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An 

Christian  Kdster  in  Heidelberg. 


JLlie  nadifolgenden  Blätter  möchte  idb  am  mei* 
sten  Deinem  WoblwoUen,  lieber  Christian,  em- 
pfehlen. .  Bu  weifst  am  besten,  mit  welcher  Aus- 
dauer und  Anhänglichkeit  ich  daran  gearbeitet. 
Wenn  Du  Dich  an  dem  grünen  Heiligenberg 
und  dem  Riesenstein  aus  Deinem  Faister  satt 
gesehen,  so  lafs  Dir  das  Bild  des  sonnig^i  fla- 
chen Nilthaies  und  seiner  hohen  Denkmale,  als 
Gegenstück  vor  die  Seele  treten.  Ich  fürchte 
nidit,  dafs  Du  meine  Arbeit  für  veraltet  halten 
werdestj  weil  die  ägyptische  Reise  schon  so  weit 
hinter  mir  liegt  Mein  Hauptaugenmerit  ist  auf 
die  Alterthümer  gerichtet,  die  ja  immer  jung  blei- 
ben. Die  Bemerkungen  über  Land  und  Volk 
kommen  grOfstentheils  in  derselben  Form  zu  Dir, 
in  der  sie  zuerst  niedergeschrieben   siüd.      Du 
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ha$t  mir  noch  neulich  dariii  beigepfUcIi^et^  dafs 
ein. Äiictor  weit  leichter  wisse,  .was  er  hiozu- 
schreibeii  habe»  als  was  er  weglassen  und  aus* 
schalten  ^plle:  denn  das  Erste  mnfs  schon  inner- 
lich fertig  fi^in,  wenn  es  zu  Papier  kommen  soH^ 
aber  hma  Zweiten  treten  die  Rücksichten  und 
Bedenken  ein.  Solltest  Du  nun  finden,  .dafs  ich 
zu  weing  weggestrichen,  so  entschuldige  dies  mit 
der  Keichhaltigkeit  des  Stoffes,  und  üb^mmm. 
das,  Amt  eines  sorgsamen  Korrektors,  indem  Du 
mir.' alle  di^  Stellen,  angiebst,  wo  ich  nicht. ge^ 
iiug  ausgeschaltet. 

Berlin,  ftm  Schalttage  1840. 
.^  «  G.  Pttrtkejf. 
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A 1  e  s  a  ti  d  r i  es ,  den  15.  S«ptei*Ur  183S. 

Der  günstige  Wind,  mit  dem  wir  den  Hafen  von 
Marsamusciatto  am  5,  September  rerlielsen,  ist 
mis  treu  geblieben,  und  nach  einer  Fahrt  von  10  Ta« 
gen  haben  wir  im  grofsen  Hi^en  von  Alexaadrien  das 
Anker  Mlen  lassen.  Der  anfreiwillige  Aufenthalt  von 
fast  2  Monaten  aof  Malta  hat  daa  Gute  gehabt,  dafs 
wir  nun  von  den  faerbstlicbeB  Westwinden  desto 
schneller  nach  der  ägyptischen. Küste  hinübergefiUui 
win*den.  Hier  in  dem  n^en  Welttheile  hat  au&h 
eine  neue  Welt  der  Erscheinungen  sich  au^ethan. 
Mag  man  noch  so  wohl  vorbereitet  in  ein  fremdes 
Land  kommen,  so  gestaltet  sich. in  der  Wirklichkeit 
alles  anderis,  i^  die  Einbildungskraft;  über  Büchern 
und  Landkarten  es  ausgebrütet  hatte.  Was  man  durch 
Lesmig  sieh  aneignen  kann,:  sind  immer  nur  Einzelhei« 
ten,  die  sieh  nie  zu  einem  voOendetefn  Bilde  runden. 
Die  schönen  Blätter  in  der  Deacripiion  de  f  J^ 
g^e  *)  geben  eine  genaue  Ansicht  des  Hafens  und 
Gestades,  der  Minarets  und  Schlücser  von  Alexan- 
drien,  aber  die  engen^  dunkeln' Sbafsen,  die  scbmut^i- 


*)    E.  M;  Vol.  IL  PI.  8S:  97. 
II 


y  Google 


gen,  abschreckenden  Sackgäfschen,  aus  denen  die  heu- 
tige Stadt  gröfstentheils  besteht,  hat  man  mit  Recht 
verschmäht,  darzustellen.  Wie  lieDsen  sich  überhaupt 
der  rothglühende  Himmel,  die  staub -erfüllte  Luft,  die 
zitternde  Flimmerbewegüng  des  ausgedörrten  Sand- 
bodens auf  irgend  eine  Weise  im  Bilde  wiedergeben? 
Diese  Eindrücke  ergreifen  den  Wanderer  zuerst,  so- 
^bald  er  die  ägyptische  Küste  betritt;  sie  gehören  so 
wesentlich  zu  den  bunten  und  zedumpten  Trachten 
der  Einwohner,  zu  den  leichtgebauten,  flachgedeck- 
ten Häusern,  zu  den  hohen  Palmen  und  langen  K3- 
meelzügen,  dafs  sie  sich,  einmal  erfafst,  gar  nieht 
mehr  daron  sondern  lassen. 

Doch  bevor  ich  Dich  in  die  ägyptisohfi  Hafen- 
stadt einführe,  mufst  Du  vorher  mit  mir  die  Seereise 
von^  Malta  hieher  machen.  Sie  war  eben  so  schii«ll 
aliB  glücklich.  Bei  den  im  ]\Iittelmeere  vorherrschen^^ 
4en  NW. -Winden  kam  man  zwar  immer  auf  eine 
schnelle  Fahrt  nach  den  Häfen  der  Levante,  so  vne 
auf  eine  langwierige  Rück&hrt  rechnen,  doch  fiiidet 
sich  gerade  im  September  und  Oktober  die*  gröfste  Re- 
gelmäfsigkeit  in  den  Lufteiromungea  des  Mittelmee-» 
res.  Um  diese  Zeit  eilen  daher  die  Schiffe  aller  Hn* 
tionen  nach  dem  Hafen  von  Alexandrien,  ran  die  Eiv 
Zeugnisse  des  ägyptisdken  Bodens  von  dort  abzuholen; 
ein  konstanter  Westend  macht  auch  dile  Rückreise 
IQ. diesen  Monaten  minder  beschwerlich,  ab  die  darauf 
Mgenden  Winderatnrme. 

Aber  nicht  allein  die  Luftströmungen,  sondern 
audi  die  Wassersirdmnngen  des  Mittelmeeres  sind 
nei  diesen  Reisen  wohl  zu  beachten,  und  bringen 
nicht  selten  Gefahr  fmr  die  SobiiEe.'    Der  Sturpi  aus 
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Weslen,  mit  dem  wir  Abends  den  Hafen  Ton. Malta 
▼erl^Csen,  hatte  uns  am  nächaten  Morgen  scIioq  so 
weit  nach  Osten  gebvaeht,  dafs  man  an  dem  seht 
hefiigaa  Schwanken  des  Schiffes  merkte,  wie  wir  her 
reits  in  den  Meerstrom  gdangt  waren^  der  aus  dem 
adriaüsehen,  und  Bonädbst  ans  dem  ionischen  Meere 
nach  dem  Golfe  von  Sidra  geht,  dann  dstlich,  die 
Nordküsie  von  Afirika  entlang  nach  den  Mündongei) 
des  Nil  sieh  wendet.  J>et  Wind  blieb  fortdanemd 
gut,  und  schon  am  folgenden  Tage  war  der  Meeres- 
strom dmrchschnitten;  wenn  die  Schiffe  aber  hier  airf 
eine  Windstille  oder  einen  Nordwind  treffen,  so  weiv 
den  sie  leicht  nach  der  Küste  von  Afrika  faingetrie- 
ben,  w^o  bei  Stürmen  nirgend  ein  sicherer  Hafen  sieb 
findel^  Selten  ist  der  Eintritt  in  den  Strom,  so  wie 
der  Austritt,  ganz  ohne  J^uaflofs  auf  den  Wind.  Es 
lieb  sich  bei  dem  Eintritte  die  verminderte  Heftig- 
keit des  Stnrmes  bemerken,  und  bei  dem  Austritte 
hatten  wir  beinahe  Windstille. 

WfOu^nd  dieses  Ueberganges  war  das  Sdiaukeln 
des  Schiffes  äofserst  heftig  und  von  der  unangenebn»- 
sten  Avt,  indem  d«r  Westwind  den  nördlich  herab« 
kommenden  Strom  im  rechten  Winkel  traf  und  in 
knrzen  hohen  Wellen  au&taute.  Auch  für  einen,  der 
wenig  Ton  der  Seekrankheit  leidet,  ist  es  nicht  gleich- 
gültig, auf  welche  Art  er  geschaukelt  wird,  und  es 
lassen  sich  dabdi  sehr  yersehiedene  Abstufiingen  be- 
merken. .  Hat  eine  Windstille  das  Meer  geebnet,  und 
8pring:t  ein  günstiger  Hauch  auf,  dann  ist  es  hftchst 
behauch,  wenn  der  Kiel  den  Rücken  der  langaur  ^ 
steigenden  Wellen  hinanrauscht,  und  auf  der  andern 
Seite  rnlug   hinabgleitet.     Mag  der  Wind  bis 
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Sturme  sicli  steigert»,  so  etreicfaen  die  WeHen  im 
Mittelmeere  gelten  eine'  senkrechte  Höhe  von  14  bis 
16  Fufs,  und  wemi  nur  der  Storni  günstig  ist,  daft 
mfloi  vom  Flecke  konmit,  so  lAfet^man  sidi  Um  gern 
geMlen.  Dagegen  ist  die  Bewegung  des  Schiffes  am 
lästigsten,  Wenn  nach  sturmbewegtem  Meere  plötz- 
lich eine  Windstille  eintritt,  wie  sie  denf  Gewittern 
Torh<6rgeht;  ^arnn  isb  das  Schiff  der  alteinigen  WiU- 
le&kt  der 'Wogen'  prdsgegeben,  der  Kiel  häonit^sich 
£ftst  steilrecht  den  Rüciken  der  Welle  hina»,tuid  stünt 
mit  seiner  ganzen  Last  in  die  Tiefe  hinab,  während  die 
Stangen  und  Segel,  von  keinem  Hauche  geschwdlt, 
mit  mifstönigem  Klappern  und  Klatschen  an  die  Ma- 
sten und  Raaen  schlagen: 

Zwischen  diesen:  beideii  sehr  entschiedenen  Be« 
wegungen  giebt  es  anzählige  Abstufungen ,  die  si^ 
iHcht^^alle  so  leicht  oharakterisiren  lassen.  Zu  den 
unangenehmeren  gehört  die,  welche  man  empfindet, 
wenn  der  ungünstige  Wind  sich  zum  Sturm  Verstärkt, 
und  der  Schiffer  fortführt,  dagegen  sehatf  zu  lattiren; 
dann  durchschneidet  der  Kiel  die  Wellen  nidlit  anter 
einem  rechten  Winkel,  sondern  geht  fast  pai^lel  da- 
mit; das  Schiff  wird  der  Länge  nach  Von  den  Wo- 
gen  g^Ceifst  und  stärk  auf  die  Seite*  gebeugt,  wläi- 
reiid  zugleich  das  Auf*  und  Abtanzen  von  der  Spitze 
der  Welle  nach  der  Tiefe  fortgeht*);    '    i       . 

Difi'  Kebntnif^  dieser  Terschied^ien'Sehwankiin'* 


'  *)  T. Prok es ch'onterscheidet  4  Bewegungen  äesScIiif- 
fts:  das  Rollen,  Stampfen,  Schwingen  und  Bilen. 
Denkw.  II.  p.  3  ff.  Die  p.  5  «rwähnte  Berechnang  und 
Fofmel  findet  sich  Inicg^nd. 
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gjen  inn&te  ai^  der  IMnerfiihrt  nadi  .AlüS&aodrien  dwoh 
eilige  Sodkraökbeit^  <erkattffc>wedljeii:  .doch  k«Bii  vbh 
kämet  Yon  Giilek8ag^9.d«&.]di.Biir'am  zweiten  Tage 
der Talurtiettv^a». litt, -.aiid  die^abrige  T^eit  uiumgefoob* 
ten  bliebl  £iki  Ualtesev  Kaofmasn,'.  der  in  Alexant 
drien  ansässig,  jetKir'dabin»  mmekkehrt,  war  ^die  ^mse 
Reise  über  in  einem  beklagenswerthen  Zustande.  Er 
TVTirde  von  einer  beständigen  Uebelkeit.  geplagt,  ohne 
dals  es  je  zum  Erbrechen^  gekommen  wäre.  Das  ist 
das  wahre  wo/  ^  mer  der  Franzosen,  die  dem  üebel 
häufig  genug  ausgesetzt  s],^d.  **SßuJ[freZ'VOus  de  t^ 
merl^  ist>4ie  .er^  Fi^age  eiAes  Franzosen,  wejnn,  ydn 
Seereisen  gesprochefi  wird..  Auch  ein  Engläpdi^,  deti 
wir  an  Bord  hauen:,  wiiif die  von  tier  Krankheit  arj^ 
heimge8«ditVol>gleich  er  sich  bei  der  Abfahrt  mft 
vieler  Zuversicht  dahin 'geädfsert,  däfs  das  Üebel  deii 
seebeherrächenden  Britten  nichts  anhabe. 

Mag  man  nun  diese  anti-.pefislältischen  Bewcj- 
^UDgen.Ton  einer  Schwäche  4<?s .  Magens  öder  de^ 
Gehirns. herleiten,:  so  bleibt  es.  in[imei:  ^lcrkwfirdig, 
4a£B  die  See^cranlqh^lt  sich  ia^f  den  höchsten  Gebir- 
gen wiederfindiet.  liBiei  dem  Uehersteigeu  der.Kordil- 
leren- Bässe  tqü  14  bi»  15000  Fnls  Höhe,  «eigt  sicli^ 
«unal  ^bei  den  Frauen,  Schwindel,  Uebelkeit  und  Er« 
brechen,  und  diese  Ziiföiie  versehwinden  wieder,  so- 
bald man  nach  den  tiefer  gelegenen  Orten  hinabsteigt. 
Was  bei  der  Seekrankheit  durch  das  Schaukeln,  das 
wird  bei  der  Bergkrankheit  durch  clie  grofse  Verdün- 
Bung  der  Luft  hervorgebracht. 

Noch  hatten  wir  t^n  Meeresstrom  aus  dem  adria- 
tischen  .Meere  nichi^ycda^se^,  ^s.am  Abend  des  6te9 
Sept3e«ibev,&]:Qe£litz«imiQsteu.  ein  beransiehc&ide« 
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Ge^vltter  rcrköttdeten.  Indessen  ging  idie  Nacht  rn« 
hig  y<Mrbei,  und  das  Wetter  zeg  nach  Nocden  iim* 
id^r.  Diediektrische  Spammng  der  Atmosphäre  war 
aber  noeh  nicht  gehoben.  Der  Wind  lief  am  7^n 
am  die  ganze  Windrose  hemm,  so  da(s  das  Schiff 
anüsmgs  5  Knoten  in  der  Stande  machte  *),  dann  ge* 


*)  Die  Richtung  der  Fahrt  ist  durch  die  Magnet- 
nadel gegeben,  die  sich  binten  am  Steuerruder  in  einem 
besondern,  des  Nachts  erleuchteten  Häuschen  befindet; 
die  Länge  des  zurückgelegten  Weges  mifst  man  durch 
den  Log,  ein  kleines  dreieckiges  Stückehen  Holz,  das  an 
diier  langen,  deicht  ablaufenden  Schnur,  zur  Seite  des 
Sdiiffes  befestigt  ist.  Sobald  man  das  Land  ans  den 
Apgen  verliert,  so  wirftr  alle  3  bis  4  Stunden,  oder,  wenn 
die  Richtung  dfler  wechselt,  alle  Stunden,  der  Schiffs- 
schreiber, dem  die  Rechnungsführung  obliegt,  den  Log 
in^s  Meer,  und  läfst  die  Scbnur  ablaufen,  während  ein 
Anderer  in  demselben  Angenb]ick  eine  -kleine  Sanduhr  um- 
dreht, die  in  einer  halben  Minute  abläuft.  Die  an  der 
Schnur  angebrachten  Knoten  (eigentlich  kleine  weifse  Bänd- 
chen) sind  immer  um  den  120sten  Theil  einer  Seemeile 
▼on  einender  entfernt;  da  nun  einelialbe  Minute  den  l^Osten 
Theil  einer  Stunde  ausmacht ^  so  ist  klar,  dafs  die  in  'der 
halbea  Minute  zurückgelegten  Knoten  eben  so  vielen  ia 
der  Stande  zurückgelegten  Seemeilen  (woyoil  60  auf  einen 
Grad  des  Aequators  gehn)  entsprechen,  vorausgesetzt,  äaü 
das  Schiff  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortsegle.  Weil 
mBj\.  bemerkt  hat,  dafs  bei  der  Umdrehung  der  Sanduhr 
und  beim  Anhalten  des  Log  jedesmal  etwas  weniger  als 
eine  Sekunde  verloren  geht,  die  Entfernungen  also  zu  grofe 
Werden,  so  läuft  die  Uhr  eigentlich  nur  28  bis  129  Sekun- 
den, um  die  richtige  MigHentahl  anzusehen.  —  Nach  die^ 
•eil  beiden  Elementen^  der  Itiehtaiig  der  MdgnettiaM  in«! 
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gen  den  gasK  koi^rtren  Wind'htilteb  möfil^  A^ndft 
begann  xla»  Weiterlea<^#n  von  neuem,  nAd  steigerte 
«idi  nadi  Settnenantei^ang  zu  einer  Stl^e,  wie  man 
sie  seit«!  auf  dein  festen  Lande  bemerkt.  Nidit  bleß 
in  Osten,  wo  es  angefaifgaii,  sotKkern  in  allen  Bkn- 
m^sgeg^iden  Mickte  ein  bläuliches  Licht  durch  den 
Lnltkreis.  Es  schirm  in  den  zunächst  avi  djem  Meere 
liegenden  Seichten  dicht  am  Schiffe  zu  entspringen, 
und  flog  in  schnell  zitternden  Schwingungen  aui^  die 
vom  Auge  deutlich  4]nterschiedeti  werden  konnten. 
Mehrere  Standen  zogen  wir  mit  schwachem  Hauclle 
durch  den  leuditenden  Dunstkreis  dahin,  ohne  dafs 
der  leiseste  Donn^  sieh  hören  liefe.  Oft  stand  das 
8elu^  im  Mittelpunkte  eines  weiten  FeuerkreiseS', 
wenn  von'ali^i  Seiten  gleichzeitige  Entladungen  statte 
fimdedC .  Bei  der  f<fftdaaemden  Helle  liefe  sich  woU 
bemericen,  dafs  um  Mitternacht  die  Wolken  im  Osten 
sich  verdichteten,  der*^Wind  ^starb  gänzlich,  und 
gegen  3  ühr  früh  kam  encttich  ein  Gewitter  herauf, 
das  mit  Donnerschlägen,  Sturm  und  Regengüssen  )>i8 
11  Uhr  forlwöthete.  Diese  bekannten  Erscheinungen^ 
wenn  gleich  zu  grofser  Heftigkeit  gesteigert,  wirkten 


dem  Log,,  bestimmt  der  Schreiber  darch  eine  einfache  piih 
nimetriscbe  Konstruktion  alle  Morgen  und  Abend  den  Ort 
des  Schiffes  ^uf  einer  Seekarte,  und  berichtigt  Mittags  die 
Breite  durch  Sonnenhöhen  mit  einem  Oktanten.  Sobald 
aber  Land  im  Gesichte  ist,  genügt  die  Eompafsrichtung 
nadi  zwei  bekannten  Bergspitzen  oder  sonstigen  Signal- 
ponkten.  Am  meisten  Terlassen .  sich  die  Schiffer  des  Mitr 
lelmeerea  auf  ihre  genaa»  pridctisohe  £enntni£s  der  za  be- 
£»hrenden  Gewässer.  •. 
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nieht  00  uiheioiliob  auf  die  Plumtofi«»  al»  das*  TOr^^ 
gdiende  latttlose  WetterleuAtcoi  ia  a«  grober  Mfihe. 

Der  Wind  blieb  soh^<aeh,  und  an  Abend  de« 
8tea  wiederholte  aicb  das  Sdiattspiel  des  gestrigen 
Tages  fast  ohne  Veränderung«  Das  elektrische  Leach* 
ien  rings  um  das  Schiff  damerte  die  ^uize.  Nacht,  uml 
gegen  Morgen  folgte  ein  eben  so  starkes  Gewitter. 
Dann  behielten  die  regelmäfsig  herrsehenden  West* 
winde  die  Oberhand^  und  nach  drei  Tagen  günstiger 
Fahrt  tauchte  am  Uten  Mittags  die  Ihsel  Kandia 
mit  ihren  hohen  Gebirgen  in  NO.  aus  dem  Meere  auf. 

Das  gab  eine  angenehme  tUnterbrechnng  in  dem 
einförmigen  Seelebea.  Die  Ivsel  bUeb  fast  a&wei  Tage 
im  Gesicht,  indem  wir  mit  kl^aen  Westwinden. an 
der  ganzen  Sudkäste  hinfuhren.  Ihre  Lin^e  ist  aber 
Btt  bedeutend,,  als  dafs  sie  mit  einem  Blicke  zu  übert 
sehen  wäre.  Fast  in  der  Mitte  der  Insel  ragt  ider 
gewaltige  Ida  empor,  dessen  Höhe  man  zwisdien  7 
bis  8000  Fufs  annimmt  *).  Er  erhebt  sich  als  nmde 
Kuppe  aus  einem  langen  Gebirgskamm,  der  nur  um 
weniges  niedriger  zu  sein  «cheint..  Auf  dem  Gipfel 
war  keine  Spur  yon  Schnee  zu  b^nerken,  nur  die 
blendende  Helle  des  yon  der  Sonne  angestrahlten  wei- 
tsen  Gesteins  könnte*  zu  dem  Irrthum  verleiten,  als 
bilde  der  Ida  auch  im  Sommer  einen  grofsen  Dom 
Ton  Schnee.  In  den  nach  Norden  gewendeten  Thal- 
schluchten hält  er  sich  das  ganze  Jahr  hindurch. 

In  der  Nähe  des  Landes  schien  das  Meer  sich  zu 


*)  Sieb  er  besiimmi  ihn  nach  batometoschenr  JBes- 
aungen  auf  1200  Toi8eii.<?1iaO  P«r«  TuSkX  Reise  nach 
Kreta,  L  g.  479. 
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gead€n  Eisdilen^  <imdiad  4er  ^ehK^iilen  MittagahitiSi» 
di^^tam  Yordeit^heile  des  Schiffes  eine*  SchiMki^t« 
'rem  3  hi»  4.'Fafs  im  Darchmesser^  .  Ein  Theil  fihre«! 
ob^aen  Sdbädes'  vdgte,  unbt^egUeh'iaus  der  f^Uen 
Fltit  faerYDti. :  'Sie  n&ft,  aSmhskt  eingescjbladB^^  'Vlid .'  .6^ 
blieb  nur  %» .^iiHnividiiiiiii)  dab  daa  Geräusch  das  Kiel» 
«nd  der  Sttmfltöii.  sie  dicht verweokH  SiAon' wurde 
ia'-derSil  ein^  Jd^iiäe;a4^tfe!lbffpü]siethejfbeig^ch9ffl^ 
ndt '  der  ein '  ge^andtjer !  Matrose^  auf .  dem  Bog$|ri6t 
smeailSitzO^hm;».  und)  e&  fehlten  kaum -6,  Fii^  an 
der  gebdi^igien , Watfweite^  da  ihab-  dits  Tbier  deü  K<^ 
4ber  das  Walser!  Jiev¥6l!,  Und. >wär  jjo^  demäelhen  Auf 
genbl^k  in^  der  Tiefe  >v!eff9ich^(!V]und^n  *).  -  «h 

Der.^den  Södkösiie*  yon  Kaiidiä  ^^ar  gar -wei^ 
Inteissäe  abtttgewuikißti.^  Uebßrall  fallen  die  steila^ 
.Gdbiigß  /dchl^off  in^s  AEeer .  ab  $  einige  schlechte  Hafetir 
plälUe rgebrm '  hei i  $t|ürfl(ie9.  .eiae  unsiehei^e  Zuflucht. 
Die  Notdküf^e^  liv^n'  mU^m  .sanftiircin  Abhänge  d^r 
Berge'  gebildet,  ist  bei  weitem  .fru^ht^ai^r  ndd  be- 
wobDEt^r*  /  3ie  enthalt Aditei: schienst en Uäfe»,  Cnnea, 
Retjliino  u.  .a.,:dtttlchwel(ßhe;Kandla, /seiner  Brdf 
«teUuAg'rnaiiA,  -^f^ßä  dl6':b)B|lebte^Iiis6lWjdt  der  hei* 
leaidcben  Sporad^üv  nicht  ge^n  die  unwirthbarcto 
Küsten  yp^  Afrikar . hiftges^^ies^n  .wird  **)• 

Wir  nähearten  «^  der 'Insjsl  ubgeföhr  aitf  IS.Mi- 


r<^)    'Nicht  %eSsÖ^^  «''^ing  es  Brydone  auf  setner  sici^ 
lisehen  Reise,  1.  pi »^8,  deutsche  Uebers^. 

^*')'   Vmao  thiÄtiBl  es- tu  bedauern,  Bafs  sie  dem 
nea^gdt>tldeVin  Ji^llenisidhisn 'Köaigr^icbe  nidit  ekvetddäit 

warde.  •  '    .-■•.-■■:  :.«-.•;•    •     ■.•:.,     :  :.  •'.  •}  ..•: 
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gKen  (4  dentsehe  Meilen) $  2  Meiuere  Inseln,  Grof«- 
Gozzo  un^I  Kleitt-Gozzo,  liegen  dicht  beisammeiL 
Der  ersten  kamen  wir  bis  auf  5  Milien  nahe;  es  war 
keine  Spur  von  Bebanang  daranf  wahrzanebmen.  Anf 
dem  nördliehen  fladien  Abhänge  liegt  das  Fischerdorf 
Ga  Q  d  o  s  (G o  z  z  o).  Die  kleinere  Insel  wird  im  Winter 
▼on  zahlreichen  Heerden  und  ihren  Hftfera  bewohnt^ 
die  von  Sphakia  anf  Kreta  dorthin  f^rgesetzt  wer- 
den. Sphakia  selbst,  mit  dem  Hafen  Phönix  (jetzt 
Porto  Lutro),  liegt  den  beiden  Inseln  geriide  ge- 
genüber, und  rühmt  sich,  das  alt^-hellenisclLe  Blnt 
am  reinsten  bewahrt  zu  haben.  Die  Sphakioten  er'- 
h(^en  sich  zuerst,  als  die  Hellenen  das  türldsche  Je^ 
abzuschütteln  trachteten,  und- die  Insel  ist^d^  Sidian- 
platz  des  verderblichsten  Krieges  geworden.  Durch 
steäe  Gebirgspässe  von  allen  Seiten  gesichert^  haben 
die  ^hakioten  bisher  ihre  Unabhängigkeit  behauptet, 
aber  die  Griechen  in  den  Hafenstädten  und  den  Nied- 
lichen Dörfern  haben  desto  härter  den  Befreinngsver- 
such  büfsen  müssen. 

Gegen  Abend,  als  der  Wind  sich  ver^^lricte^ 
und  uns  schnell  nach  Westen  forttrug,  wurden  die 
schrofien  Küsten  Ton  Kandia  immer  lebhafEer  von 
^t  Sonne  angestrahlt;^  bei  Sonnentmtergang  zeigten 
sie  eine  Klarheit  der  Umrisse 'imd  einen  Farbenglanz 
in  den  Schatten  der  Thäler,  wie  man  sie  nur  unter 
dem  glücklichen  Himmel  des  Mittelmeeres  an  einem 
Sepiecaberabend  sehen  kann,  wenn  ein  Regenschi^uer 
die  Luft  von  Dünsten  gereinigt  hat 

nie  Geschichte  und  Geographie  von  j^reta  rei- 
chen in  das  hödiiste  heUenisdbe  Alterthum*  hinauf: 
ihre  Sagen  und'Erinnerungen  umschweben  die  Wkge 
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der  65lter.  PaUa«  «olite  «m  Fkuse  Triton«  Plsto 
in  der  Stadt  Tripodns  ^bor^i  sein;  in  GnosSM 
gehörte  Pallas  zar  Zahl  der  Bürgerinneii;  der  erd* 
omgörtende  Okeanos  und  der  unterirdische  Lethe 
waren  nrsprängliäi  Flüsse  auf  Kreta.  Noch  reicher 
ist  der  Sagenkreis  des  Zens.  Man  kannte  nicht  Jiloft 
die  Höhle  s^ner  Gebart  am  Ida,  nnd  den  Ort,  wo 
er  unter  dem  Waffenlfirm  der  Kureten  anfwochs,  son» 
dem  sogar  sein  Grabmsd^  das  den  ^fttem  Hellenen 
wohi^einmal  zom  Spotte  Gelegenheit  giebt  Na«di 
der  Stadt  Gortyna  auf  Kreta  trag  Zeus  als  Stier 
die  Enropa  aas  Phöniuen  heniber,  und  noch  zeigt 
man  die  immergrünende  Platane,  anter  der  er  sie 
an's  Land  setzte.  Ein  andrer  Sagenkreis,  der  aaf 
die  fitesten  Sehiffahrtsverbindungen  Bezog  hat,  be- 
rfihrt  denMinos,  dieAriadne,  den  Thesens;  der 
Mythos  y-on  PasiphaS's  Liebe  znm  Stier  und  DS- 
dalos^  Hül&ieisiuBg  dabei,  findet  «inen  geographi'^ 
sehen  Hattpnnkt  an  dem  noch  rorhandenen  Labyriii'^ 
the.  Die  höchste  Blfithe  der  Insel  scheint  in  die 
mythische  Zeit  des  Minos  (Moses' Zeitgenossen)  za 
fidlen,  wo  Kreta  die  unbestritfene  Meeresherrschaft 
inne  hatte.  Idonieneus  im  Homer  herrscht  über 
IM  Städte;  er  wird  bei  seiner  Rüekknnft  Ton  Troja 
ans  dem  Lande  gelrieben,  das  sieh  nun  in  viele  kleine 
Freistaaten  zerspaltet.  In  diesem ,  Zeitpunkte,  wo 
die  übrige  hellenische  Welt  erst  anfingt  ans  dem  Myj* 
thaa  in  die  Historie  überzagehen,  ist  die  Geschichte 
Ton  Kreta  finfserlich  so  gut  als  abgeschlossen,  doelt 
nicht  ohne  inneres  Leben.  Die  Y^waltung  der  Stfidte, 
zwischen  den  edlen  Geschlechtem  und  einer  Volks- 
Tcraamwlitng  gleiehmälaig.getheUt,  hatte  so  viel  Vor- 
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tneffliehe«)  ictab  Lykupg^s  einea  |^ßen  Tlieit  sei* 
90t  Ge^istzg^baiijg  aii3  Kreta  h^^^emahm.  'Mitin^ 
nam  Fthden  bjeschäftigt,  LidTsen  die  Krater  aaf  ihrer 
sebwerzvgäoglichen  und:  äbgeU^neo  Insel,  jene  ge* 
waltigen  Völkecerscbüttenmg^n,  dai  Petserkrieg,  den 
pelopennesischeD^  lAid  Alexanders  Welteroberang^ 
cnhig  Ol»  sich  vonihergehn;  kretische  Bogensohütaen 
dienten  um  Sold  auC  dieser  und  jener  Seite;  am  sahi* 
i^iohsten  im  Heere  des  .Mitkridates  Ton  Pontns, 
ehe  er  .T.on  der  Wucht  des  römiaehen  Koles^^s  er« 
drödci'iifvard..  Metellus  stöberte  die  Insel  im  Jdkr 
67  V.  Chr.  uad  maehte  sie,  uir  rdmiacben  ProTins, 
um  dieselbe  Zeit,  jals  Poin pejus  die  Seeräuber  ans 
dem  ganzen  MittelmeeFe  vertrieb.  Unter  August  na 
wm'de  Kreta  der  afnkaniseheu  Cyrenäica  feugereeb* 
net,  aber  von  Konstantin  wieder  dayon  getrennt. 
Den  heutigen  Namen  Kandia  leitet  man,  mit  ge- 
ringer Wahrscheinliehkeit,  von  der  aaracenischen  Nie- 
deirlaasung  Chaüdax  her«  Ohne  Miäfec  wurde  die 
Insel  erst  von  den  Arabern,  dann  von  den  YenezMi« 
nem  erobert,  von  diesei)  aber  desto  hArthäekiger  ge- 
gen dieOsmanen  yertheidigt.  Die  Festung -Kandia 
hielt  sich  24  Jahre,,  bis  sie  1669,  den  Türken  tn  die 
Hönde  fiel.  Seitdem  blühte  die  Insel  im  laugen  Frie* 
den,  in  öq  lyeit  dies  untbr  der  geiat-tödteiiden  tüiv 
kischenBotmäibigkeit  möglich  ist.  .  Der  letzte  hellet 
nische  BefreiungsTersoeh  ftUte  die  ruhigen  Thäler  mit 
Mordv  Raub  und  aQen  Schrecknissen  einea  Vettilgunga* 
kneges^  ohne  dafs  es  den  Griechen  gehmgen  ist,  die 
Türken  ans  der' Jnsel  zu  yertreiben*). 


I 


*)  y.ProIceachgiebt  in  seinen  D^nkwftrdigkeilca  an 
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Die  änfiier^ii  dstlidien '  Vorgdiirge  TÖti  Kafn» 
dia  veraanken  ersi  am  Yonniliftgfe  des  13.  Sept.  in 
der  Flnth,  und  bald  darauf  wurde  dns  Schiff  von 
eineot  heftigen  Nordwinde  |;efiifst,  der  an  dieser-Stelie 
£stöt  immer  aus  dem  Archipel  zwischen  Kandia  und 
Rhodus  hervorkdraint  Trot&'dem  war  die  Hitze 
auf  dem  Verdeck  und  in  der  Kajüte  drückend.  Der 
Wind  sprang  darauf  plöldkh  nach  Westen  um,  und 
zerriis  das  eine  > Segel  'am  Vorderma^t;  alles,  "^as  in 
der  Ifl^üte  nicht  niet-  und  dagrftfesl  war,  wurde 
übereiottoder  gew<Hrfen,  d»  Topfe  am<  Feuer  stürzten 
zusammen,  und  kaum  rac^tete  das  Schiff  mit  knat' 
temden  Masten  sich  Ton-  diesem  ßfofse  auf,  sa  wurde 
es  Ton  einer  Sturzwelle  eb^  so  stark  auf  die 'andre 
Seile  hinnbergebengt.  Dies  yolfendete'  die  Unord« 
nung  in  den  Effekten,  der  Kajüte,  die  nach  der  im^ 
löbüelMn  Sitte  der  Kavffiaiirei^'  mit  Kisten  und  Säokiin 
▼dlg^fropft  war.  :  Indessen  würden  die  S^el  bikld 
wieder  in^  Ordnung  gebracht^  uod  nun  flogen,  wir  mft 
einem  Weststurm,  der  uns  8  Knoten  in  der  Stunde 
ma<^eB'li^  gerade  auf  Alexabdnen  zu.  .Die  Rieh-' 
tnng  der  Wellen  war  anfingst  aus  Nordefa,  und  dies 
braehte  eine  jener  zusammengesetzten,  h^ehst  unan«: 
genehmen  B^w«guiigen  hervor^  -die  aus  dem  Widw-; 
streit  zwischen  Wind  undtWogen^entstehen;  aberdic^ 
Seekrankheit  war  nun  überwundeii,  «nd  idx  konnte 
mit  gro&er  Seelenruhe,  rbm  Veidedc  aus^  demwech«« 


mehreren  Stellen  höchst  interessante,  oft  söhandererrejgenite 
Details  aus  dem  letzten  Ktiege;  dne  so  meisterhafte  Kürze 
ud  Anscfaaalichkeit  lä(^^idf  nnr  daith  persönliches,  IhliSi 
gea  Mitwiiiili  in  io  bedeatiettden'ZeittiäQBtiindea  crlMigen^  : 
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«ehden'Anf«  und  Absleigen  des  ScliiffBs  «te6li«a,  wfih- 
rend  Joseph  mit  Hilfe  des  Schi&oches  «arige  ret* 
geblidie  Yersache  machte,  die  Trümmer  der  HiAJ^ 
«eit  ans  der  Zerstörung  des  letzten  WindstoTscs  m 
l^etten. 

Es  ist  anffaUoM],  tvie  wenig  Sorgfalt  die  leFan- 
tinischen  Kanffiahfca'  anf  die  ddiere  StellangT  vieler 
Gegenstände  im  Schiffe  verwenden;  sie  scheinen,  im- 
mer auf  gutes  Wetter  la  rechnen.  Der  Tisch  in  der 
Ka>ttte  ist  nicht  am  Boden  befestigt^  und  hat^keine 
Vertiefongen,  um  Teller  und  Gläser  hinein«isetBen: 
daher  kömmt  es  nicht  selten,  dals  während  des  Hit» 
lagsessens  beim  Slorm^  ein  Jeder  nieht  nur  sein  eig* 
nes  Gedeck  midiem  mufe,  sondern  auch  Schussein 
und  Flaschen  mir  dnrofa  gemeinsame  BemÜhuhgen  er« 
hidten  werden.  Fängt  nun  gar  der  ganze. Tisch  an, 
sieh  nach  einer  Ecke  des  Zmuners  in  Bewcfimg  feu 
tetzien,  so  ist  es  nieht.  zu  verm^den,  dals  altes,  was 
darauf  steht,  mit  beäcUennigter  Geschwindigkeit  dem 
Rande  zueilt. 

Wie  viel  hesser  ist  dagegen  die  Einritjitaig  auf 
den  en^ischen  mid  amerxkanischen  Handelssdiiffen, 
welche  das  Mitlelmeer  befahren!  Alles  hat  seineii 
bestimmten  Platz,  und  wird  mit  besonderer  So^gfiyt 
gegen  die  Schwankiingen  des  SchifFes  gesichert.  Man 
erkennt  aücb  hierin  den  strebenden  Sinn,  nnd  die 
g^Usere  Thätigkot  der  nordischen  Völker,  während 
bei  den  Italiänem  der  einmal  hergebrachte  Brandt 
durch  Gewohnheit  und  Trägh^t  im  Gange  bleibt. 

Gegen  Abend,  als  die  Heftigkeit  des  Sturme^ 
no^  zunahm^  und  uns  zwang,  einige  Scigel  ein.- 
snoehmai,  erblickte  ein*  scharbiohtigei*  Matrose  aa» 
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dkbiflberliaiigeiien  Hiimnei  'im  Westen  einen  dimfaelB 
Ponkt,  der  sdinell  näher  kam.  Es  war  ein  schont 
branner  Falke,  welcher  aeh  bald  auf  einer  der  hodir 
aten  Segdbtangen  niedertieb.  Aber  vergebens  ho£%t 
er  hier  Schütz  und  Rnhe  zu  finden.  Wenn  sonst  im 
Stnrme  an  den  höchsten  Masten  etvras  zu  beschafTeA 
ist,  so  pflegt  der  Kapitain  FreiTriUige  -daui  äu&ofotv 
deno;  hier  aber  klettertea  Mehrere  ungemfan.dift 
adhwfflakenden  Sl^ddeitem  binanf,  wo  bei  fedea 
Fdiltcttt  der  Tod  in  den  Wrfkn  imvermeidiidi  wUn 
Der  arme  Vogel  wurde  yoiI  einer  Räa  auf  die  andrt 
getrieben,  und  fiel  endKch  a«f  das  Verdeck  herab, 
vra  er  rach  dhne  Mähe  greifen  lieb.  **  Das  war  ein 
Zwischen^iel  Von  einer  Stande  la^dem  einförmigen 
Sedeben. 

Wir  segnen  nun,  fiist  inil  dem  Winde,  in  der 
Riditraig  von  NW.  nach  SO.,  und  die  Bewegraig  war 
meht  eben  listig.  Hinter  dem  Sdiifie  thärmte  eich 
«in  gewaltiger  Wasserberg,  hob  dasselbe  auf  eiiwf 
schidEiBn  Fläche,  wie  auf  dnem  Keil,  empor ^  nnd 
UeCs  es  dann  eben  so  sanft  wieder  hilnbgieiteh.  Die 
dbnkreciite  Höhe  der  Wogen  sudite  ich  amt  fi>lgendft 
Art  anniäiemd  zn  bestimmen.  Da  der  entfernte  Mee* 
redioirisont  auch  bei  dem  höchsten  Wellenschlag,  sieh 
in  scharfer  Ermlinie  gegen  den  Hinaand  i^ehnddd;» 
md  diese  feste  Linie  d^m  Auge  verdeckt  :ipg]rd,  ecK 
hM  man  unten  auf  dem  Grande  der  Welle  ist,  so 
war  es  nnr  nöthig,  so  weit  auf  der  Strickleiter  em* 
poipzastelgen,  bis  beim  tae&tenStimde  des  Kieb  das 
Auge  mit  dem  Kamme  der  Welle  nnd  dem  Horizont 
in  gleicher  Biditong  Uieb.  Das  Verdedc  des  bda^ 
denen  Brigantino  ragte  bei  nihigem  Wetter'  etwa  6 
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fU«.  über  dem-  Wasser;  hbrnoir^  nnd  ^e  :BMie.  des 
Auges  über  dem: Yerdeck^  IseCs  sich  sehr  genAn  «af 
7^  Fufs  bestimiiieiiJ  Die'  senkrechte  Höhe  der  WeU 
ien  betrag  demDach'  nicht  mehr  als  14  bis  16  FoCm 
dagegen-  liefs  sich .  die  schräg'  anätaigende  Mac^  i  ^om 
Crrnnde  büs  zur  Spitze  der  Welle  auf  dag'3  t<-4faohc 
dieses  Maafses  ajinehmeii. :  Bleibt  anJeh  ein^  ^solche 
Schätzung,  wegen  der  sehi^n  Lage  des  Schifea^ 
maiaefaen  Schwanlcong^  nntermirföa,  sokt^doiefa 
klar,  dafs  der'Felier  aioht  riel  mehrmals  «iri^ii  oder 
ein  Paar  Fnfs.  betragen  kdnne,  und  ahnehin ' ist  Ja 
keine  Welle  d^r  andern  gleich.  > 

'  Der  Wind  würde  «ach- und  nach  sdhwfit&es,  und 
am  14ten  segelten  wir  mit  2  bis»  4  Knoten. in  der 
Stande  in  einem  rahigen  Meere  and  erfreulichen  Son«^ 
nensßhehi.  *  DenNaclanittag  brachte  wieder  eiöb  ün- 
te^redbong' d^r  einföranigen  Fahrt.  Von  J^rden.her- 
.  Abkommend  •  zeigt«ir  sich  mehrere  Schwärme  van '  gsb* 
£ien  Zagvögielnf'die  mit  .ai»  nach  der  ägyptiacfaeaai 
Küste  strebten^  um  dort  den  Winter i  zazubrilsgttB. 
Za  welcher  Art  t^e  gcMrten,  blieb  lange .  Ängevidfe^ 
and  gab  z«  ^delfactot-B^rathiingen  AnlaJls.  :Sre  wa- 
rm gröfser  als'  StcHrche  •'  oder  Gänse,  die  ixum '  ateh 
ttidit  iik  Schaaren  voa  vielen  Handerlen  betsäBuiieit 
Mehl;.'  Der  Qr^e  und  der  blendenden  WelfiBe 'nach 
hätte '  man  sie  -  Ibt)  Schwlbe  haltea  könnet , '  4iid)  afaer 
mcht  so  wefV  südwärts  za  ziehen  pflegen.'  Die  aMei* 
aien  Summen ''  ^erein^ten  sich'^  --  sie  <  iflK^  •  Krani^e-  nxt 
haken;  dagegen  sprach,  aber  idie  ^weifse  Farbe.  d«ir 
luftigeiJL  MiiEDtisendeD,  •  deren  Glanz .  Yoh  der  tiefer*  aiii^. 
kendenrSonttoiiiif  das LebhaftesÜe  heprovg^obdinviriLrd^ 
80  'Wie  die.  iGei^äaaoblosigkeit,  diit  rder  Ik.  ihren  Fin^ 
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&ris6ÜEl«i.  EnAibh  i senjkte  sieh  «» t  Scfawarm  i^m 
nahe  iitrab,-  dab  er  •  mit. einer  !;^teniikigelbficfase 
wohl  wäre  zu  erreichen  gewesen,  und  nun  konnte ^ 
kei  der  scharfen  BekunlAung  von  uiilen^  kein  Zwei* 
£el  mehr^sciin.  £s  Waren  >PeUkane,<leiohtkenn(iidi 
an  d^m  gro&en. Kröpfe  ün^  der  ichw«r£läligen  Figoti; 
mehrere  Taosen  de  davon"  ble&ndien  sich  zu 'gldichmr 
Zeit  in  unsenn  Gesichtskreise^    ^  •  »     .. 


'  -  '  '  ''  >  ,  .  •  ..*■*. 
Am»  Abend  4<ls  *  I4üen  waten  wit^Baeh  der  -Rechr 
wmg  des  fiiapitainsJMK^.QO'Migljeii  (&ideutache  Met? 
len)  vonAlexandrien  esiferilt.  Eine  «olche  iSohif- 
fentecbnung  ist  aber  ineahäriiunk  mehrere  Mi^üien  iin>* 
gewifs,  aui^b  wenn  sie/  mit  ^iMierer  Genauigkeit  §ß* 
macht  wird,  als  auf  den  Kauffahrem;  wir  koontett 
claher  eben  jso  wohl  5ibis6.Miglien.näher  oder  wei- 
ter Y4>m  Lande  -  sein ,  nnd-^  es^  i^£re  gefiUfflieb  gewcU 
«en,  in  4er  Nacht  foHamiegdinc  Der-  Ka|)itain  liieä 
daher  die  Segel  in's  Kreuz  stellen,  imd.. blieb  die 
Nacht  ober  liegen.  So  unangabehkn  ein  solcher  Ycr<- 
zn^  fiir  den  Reisenden  ist,,  so  ivar  doch  die  Vorsiciil 
des.Kapitains  nicht. zu  tadeln^.. die  flache  Küfete  von 
Aegjpten  bietet  manche  (S^ht^e»,  imd  der  RsSen 
von  Alexandrien  iaü  ohne  Lo^tsenaichtiKu  erreidiea. 
Die  Breite  war  wghl  am  14ten  durch  Sonnenhöhen 
beiidbtigt^  aber  die  länge ^.  welche :  überhaupt  &at 
die  Schifler  so  schwer  zu  bestimme  ist,  war  bei 
dematürBiisefafehWetlep<auf!der;Ueber£Eihrt  von  Kan- 
diu.  unsicher  geworden^  niidao  nahe  an  der  «fidkioii^ 
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adien  Kutte,  nmfete  der  Ki^stain  darauf 'rechnen,  iak 
d«r  Meeresstrem  immer  ein  wenig  gegen  Osten  üurt- 
trieb. 

Mit  sehr  schwachem  Winde  ging  es  am  Uten 
beim  ersten  Fruhrotfa  weiter,  und  es  zeigte  sich  bald^ 
dafs  die  Rechnung  des  Kapitains  ganz  richtig  gewe^ 
sen  war.  Nach  und  nach  erschien<»i  7  Segel  am  süd* 
liehen  »Horizonte;  es  waren  Handelsschifie,  die  den 
gelinden  NO. hauch  benutzten,  um  den  Hafen  Ton 
Alexandrien  zu  verlassen.  Auch  die  Länge  hatte  der 
Kapitain  wohl  in  Acht  genommen:  denn  um  3  Uhr 
Nachmittags  zeigte  sich  in  SO.  der  Pallast  des  Pa- 
scha Ton  Aeg3rpten  auf  der  Insel  IMiaros,  und  rechts 
davon  die  hohe  Säule  des  Pomp^us.  Später  trat  ein 
schmaler  Streifen  der  Küste  hinzu,  und  bald  wueh«» 
sen  auch  die  Minarets  und  Häuser  von  Alexaadvien, 
di«  Nadel  der  Kleopaira,  so  wie  die  Masten  im  Ha-» 
üen  ans  den  Well«i  hervor. 

Das  war  nun  der  erd^nte  Zielpunkt  der  Rdae»» 
dasjenige  I^mid  der  klassischen  Yorwelt,  welches  ne- 
ben den  mächtigsten  baulichen  Ueberresten  die  gröfkte 
Eigentikämlicfakeit  seiner  Natur  bewährt  hat.  Dvidl 
war  der  erste  Anblick  keineswegs  einnehmend,  und 
|emehr  wir  uns  dem  Lande  näherten,  um  desto  deut- 
licher trat  dessen  gänsliche  Oede  hervor.  S»  weit 
das  Auge  reicht,  crstredot  sidi  zu  beiden  Seiten  von 
Alexandrien  da»  n«^te  Küstenkmd^  ohne  Wohiiungeii 
und  Anbau,  ohne  Bäume  und  Sträncher,  selbst  obne 
die  mindeste  Abwechselung  in  den  flach -hinstreichen«* 
den  Hügelk^ten. 

Die  Sattle  des  Pompeju8,'*anf  einer  der  bedea* 
tendaten  ESbem  gd^en,  ist  bei  weitem  der  iiöeh^ 
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PfeBikt  in  der  gamen  fiegend;  «ie  diittt  daher  ieil 
Seinffent  als  erstes  Sigosil.  Gesellt  sich  dasu  ein  sw^4 
tes,  etwa  die  Nadel  der  Kleopatta, '  oder  der  Palast 
aof  Pbaros,  so  kann  die  Ridükung  nidxt  mehr  y»* 
feidt  werden. 

Gegen  5  Uhr  kam  ein  Iddnes  türkisches  Boot 
anf  den  stäiker  «eh. hebenden  Wellen  hei^etmizt;  es 
fihrte,  mifser  dem  Lootsen,  6  Matrosen  in  zeiiomp* 
tcn  Jacken  nnd  mit  schmntugen  Tüchern  um  den 
Kop^  darunter  4  Einäugige^  ein  trauriges  Zeichen  der 
ägyptischen  Ophthalmie. 

Sobald  der  Leotse  am  Stenerrader  seinen  Platt 
eingeDoiDiüen,  stehn  alle  Matrosen  unter  seinem  Be» 
fehl^  und  &  Änetorität  des  Kapitains  hört  auf,  in 
so  vreit  sie  sich  anf  die  Bes^ckung  der  Segdi  er* 
stixsckt.  Dies  ist  in  dem  westlichen  Theile  des  Mit* 
telmeeres  leicht-Ausauföhreii,  wo  die  nahe  V^rwandU 
sdafi  ^er  ktteinisehen  Mundiurten  eine  gewisse  Uebee* 
einstimnHmg  in  den  wenigen  Ausdrücken  der  Schiri' 
fersprache  herbeiföhrt,  die  zu  jenen  Arbeiten  nßthig 
sind.  In  den  levantischen  Häfen  dagegen  ist  das  Ara«> 
Insehe  durch  eine  grofse  Kluft  Ton  den  abendländif 
sehen  Sj^aehen  getrennt,  uad  wenn  gleidk  der  braune^ 
bärtige  Alexandriner  einige  Bk^oeken  itafiänisch  her» 
vorbrachte,  so  war  es  doch  sehr  erwüDstsht^  dafs  der 
Kapitain  eben  so  viele  Brocken  ar!d>lsch  zusammen«- 
las,  mn  zwischen  dem  Piksten  und  den  Matrosen  zu 
doknetsehen. 

Dde  £in&dirt  in  den  weatliclien  Hafen  von  Alexa»* 
drien  windet  sich  anf  einem  grofsen  Umwege  durch 
▼iele  untenneerige  Klippen  hindurch,  nnd  die  Segel 
mufirten  siehr  als  einmal  umgestellt  werden;  doch  ge« 
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lanjgteti  wir  ufatie  Unfall'  umJ6  Uhr  Abenfls  'aa  daen 
bequemen  Piiiftz,  yvo  das- Aiiker:  änsgewcHtfea  wdrüe. 
Der  HaCiin  «gewSfart  ejneb  ubk*and  grofslirtigäft  An-^ 
biick^>  und  weiin  es  »eiblai&t'i^y  von  (^em  :Ma6tte« 
walde  zu  sprechen,  so  ist  der  Ausdruckhier  «n  isci- 
tier  Stelle.  G^gen  BM  Schifie,  meisieiis  'Kaxilahrer 
Ton  200  bis  &00  Tonnen^  iindöi' einen  sicheDcsf  Aji^^ 
kergrund  im  Räume  di^s  Hafims;  jedes  SAxS  bat  3, 
auch  4Masten,.80:daf8  man  «deren  etwa  1000  rin^S'» 
mnber  vertheilt  sieht.  'Scbrwerlidi  habeiiidie  besqclK 
testen  abendländischen  Häfen :  LiVorno,'  Marseille, 
Brest,  Pfymoulhi,  id»  solches  €«dräiige  too  Fahr- 
zeugen, als  in^idieser  Jahreszeit  in  AkxandcseiiStatfc 
findet.  Alle  Schiffe  und  i)  mit  ihren/ N«liionayiaggeii 
geschmückt, '  >deT«n:  süelv.  über  i  '20 .  zQsammeDzäfaiiien  .iie^ 
b&a.  Zwischi^n^  deni  oaibeweglichen'grelseb  G^fifi^en 
WsmmeH; » es  ' von  '■  einer  Menge  kleiner  Rudoibarkei»; 
und  diese  sind  es.  eigentlich  ^  welche  den  Sdhaü^ts 
amf  mannig£altlge  Weise  beleben:,  indem  sie'mtwe^ 
der  die  Wäa^entran^prte  besorgen,  die'  KapttkinB  rund 
Reisenden  him.;*  und?  •herbringen ,  odfer  >  die  iPild^« 
«na€'  die  Bliede  hinaasfüiren.  Anch  dicse'Bodken jBnid 
meist  init  einer'  J^gge  .T«ps^«n,  deren  GröBSei  sich 
na«h  der  G^öfse  dies  Schilfes  ^oder'  nach-  der  -Wiclti 
tigkeit  der. Person  riciitet^'  die  sie  führen..  -Geht  der 
Kapitain  eines  Kxiegssoluffes^  an^s  Land, '  so'  wehfe  Wma 
Bintertheil  eiite)hreiteYiefe(ikige  Flagge  mit  den  Far- 
ben seines  Volkes,  und  die  Ruderer  sind  avffesÜi* 
ciie  Wbise  gesehmüekt;'  Am-  elegantesten  nimnit  sich 
die  ÖstreichJsche  Flagge  ans,'  Seitdem  Oestreich  idie 
IVanerfarbdn  um!  den  .Veriiist  des  heiligen.  Grabes^ 
Schwarz  and  Gelb^'iierhBseiif  naä  statt. äoteii'' Hebte 
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tuen  FaHien,  dnen  wci£ieaiSt?eifeii,.iiiid8AbeO(  «vm 
schsfflaciirotkm,  aDgebommiBii  Üad. 

Nichts  gleicht  der  Ungeduld  d«*  S!e«»*«|ieiideil5 
sogleich  nach  der  Ankxvait  däis  Schiff  ta  rerJa$9eii^ 
und  a&  hatten  auch  wir  kaum  ;da$  Anker  in  dm 
Gnmd  rollen  »sdbii,  als  sogleich.iein  kl^i»>fioai;  att8<t 
gefietzt  wurde )  das  die  Passagiere  uiid.  idea  KdipHaiii 
naeit  der  Slädt  brachte.  Kaum  an^s  Ldnd  gesttegenj 
raohte  nnr  Cesarofti  die  Haad,  mit.  den  Worjken: 
»WiükommBn  in  Afrike^U  «und  »£ch»ervviederte  dm 
Freundesgrufs  ans  voller  Seele,  in w der.  froheu  Hoff* 
imng,  dafs  die  Wirkiidikeii  nicht  hinter  unsem  £r- 
TvartfüQgei»«  Evrikekhleiben  werde.  War.  waren  nicbi 
weit  TOXI  der  Mauth  an^s  Land .  gestJe^ea^v  und  gingen 
mit  I  dem  Käpitain  nach  deia  gltiechischen  Wirthß- 
hause:,  wo  nur  ii6ch  die  lotsten'  Zknmer' im  dritteE^ 
Stodce  offen  wasen.  Fremde  Heisende  utMifränkis«be 
Offixiere.im  IHensite. des  Pascha: inllten  das  Hau«. 

Bei  einem  SpatziergaBge  durch  die  engen,«  wiid&i 
liehen  Sirafsen  war  zuviwdisrst  \  das  i  ushesthreiblicli 
elende  Ausseim  der  niedern  jVoIksklassen  dne  auffidt 
leode,  aber  keineswegs  er&euliche£rschemnng.  WvBn 
dert  jnan  sich  schon  in  Neapel  über  f  die  leichtie  6ai<«, 
derobe  der  LaazrSHioni,  s»  £uhri  hier<^e  Hitze  zu  dn«r 
noch  weit  greiseren  Sparsamkeit  an  Kleidungstufcben, 
wdlche  das  Yidk,<  des  dodi:mdl:irQder  weniger'  den 
gansen  Tag  auf  doä  Beüicln  ist,  auf  die  alleimothi 
wendigsten  Artikel  ^beadbi^änkt^  Aber  in.  Neapel  ilt 
es.diei'JttildederLäfk,  weldbeoiiileiefaiterer  Bedeckung 
einladet;  inAegypten  gebietet^die.  Glut  der.  «Sonne 
ior  die  «^eiüsnde  Klasse  eine  EfütfeFttung  alW  iab&^ 
flüssigen  Bedeckjin^n.     Dedto  mditichcs?  sii^d  :die 
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Vfiniehm«ii  Leute  mit  Kleidimg  renehen;  -dock  itt 
Mer  aUes  auf  ein  behagUdies  Stiiisitzm,  nldits  dnf 
die  Bewegung  berechnet.  Daher  die  weiten,  Mten- 
Feiclien  Beinkleider,  die  bmgen,  scUeppenden  Tncfah 
i^ke,  und  die  grofsen^  doppelten  Pantoffeln,  dlie  A 
lein  ein  ednielles  Gdben  unmöglich  machen.  Engan- 
«chliefsende  Kleider  sind  so  wenig  für  das  heibe 
Klima  gemacht,  dafs  man  es  den  Eingebomen  nicht 
verdenken  kann,  wenn  ihnien  die  engen  fVaeks  und 
Steifen  Halsbinden  der  Frank^i  immer  von  neuem  lä« 
eherlich  erscheinen. 

Die  Monate  September  bis  Februar  gehören  zwar 
in  den  kühlsten  in  Aegypten,  aber  dennoeh  überfiel 
uns  gleich  beim  Augtritte  an  das  Land  eiüe  so  drük«^ 
kende  HitSße,  dafs  dagegen  die  Maltesische  Sommerw 
glut  f&r  nichts  zu  achten  war.  Zwischen  den  ser* 
lumpten  Gestalten  in  den-  Strafsen,  erblickt  man  zu- 
weilen einen  vornehmen  Türken,  der  in  weiten  heli^ 
&i>bigen  Gewändern  einhersehrritet,  oder  eine  reieh- 
^ohmückte,  tiefversehleierte  Dame,  die  auf  kfin- 
gehidem  Maulthier  einen  Besndi  bei  einer  Freundki 
«bstattet.  Am  auffallendsten  erscheinen  dem  Frea»* 
den  die  riesigen  Kameele  der  Wasst^rei^diufer,  die 
itt' Zügen  von  10  bis  12  die  Strafeen  durdiziehen. 
Axtf  feder  Seite  hängt  ein  grofser  lederner  Schlaoeb 
herab,  der  mehrere  J^mer  Wasser  enthält.  Nur  iuäer 
Bauptffbrafse  von  Alezsandrien,  der  Strada  franeat 
(Frankenstrafse),  ist  es  möglidi,  bei  dnem  soldten 
Kameelznge  vorbeizukommen,  die  Nebenstrafeen  wer-* 
den  ganz  davon  gesperrt,  und  es  bleibt  .nichts  übrig, 
als  unter  die  nächste  Hausthür  zu  treten,  um  nidbt 
geatofsen  and  dvdmäCit  zu  werden. 
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£a  den  ersten  Tagen  liftt  mdn  das  hmite  mm^ 
mg&ltige  Leben  an  den  staun4taden  Augen  Torübei^ 
gdin,.  bis  nach  und  nach  die  wiedericehrenden  G^ 
stalten  sich  zu  einem  besiimmten  Bildö  feststdlem 
In  deF  Strada  franca  ist  ein  griechisches  Kaffee- 
haus, am  Durchschnittsponkte  zweier  Strafeen,  wa 
sich  das  lebendigste  Treiben  der  Stadt  vereinigt  Hier 
treffen  sich  die  yersduedennügsten  Gestalten;  hier 
findet  man  die  beste  Gelegenheit,  das  Gemisch  von 
Trachten  und  Physiognomien  za  sondern,  aus  denen 
die  Bevdlkemng  des  heutigen  Alexandrien  bestellt 

Weil  aber  auf  diesen  Idasstschen  Boden  alle  Er» 
schdlnnngai  ihre  Grundlage  in  der  <?esdddite  haben, 
so  Ufst  sich  eine  soldie  Sonderuag  nicht  wohl  be- 
werkstelligen, ohne  der  frfihef«n  Zeiten  dabei  zu  ge» 
denken.  Ton  den  Uivinwoknem  Aegjptens,  dere» 
Ueberbleibsel  in  den  Kopten  «rhalten  sind,  befii^ 
den  sich  nur  wenige  in  Alexandrien.  Nach  mniger 
Uebnng  wird  es  nicht  schwer,  sie  an  der  Nartional- 
Phjsiognomie  zu  eikennen,  £e  sich  in  den  ügypti^ 
sehen  Kunstwerken,  ja  selbst  in  den  Mumien  wie» 
derfind^.  Unter  de^t  Grieohen  si^t  man  häufig 
die  aasgezeichnete  Gesiehtsbüdung  ihrer  Vorfahren, 
das  Ideal  der  indo- gemanischen  Stimme.  Die  rei» 
eben  Griechen  nähern  sieb  in  det  Kleidung  den  Tif^ 
ken;  doch  findet  ein  'sefar  genauer  Unterschied  Statt t 
der  Seidenbusch  auf  dem  rothen  Käppchen  (Tarbnsch) 
ist  bei  den  Türken  dankelblau,  bei  den  Griedien  aber 
sehwarz.  Die  Araber,  welche  jetzt  den  Hauplbe» 
standUieil  der  BerWcerung  ausmachen,  deren  Spn(. 
che  £e  Landessprache  von  Aegypten  geworden  ist^ 
vnteracheidea  aidi  tod  den  Kopten  und  Griechen 
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^aatthmait  diinklene  i  GcisidrtBfarbe^ '  Die  niaderto 
Klassen  tragen  nichts,  als  einen  kwB^n  Rock  Ton 
grobeni)  braun^i.Tuchev  um. die  Haften  gegürtet,  nnd 
«tue  rcrthe  flkka^^ev^mit  dnem.  weifsen,  oder,  grfi* 
neu  Taohe  umwanden.  Dies  letzte  ist  ein  ansschlieb- 
iiches  Vorrecht  der  Abkömmlinge  de&  Propheten- Mo- 
hainmM^  der  zwarheine  8öhne,  aber  dntdb  seine 
Tocht«^  Fatimeh  eine  zaUreidie  Nachkommenschaft  aa 
Enkeln  hinterUefs.  Diese  haben  Isich  nimseit^wölf 
Jahrhmiidcrten  aDoehnlich  -vieFmdirt,  da  die  weibliche 
Descendenz  an«h  hier.mitBähJit,  nnd  sind  durch  Glfick 
od)er  Schuld  .unter  alle  Stände  Vertheüt  word^i,  so 
da£s  es  tiidiH  Sfeltehes'  ist,  einen  Lastträger,  Esiri* 
treiber  oder  Matrosen  nat  dem'  grünein  Turban  zu  er* 
blicken.  Die  Osm äsen  endlich,  welche  Aegypten 
im  16ton  J^iriiuhdert  dien  arabischen  Chalifen  abnah* 
men,  sind  ein  .'dchbcier-.  kaoka^isehier  Mebsdiensohlag, 
voll  Würde  und. Anstand  in  ihrem  Auftreten,,  kernt* 
liidi  an  der  retdicn  farbigen  Kleidung  lind  derHenv 
«chermioie,  mit  der  sie  auf  alie  andern  Naiionen  h4aiiß- 
absehen. 

Neben  diesen  HaüptbeaHindtheilen  der  Bevölke- 
rung fehlt  es  mcht  an  Jud^en, '  die*  einen  scfamutai-^ 
gen,  schwara  oder'  grau  gesprenkeUen  ShawL  um  den 
]Üi>|»f!  tragen  müssen,  und  an  Armeniern,  die  gr^* 
ten&lBils  Wechselgeschäfte  faetmib'w,  und  dterch  eine 
boheH&ts&e  mit  4  Spitzen  ausg^eichnet  sind»  AaGhi 
sieht. män^  jetzt,  unter  der  fri^dlicbm  Regierung  des 
Paäcfaa,  die  Beduinen,  die-S5hne  der  Wüste,  kt 
Alex^ndrien  umherwandeln,  weiche  sonst,  bei  den 
elwiged  Fehden  des  Landes,  niemals  in  den  Slädten 
gesdien'wiirdens'kiia^re,  kleme  Gestalieft,  von  der 

Son- 
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Sonne  zam  dunkelsten  Kupferhrami  gesengt,  voit  liua» 
gen,  durrea  Armen  und  Beineni^  einen  weiten,  wtU 
Csen  Mantel  ohne  Aermel  umgeschlagen,  auf  dem  Kopfe 
eine  rothe  Mütze  ohne  Shawl.  Ungern  verweilen  sie 
eine  Nacht  in  den.  Mauern  der  Stadt ;  sie  besuchen 
den  Bazar,  mn  ihre  Bedürfnisse  einzukaufen,  und  tra- 
ben alsbald  nach  der  unendlichen  Wüste  zurück,  die 
umnittelbar  vor  den  Thoren  von  Alexandrten  anfängt. 

Die  TVachten  und  Gesichtszüge  dieser  verschie- 
denen Völker,  so  wie  einzeln  vorkommende  Neger-» 
k^fe,  sind  nicht  eben  schwer  zu  unterscheiden,  da-* 
gegen-  gehört  eine  längere  Uebung  dazu,:  um  die  Phj* 
siognomien  der  Nubier,  Abyssinier  und  Mogrebi 
(Bewohner  des  westlichen  Afrika)  kennen  zu  lernen, 
da  ihre  Tracht  keine  auiEallenden  Abweichungen  von 
der  der  Araber  darbietet. 

Alle  bis  jetzt  genannten  Stämme  gehören  zur 
Klasse  derRaja's,  welches  sich  n-ur  in  der  eura* 
päischen  Türkei  durch:  >*lJnterthanen  der  Hohen 
Pforte,«  übersetzen  lä&t.  In  Aegypten  sind  alle  die» 
jenigen  Personen  Raja's,  deren  Tolk  durch  keinen 
Konsul  oder  Agenten  vertreten  wird,  die  also,  bei 
vorkommenden  Fällen,  der  türkischen  Justiz  anheim« 
fallen.  So  werden  z.  B.  die  Abyssiaier,  obgleich  sie 
Christen,  und  von  der  Pforte  völlig  unabhängig  sind, 
KU  den  Haja^s  gerechnet,-  sobald  sie  Aegypten  betre* 
ten.  Ihnen  gegenüber  steht  der  zweite  Hauptbestand- 
theil  der  Bevölkerung:  die  Franken,  zu  deren  Gun- 
sten und  Schutz  besondere  Konventionen  mit  der  Ho- 
hes Pforte  abgeschlossen,  und. Konsuln  zur  Aufreehi- 
haltung  derselben  eingesetzt  sind.  In.  den  Franken 
(deren  Benennimg  ursprünglich  von  den  Franci,. 
II.  2 
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FffMisoten  der  Krenxxüge  lierfttamtBl)  geboren  abo  die 
RoMen,  Dentsdieii,  Engländer,  Spanier,  Pcningieseii, 
Amerikaner  eto,  nnd  es  mögen  jetstt  in  Aiexandrien, 
bei  dem  lebhaften  und  sichern  Handekvezkebr,  ge- 
gen 20  fränkisdie  Konsvlate  eingerichtet  sein.  Eine 
Unterabtheilnng  der  Franken  machen  die  Levanti- 
ner,  d.  h.  solche  fränkische  Familien,  die  sich  im 
Orient  seit  einem  oder  ein  Paar  Geschlechtnm  nieder« 
gelassen  haben«  Unter  ihnen  bilden  sich  dt«  geschick- 
testen DolmetsdMr^  welche  nicht  selten  durch  her* 
^tfrragrades  Talent  nnd  Intrigne  einen  biedentenden 
Einflufs  auf  den  Gan^  der  politischen  und  kommer« 
xiellen  Ereignisse  ausüben.  Ihren  Frauen  und  Töch* 
tern  gebührt  tot  allen  andern  der  Preis  einer  zwar 
schnellverblähenden,  aber  in  ihrer  Blüihe  bezasbem- 
den  Schönheit. 

Solche  Völkerverhältnisse  sind  in  einem  Lande 
wie  Aegypten,  das  seine  Vorzeit  na(^  Jahrtausenden 
berechnet,  und  kaum,  anföngt  Ton  der  europäiscbej? 
Bildung  berührt  su  werden,  schwerer  m  bestimmeu 
und  lestzuhalten,  als  in  irgend  einem  chrisfklicheii 
Staate.  Das  nahegelegene  Sicilien  bietet  steh  dabei 
an*  besten  zur  Vergldchnng.  Auch  Sidüen  luil  ^ine 
tausendjährige  Vorzeit,  auch  hier  sind  zahlreiche  Yoi* 
kermassen  über  das  Land  hingeflossen  --*  keine  ganz 
spRorlos,  —  und  dodi  sind  aUe  diese  Elemente  sn 
eiopem  gleiebartigen  Ganzen  •  an  Sprache,  Sitten  und 
Religion  znsammengewaohseh,  während  iii  Aegypteu 
sich  die  Yölkeratämme  der  Kopten,  Griechen,  Ara- 
ber, Osmanen  etc.  imaMr  noch  nnrermiscfat  darsteU 
len«  Sollte  nicht  jene  Glddbartigkeit  in  Sieilie»  (die 
sSßb  cbeiifaUs  in  Italien^:  Span^  etc;  kund  giebt)  der 
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Konsequenz  zuzuscVoiben  sein,  mit  welcher  diel^ 
miscbe  Kirche  Jahrhunderte  lang  auf  die  ihr  iitrter- 
worfenen  Länder  eingewirkt  ?  Diese  Konsequenz  fehlt 
dem  Islam  gänzlich,  der  zwar  anfangs  mit  der  Ge- 
walt eines  Orkanes  über  Äegypten  hereinbrach,  aber 
nicht  im  Stande  war,  die  fr&here  Bevölkerung  auszu* 
rotten  oder  in  sich  aufeunehmen. 

So  wenig  Msderisches  die  Stadt  Alexandrien  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  darbietet,  so  finden  si^h  doch 
in  der  nächsten  Umgebung  einige  schöne  Punkte,  ond 
vor  allen  wird  mn  abendländischer  Zeidmer  durch 
die  herrlichen  Fonnen  der  Dattelpalme  angezogen. 
Sie  kommt  schon  in  Italien  und  SiciHeA,  aber  nur 
einzeln  vor;  das  regenlose  nördliche  Afrika,  von  der 
Meeresküste  bis  zum  17.  Grade  nördlicher  Breite  (wo 
die  Tropenregen  anfangen),  ist  ihr  wahres  Vaterland; 
hier  gedeiht  sie  in  der  höchsten  Fülle,  und  zerspal- 
tet sich,  wie  jeder  stark -kultivirte  Obstbaum,  in  eine 
Menge  von  Unterarten,  die  man  wohl  allmähHg  an 
Form  and  Geschmack  der  Früchte,  aber  schwer  an 
dem  Sttfsem  Ansehn  des  Baums  unterscheiden  lernt. 

Bei  Alexandrien  sind  die  Palmenpflanzungen  meist 
mit  hohen  Mauern  umgeben,  um  sie  der  Habsucht 
der  Beduinen  zu  entziehen,  a^er  die  breiten  lädier«, 
artiges  Kronen  ragen  weit  über  die  steinernen  Um- 
friedungen herror.  Tritt  man  durch  das  niedrige  Pförl- 
chen  in  einen  solchen  Paltnengarten,  so  sieht  man 
schlanke  Stämme  gle4ehmäfsig  in*s  Geviert  gepftanzt, 
und  eben  jetzt  (im  September)  mit  den  reichstasi' 
Früfehten  beladen.  Wo  die  Blfitterkrone  auf  dem  ge- 
schuppten Stamme  sich  erhebt,  da  dräbgen  sich  au» 
den  untersten  Blattstiele^]  4  bis  6  Trauben  hervor, 

2* 
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d^ren  jede  3  bis  400  Datteln  csithili  Zwischen  den 
Bäumen  laufen  flacl^e  Rinnen  zur  Bewässerung;  an 
doi  Mauern  wachsen  wilde  Zitronenbüsche  mit  Im« 
gen  Stacheln  empor,  und  in  einer  Ecke  erhAt  eine 
hohe  Banane  ihre  riesigen  dunkeln  Blätter  aus  hell- 
grünen  Granaten.  Wandelt  nun  dazwischen  ein  Ara- 
ber mit  langem  Silberbarte  langsam  auf  und  ab,  und 
ordnet  mit  leichtem  Winke  die  Arbeit  der  Dienst- 
leute b^im  Bewässern  der  Stämme,  oder  beim  Ein- 
sammeln der  reifen  Früdite,  so  giebt  dies  ein  recht 
ansprechendes  Bild  orientalischen  Lebens. 

In  manchen,  der  Stadt  näher  gelegenen  Gärten 
werden  die  Palmen  ganz  niedrig  gezogen;  der  Stamm 
ist  kaum  4  bis  5  Fufs  hoch,  und  unmittelbar  darüber 
erhebt  sich  die  schlank  aufsprossende  Blätterkrone; 
da  fallen  einem  die  Früchte  von  selbst  in  die  Hand, 
welche  bei  den  andern  Pflanzungen  in  unerreidibarer 
Höhe  schweben.  Die  Befruchtung  der  Palmen  wird 
künstlich  hervorgebracht.  Der  Baum  geliort  bekanat- 
lieh  zu  den  diöcischen  Gewächsen,  bei  denen  männ- 
liche und  weibliche  Blüthen  auf  verschiedenen  Stäm^ 
men  stehn.  Die  am  Nil  befindlichen  Stämme  sind 
in  überwiegender  Mehrzahl  weiblich,  am  Rande  der 
Wüste,  an  einzelnen  Quellen  stehn  die  männlichen 
Bäume.  Von  ihnen  holt  man  alljährlich  die  Blfithen- 
büschel  und  befruchtet  durch  Bestäuben  die  weibli- 
chen Pflanzen.  An  manchen  Stellen  soll  es  auch  ge- 
nügen, wenn  nur  ein  Paar  männliche  Stämme  in  ei- 
nem grofs^  Garten  von  weiblichen  Bäumen  stehn. 
Die^e  diöcische  Natur  der  Palme  war  schon  den  Hel- 
lenen bekannt,  und  giebt  zu  den  anmothigsten  Bil- 
dern YeranlassuBg.    Die  schlanke  poltisdie  Form  der 
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Dattelpalme  iSfst  die  dem  ^esehleehte  nach  getrenn* 
ten  Stämme  als  einzetne  Indirida^  erscheinen,  dtte 
Ton  Liehe  za  einander  hingezogen  werden,  und  bei 
zu  gro£sesr  Entfernang  rerdorren  *). 


Die  Sfinle  des  Pompe jns  zeigt  sich  schon 
Tom  Meere  ans  als  der  höchste  Punkt  in  derUmge^ 
bong  von  Alexandrien,  und  dahin  lenken  sidi  zuerst 
die  Schritte  des  Reisenden.  Man  überschaut  von  da 
die  ganze  Stadt,  die  beiden  Häfen,  das  Meer  und 
dnen  Theil  der  umgränzenden  Wüste,  kommt  aber 
hier  znerst  zu  der  traurigen  Gewifsheit,  dafs  von  der 
nngeheoren  alten  Stadt  fast  gar  nichts  mehr  übet  der 
Erde  steht.  Auch  über  den  Umfang  des  alten  Alexan- 
drien  läfst  sich  nidbts  mit  Gewifsheit  bestimmen^, 
da  die  Ringmauer  spurlos  verschwunden  ist.  Ihl^ 
Gestalt  wird  von  den  Alten  einem  makedonische^ 
Reitermantel  verglichen,  über  dessen  Schnitt  wir  aber 
nicht  näher  unterrichtet  sind.  Denkt  man  sich  das 
gegen  die  Insel  Pharos  gekrümmte  Meeresnfer  als  den 
obern  Theil  des  Mantels,  und  die  Mauern  gegcA  den 
See  Hareotis  als  den  untern  ausgezackten  Saum,  so 
mag  nngeföhr  eine  Mantelfigur  herauskommen.  In 
der  Gegend  des  Halses  ging  ein  Damm  von  7  Sta- 
dien (4200  Fufs)  Länge,  das  sogenannte  Heptasta- 
dium,  queer  durch  das  Meer  nach  der  gegenüberlie- 
genden Insel  Pharos,  deren  Nordost -Ende  mit  einem 


*)  S.  die  schöne  Stelle  bei  Achilles  Tatius  I.  17, 
wo  aher  von  einem  Uebertragen  des  weiblichen  Zweiges 
anf  den  mttnnliclien  S4amni  die  Rede  ist. 
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hohen  Leocbtthnme  ans  weifsem  UamiDr,  dem  weit- 
berühmten  Pharos  von  Alexandriea,  prangte«  Durch 
den  Damm  wurden  awei  sehr  geräumige  Hä&n  gebil» 
dei,  der  nordöstliche,  grobe  oder  neue  Hafen,  ub^  der 
südwestliche,  alte,  auch  Eunostu,  »der  glücklichen 
Heimkehr,«  zubenannt.  Aufserdem  gab  es  im  See 
Mareotis  einen  Snmpfhafen,  am  Ausflnsse  des  Nilka* 
nales  einen  Hafen  Kibotos  (der  Kasten),  endlich  »wei 
kleinere  Häfen  im  östlichen  Winkel  des  grolken,  ge^ 
genüber  einem  Inselchen  Antirrhodos. 

Ungefähr  mit  dem  Heptastadium  parallel  erstreckte 
sich  im  Nordosten  des  grofsen  Hafens  das  Vorgebii^ 
Lochias  (jetsbt  Pharillon,  der  kleine  Pharo^)  weit 
in  die  See  hinaus,  und  trat  mit  der  Spitze  Akro- 
.lochias  so  nahe  gegen  das  Nordost-Ende  der  Insel 
Tharos  vor,  dafs  der  grofse  Hafen  dadnre)i  »«ng- 
mündig«  YTorde.  Die  Herrscherpaläste  der  Ptole- 
mier  lagen  theik  auf  dem  Vorgebirge  Lochias,  theils 
in  der  nächsten  Umgebung,  dem  Stadtviertel  B rä- 
ch ion,  und  um  den  grofsen  Hafen  reihten  sich  in 
dichtem  Kranze  die  herrlichsten  Gebäude  aller  Art« 
die  Alexandrien  nächst  Rom  zur  prächtigsten  Stadt 
des  Alterthums  machten.  Im  Südwesten  lag  die  Burg 
mit  dem  reichen  Serapistempel,  und  anfserhalb  der 
Ringmauer  auf  der  Landenge  gegen  Südwest  die  Tod- 
tenstadt  ron  gewaltiger  Ausdehnung. 

Von  all^  diesen  Bauten  ist  £Eist  gar  nichts  übrig 
geblieben.  Schon  in  den  ersten  christlichen  Jahrhun- 
derten waren  grofse  Strecken  innerhalb  der  Stadt  zur 
Einöde  geworden,  und  dienten  Einsiedlern  zur  Woh- 
nung; die  arabische  Eroberung  i.  J.  642  n.  Chr.  ver- 
nichtete die  letftten  Reste  des  früheren  Wohlstandes. 
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Im  MitteUter  banteii  die  Ehälifeii  iiiJierhalb  d«r  al- 
ten eine  neue  Mmier  mit  Thüimea  und  Thoren  (Ptn^ 
ceinie  4es  Arahea)^  wodttrch  der  XJmfang  der  Stadt 
etwa  auf  \  der  früherem  Gröfse  hochgebracht  wurde. 
Jetst  ist  audi  dieser  Umkreis  verlassen,  mit  Pahneno 
gSrtdien,  Kirchhöfen,  einigen  Moscheen  und  Trvm«- 
meriianfeii  alter  Praohtgebände  erfiilit. 

Das  Heptastadiam,  ttrsprünglic^  ein  schmaler 
Bruckendamm,  erlangte  durdi  angeschwemmtes  £rd* 
reich  nach  und  nach  eine  Breite  von  2  bis  30Q0  Fnft; 
Hier  hat  sich  die  neue  Stadt  angesieddit,  anUmfiEing 
vielleicht  -^  d^  sdien.  Der  grofse  Hafen  verloir  vcai 
seiner  ehemaligen  Sicherheit  dadurch,  dafs  Akrol<^* 
chias  Ton  den  Wellen  weggerÜBsen  wurde;  er  ist  also 
jet£t  nicht  mehr  engmündig,  sohddm'  im  Gegentheil 
so  weitmiindig,  .da&  die  Sohifie  keinen  gehörigen 
Sdxnts  gegen  die  Nordostwinde  finden.  Die  Meeres- 
öffirnng  vom  Pharos  bis  nach  dem  Pharillon,  auf  delir 
jeteigen  Spitze  von  Akroloehias,  beträgt  beinahe  £000 
Fnfe.  Der  greise  Hafen  ist  auch  gänzlich  rersandel: 
dmm  seit  Jahriiunderten  haben  die  türkischen  Sichif« 
&r  die  Gewohnheit,  ihren  Ballast  picht  auf  dar  freien 
Rhede,  scmdem  im  Hafen  auszuwerfen.  AndieSte&e 
des  grofsen  Pharos,  der  noch  unter  den  Khalifen  für 
eins  der  höchsten  Oebfinde  der  Erde  gaH,  ist  ein  un* 
scheinbarer  Lenchtthurm  getreten.  Alle  die  kleine- 
ren Häfen  sind  versandet.  Das  Inselchen  Antirrho- 
dos,  'dnst  mit  Rhodos  an  Olanz  und  Beiehthttm  wett- 
eifernd, ist  spurlos  verschwmiden;  vielleicht  bezeidr* 
net  eine  im  östlichen  Winkel  diss  grofsen  Hafens  vor- 
handene Untiefe  seine  Stelle.  Die  Barg  mit  dem 
Serapenm  ist  gänzlich  z«r8töi$,.Hnd  von  der  grofsen 
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Todtenstadt,  die  mit  Girten,  Grabdenkmakn  und  Her« 
bergen  znm  Einbalsamiren  der  Todten  erffllt  war,  sind 
nor  ein  Paar  Gräber  am  Meeresstrande  erbalten. 

Die  Pompejassäule  selbst^  zu  der  wir  nan  ra-, 
rftekkebren,  bat  eine  ritbselhaifte  Znsantmensetxnng. 
Der  Scbaft  aas  dem  härtesten,  dnnkelrotben  Granit 
ist  entschieden  hellenische  Arbeit  von  yortrefilichen 
Dimensionen;  er  hat  63  Par.  F.  Länge  und  8  F.  un- 
teren Durchmesser,  also  das  schlankeste  Verhäitnife, 
fast  wie  1:8*);  der  Untersats  dagegen  und  das  Ka- 
pital sind  sehr  roh  aus  Sendstein  in  den  ungefölüg- 
sten  Yeiiiältnissen  ausgeführt,  und  yerrathen  eine  spät» 
römische  Kaiserzeit  Der  Kern  des  Unterbaues,  auf 
dem  die  ganze  Last  ruht,  besteht  aus  einem  alten, 
verkehrt  in  dfe  £rde  gesenkten  ObdÜsked  mit  dem 
hieroglyphischen  Namen  Psameti«hus**). 

Diese  Zusammensetzung  läfst  sich  auf  fai^nde 
Art  erklären.  Wahrscheinlich  wurde  der  Schaft'  un- 
ter einem  äir  ersten  Ptolemäer  gearbeitet;  er  stand 
in  dem  Serapenm,  dem  Haupttempel  der  Stadt  und 
dem  prachtvollsten  GebAude  des  Alterthums  nächst 
dem  römischen  KapitoL'  Später  wurde  er  umgestfirzt^ 
vielleicht  bei  einer  der  vielen  Belagerungen  im  3  toi 
Jahrhundert  n.  Chr.,  zuletzt  unter  dem  Kaiser  Dio* 
kletianus  (so  sagt  die  Inschrift  am  Fuisgest^)  von 


*)  Die  Alexanderslole  in  St.  Petersburg  hat  7&f  P.E. 
Länge  und  II7F.  Durchmesser,  also  etwa  1:7;  sie  ist  der 
einzige  bekannte  Säalensohaft,  der  die  Poinpejnasäale  au 
Gröfse  übertrifft. 

-  **)     WilkinMon,  Topogr.  of  7^ibe$,  p.  «89. 
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emem  Statthalter  Aegyptens,.  HiUiiis  oder  Fosidius  % 
wieder  iiii%erichtet*  Dieser  liofs  Fufs  und  Knauf  im 
Gesclimacke  seiner  Zeit  hinzufügen ,  b^iutzte  zum 
Unterbau  die  Reste  eines  alten  Obelisken,  und  setzte 
auf  die  Spitze  eine  Bildsäule,  unstreitig  die  des  Ktt- 
sers,  wdche  aber  längst  herabgerissen  wurde. 

Der  arabische  Name  Ahmud-el-Sawari,  die 
Säule  der  Säulen,  Pfeiler  oder  Masten,  bezieht  sich 
darauf,  dafs  im  Mittelalter  die  Pompejussänle  in  ei- 
nem Hofe  von  mehreren  100  kleineren  stand,  den 
Ueberresten  des  auf  der  Akropolis  gelegenen  Sera- 
peums;  diese  wurden  ttnter  dem  Sultan  Saladin  rgn 
dem  Statthalter  Alexandriens,  Karadja,  abgebrochen 
und  in  den  grols^i  Hafen  geworfeu,  um  ihn  den  Sdai- 
fen  der  Kroazfahrer  unzugänglich  zu  machen  **), 

Die  Nadel  der  Kleopatra,  ein  alt«ägypti- 
sdier  Obelisk  von  rosenrothem  Granit,  hat  60  Par. 
Fob  Höhe  und  unten  7  Fiils  im  Quadrate  Sie  heilst 
bei  den  Arabern:  Ahmud-el-Bahri,  die  Säule  des 
Meeres,  weH  sie  dicht  am:  Ufer  stjeht.  Daneben  liegt- 
halbverschüttet  ein  zweiter  Obelisk  von  derselben 
Grofse.  Beide  standen  wahrscheinlich  vw  dem  Cae- 
sariom,  und  wurden  aus  Heliopolis  (Matatieh  bei 
Kairo)  hieher  geschafft..  Sie  sind  mit  Hieroglyphen 
bedeckt,   die  man  an  der  obern  Seite  des  liegenden 


*)  Der  Name  P'Osidias  ist  d^  wahrscheinltehste. 
0»ann  de  coU  Alex,  m  Memerie  MV  instii.  ßrck.  1830; 

**)  Am  30.  Aug.  1798  wurde  die  Pompejassäule  von 
den  firanzötaisehen  Gelehrten  bestiegen.  Es  befanden  si^h 
11  Personen  ungleich'. oben;  «nler  ihnen  Louis  Bonaparie, 
der  Bruder*  des  kommatndtfei^den  Generals*  -  -j 
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bU  znr  >S|>ii2e  hinsuf.  genau  betrachten  kamu  Da 
läüst  sich  die  Bemerkung  maehen,  dafs  einige  Gesetze 
der  Perspektive  den  alten  Aegyptern  nicht  unbekannt 
waren,  wenn  sie  gleich  bei  ihnen,  so  wenig  wi« 
bei  den  Hellenen,  eine  wissenschaftliche  Grundlagef 
hatten.  £s  gehört  zu  den  ersten  und  einfachsten 
Wahmehnumgen,  dafs  derselbe  Gegenstand  dem  Auge 
in  yerschiedener  Entfernung  auch  von  yerschiedener 
Grölse  erscheint,  aber  es  verlangt  schon  ein  wdite- 
res  Nachdenken,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  kommen, 
dafs  man  bei  bildlichen  Darstellungen  die  entfernte- 
ren Gegenstände  gröfser  machen  mässe,  als  die  nä- 
heren, wenn  beide  dem  Auge  von  gleicher  Gröfse 
erscheinen  sollen.  Diefs  Verfahrenst  hier  mit  vielem 
Geschick  angewendet.  Blickt  man  an  dem  noch  ste- 
henden Obelisken  hinauf^  so  erscheinen  alle  Schrift- 
zeichen von  gleicher  Gröfse,  bei  dem  liegenden  aber 
ist  eine  bedeutende  Zunahme  nach  der  Höhe  hin  be- 
merklich. Die  in  den  harten  Granit  sauber  einger 
grabenen  Zöge  sind  unten  etwa  3  Zoll,  oben  gegen 
5  Zoll  breit*). 

Drei  schöne  purpurrothe  Porphyrsäulen  von  acht 
hellenischer  Arbeit  stehen  innerhalb  der  arabisdi^i 
Bfanern,  halb  verschüttet  in  thiuriger  Einsamkeif**). 


*)  Der  stehende  Obelisk  trägt  nur  den  hieroglyphi- 
achen  Namen  Thatmosis'  111,  der  liegende  «ofserdem  noch 
dfn  von^Rhanwes-Sesostris  und  einem  späteren  Kömge. 
(Wilkinton,  l.  f.  p.  287.) 

**)  Sie  sind  seitdem  zerstört,  nm  Unterlagen  fUr 
die  Kiele  der  tfirlcischeii  Kriegsschiffe  «I  erhalten.  (Rip- 
pell,  Reise  nach  Abyes.  I.  p.  85.) 
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Sie  gehöiteo  nach. der  nnier  den  IVanken  verlnvitc«' 
ten  Sage  einst  der  grofsen  alexmidrimscfaen  Biblio* 
thdt ,  die  bei  der  Eroberung  dnrch  die  Araber  wt^ 
stört  sein  s(^l;  aO^in  selche  Gerüchte  haben  wenng 
Werth,  da  es  bei  äen  wechsehiden  Schidfisalen  der 
Stadt  kanm  ansnnehnien  ist,  däfs  sie  anf  irgend  dnem 
festen  Grande  Msen.  > 

Dies  ist  alles,  was  von  alten  Bauten  über  der  Erde 
steht,  vergebens  sucht  man  nach  der  Spur  so  vieler' 
andern,  bei  den  Schriftstellem  erwähnten  GebSude, 
—  nach  dem  im  Bereiche  der  Königshinser  gelegenen' 
Museum,  der  gro&en  wissenschafUiehen  Stiftung  der' 
ersten  Ptolemfier,  wo  Dichter  und  Gelehrte  mit  ko* 
nigüdher  Freigebigkeit  unterhalten,  wo  die  Geistes^ 
schätse  aller  damals  bekannten  Völker  aulgehäuft  wnr-* 
den,  «<—  nach  dem  Soma,  dem  Grabdenkmale  Alexan- 
ders d.  Gt*.,  wohin  sein  Leichnam  aus  dem  fernen 
Babylon  geholt  und  in  einen  goldnen  Sarg  eingeschioS" 
sen  .ward,  wo  man  auch  die  späteren  Künige  bei* 
setzte,  —  Jiach  dem  Timonium,  das  mit  dem  Posi«' 
dium  verbunden,  weit  in  den,  grofsen  Hafen  lunans«- 
reichend,  von  dem  bei  Actinm  besiegten  Antonius 
als  einsiedlerischer  Wohnsitz  för  sein  übriges  Leben 
erbaut  war,  «^  nach  dem  Panium,  einem  künstlich 
aufgeschütteten  Kegelberge,  etwa  in  der  Mitte  der 
Stadt,  den  man  auf  schneckoiförmig  gewundenem 
Gange  erstieg  und  oben  des  wdtesten  Umblickes  ge* 
nob,  — -  nach  dem  Theater  und  Amphitheater,  natfr' 
dem  Gymnasium  and  dem  Hippodromus,  nach  dem 
Dikasterium,.  den  Sebastkim  und  den  vielen  Tem« 
peln.  Nicht  einasal  die  fiicbtang  der  beiden  grefsen^ 
Hauptstrafsan  wm  10«  Fob  Bteitti  läfst  sieh  genao. 
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naefawenen^  sie  dilr^cbattten  sieh  in  reeMen  Win- 
keln, und  waren  £i8t  ihrer  ganzen  L&ige  nadi  nut 
SfiniengSngen  geziert;  nur  obenhin  iSfist  sidi  angeben, 
dafs  die  eine  sich  i^on  NO.  nach  SW.,  yom  kanbpi- 
schen  Thore  nach  der  TodtenstadI  hin,  etwa  \  einer 
dentsdien  Heile  erstreckte,  und  dafs  ^die  andre  von 
NW.  nach  SO. ,  vom  Thore  der  Sonne  na^  dem  des 
Mondes  ging,  nnd  den  See  Mareotis  mit  den  Häfen 
in  Verbindung  setzte. 

Mehrere  Ueberreste  der  alten  OriHfte  finden  sich 
unter  der  Erde,  nilftilich  die  weitiänfigen,  in  den 
Kdikfeken  gearbeiteten  Zislemen,  welche  die  alte  Be- 
Yölkemng  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Trinkwasser 
Versahen.  Man  mufs  hiebei  immer  im. Auge  behal* 
ten,  dafs  Alexandrien  in  der  nackten  Wüste  liegt, 
und  nur  ein  künsttiekes  Anhängsel  des  frnchtbaren 
Nilthals  bildet.  IXaher  mufste  es  die  erste  Sorge  der 
Ptolemäer  sein,  einen  Kanal  Vom  Nu  her  zu  graben, 
und  durch  grofse  Behälter  die  neue  Hauptstadt. vor 
Wass^mangel  zu  schützen.  Bei  den  mKermefslichen, 
hierznsammenfliefsendenReichthümem  und  der  wach- 
senden Bev&lkerung  gewannen  diese  Anlagen  eine  so 
riesisntnäf^ige  Ausdehnung,  dafs  sie  alles  filber treffen, 
was  Ton  ähnlichen,  unterirdisdien  Bauten  in  Italien 
oder  £icilien  erhalten  ist. 

Beinahe  der  ganze  muthmafisliche'  Umkreis  der 
alten  Stadt  steht  auf  künstlichen,  von  vielen  Tausend 
SSfeden  und  Pfdiler^  getragenen  Gewölben,  die  unter 
sich  und  mit  dem  Nilkanal,  kk  Verbindung  sind.  Im 
Falle  einer  Bela^rung  war  wenigstens .  fi^  ein  Jidn* 
Wasservorrath  voriiaaden.  Die  tribe  Nilflut  klärte 
sich  in  diesen  kühlen  niUgen  Behälteni,  nnd  gab 
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^as  treilltdiste  Trinkwasser«  •  Fast  jedes  HauS' hatte 
eisen  solchen  BraimeHi  Als  Caesar  naeh  der  pbarsa* 
lischen  Schlaeht  mit  geringen  Streitkräften  Aegypten 
betrat^  ward  er  in  Alexandrien  von  dem  ägjptisdien 
Heere  hart  bedrängt,  und  mehrere  Monate  in  dem 
Stadtviertel  der  Königshäuser  belagert.  Der  ägyp- 
tisdie  Feldherr  Ganjmedes  braehte  die  Röm^r  in 
nicht  geringe  Noth,  als  er  die  nnterirdischen  Was» 
serbehälter  auf  seiner  Seite  durch  Mauern  abseile» 
üsen  liefs,  dann  aber  in  di^  ron  den  Römern  benntzi- 
ten  Zisternen  durch  ScböpfrMer  das  salxige  Meec- 
wasser  einföilte.  Die  Bewohner  jenes  Stadttheils  wiln^ 
derten  sieh  anfangs  über  den  salzigen  Beigeschmack 
der  dem  Meere  zunächstgelegenen  Brunnen,  bali  nahm 
er  indessen  auch  in  den  entfernten  Theilen  überhand^ 
das  Wasser  ward  vS^ig  ungeniefsbar^  und  nun  ver^ 
breitete  sich  ein  solcher  Schrecken  unter  den  Römenf^ 
dais  sie  den  Caesar  geradehin  einen  Thoren  sann* 
ten,  wenn  er  den  Rückzug  wlv  See  länger  anfeohöbe. 
Hier  zeigte  sich  wieder  das  Gtöek,  von  dem  Caesar 
nie  veriassen  würde.  Durdi  etne  Rede  ermnthigte 
er  die  Seinen,  befahl  einigen  Hauptleuten,  sogleich 
.  Braunen  zu  graben,  und  Ue&  unablässig  mit  der  Ar- 
beit fortfahren.  Da«pmdelte  in  da» 'Nacht  eine  über- 
reiche  Süfswasserquelle  empor,  dem  Mangel  des  He»* 
res  war  al^eholfen,  und  die  gewaltigen  Anstatten 
der  Feinde  hatten  nm*  dazu  gedient,  einen  Theil  der 
Zisternen  auf  lange  Zeit  unbrauchbar  zu  machen» 

Von  diesen  grofsen  Bauwerken  ist  nur  der  klein- 
ste Theil  erhalten  oder  zugänglich;  er  findet  sich  in^ 
neriialb  d(}r  ardbiachen  Ringmauer.  Die  meisten  Zii- 
Sternen  sind  von  den  Arabern  zugeschüttet,  weil  ^ie 
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bei  i&e  ikbodimeiideit  BevMkerong  zu  yUi  Wlasser 
immito  absorbirteii.  Zfoletst  wurden  isie  als  Kloaken 
benutzt,  und  kMnen  ganz  in  Verfall;  daher  bind  be* 
ständig  lange  Eameelzöge  in  Bewegung,  die  das'Wafi« 
ser  ans  dem  Kanal  nadk  der  Stadt  bringen. 

In  den  letzten  Jahriiunderten,  die  übofhanpt  als 
der  tie&te  Verfall  Aeg3rptens  bezeichnet  werden  kon- 
nen,  war  der  Kanal  in  so  schlechtem  Zustande,  dab 
er  nor  bei  der  höchsten  Nilschwelle  der  Stadt  Ate- 
xandrien  einen  karge»  Wasserrorratii  laf&hrte.  Die 
Beyölkerung  konnte  schon  deishalb  nicht  wadisen, 
weil  immer  Mangel  an  dem  nothwendigsten  Leb^is«* 
bedür&isse  eintrat  Es  war  dne  der  ersten  greisen 
IJntemehinangen>  des  Pascha,  den  Kanal  so  weit  ans* 
tiefen  zu  lassen,  dafs  er  &st  das  ganze  Jahr  mit  Bar« 
ken  befahren  werden  kann,  und  schon  beleben  sieh 
die  Ufer  durch  Palmenfkflanzungen  und  Feldbau*). 
Diese  bedeutende  Arbeit,  schon  v<m  den  Franzosrai 
durch  Messung^iT  rorbereitet,  wurde  vom  Pascha  zu* 
erst  einigen  tnrkischasi  Ingenieurs  übergebod,  die  kei* 
nen  Betriff  Ton  einem  Nivirilement  hatten,  und  mit 
ihrer  gewöhnliehen  Sorglosigkeit  Geld  und  Arbeit 
verschwendeten.  Als  man  das  Nilwasser  in  den  neuen 
Kanal  einliefe,  staute  es  sidi  an  mehreren  Stellen, 
durchbrach  die  Ufer,  und  ergofe .  sich  in  den  See 
Mareotis,  ohne  bis  Alexandrien  zu  gekmgen.     Nan 


»)  T.  Protesch  fand  ihn  im  März  1827  auf  3  Slun- 
den  Weges  oberhalb  seiner  Mündung  in  den  Nil  ohne 
Wasser.  (Denkw.  III.  p.  429.)  Seitdem  ist  er  i^ieder  aas- 
getieft, und  dureh  einen  DAtam  gegen  ^n  M  geschlos- 
sen worden.    (R^pell,  Reise  nach  Abjas,  L  |i.  S7«)< 
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wurde  die;Ai*beit  einem  firanzönsdieii.  Iv^&akm  Co-, 
ate  *)  übertragen,  cler  ^  zur  yoUkomumen  Zufrie* 
denheit  des  Pascha  i.  J.  182d^  aosfolirte.  Beim  Ans- 
graben  fanden  sich  viderlei  Gegenstände  Ten  Werth: 
Sgyptische  Alterthümer,  Gold«  und  Silbecmünzen., 
anch  weU  eine  goldene  Kette  n.  dergL.  Das  alles 
wocde  dem  Pascha  abgeliefert,  und  das  Gerücht  Ter- 
grö&erte  den  Werth  diea^  Dinge  so  sehr,  dafs  das 
Volk  noch  immer  im  Wahne  steht,  der  Pascha  luibe 
unermeßliche  Schätze  anf  dem  Grmide  des  Kaoiak 
gefunden.  Im  bildlichen  Sinne  gewifs:  denn  der  HaI^ 
del  Ton  Alexandrien  hat  sich  bedeutend  gdoben  mld 
ist  noch  immer  im  Steigen. 

Ale^ndrien  ist  im  Yerhältnils  zu  den  fiuheren 
Haiqiistä^en  Aegyptens:  Theben,  Memphis,  &üs,  nur 
eine  junge  Niederlassung  zu  nennen,  doch  erfreut  sie 
sich  einer  mehr  als  2000  jährigen  Dauer.  Vom  ma- 
kedonischen Eroberer  i.  J.  331  y.  Chr.  gegründet, 
fiel  sie  bei  Alexanders  Tode,  mit  gMiz  Aegypten  an 
den  Feldherm  Ptolemäus  Lagi.  Sehen  unter  ihosi 
beginnt  d^  Glanz  von  Alexandi^ieB,  das  gleich  a» 
iaiigs  zur  Besidenz  der  Harrsclrar  erhoben  wird.  Von 
dorn  übrigen  Aegypten  ist  mm  faist  gar  keine  £iv 
wähnung  mehr;  alles  zieht  eich  nach  der  jungen  k&» 
nigliehen  Niederlassung.  Die  prachtvoUsten  Tempel 
steigen  in  allen  Stadtvierteln  empor,  die  StraCseH 
sind  zu  beiden  Seiten  mit  Säulenhallen  geziert ,  die 
königlidien  Paläste,  am  grofsen  Hafen  gelten,  •bil- 
den  an  Um&ng  allein  eine  kleine  Stadt;  der  merk^ 


*)    bdcannt  durdi  sein  .^scliönes  "Werk:  Arehiieeiure 
arabe  «u  Mommetu  du  Kairt.   F^.   Pari$  1824  ff. 
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wurd%e  Leaehtthiirm,  ganz  au»  weiTsem  Steine  er- 
baut, war  noch  in  dtat  mohainmedankchen  Zeit  die 
Bewunderung  der  WeK. 

i>ie  schnell  emporgesdhoesene  Blüthe  an  Pracht- 
gebäuden  aller  Art  konnte  nur  durch  die  Reiditho- 
Bifir  gezeitigt  werden,  die  aus  der  ganzen  damals 
bekannten  Erde  in  Alexandrien  •  zusammenströmten, 
^chon  die  ersten  Ptolemäer  knüpften  Handelsverbin- 
dungen mit  Ostindien  an,  durch  Kanäle  wurde  das 
rothe  Meer  mit  dem  Nil,  und  dieser  mit  dem  Hafen 
Ton  Alexandrien  verbunden^  so  dafs  es  möglidi  war, 
idie  Erzeugnisse  von  den  IJfem  cks  Ganges  (und  In- 
dus, in  langsamer  Küstenfahrt  auf  Meinen  Fahrzeu- 
Igen,  bis  zu  den  -  Mauern  von  Alexandrien  m  brin- 
gen. Aegypten  selbst,  das  sdion  zu  Josephs  Zeit  die 
Eon^ammer  für  das  benachbarte  Kanaan  gewesen, 
fand  nun  in  Hellas  und  Italien  einen  immer  waeh- 
s^ftden  Absatz  för  seinen  unerschöp^chen  Rei^hnm, 
tmd  der  Sump^fen  von  Alexandrien  im  See  von 
Mareotis  wurde  nie  leä*  von  dem  (jedräng^  der.zuh 
imd  abströmenden  Komscbiffe;  Das  Gewimmel  von 
Matrosen  und  Soinffera  mufs  im  Alterthuni  weit  .gnS- 
4ker  gewesen  sein,  ab  in  den  heutigen  besud^testen 
Häfen;  denn  die  Einrichtung  der  alten  Seesehiife  for 
Segel  und  Ruder  zugleich,  madiite  für  die  Hawlela- 
£otten  eine  weit  stärkere  Bemaunui^  nöthig.  Weän 
jetzt  ein  Kanffahrer  von  200  ~  360  TomKu  von  6 
Matrosen  regiert  wird,  so  waren  im  Aiterthnme  för 
ein  Schiff  von  50  Tonnen  vielleicht  12  -^  20  Rude- 
rer nöthig,  und  wenn  die  ostindischen  Handelsflot- 
ten von  100  Segeln,  in.  AJfexandrien  anlangten,  so 
läfst  äich.  leicht  denken,  welch'  ein  Sdiwarai  von 
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Seeleuten  neh  dann  in  die  Stra&en  der  Stadt  ergo»* 
sen-  habe. 

Seit  der  Gründung  von  Ale^andrien  treten  die 
▼oiiier  blühenden  syrisehen  Handelsstädte  ganz  in  den 
Hintergrund.  Tyras  ^ar  von  Alexander  gewaltsam 
remichtet  worden,  aber  aneh  Sidon,  Berytns  und 
Ära  das  gehen  einem  langsamen  Verüsille  entgegen» 
Ihre  Blüthe  konnte  nur  so  lange  bestehn,  als  man  die 
Erzengnisse  von  West- Asien  ai^  dem  beschwerlichen 
Landwege  dareh  die  Wüste  nach  den  Küsten  des 
Mittehneeres  brachte,  um  sie  auf  phöniaischen  Sehiß> 
fen  nach  Europa  hinüberzuföhren;  seitdem  aber,  von 
hellenischen  Herrschern  das  rothe,  persische  und  in- 
dische Meer  den  ägyptischen  Handelsleuten  aufge* 
sdilossen  waren,  mulsten  die  nnsichern  Rheden  der 
felsigen  syrischen  Küste  'gär  bald  verödet  werden^ 
und  der  Weltverkehr  konzentrirte  sich  in  den  gro« 
(sen  und  kleinen  Hälea  bei  Alexandrien.  Den  Reidi- 
thnm  jener  ersten  ptolemäisehen  Zeiten  kann  man 
nach  der  Pracht  eines  Festes  benrtheüen,  das  Pto- 
lemaens  II.  Philadelphus  in  Alexandrien  zu  Eh- 
r&k  der  Gdtter  und  seiner  verstorbenen  Aeltem  ver- 
anstaltet. Die  Beschreibung  davon  geht  so  sehr  über 
das  heutige  Maafs  hinaus,  dafs,  wenn  man  auch  nur 
die  Hälfte  —  nur  ein  Viertheil  dös  von  Athenäus 
(V.  p.  196.)  Erzählten  für  wahr  gelten  läfst,  doch 
genug  übrig  bleibt,  mn.  alle  modernen  Feste  dieser 
Art  zu  verdonkeln.  Es  war  eine  nach  kolossalem 
Maafsstabe  bewirkte  Vereinigung  eines  Hof-,  Kriegs^ 
und  Kirchenfestes,  woran  zu  gleicher  Zeit  Masken- 
züge, Tänzergruppen,  Mo^ikdiöre,  Priesterkollegien) 
berühmte  alexandriniache  Dichter^.  aHogorische  Peiv 
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soneB,  Jäger,  Tdlde  Thiere,  Wagen  toU  gdidmei* 
Geräthe  und  Spezereien,  endlich  ein  wohlgerfistetes 
Heer  rm  80,000  Mann  zu  Fiib  und  zu  Rob  Theil 
nahmen.  Die  ganze  Feierlichkeit  nahm  gewils  meh- 
rere Tage  ein,  der  Hanptpraehtzog  dauerte  Ton  Son- 
nenau%ang  bis  zum  Untergang; «er  bewegte  sich  Yon 
der  Burg  herab,  abo  Ton  der  Stelle,  wo  jetzt  die 
Pompejnasäule  in  trauriger  EinAde  steht,  durch  das 
Stadium,  die  Hanptsli'afse  der  Stadt,  yielleicht  über 
das  Heptastadium,  wenn  es  damals  schon  bestand, 
oder  naeh  den  Königshäusern  auf  dem  östlichen  Vor- 
gebirge Lodiias  *).  Bei  dieser  Länge  des  Festzuges 
ist  es  erklärlich,  dais  800  Jünglinge  als  Satyrn  ge- 
kleidet, 500  Mädchen  als  Bacchantinnen,  600  Spiel- 
leute, 400  Wagen  mit  Festgaben  dabei  vorkommen. 
Einzelne  Wagen  mit  kolossalen  Crötterbildem  wur- 
den Ton  je  600  Menschen  gezogen.  Das  Zelt  auf 
der  Akropolis,  wo  die  Gäste  sidi  versammelten,  ent- 
hielt dOO  gedeckte  Tische,  je  zu  3  Personen,  und 
100  mannome  Bildsäulen  nebst  vielen  Gemälden  ^). 
Die  Kosten  wurden  auf  2,239  Talente,  über  2 
Millionen  Thaler,  angegeben,  und  doch  war  dies  nur 


*)  Manso  (U.  Sehr.  ü.  p.  336  ff.)  läfst  den  Zug 
vom  Icanopischen  Thore  anfangen,  in  dessen  Nähe  sich 
aach  ein  Stadiom  befand;  er  berechnet  die  Menge  der 
Hensehen  (ohne  das  Beer)  auf  0600,  der  Thiere  auf  5000, 
der  Wagen  anf  600,  und  den  Ankauf  eines  Temeaoa  In 
Dodona  auf  4,700,000  Rlhlr. 

*)  Ein  ähnliches  Fest  des  An tiochus  Epiphanes 
von  Syrien,  In  Daphne  bei  Selenkfa,  beschreibt  Poljbius 
(X£S3,  3»)  mit  sehr  genauer  ^Zahlenangabe. 
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Tcm  den  vielen  FjesU&,  welche  Philadelpb 
T^anstaltete,  der  unter  allenr  gleiobzeitigea  Kteigen 
fome  innere  woUbegrüüdete  Maoht  mit  der  freigebig» 
fften  Unterstötumg  der  Wiaenaehafteii  und  mit  der 
liofohsteii  Sn&ern  Pracht  uirerbinden  wufste. 

Unter  seiirea  nächsten  ^chfoigern  nahin  Alexant» 
drien  an  Wohlstand  und  Grölke  immer  zu,  bis  es 
unter  Ptol.  Euergetes  IL  (146  —  117  v.  Chr.) 
den  ersten  Schlag  erlitt.  Dieser  König  wutfaete  mit 
Hinriditmigen  und  Verfblgoogen  so  grausam  miter 
den  Alexandrioem,  dab  £e  meisten  auswanderten; 
|a  wenn  der  Ausdruck  Justin^s  (38,  S.)  nicht  zu  stark 
ist,  so  wnr  die  Stadt  damals  ganz  verlassen,  Eueiv 
getes  II.  regierte  nur  über  leere  Häuser,  und  mufste 
dnrdi  einen  Au&uf  Fremde  von  allen  Seiten  herbeb* 
Kiehen.  Da  blähte  di0  Stadt,  Ton  der  gificklidhsten 
Lage  begünstigt,  unter  den  .  folgenden  Herrsche]» 
sdmell  wieder  auf,  und  fiillte  sieh  mit  einem  unm» 
lagen,  wilden  Mischvolke,  das,  stets  xn  An&t&iden 
geneigt,  eben  so  leiohi  auseinandergesprengt  wurde, 
als  es  sich'' zusammenrottete.  Den  hoehsten  Glanz- 
punkt für  die  änfsere  Pracht  und  Sdkönheit  der  Stadt 
kann  man  in  die  Zeit  setzen,  als  Aegypten  der  r&- 
mischen  Herrschaft  anheimfiel  (29  ▼.  Chr.).  Sind 
gleidi  die  Regierungen  det  letzten  Ptolemäer  mit 
grolaen,  bürgerlichen  Zerrüttungen  erfüllt,  so  yvase  Ale» 
zandrien  dodi  immer  Haupt*  und  Residenzstadt;  als 
aber  ein  römischer  Praefeotus  angnstalis,  statt  der 
einheimischen  Herrscher,  die  herrlichen  Königshä» 
ser,  die  stolze  Akropolis  bezog,  rda  mufate  der  Ver- 
fall der  Stadt  beginnen,  die  den  Römern  nur  in  so» 
fem  wichtig  war,  als  sie  die  Komsendungen  nwA 
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Born  2.nr  rechter  Zeit  abgehen  lieft^  ladessen  war 
die  alte  ptolemälsche  Praekt  nadihaltig  gendg,  um 
auch  in  den  folgenden  Jahriiimderten  Alexandrien  die 
ergte  Steile  nach  Rom  bu  aickern.  Ans  der  ereten 
römischen  Zeit  haben  wir  die  aa8luhrlidi%  Beschret-- 
hang  der  Stadt  dnrcK  Strabon^  der  yon  der  Pracht 
der  Gebäude  mit  gerechter  Bewundemng  spricht. 
Aber  gchon  unter  den  ersten  Kakem  beginnt  das 
Wegschleppen  der  Obelisken  nach  Rom.  Wie  wenig 
Werth  man  in  di^er  Zeit  auf  die  älteren  griechi* 
sdlien  Kunstwerke  legte,  zdgt  eine  £rzählung  des 
alexandrinischen  Jaden  Philon.  Als  unter  Calignla 
eine  hefUge  Jndeaverfolgmig  ausbrach,  setzten  -dUe 
Alexandriner  in  alle  Synagogen  der  Sladt  eine  Sta^ 
tu»  des  Kaisers,  in  dte  Hauptsynagoge  sein  kolossa*- 
les  Standbild  auf  einer  ehernen  Quadriga.  Die  Eitle 
«dabei  war  so  grols,  dals  kein  neuer  Wagen  verfer- 
ügt  wurde,  sondern  man  holte  aus  dexa  Gymnasium 
einen  alten  verrosteten  und  Terstiimmelten,  der  einer 
früheren  Kleopatra,  der  Urgroüsmutter  der  letzten  K^ 
nigin,  angehörte,  an  dem  die  Pferde  weder  Ohren 
noch  Schweife  hatten  i 

Einen  harten  Schlag  erlitt  die  Stadt  aaler  €ai- 
•racalla^  den  die  Alexandriner  darch  Witzeleien  über 
seinen  Brudermord  beleidigt.  Nach  einem  scheinbar 
friedlichen  Einzüge,,  liefe  er  alle  Strafsen  von  Solda- 
ten besetzen,  und  mehrere  Tage  hindurch  die  Ein- 
wohner niedermetzeln^  während  er  selbst  im  Sera- 
pistempel das  Schwerdt  w^ete,  womit  er  seinen 
Bruder  Geta  getödtet«  Darauf  •  wurde  eine  grofse 
Mauer  queer  durdi  die  Stadt  gezogen,  um  die  Be- 
iwohncr  immer  im  Zaum  zu  halten.    Nodi  härter  war 
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die  Bdiandhmg  unter  Auretian,  der  das  StadiTÜertel 
Bmeldiim  von  Grund  aus  zerstörte.  In  der  Einöde 
siedelten  sieh  chrisiliche  Ereimien  an.  Unter  Dio- 
kletian hatte  Alexandrien  «ine.Bdlagerang  von  8  Mo- 
naten nnd  darauf  eine  Plünderung  auszi^aHen.  Wie 
sehr  mufste  in  solchai  Stürmen  die  Stadt  von  ihrer 
ehemaligen  Oröise  herabsinken.  Im  4ten  Jahrh.  n.  Chr.* 
scheint  der  grofse  Serapistemp^  das  einzige  Bauvreik 
Ton  Bedeutung,,  doch  von  solcher  Bedeutung,  da£i 
es  JEftst  dem  römischen  Kapitole  gleichgestellt  wird. 

Im  Gegensatze  zu  dem  übrigen  Aegypten,  das 
sehr  bald  die  christliche.  Lehre  annahm,  blieb  Me^ 
xandrien  lange  Zfeit  dem  Heidenthum  zngethan.  Das 
Serapeum  yvar  der  letzte  Sitz  >  der  heidnischen  Theo* 
logie,  während  nach  und  nach  die  Zahl  der  Oiristen 
auch  In  d^  Stadt  die*  Oh^hand  gewann.  In  den 
Strafsen  selbst  kam  es.  zn  bl«6gen  Kämpfen;  endlidi 
wnrde,  unter  der  AnfQhrung  eines  christlichen  Bi- 
schofs, der  S^t^isiempel:  gestürmt  und  in  eine  Kir- 
dte  des  H.  Arkadius  ooigewandelt  (389  »«Chr.). 

Langsamer  als  zum<  Christenthume  wandten  die 
Aegypt^  sich  zum  Islam,  und  wenn  gleich  Aegyp* 
teu  eins  der  ersten  Länder  war,  die  von  den  Ara^ 
bem  erobert  wurden,  so  dauerte  doch  der  Kampf 
deri  beiden  Religionen  Jahrhunderte  lang  fort.  Ale- 
xandrien  blieb  durch  seine  Lage  am  meisten  mit  der 
enrbpäischen  Welt  in  yerbindung,  und  hat  eine  un^ 
unterbrodkene  Folge  ran  chrisiliehcm  Patriarchen  avt- 
zuweisen;  aber  es  kommt!  nun,  nüch  der  Erobenmg 
durch  die  Araber  i.  J«  642  n.  €lir.,  eine  lange  Reihe 
dunkler  Zeiten,  in  dcB^ok  man»  gar  nichts  von  dem 
Sellickatdc  der  Stadt^  kan»  fHwa»  von  dem  des  gnat 
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ien  Lande»  erfahrt;  nur  soriel  ist  klar,  dafs  Alexaim 
drien  immer  mehr  von  seiner  vorigen  Gröfse  herab- 
sank; die  Einwohnersidil  nahm  ab,  die  beiden  schö- 
nen Häfen  versandeten,  die  alten  Prachtgebände  wur- 
den abgetragen,  und  zu  den  Zeiten  der  Krenzzüge 
stand  nnr  noch  eine  mächtige  Säulenhalle  um  die 
Pompejnssäule  herum,  von  der  die  arabischen  Schrift- 
steller vielerlei  wunderbare  Geschichten  tsa  erzählen 
wiföen.  Aber  auch  diese  verschwand,  wie  oben  be- 
merkt, unter  Saladin,  als  der  Statthalter  von  Alesan- 
drien,  Karadja,  den  ganzen  Säolenhof  (die  Araber  ge- 
ben eine  runde  Summe  von  400  Säulen  an)  umstür- 
zeti  und  in^s  Meer  werfen  liefs,  um  den  Hafen  för 
die  Feinde  unzugänglich  zu  machen.  Doch  wurde 
diese  Barbarei  von  den  Arabern  selbst  nicht  gebil- 
ligt, und  Abd-allatif  sägt  dairöber,  es  sei  die  That 
eines  Kindes,  oder  eines  Menschen,  der  das  Gate 
vom  Bösen  nidlit  unterscheiden  könne. 

Die  nun  folgende  Mamlockenherrschaft  vollendete 
die  Zerstörung,  und  es  kamen  zwei  Umstände  hinzu, 
die  einen  noch  tiefem  Verfall  der  Stadt  herbeif&hren 
muDsten:  die  Entdeckung  von  Amerika  und  der  See- 
weg nach^  Ostindien.  Bisher  war  der  ostindische  < 
Handel  der  Yenetianer  und  Genueser  durch  die  le* 
vantinischen  Hilfen  gegangen,  da  aber  nun  Spanier 
vnd  Portugiesen,  Holländer  und  Engländer,  die  Bin- 
nenschifiafart  im  Mxttelmeere  aufgebend,  sich  dem 
Weltmeere  anvertrauten,  so  holte  man  die  Erzeug- 
nisse des  fernen  Asiens  (in  so  weit  sie  nidit  durch 
«Ue  amerikanisehen  verdrängt  wurden)  lieber  auf  dem 
langen  Seewege,  als  da£i'  man  sie  den  Zuföllen  eines 
longsanien  und  4^euerenLaiMltransportes  aussetzte.  Da- 
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her  sieht  man  im  ITten  imd  ISten  Jahrh.  den  Ebndel 
von  Alexandrien  fast  gämdich  erlöschen,  nnd  so  kommt 
es,  dafs  Sonnini  im  J.  1778  die  Einwohaerzahl  der 
Stadt  nur  auf  50(H)  Menschen  angiebt,  die  an  die 
Stelle  der  früheren  Hunderttausende  getretien  waren; 
ein  so  trauriges  Herähsinken  Ton  der  alten  Gröfse, 
wie  man  es  weder  bei  Syrakus,  Agrigent^  noch  Ty- 
ras  nachweisen  kann.  Seit  der  frauEÖsischen  Be* 
setxnng  beginnt  das  Wiederanfbluhen  von  Alexan* 
dbien.  Die  Festungswerke  wurden  TOn  den  Franoo- 
sen  MBgebessert  und  neue  hinzngeDSigt,  die  beiden 
schönen  Häfen  genau  gehiessen  und  zogängliefa  ge» 
mac&t,  in  der  Stadt  selbst  manche  EinrichtungeB 
für  ReinHehkeit  und  erleichterten  Yericehr  eingeführt^ 
and  ^renn  auch  die  eben  so  kühne  als  romantische 
Espedition  Bonaparte^s  m  Hinsidit  anf  Aegypten  töI» 
lig  scheiterte,  so  legte  sie  doch  den  Grand  zur  Yer* 
^gnng  der  Mamlucken,  Ton  deren  zügelloser  Des- 
potie  nimmer  ein  Aufblühen  des  Landes  zu  erwar« 
ten  war.  Unter  der  Riegierung  des  jetzigen  Pascha 
hat  sich  Alexandrien  bedeutend  gehoben,  und  es  ist 
nicht  zvnel  gesagt,  wenn  man  es  mit  Marseille  und 
Triest  zu  den  groisten  Handelsstädten  des  Mittelmee* 
res  redbnet. 


Alexandrien,  den  23.  September. 

Der  französische  Generalkonsul  Droyetty  haitte 
die  Güie,  uns  8  Tage  nach  unsrer  Ankunft  dem  Pa« 
scha  Torzusteilen,  der  den  Herbst  gewöhnlich  in  Ale* 
xandrien  snbringt,  tun  den  wichtigen  Getveiddiand|di 
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immer  im  Aage  zu  bekalten.  Wegen  der  noch  an* 
haltenden  Tageshitse  holte  uns  Drovetty  um  4|-  Uhr 
firäh  ab,  —  eine  in  £w*opa  für  Präsentationen  sehr 
ungewöhnliche  Stunde.  In  herrlicher  MorgeniHsche 
durchschnitten  wir  auf  dem  Konsularboote  den  Ma- 
stenwald des  Hafens,  und  gelangten  nach  dem  west* 
liehen  Ende  der  arabischen  Ringmauer,  wo  der  Nil- 
kajDal  in^s  Meer  ausmündet.  Hier  steht  ein  gewaiti» 
ger  Kornspeicher,  und  daneben  wird  an  den  sehr 
ausgedehttten  Schiffswerften  gearbeitet.  Der  Pascha 
beaufsichtigt  alle  diese  Werke  selbst,  und  ^pfing 
uns  in  einem  leichten  Kiosk  oder  Sommerhause,  des- 
aai  ganzer  erster  Stock,  zu  einem  geräumigen  Saale 
eingerichtet,  die  Aussicht  auf  das  Meer,  den  Kanal 
und  die  Stadt  darbietet,  über  deren  flachen  Dächern 
und  durchsiditigen  Palmoikronen  die  Sonne  leuch- 
tend emporstieg.  Der  Saal  war  zur  Hälfte  mit  ei- 
nem Haufen  reichgekleideter  Türken  angefüllt,,  wel- 
che die  langCQ  Aermel  des  Obergewandes  über*  die 
Hand  gezogen  hatten,  '-—  schon  bei  den  altoa  Per- 
son ein  Zeichen  der  UnterwürfigkeiL  Ihre  abgeleg- 
ten Pantoffeln,  vor  der  Thur  in  langer  bunter  Reihe 
aufgestellt,  nahmen  sich  sonderbar  genug  aus. 

Der  Pascha  safs  der  Thür  gegenüber  am  offnen 
Fenster,  und  hatte  eben  durch  ein*  Femrohr  nach 
einigen  Schiffen  auf  der  Rhede  geblickt.  Wir  setz- 
ten uns  ihm  schräg  gegenüber,  und  der  Armenier 
Buogos  machte  den  Dolmetscher,  indem  er  die  Fra- 
gen des  Pascha  aus  dem  Türkischen  in^s  Franzöisische, 
und  unsere  Antworten  zurückübersetzte;  Dies  Yer- 
fsthren  ist  weder  so  umständlich,  noch  so  langwei- 
lig, als  man  denken  sollte,  und  pafst  sa  recht  zu 
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dem  ^tizen  mmtalischen  Thon  imd  Treiben.  Das 
Gespräch  bleibt  immer  in  einem  gemessenen,  rahige^ 
Gange,  man  hat  weniger  zu  förehten,  dafs  man  mifs- 
verstanden  wird,  weil  der  Dolmetscher  nur  das  zu 
übersetsen  hat,  was  er  selbst  verstdbt,  dnher  aach 
bei  zweifelhaften  Wendimgen  immer  um  Anfklfirong 
bittet;  es  bildet  sich  von  selbst  eine  grofse  Präcision 
und  Euifachheit  des  Ausdruckes,  durch  die  Betrach- 
tung, dafs  dem  Angeredeten  nicht  die  Rede  selbst, 
sondern  nur  der  Sinn  der  Rede  durch  daa  Medium 
einer  andern  Sprache  zukomme.  Während  der  Dol«- 
metsdtier  das  Gesagte  überträgt,  hat  man  Zeit,  sieh 
das  Folgende  zurechtzulegen,  einen  Zug  aus  der  6 
Fds  langen  Tabackspfeife  zu  thon  und  den  ächtesten 
Mokka -Kaffee  ans  kleiner  Tasse  zu  schlürfen.  Da- 
her giebt  es  kein  Ueberjagen  von  Frag'  und  Antwort, 
kein  in  die  Rede  fallen,  kein  unordentliches  Umher- 
^rihgen  von  einem  Gegenstande  zum  andern,  und 
jede^Thema  kann  mit  Ruhe  behandelt  und  ersdiöpft 
werden^  ^e  man  weiter  geht.  Wenn  Tieck  *),  viel- 
leicht mit  zu  grofser  Strenge  verlangt,  dafs  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  jedes  Tischgespräch  ein  Kunst- 
werk, in  der  Fot<m  vollendet,  darstellen  solle,  so 
müchte  dieser  Forderung  am  leichtesten  bei  einer 
Unterhaltung  dardi  den  Dolmetscher  genügt  werden 
können. 

Auch  das  Dolmetschen  ist  eine  eigene  Kunst, 
und  erfordert  nicht  blofs  eine  genaue  Kenntnifs  der 
beiden  Sprachen,  sondern  auch  eine  Leichtigkeit,  die 
Kluft  schnell  zu  überspringen,  welche  zwischen^  je 


*)    PhanlÄSttS,  L  p.  79  ff. 
IL 
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xwei  Sprachen  liegt.  Buogos  ist  anerkannt  der  beste 
Dolmetscher,  nie  um  eine\i  Ausdnick  verlegen,  in 
den  feinsten  Wendungen  geschickt,  und  eb^i  so  ru- 
hig als  verbindlich. 

Unser  erstes  Crespräch  mit  dem  Pascha  war  min 
fireilieh  kein  vollendetes  Kunstwerk  zu  nennen,  und 
drehte  sich  um  di^  gewöhnlichsten  Gegenstände :  das 
Vaterland  und  den  Zweck  der  Beisenden,  Bemerkun* 
gen  über  die  bislier  gesehenen  Länder  etc.;  aber  auch 
hier  xeigte  sich  der  Pascha  überall  als  ein  Mann  von 
freiem  Geiste,  weit  hervorragend  über  die  grofse  Masse 
der  Türken,  und  das  Allgemeine  nut  ruhigem  Blicke 
überschauend.  Wir  baten  um  Fermans  (Pässe)  für 
die  weitere  Reise  nach  Oberägypten,  und  erhielten 
dieselben  ohne  alle  beengenden  Klauseln,  welche  sonst 
den  Reisenden  hinderlich  zu  sein  pflegen. 

Der  hervorstechendste  Zug  im  Gesichte  des  Pa- 
sdia ist  Gutmüthigkeit,  und  wenn  nicht  ein  Paar 
kleine  feurige  Augen  dasselbe  belebten,  so  würde  mau 
in  seinen  Zügen  nicht  d^i  ausgezeichneten  Mann  su- 
chen, der  er.  wirklich  ist.  Sein  Anzug  war  höchst 
einüftdi,  und  miterschied  sich  nicht  von  dem  eines 
gewöhnlichen  Mamlucken,  nur  blüite  in  seinem  Gür- 
tel der  reich  mit  Diamanten  besetzte  Griff  eines  Dol- 
ehes,  den  er  vom  Sultan  nach  der  Besiegung  der  Wa- 
habi  in  Arabien  erhielt,  —  hiqter  ihm  lag  anf  dem 
Sopha  ein  eben  so  reich  verzierter  Säbel.  Den  Tür- 
ken überhaupt  ist  eine  groDse  Sorgfolt  im  Anzüge  ei- 
gen, und  so  hatten  wir  denn  auch  beim  Pascha  den 
feinoi  ostindischen  Shawl  des  Gürtels  zu  bewundern, 
so  wie  den  blendend  weifsen,  künstlich  um  den  Kopf 
'  gelegten  Mousselin.    Es  giebt  keinen  gröfseren  Kon- 
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trasi,  als  den  der  weiten,  farbigen  Gewänder  der  Tür« 
ken  gegen  unsere  engen  schwarzen  Fracks,  steifen 
Halsbinden  and  runden  Fllzhüte,  die  sich  hier,  in  der 
zahlreichen  Versammlung  von  orientalischen  Hofbe* 
dienten,  ganz  besonders  abstechend  ausnahmen.  In« 
dessen  'wird  die  unbeqoeme  Tracht  Ton  den  Franken 
beibehalten,  weil  sie  zur  Untersdieidung  von  den  Ra- 
ja's  dient,  und  sich  darüber  ein  bestimmtes  Ceremo- 
niel  gebildet  hat.  Die  Raja's,  und  überhaupt  alle,  die 
in  orientalischer  Tracht  einhergehen,  dürfen  sich  vor 
dem  Pascha  nicht  setzen,  dagegen  erfordert  die  Eti- 
kette,  dafs  er  die  mit, Frack  und  Hut  Bekleidetem 
beim  Eintritte  zum  Sitzen  einlade. 

Diese  scharfe  Trennung  der  Stämme  und  Trach- 
ten  wird  aber  nicht  immer  durchgeführt,  und  der 
Pascha  nimmt  es  durchaus  nicht  genau  mit  der  Eti«» 
kette,  so  dafs  auch  kleine  Inkonsequenzen  rorkora* 
men.  Bei  unserer  Audienz  strömte  die  kühle  See- 
luft ^on  allen  Seiten  in  den  Saal;  Drovetty  ist  am 
Kopfe  sehr  empfindlich  gegen  Zugwind,  und  der  Pa- 
scha w^eifs  dies  von  altec  Bekanntschaft  her.  Kaum 
hatten  wir  uns  gesetzt,  so  machte  der  Pascha  gegen 
Drovetty  eine  Bewegung  mit  der  Hand,  und  dieser 
bedeckte  sich  ohne  Weiteres  mit  dem  grofsen  konsu- 
larischen Generalshute",  ''wodurch  er  allerdings  einen 
Verstofs  gegen  die  europäische  Sitte  beging. 

Die  Idee,  da(s  der  Geringe  sich  vor  dem  Hohen 
beugen  müsse,  und  dafs  der  Niedrige  immer  kl  einet 
sei  als  der  Vornehme,  fand  sich  hier  im  Audienz» 
saale  recht  anschaulich  dargestellt  Einige  Fellah^s 
(andiisehe  Bauern)  kamen  dem  Pascha  das  Kleid  zn 
küssen,  und  kanertaa  dann  dicht  an  der  Thür  so  eng 
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in  Olren  braunen  Kitteln  zusammen  ^  dab  der  Köpf 
unmittelbar  auf  den  Knieen  stand,  und  kaum  von  ei- 
ner menschlicben  Gestalt  etwas  zu  erk^nen  vrar. 
Dann  folgen  einige  Seheich's  (Dorfschulzen),  die 
nach  erzeigter  Ehrerbietung  neben  den  Fellah^s  Platz 
nahmen,  aber  einen  guten  Kopf  höher  blieben^  fer- 
n^  mehrere  Kaufleute  (Khawadji)  aus  der  Stadt, 
die  eine  Stellung  einnahmen,  wie  die  knieenden  Chor- 
knaben, und  die  Scheiches  weit  überragten.  Die  tür- 
kischen Hausbedienten  des  Pascha,  welche  Pfeifen 
und  Ka£fee  brachten ,  blieben  an  der  Thür  stehn  und 
bildeten  die  Spitze  der  Pyramide. 

Dafs  der  Pascha  sich  vor  andern  Türken  durch 
die  anmuthige  Art  auszeichne,  mit  der  er  ein  Ge- 
spräch zu  fuhren  weifs,  erfuhren  wir  gleich  daranf, 
nachdem  wir  seinen  Div an  (Audienzsaal)  verlassen. 
Auf  Drovetty^s  Rath  liefsen  wir  uns  auch  bei  dens 
Gouverneur  von  Alexandrien,  einem  Schwiegersofame 
des  Pascha,  vorstellen,  wo  die  Unterhaltung  fast  ganz 
auf  Kosten*  des  Tabaeks  und  des  Mokka -Kaffees  ge- 
fuhrt wurde. 


Alexaadrien,  den  24.  Se£teiiiberw 

Alle  grölseren  Entfernungen  in  und  bei  der  Stadt 
werden  auf  Eseln  erreicht.  Wagen  giebt  es  in  ganz 
Aegypten  nicht,  ausgenommen  eine  grofse  vieratzige 
Glaskutsche,  in  welcher  der  Pascha  zuweilen  von 
Kairo  nach  Schubra  föhrt;  auch  findet  man  nicht 
einmal  zweirädrige  Karren,  wie  in  Malta.  Pferde  sind 
theüs  zu  theuer,  theils  ausschliefslieh  füi'  den  Dienst 
der  Kavallerie  bestimmt    Dagegen  ist  die  Ra^e  der 
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Esel  Yon  besonderer  Trefflichkeit,  mit  den  europfii«» 
sehen,  zimi  Sprichworte  gewordenen  langsamen  Gran* 
thierdien  gar  nicht  va  vergleichen.  Für  den  Dienst 
der  Vomdmien  zieht  man  eine  weifse  Ra<^  ron  aas- 
gexeidhneter  Gröfse  ond  Stärke;  aber  auch  die  gerin* 
geren  Miethesel  sind  kraftroll  und  muthig,  zugerit^ 
ten  und  gezäumt,  wie  die  Pferde.  Auf  solchen  gut 
nigerittenen  Eseln  wurde  ein  Ausflug  nach  dem  3 
Standen  entfernten,  westlich  gelegenen  Abukir  ge- 
madit,  nm  die  Ueberbleibsel  der  Stadt  Kanopas 
und  die  Stelle  Ton  zwei  merkwürdigen  Schlachten 
SU  sehen.  Auf  diesem  Wege  lernt  man  zuerst  die 
Wüste  in  ihrer  abschreckenden  Gestalt  kennen.  Fla- 
che Sandhögdi  gehen  parallel  mit  der  Küste  fort  und 
bilden  kleine  Längenthäler,  die  der  Seewind  nicht 
durchziehen  kann,  daher  erhitzt  sidb  in  ihnen  die 
Luft  bis  zum  Glühen,  und  der  in  diesen  Gründen  zu- 
sammengewehete  Flugsand  läfst  die  Thiere  bei  jedem 
Schritte  einsinken. 

Es  finden  sich  2  oder  3  Dörfer  auf  .dieser  Strafse, 
die  man  an  den  femwinkenden  Palmen  and  niedri- 
gen Umzäunungen  erkennt.  Einige  Hütten,  aufPf&h- 
len  über  dem  Boden  erhöht,  stefan  zwischen  dem 
Palmengebfische  zerstreut;  ein  Brunnen  mit  kaum 
trinkbarem  Wasser  genügt  den  Bedfirfoissen  der  Ein- 
wohner. Noch  wenig  an  die  Hitze  des  Landes  ge- 
wöhnt, lechzten  wir  nach  einem  frischen  Trünke. 
Das  Rufen  unseres  Dolmetschers  war  vergebens;  zwei 
braune  Gestalten,  mit  Flinten  bewa&et,  zeigten  sich 
hinter  einer  Hütte,  verschwanden  aber  alsbald  im  Pal- 
mendickicht, naehdem  sie  uns  erblickt  hatten.  Ein 
«Malteser,  der  uns  begleitete  und  des  Landes  kundig 
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war^  sachte  nim  xwischen  den  veriassenea  Wohmm« 
§eB  nnüier,  imd  fond  bald  die  aor^ältig  verdeckte 
SUsteme.  Zum  Schöpfen  hatte  esr  sich  vorsorglich  mit 
einem  Becher  ond  Faden  versehn;  aber  als  der  er- 
sehnte Trunk  nun  heraufkam,  fand  sich  das  Wasser 
von  so  herbem  Salzgesdimack,  dafii  es  den  Durst  eher 
yermehrte  als  stillte. 

Die  Beduinen  dieser  Dörfer  leben  zwar  mit  dem 
Pascha  und  den  Stadtbewohnern  jetzt  im  Frieden, 
aber  sie  suchen  sich  doch  auf  alle  Weise  der  Steuer 
XU  entziehen,  welche  der  Pascha  von  allen  seinen 
Unt^rthanen  erhebt.  Darum  schweifen  sie  rastlos  in 
der  Gegend  umher,  sind  nie  in  ihren  Hütten  wazv- 
treffen,  und  wenn  die  Zollbeamten  nicht  immer  zm* 
Zeit  der  Dattelreife  ankämen,  um  einen  Theii  der 
Ernte  in  Empüamg  zu  nehmen,  so  würden  sie  nadi- 
her  das  ganze  Jahr  hindurch  die  flüchtigen  Söhne 
der  Wüste  yergeblich  aufsuchen. 

Das  ist  nun  wohl  ein  kläglidier  Zustand  iiach 
unsem  Begriffen,  aber  er  ist  noch  erträglich  zu  nen- 
nen, wenn  man  von  den  Levantinem  hört,  wie  frü- 
her die  Mamlucken  gehaust  haben.  Da'  durchstr^- 
ten  in  der  Dattelemte  zahlreiche  Soldatenhaufen  das 
Land,  und  plünderten  die  armen  Pflanzer;  oft  kam 
es  zu  Widersetzlichkeiten,  die  bewaffiieten  Bauern 
schössen  auf  die  Soldaten,  diese  hieben  in  der  Bos- 
heit die  Palmen  um,  und  vernichteten  die  Hoffnung 
vieler  Jahre.  Unser  Malteser  zeigte  uns  die  Stellen, 
wo  ehemals  Dörfer  gestanden,  die  man  an  den  halb- 
versandeten  Trümmern  der  Hütten,  und  an  den  Pal- 
menschöfslingen  erkennt,  die  den  umgehauenen  Stum- 
men nutzlos  entspriefsen. 
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Die  Rhede  von  Abnklr  wird  dal^  iwei  üb- 
Ae  Vorgebirge  gebildet^  auf  dem  östiichen  liegt  ein 
verfallenes  Schlofs  und  ein  arabisches  Dorf.  Auf  dem 
Höhenzuge  am  Ufer  hinreiteod,  fanden  wir  mdirere 
im  Sande  liegende  Kanonenkugeln,  die  der  Aufisterk- 
samkeit  der  habsüchtigen  Beduinen  entgangen  sein 
mulsten.  Die  ganze  Gegend  ist  eine  flache  Wüste« 
die  Rhede  allen  Winden  offen;  sie  würde  gew^s  von 
keinem  Reisenden  besucht  werden,  wenn  nicht  die 
Erinnerung  an  die  hier  vollbrachten  Thaten  den  ein- 
samen Strand  belebte. 

Ueber  die  Ereignisse,  welche  der  ersten  und  be- 
rühmtesten Schlacht,  der  Seeschlacht  von  Abukir 
am  1.  August  17d8,  vorangingen,  läfst  sich  nun,  da 
Hafs  und  Gunst  durch  die  Zeit  und  den  Tod  gemil* 
dert  sind,  mit  mehr  Sicherheit  urtheilen  als  früher. 
Es  ist  gewifs,  dafs  der  frairaösische  Admiral  Brueys 
weder  nach  Korfn  absegeln  wollte,  noch  dafs  er  durch 
Bonaparte' s  Befehle  auf  der  offiien  Rhede  vcm  Abu- 
kir zurückgehalten  wurde ;  sondern  die  Franzosen  hat- 
ten die  Absicht,  ihre"^  ganze  Flotte  in  den  Häfen  von 
Alexandrien  sicherzustellen,  und  man  war  eben  da- 
mit beschäftigt,  eine  g^iaue  Aufnahme  der  Tiefen 
an  den  Einfahrten  zu  veranstalten,  als  Nelson  mit 
der  englischen  Flotte  erschien,  und  nun  wie  dn  Ti- 
ger auf  seine  Beute  losstürzte.  Wohl  aber  kann  es 
Brueys  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  dafs  er  seine 
Stellung  hart  an  der  Küste  für  zu  fest  hielt,  und 
deshalb  einige  Vorsichtsmaafsregeln  vernachlässigte. 
Die  kleine  Insel  Abukir  war  zwar  mit  Kanonen  be- 
setzt, aber  nicht  hinlänglich  befestigt;  auch  hielten 
es  die  Franzosen  für  unmöglich,  dab  die  englische 
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Flotte  switdleii  der  Insel  Abddr  uod  dein  nftdisten 
französbcheB  Schiffe  dttrchsegeln  könne;  endlieh  hatte 
maü  mit  zu  grofser  Sorglosigkeit  eine  Menge  Solda- 
ten an^s  Land  gehen  lassen,  und  die  im  Innern  der 
Schifife  nothwendigen  Einrichtungen  zu  einer  See- 
schlacht mufsten  kurz  vor  dem  Beginn  des  Kampfes 
mit  Uebercilung  gemacht  werden. 

Doch  blieb  die  Stellung  der  Franzosen  wegen 
ihrer  Uebermacht  immer  Yortheilhaft.  17  trefflich 
ausgerüstete  Kriegsschiffe,  darunter  der  Orient  Ton 
120  Kanonen,  waren  in  langer  Reibe  an  der  *  Küste 
hin  gelagert,  jedes  durch  zw^ei  Anker  festgehalten; 
sie  fuhrt^i  zusammen  1196  Geschütze  und  11,200 
Mann  Besatzung,  die  Blüthe  der  französischen  See- 
tmppen,  voller  £ifer  und  Kri^gdUist.  Mit  Absicht 
hatte  man  eine  solche  Stellung  gewählt,  dafs  jedes 
Schiff,  einer  kleinen  Festung  ähnlich,  unbewe^ch 
stehn  blieb,  und  mit  gröfster  Sichei^eit  seine  Schüsse 
nach  dem  Feinde  richten  konnte. 

Die  Engländer  hatten  Am  14  Kriegsschiffe  in 
den  Kampf  zu  fuhren;  auf  diesen  1012  Geschütze 
uüd  kaum  8000  Mann  Besatzung.  Auch  waren  alle 
ihre  Schiffe  unte^  Segel,  und  konnten  defshalb  mit 
weniger  Sicherheit  zielen.  Aber  die  Engländer  sind 
nun  ^nmal  gebome  Seeleute,  und  kaum  hatte  Nelson 
die  französische  Stellung  überschaut,  als  er  sogleich 
•*-*•  es  war  schon  5  Uhr  Nachmittags  ^—  das  Zeidion 
zum  Angriff  gab.  .Während  das  englische  Geschwa- 
der die  französische  Linie  entlang  segelte,  eröffneten 
die  Franzosen  mit  schon  sinkender  Duokelheit  ans 
sehr  grofser  Feme  ein  heiliges  Feuer,  das  von  den 
Engländern  nicht   erwiedert  wurde.     Vielmehr  sah 
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man  auf  den  englischen  Masten  die  Matrosm  in  em-* 
siger  Stille  bei  den  Segeln  beschäftigt,  um  sie  auf 
den  ersten  Wink  einzuziehen,  sobald  das  Anker  ge- 
worfen wäre.  Dies  verköndete  den  Franzosen,  dafs 
es  hier  nicht  auf  ein  gewöhnliches  Seegefecht,  son- 
dern auf  die  furchtbarste  Entscheidung,  auf  die  Ver- 
nichtung der  einen  oder  der  andern  Flotte  abgese- 
hen sei.  Vor  dem  Angriffe  sagte  Nelson:  »Before 
iJds  iime  io^merrcw^  I  shall  have  Qain^  a  pee- 
rage  or  We^minsier-ahbey*).*'  Anfangs  sdieint  es 
seine  Absicht  gewesen  zu  sein,  die  französische  Li- 
nie zu  durchbrechen;  zweimal  war  er  im  heiligsten 
Anlauf  gegen  das  Mitteltreffen  der  Franzosen  ange- 
rannt, aber  von  den  fest -ankernden  und  sicher- zie- 
loiden  Batterien  zurückgewiesen  worden,  und  es  ist 
sehr  die  Frage,  ob  auf  diese  Weise  der  Sieg  zu  ge- 
winnen war,  wenn  nicht  der  englische  Kapitain  Fo- 
ley,  der  den  Goliath  führte,  auf  den  kühnen  Ge- 
danken kam,  die  Spitze  der  französischen  Linie  bei 
der  kleinen  Insel  Abnkir  zu  umsegeln,  und  so  die 
Feinde  zwischen  zwei  Feuer  zu  nehmen.  Dies  ent- 
schied, und  machte  das  Treffen  zu  einem  der  blu- 
tigsten, welche  je  zur  See  geschlagen  sind.  Dem  Go- 
liath f(dgten  sogleich  noch  5  englische  Linienschiffe ; 
sie  legten  sidi  den  6  nächsten  französischen  Schiffen 
gegenüber  yor  Anker,  und  begannen  ein  mörderisches 
Feuer. 

Da  zeigte  es  sich,    wie  verderblich  den  Fran- 
zosen ihre  feste  Stellung  wurde.    Die  unbeweglichen 


*)    Bis  morgen  Abend  werde  ich  mir  eine  Pairschaft 
oder  ein  Grab  In  der  WestiniBster -Abtei  verdient  haben. 
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LiniensdulFe  konnten  einander  nidit  sa  Hälfe  kom- 
men, und  80  wurde  das  Yordertreffen,  ans  5  Schiffen 
bestehend,  nach  ein^n.  yierstündigen  Kampfe  aufge- 
rieben* Dazu  kam,  da£s  der  Wind  den  Palverdani^f 
so  yieler  Gesch&tze  gegen  das  Hintertreffen  der  Fran- 
zosen trieb,,  das  daher,  in  dichten  Nebel  gehüllt,  Ton 
dem,  was  ober  dem  Winde  vorging,  keine  Kunde  er- 
halten konnte. 

Unterdessen  war  es  Nacht  geworden.  Die  Fran- 
zosen Ton  dem  Landheere,  welche  wohl  einsahen, 
dafs  von  diesem  Seetreffen  der  Ausgang  der  ganzen 
äg3rptischen  Unternehmung  abhänge,  stiegen  auf  die 
Thürme  und  flachen  Dächer  von  Alexandriea  und 
Rosette,  um  einen  Ueberblick  der  Schlacht  zu  ge- 
winnen; auch  die  Beduinen  in  ihren  wei&en  Mänteln 
kamen  mit  der  Dunkelheit,  wie  Raubthiere  ans  ihren 
Schlupfwinkeln,  henror  und  yersammelten  sich  schaa« 
renweise  am  Ufer,  um  die  Schiffbrüchigen,  die  durdi 
Schwinunen  das  Ufer  erreichen  möchten,  zu  plündeftt 
und  zu  morden. 

Der  Orient  war  in  dieser  Zeit  yon  3  englischen 
Linienschiffen  nach  einander  angegriffen  worden,  und 
hatte  sie  durch  die  Masse  seiner  Feuerschlünde  mit 
Verlust  zurückgetrieben;  aber  nachdem  die  6  ersten 
Schiffe  der  Franzosen  veraichtet  waroi,  kam  auch 
an  ihn  die  Reihe.  Die  Engländer  machten  sich  über 
die  6  folgenden  her,  und  beschossen  sie  yon  beiden 
Seiten  mit  gleicher  Heftigkeit.  Der  Admiral  B  r  u  e  y  s 
zeigte  in  dieser  yerzweifelten  Lage  die  gröiste  Un- 
erschrockenheit  und  R^e;  aber  er  wurde  gleich  An- 
fangs an  der  Hand  und  am  Kopfe  yerwundet,  zuletzt 
yon  einer  Stuckkugel  mitten  durchgerissen.     Bald 
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darauf  gerieth  der  mSchligc  Orient  in  Brand,  and 
Trenn  es  mögUdi  gewesen  wäre,  den  Schrecken  ei* 
ner  nächtlichen  Seeschlacht  zu  vermehren,  so  konnte 
dies  nur  durch  das  brennende  Admiralschiff  von  120 
S[anonen  geschehen.  An  ein  Löschen  war  nicht  zu 
denken,  —  die  Eimer  durchlöchert,  die  Pumpen  zer* 
adiossen,  die  Mannschaft  zum  Theile  todt  oder  ver- 
wundet. Beim  Herannahen  der  Katastrophe  entfern- 
ten sieh  die  englischen  Schiffe,  um  nicht  von  diesem 
Vulkan  zertrümmert  zu  werden.  Gegen  10  Uhr  Abends 
enreichte  das  Feuer  die  Pulverkammer,  und  der  Orient 
flog  auf.  Achthundert  Mann  von  der  Besatzung  üein- 
dea  den  Tod  in  den  Wellen,  Viele  wurden  von  den 
englischen  Böten  aufgefischt,  wobei  Nelson  sich  be- 
sonders thätig  zeigte,  obgleich  auch  er  eine  böse 
Wunde  an  der  Stirn  erhalten.  Furchtbar -schön  war 
das  Schauspiel  für  die  am  Lande  Stehenden,  als  die 
angeschlenderten  gelad^ien  Kanonen  hoch  oben  im 
dnidceln  Nachthimmel  losgingen. 

Wohl  10  Minuten  nach  dieser  Explosion  herrschte 
ein  allgeraeines  Schweigen  des  Schreckens  und  der 
Verwmidemng;  kein  Schnfs  wurde  gehört.  Aber  die 
Engländer  wollten  die  Vouichtung  der  feindlichen 
Flotte  nicht  unvollendet  lassen,  und  begannen  die 
Biotarbeit  mit  neuer  Erbitterung,  bis  am  andern  Mor- 
gen um  3  Uhr  die  Müdigkeit  dem  Kampfe  ein  Ziel 
setzte. 

Als  nun  die  Sonne  aus  dem  Meere  aufleuchtete, 
da  liefs  sieh  der  Verlust  beider  Theile  überschauen. 
Die  französische  Flotte  war  fast  ganz  vernichtet;  von 
dem  prächtigen  Orient  zeigte  sich  keine  Spur;  von 
einer  gesunkenen  Fregatte  ragten  die  Mastspitzen  aus 
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dem  Meere  hervor,  6  Liniedaachiffe  waren  sebon  wÜk* 
read  der  Sehlacht  von  den  Engländern  genoauB«D, 
2  andre  an  den^Felsen  gescheitert,  derTonant  trieb 
ohne  Masten  vor  dem  Winde,  dieArtemisia  brannte, 
der  Timoleoi^  war  anf  die  Seite  gelegt.  Zwei  fran» 
zöaische  Kriegsschiffe  nnd  2  Fregatten,  welche  d^ 
Hintertreffen  gebildet,  waren  unberührt;  sie  hattet 
nicht  einmal  einen  Versuch  gemacht,  an  der  Schlacht 
Theil  zu  nehmen,  weil  sie  keinen  Befehl  erhaltea. 
Mit  Tagesanbruch  lichteten  sie  die  Anker  nach  Malta 
und  Korfu.  Die  Engländer  waren  nicht  un  Stande, 
sie  zu  verfolgen. 

Nimmt  man  die  Kosten  zur  Herstellnng  eines 
Kriegsschiffes  im  Durchschnitt  zn  einer  Million  Tha» 
1er  an,  so  brachte  diese  eine  Nacht  den  FrsHuoseii 
einen  Verlust  von  13  Millionen  Thalem,  und  die  Be- 
setzung von  Aegypten  ward,  ohne  eine  Flotte,  zu 
einem  hoi&iungslosen  Unternehmen.  Minder  bedeu- 
tend war  der  Verlust  an  Menseben.  Trotz  dem  mör- 
derischen Feuer  von  2000  Geschützen  zählten  die 
Franzosen  nur  3500  T6dte,  die  Engländer  nur  900 
Todte  und  Verwundete;  aber  die  Franzosen^  wdche 
ihre  Schiffe  sehr  stark  zu  bemannen  pflegen,  verlo- 
ren 3000  Gefangene,  die  jedoch  Nelson,  weil  er 
sie  nicht  alle  lassen  konnte,  unter  dem  Versprechen 
bis.  zur  Auswechslung,  nicht  gegen  England  m  tlte- 
nen,  nach  Alexandrien  zurückschickte.  Viele  Fran- 
zosen, welche  in  der  Nacht  schwunmend  oder  anf 
Kähnen  das  Ufer  erreiditen,  worden  von  den  Bedui- 
nen niedergemacht;  doch  fehlte  es  auch  nieht  an 
wunderbaren  Lebensrettungen.  So  lebt  in  Alexan- 
drien ein  Franzose,  der  als  Sehi&koch  auf  dem  Orient 
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mit  in  die  Luft  flog,  tinlieschädigt  kerattterkam  und 
von  den  Engländern  aöfgefisoht  Tenrde. 

Die  streite  Scliladit  von  Abukir,  am  25.  Job 
17d9,  ist  weniger  bekannt  und  von  geringerer  Ent- 
sefaeidang^  doeh  zeigte  sich  in  ihr  Bonaparte's 
Feldhermtaleut  besonders  glänzend,  indem  er  mit 
8000  Franzosen  einen  vollständigen  Sieg  über  15000 
Türken  unter  Mustapha  Pascha  davon  trug.  Die 
Franzosen  hatten  Aegypteu  schon  ein  Jahr  im  Besitz, 
sie  hatten  die  Mamlucken-Beys  zum  grofsten  Theii 
vomichtet,  Bonaparte  hatte  seinen  unglücklichen  Zug 
nach  Syrien  unternommen,  und  war  mit  einem  durch 
Krieg  und  Pest  gelichteten  Heere  zurückgekehrt,  als 
es  der  hohen  Pforte  endlich  einfiel,  daTs  Aegypten 
eine  türkische  Provinz  sei,  und  daner  gegen  die  Frau- ' 
zosen  beschützt  werden  müsse.  Mit  unglaublicher 
Langsamkeit  wurden  die  Rüstungen  betrieben;  erst 
im  Juli  1790  landete  Mustapha  Pascha  mit  15000 
Mann  auf  der  Bhede  von  Abukir,  und  bemächtigte 
sieh  der  kleinen,  schlecht  gebauten  Festung.  Sogleich 
zog  Bonaparte  aUe  im  Delta  zerstreuten  Truppen  zu* 
sanfmen,  vereinigte  sie  schndl,  durch  wohlberechnete 
Mirsehe,  in  der  Nähe  von  Alexandrien,  und  zwang 
mit  der  ihm  eignen  Ueberlegenheit  die  Türken,  auf 
der  schmalep  Landzunge  zwischen  dem  Meere  imd 
dem  See  Mahadieh  die  Schlacht  anzunehmen.  Die 
Türken,  aus  allen  Yerschanzungen  mit  dem  Bayon* 
nele  vertrieben,  wurden  rückwärts  in's  Meer  ge- 
dr&agt,  und  mehrere  Tausende  ertranken,  weil  die 
Flotte  auf  der  Rhode  viel  zu  weit  entfernt  war,  um 
ihnen  zu  helfen.  Mustapha  Pascha  mit  200  Mann 
wurde  mnringt  und  gefangen.     Die  Festung  Abukir, 
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wobin  4000  Mann  mit  dem  Sohne  des  Pascha  sich 
beworfen,  ergab  sich  nach  einem  heftigen  Bombar« 
dement  von  8  Tagen;  man  fand  darin  300  Verwun- 
dete nnd  1800  Leichen.  In  dieser  Schlacht  kämpf- 
ten die  französischen  Generale:  Murat,  Lannes,  Da* 
Yonst,  Bessieres.  Das  ganze  türkische  fiöifsheer  war 
vernichtet,  nnd  man  konnte  voraussehen,  dafs  die  hohe 
Pforte  sich  nicht  sobald  zu  einer  neuen  Anstrengung 
entschliefsen  werde.  Die  Franzosen  waren  also  im 
ruhigen  Besitze  von  Aegypten,  und  mit  dieser  Be- 
trachtung suchen  die  französischen  Schriftsteller  Bo* 
naparte^s  bald  darauf  erfolgte  Abreise  nach  Frank- 
reich zu  entschuldigen.  Er  selbst  aber  htdlte  sieh 
dabei  doch  in  das  tieCste  Geheimnifs.  Nur  Berthier 
erfuhr  etwas  von  dem  Vorhaben  des  Obergeneraies« 
Der  Admiral  Gantheanme  erhielt  Befehl,  2  Fre- 
gatten bereit  zu  halten.  Die  Generale  Lannes^Mar- 
mont,  Murat,  Andreossy,  Bessieres,  die  €re- 
lehrten  Monge,  Berthollet  und  Denen  erhidten 
versiegelte  Briefe,  die  erst  zu  einer  bestimmten  Stunde 
au%ebrochen  werden  durften.  Es  war  darin  der  Be- 
fehl enthalten,  sich  augenblicklich  auf  den  Fregatten 
einzuschiffen,  ohne  irgend  Jemand  eine  Mitth^ung 
zu  machen.  Am  24.  Aug.  1799  verliefs  Bonaparte 
Aegypten,  und  am  14.  Okt.  erreichte  er  den  Ha£en 
von  Fr  ejus,  nach  einer  Fahtt  von  47  Tagen  mitten 
durch  die  englischen  Kreuzer,  die  im  Angesicht  der 
französischen  Koste  die  beiden  Fregatten  beinahe  aof- 
gebracht  hätten. 

Nicht  weit  von  dem  Schlachtfelde  von  Abukir 
liegen  die  Trömmer  der  alten  Stadt  Kanopus^  im 
Alterthume  wegen  ihrer  fippigen  Feste  beriäuoKt.    Von 
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Alexandrien  führte  ein  brater  Kanal  hieher,  der  theiU 
die  Handekverbindung  mit  dem  Zoliamte  Schedia 
imterhielt,  theilsvon  zahlreichen  Lustbarken  bedeckt 
war«  Zur  Zeit  der  Nilschwdlung,  wenn  der  westliche 
Arm  des  Flosses  bei  Kanopus  die  Nebenkanäle  %n« 
füllte,  schien  die  ^anze  Gegend  zwischen  Alexandrien 
und  Kanopus,  welche  nun  in  abschreckender  Dürre 
vor  uns  liegt,  in  einen  grofsen  Festsaal  umgewandelt; 
überall  an  den  Ufern  des  Kanals  sah  man  Wirths- 
häoser,  welche  mit  froher  Musik  die  Vorüberfahren- 
den einluden,  und  die  Nacht  yerlängerte  vielmehr 
die  Lustbarkeiten )  als  daCs  sie  dieselben  unterbro* 
ehen  hätte. 

Jetzt  ist  kaum  eine  Spur  der  einst  so  blühenden 
Stadt  zu  entdecken,  deren  Lage  nur  durch  den  na- 
hen Nilarm  einige  Gewilsheit  erhält.  Hart  am  Ufer 
sieht  man  die  Grundmauern  eines  Gebäudes,  ähnlich 
einem  alt -römischen  Landhause,  wie  man  sie  häufig 
in  der  Umgegend  Roms  findet.  Sie  reichen,  von 
den  Fluten  bedeckt,  ein  ganzes  Stück  in^s  Meer  hin- 
aus. Bruchstücke  von  Statuen  sind  am  Ufer  zerstreut, 
darunter  eine  recht  wohl  erhaltene  männliche  Statue, 
der  nur  der  Kopf  fehlt,  etwa  12  Fufs  lang,  von  rö- 
mischer Arbeit. 

Kaum  50  Schritte  von  diesen  traurigen  Ueber- 
bleibseln  am  Meere  steigt  das  Ufer  in  mäCsigen  Hü- 
geln auf,  die  sich  nach  Süden  sehr  bald  zum  Land- 
see Menzaleh  hinsenken,  und  es  wäre  nicht  einzu- 
sehen, wo-  sich  hier,  auf  so  enger  Landzunge,  der 
Platz  zu  einer  volkreichen,  blühenden  Handelsstadt 
finden  solle,  wema  man  nicht  annähme,  dafs  das  Ufer 
sdb^t  durch  den  Andrang  des  Meeres  grofse  Yerän- 
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(lernngen  erlitten.  Dies  sseigt  sich  am  deutKchsten, 
wenn  man  den  Strand  westlich  von  Afoukir  rerfolgh 
Während  onsre  Eseltreiber  vor  der  glühenden  Mit- 
tagssonne unter  ihren  Thieren  Schatten  suchten,  klet- 
terten wir  am  Ufer  auf  einem  beschwerlichen  Fnüis- 
püade  fort,  wo  man  bald  im  Sande,  versank,  bald 
auf  den  scharfen  Felsenspitzen  ausglitt,  oder  in  das 
aufgehäufte,  trockne  Meergras  verwickelt,  von  einer 
salzigen  Welle  bespritzt  wurde.  Hier  zeigte  sich  sehr 
deutlich,  dafs  grofse  Stucke  des  Ufers  von  den  Wel- 
len weggerissen  sind.  An  vielen  Stellen  findet  man 
künstliche,  in  den  Felsen  gearbeitete  Grotten,  von 
denen  es  augenscheinlich  ist,  dals  sie  früher  weiter 
in's  Meer  hineinreichten.  Die  meisten  sind  in  glei- 
cher Höhe  mit  dem  Wasserspiegel  angebracht,  und 
dienten  ohne  Zweifel  zu  Bädern;  andere  Gemächer 
liegen  in  gröfserer  Hühe,  und  stehen  mit  den  unteren 
durch  Stufen  in  Verbindung.  Bei  allen  ist  die  vm-- 
dere  Seite  und  die  Decke  weggeriss^i;  von  den  stei- 
len Uferrändem  schaut  man  in  die  ofinen  Zimmer 
hinab,  in  denen  die  rastlos  andringenden  Wogen  einen 
Wust  von  Felstrümmem,  Sand  und  Seegras  zusam- 
mentreiben. So  gesellet  sich  der ,  natürlichen  Wüste 
des  Landes  und  Meeres  noch  der  Anblick  zerstörter, 
einst  blühender  Wohnsitze  der  Menschen. 

Die  Hitze  war  um  so  drückender,  da  sich,  so 
weit  das  Auge  trug,  kein  Baum,  Strauch. oder  sonst 
ein  Obdach  zeigte.  Das  elende  Dorf  Abukir  fiin- 
den  wir  eben  so  unzugänglich,  als  die  Dörfer  unter- 
wegs. Die  Hütten,  in  den^i  die  Bewohner  schlaf^m, 
stehn  auf  Pföhlen  über  dem  Boden  eriliöht,  zur  Si- 
cherheit  gegen  Schlangen,  Skorpionen  und  die  Aas- 
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dunstmigen  der  Erde.  Den' Hof  mit  der  Palmpflan- 
sang  und  den  Ställen  umgiebt  eine  stachlige  Hecke  9 
ohne  Eingang;  die  Bewohner  selbst  kriechen  durch 
ein  verstecktes  Loch  im  Zaune.  Da  es  in  Aegjp« 
ten  nirgend  an  Trümmern  und  serstörten  Wohnungen 
fehlt,  so  fand  sich  auch  hier  bald  ein  offn^  Hof^  in 
dessen  verlassenem  Stalle  wir  die  heiisen  Mittagsstun- 
den hinbrachten,  und  Yergleichnngen  mit  ShnUdben 
Ausflügen  in  Sicilien  anstellten. 

Dort  giebt  es  zwar  auch  öde  Landstreeken  ge« 
nng,  bei  Marsala  im  Westen,  bei.  Spaccafurno 
im  Süden  der  Insel,  aber  selbst  das  wilde  Höhlen- 
thal von  Ipsica  hat  einen  romantischen  Anstrich  im 
Vergleich  mit  der  platten  Wüste  des  ägyptischen  Meer- 
strandes. Die  Sonmierhitze  von  Malta  ist  erträglieh 
SU  nennen  gegen  die  Glut  des  afrikanischen  Herb- 
stes. Wir  fühlen,  da&  wir  in  einen  andern,  heiCse- 
ren  Erdtheil  übergegangen  sind,  dessen  allgemeiner 
Charakter  -—  im  Gegensatz  zu  dem  vieldurchschnit- 
tenen  und  bergereichen  Europa  -—  durch  gro(se  was- 
serlose Ebnen  sich  darstellt. 

In  der  Hitze  des  Mittags  entwickelte  sich  auf 
dem  ringsdurchwärmten  Boden  eine  Luftspiegelung, 
die  an  Stärke  die  messinesisdhen  Erscheinungen  bei 
weitem  übeiiraf,  und  auf  dem  Rückwege  zu  mannig- 
iadien  Beobaditungen  Anlafs  gab.  Gewöhnlich  be- 
steht die  Täuschung  darin,  da&  man  in  einer  Entfer- 
nung von  50  bis  60  jSchritt  einen  flachen  See  vor 
sidi  zu  sehen  glaubt;  reitet  man  darauf  zu,  so  zieht 
sich  das  Trugbild  immer  weiter  fort,  ohne  sich  je 
erreichen  zu  lassen.  Ist  aber,  wie  jetzt,  der  Lnft- 
kreis  darch  die  andauernde  Sonnenhitze  durchwärmt. 
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so  zeigen  sich  noch  anffidtendere  Wirkungen.  Die 
erhitzte  Luftschicht  steigt  dann  zu  einer  solchen  Hdhe 
fiber  den  Boden,  dafis  sie  an  geeigneten  Stellen  wie 
eine  Nebelwand  erscheint,  in  der  die  Bilder  der  ent- 
fernten Gegenstände  durdieinander  geschoben  werden. 
Die  aufsteigenden  warmen ,  und  herabsinkenden  kai* 
ten  Schichten  erzeugen  oft;  eine  Wellenschwingong, 
wodurch  die  Umrisse  hin  und  wieder  schwanken.  So 
sahen  wir  die  Gestalten  von  drei  Arabern  vor  uns 
herziehen,  und  glaubten,  so  viel  der  Dunst  es  znliefs, 
die  verschiedene  Gröfse  und  die  braunen  Kittel  zu 
unterscheiden;  als  wir  näher  kamen,  waren  es  drei 
graue  Palmstänime,  in  Mannshöhe  abgesägt. 

Im  Angesichte  von  Alexandrien  war  eine  eben 
so  arge  Täuschung  bereitet;  vor  den  Mauern  der  Stadt 
sah  .man  einen  grofsen  stillen  See,  in  dem  das  Thor 
mit  seinen  Befestigungen  sich  klar  im  heitersten  Son- 
nenscheine abspiegelte.  Dies  hätte  man  alles  f&r  Wirk- 
lichkeit halten  können,  doch  war  der  See  nur  Loft- 
Spiegelung;  femer  zeigte  sich  ein  zweites  Thor,  fiber 
dem  ersten  zur  Hälfte  in  der  Luft  schwebend,  eben- 
falls von  Thürmen  und  Zinnen  umgeben,  und  wenn 
man  nicht  den  festen  Grund  unter  seinen  Ffifsen  ge- 
fühlt hätte,  so  konnte  man  zweifelhaft  werden,  zu 
welchem  Thor  einzureiten  sei. 

Der  Sehwinkel,  unter  dem  die  Luftbilder  ersehei- 
nen, ist  hier  weit  grofser,  als  in  Sicilien:  dort  mochte 
er  5  bis  7  Grad  über  dem  Horizonte  betragen,  hier 
wohl  8  bis  10.  Sind  die  Gegenstände  so  hoch  und 
so  nahe,  dafs  sie  diesen  Winkel  überschreiten,  so 
werden  sie  nicht  verschoben.  Daher  kömmt  es,  dafs 
bei  Messina  die  Gebirgsreifaen  m  beiden  Seiten  der . 
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Meerenge  nnverröckt  stehen  bleiben,  wodurch  maii, 
trotz  der  beweglichen  Bilder  an  der  Meeresoberflä* 
che,  immer  ein  Geföhl  der  Sicherheit  behält.  Hier 
aber  sind  keine  Gebirge  in  der  Fem^  ni  sehen,  und 
der  ganze  flache  Horizont  wird  vom  truglichen  Scheine 
in  Verwirrung  gebracht. 

Einen  zweiten  Ansflug,  aber  diesmal  zu  Wasser, 
machten  wir  nach  der  Südwestseite  von  Alexandrlen, 
am  die  wenigen  Ueberreste  der  grofsen  Nekropo* 
lis  zu  betrachten.  Auch  hier  wurden  die  fr&hsten 
Standen  benutzt;  eine  leichte  Barke  trug  uns  durch 
den  Mastenwald  des  Hafens,  dem  Kiosk  des  Pascha 
vorüber,  bei  ruhigem  Meere  wohl  eine  Stunde  am 
Felsuler  entlang.  Der  gleichmäfisig  hinstreichende  Hö- 
henzug erinnert  an  die  Achradina  von  Syrakus;  es 
fehlt  nicht  an  kleinen,  zackigen  Vorsprangen  und 
Höhlen  im  Niveau  des  Wassers,  die  der  hellenische 
Mythos  mit  phantastischen  Gebilden,  dem  Proteus 
und  seiner  Robbenschaar  bevölkerte.  Die  Todten* 
Stadt  von  Alexandrien  nahm  wahrscheinlich  dieganze 
Breite  der  Landzunge  ein,  die  sich  vom  westlichen 
Theile  der  Stadt  an  in  gleicher  Erhebung  zwischen 
dem  Meere  und  dem  See  Mareotis  hinzieht.  Es  ist 
bekannt,  welche  Verehrung  die  Hellenen  den  Grä- 
bern der  Vorfahren  widmeten :  daher  darf  man  vor- 
aussetzen, dafs  hier  eine  reiche  Sammlung  von  Kunst- 
werken aller  Art  aus  einem  Zeiträume  von  zehn  Jahr- 
hnnderten  (300  v.  Chr.  bis  600  n.  Chr.)  sich  ange- 
häuft. Aber  gerade  diese  Denkmale,  aufserhalb  der 
Stadt  gelegen,  und  nur  von  der  Ehrfurcht  ,der  Nach- 
lebenden beschützt,  wurden  in  den  Zeiten  des  Ver- 
üedles  am  ersten  vernachlässigt,  und  boten  den  ara« 
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bkchen  Eroberern  eine  reiche  Beate.  •  Mmi  kann  sagen, 
dafs  hier,  im  buchstäblichen  Sinne,  kein  Stein  auf  dem 
andern  blieb.  Die  in  den  greiseren  Gräbern  aufge* 
fundenen  Kostbarkeiten  vermehrten  die  Habsucht  det 
Sachenden;  die  Werkstücke  wurden  zn  neuen  Baaten 
angewendet,  bis  zuletzt  Alles  der  Erde  gleich  war. 

Einzelne  Grabkammem,  in  den  Felsen  gehauen, 
finden  sich  am  Abhänge  des  Platean'»,  wo  das  Meer 
den  Fufs  der  Hügel  bespült;  diese  konnten  von  der 
arabischen  Raubsucht  wohl  ausgeplündert,  aber  nicht 
zerstört  w^erden.  Nachdem  wir  mehrere  betrachtet, 
die  eben  nur  in  einem  oder  ein  Paar  Kämmerchen 
bestanden,  gelangten  wir  zu  einem  gröfseren  Werke^ 
das  bei  den  Franken:  i  hagfij  di  Cleopaira  (die  Bä- 
der der  Kleopatra)  genannt  wird,  eine  Benennung, 
die  eben  so  wenig  gerechtfertigt  ist,  als  die  der  Na- 
del der  Kleopatra  *). 

Vom  Meeresufer  gemach  ansteigend,  kommt  man 
zuerst  in  ein  kleines  Vorgemach,  dann  in  ein  grc^e- 
res,  endlich  in  einen  geräumigen  Saal,  dessen  Kup* 
pel  von  30  bis  40  Fufs  Spannung,  im  Halbkreisschnitte 


*)  Hier  ist  immer  die  letzte  Kleopatra  gemeint,  de* 
ren  erotische  Berühmtheit  und  tragisches  Ende  durch  den 
Schlangenbifs  ,den  Leyantinern  nicht  unbekannt  sind.  Trotz 
der  kleinen  Anzahl  der  hier  ansässigen  Franken,  hat  sich 
doch  bei  den  Unterbeamten  der  Konsulate,  den  Drago- 
mans, den  Lohnbedienten  etc.,  ein  Sagenkreis  des  alexan- 
drinischen  Alterthnmcs  ausgebildet,  der  bisher  alle  Mythen 
an  die  beiden  Namen  Alexander  und  Kleopatra  knüpfte; 
jetzt  aber  fangt  man  an,  auch  Bonaparte  mit  hineinzu- 
zi^en. 
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aus  dem  Felsen  gebauen,  sicbi  yollkommeii  erhalten 
hat.  Dies  war  yielleicht  der  Yersammlangsort  der 
Leidtragenden^  Von  hier  aus  gehn  nach  drei  Seiten 
hin  Thfiren  in  andere  Gemächer,  znr  Aufnahme  der 
Todten  bestimmt.  Die  Yertheilung  dieser  Zimmer 
ist  sehr  regehnäfsig,  und  Alles  stöfst  in  rechten  Win- 
keln an  einander.  Stellt  man  eine  Fackel  in  die  Mitte 
des  gro&en  Saales,  so  -werden  die  anstofsenden  Ränme 
hinlänglich  erlenebtet,  um  sich  leicht  znrecht  zu  fin- 
den, und  es  war  eine  sehr  übe^üssige  Vorsicht,  dafs 
wir,  iHif  dringendes  Anrathen  einiger  alexandrinischen 
Freunde  ein  grofises  Knaul  mitgenommen  hatten,  um 
an  diesem  Ariadne^sfaden  ans  den  labyrinthiscben  Win- 
dungen zurückzukehren.  Auch  ist  die  Ausdehnung 
dieser  Katakomben  keineswegs  so  groüs,  dafs  nicht  die 
Stunme  eines  Rufenden  aus  dem  entferntesten  Win- 
kel leicht  bis  an  den  £ingang  dringen  sollte. 

Der  Besuch  dieser  Katakomben  ist  in  mehr  als 
einer  Hinsieht  interessant.  Einmal  mnfs  man  die  Si- 
cherheit bewundem,  mit  der  die  Baumeister  den  Fel- 
,  sen  aushöhlten,  indem  die  grofse  Kuppel ,  trotz  der 
Last  des  darauf  ruhenden  Gesteines,  sich  unversehrt 
erhalten  hat:  dann  geben  sie  ferner  eine  Probe  der 
alexandrinischen  Baukunst,  woraus  man  sieht,  dafs 
dieselbe  weit  entfernt  war,  den  alt- ägyptischen  Wer- 
ken dieser  Art  sich  anzusehliefsen.  Dies  ist  um  so 
wichtiger,  da  man  in  Aegypten  nur  wenig  Bauwerke 
von  entschieden -hellenischem  Ursprünge  findet,  und 
ans  Unkunde  dieser  Bauart  mehrere  alt -ägyptische 
Tempel  in  die  spätere  Zeit'  versetzt  hat. 

Schon  die  allgemeine  Anordnung  der  alexandri- 
Bischen  Katakomben  ist  von  der  der  ägyptischen  Hy- 
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pogeen  wesentUeh  verschieden.  Während  die  Hype- 
geen  sich  brunnenartig  in  den  Felsen  senken,  nnd  in 
langen  Stollen  horizontal  oder  geneigt  fortlaufen,  so 
bieten  die  hellenischen  Gräber  mne  wohlvertheilte 
Anordnung  von  Zimmern,  wie  etwa  in  einem  Wohn- 
hause. Der  Eingang  ist  zu  ebner  £rde,  und  man 
schreitet  gleichen  Fnfses  bis  in  die  letzten  Räume, 
wo  einige  Stufen  zu  hoher  gelegenen  Gemächern  fäh- 
ren. In  den  Hypogeen  bestehen  die  Thüren  meist 
in  einfachen  rechteckigen  OefTnungen,  hier  sind  sie 
mit  einem  flachen  Giebel,  einem  kleinen  Gebälk  und 
W^andpilastem  geziert.  In  den  Hypogeen  findet  man 
wohl  Decken,  die  ein  wenig  konkay  gearbeitet  sind, 
um  dem  Drucke  besser  zu  widerstehen,  aber  keine 
im  Halbkreisschnitt. 

Der  Boden  ist  überall  mit  Schutt  und  Tr&m. 
mern  bedeckt;  es  wfirde  vergeblich  sein,  hier  nach 
Ueberresten  des  Alterthums  zu  suchen,  da  Alles  längst 
von  den  räuberischen  Arabern  durchwühlt  ist. 


Alexandrien,   den  26.  September. 

Die  Morgenstunden  von  5  bis  8  Uhr  sind  von 
einer  erquickenden  Frische,  aber  sobald  die  Sonne 
etwas  höher  steigt,  beginnt  die  Hitze  zu  drücken, 
und  selbst  nach  Sonnenuntergang  sind  alle  Körper 
noch  so  sehr  durchwärmt,  dafs  die  Nacht  in  den 
leichtgebauten,  hölzernen  Häusern  kaum  einige  Ab- 
kühlung gewährt. 

Ganz  früh  reite  kh  gewöhnlicb  hinaus,  um  m 
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leichnen,  und  bin  noch  vor  der  Sonne  am  Fube  der 
Pompejossäule,  wo  man  die  Stadt  und  einen  Theil 
des  Meeres  in  halber  Vogelperspektive  übersieht.  Vor 
Tische  ist  immer  ein  Besuch  bei  den  Konsuln  «t 
machen,  die  es  sich  augelegen  sein  lassen,  den  Frem« 
den  über  so  yiele  neue  Gegenstände  Auskunft  zu  ge- 
ben. Man  trifft  mit  andern  Reisenden  zusammen, 
lernt  ihre  Absichten  und  Interessen  kennen,  und  kann 
zugleich  die  reichhaltigsten  Materialien  zur  Personal- 
chronik aller  irgend  in  der  Stadt  bekannten  Leute 
sammeln.  An  der  taUe  ^h6ie  schwirren  occidenta* 
tische  und  orientalische  Sprachen  durcheinander^  doch 
ist  hier,  so  wie  in  Malta,  das  Italiänische ,  mit  yie- 
len  arabischen  Brocken  vermischt,  die  Umgangsspra- 
che der  Franken.  Die  gröfsere  Versatilität  der  Abend- 
lander im  Gegensatze  zu  der  Indolenz  der  Orienta- 
len, zeigt  sich  auch  in  Erlernung  der  Sprachen.  Wäh- 
rend £Bst  alle  italiänischen,  französischen,  englischen 
Dienstboten  in  den  levantinischen  Häusern  das  Arabi- 
sche mit  Leichtigkeit  sprechen,  so  ist  ^  eine  äufser- 
ste  S^tenheit,  bei  einem  der  arabischen  Dienstbo«- . 
ten,  die  als  Thürsteher,  Hausmeister,  Köche,  Reit- 
knechte etc.  in  den  fränkischen  Häusern  sich  aufhal- 
ten, irgend  eine  Kunde  des  Italiänischen  etc.  zu  fin- 
den. Die  heilsesten  Stunden  nach  Tische  werden 
durch  Lesen  ausgefüllt.  Der  englische  Generalkonsul 
Salt  hat  uns  seine  ausgesuchte  Bibliothek  eröffnet^ 
die  namentlich  für  die  KenntniCs  von  Aegypten  mit 
den  nettesten  und  besten  Werken  ausgestattet  ist 
Wenn  die  Schatten  länger  werden,  so  besuchen  wir 
die  Bazars,  den  Hafen,  die  nächsten  Umgebungen, 
oder  lassen  auf  dem  Central- Kaffeehause  das  bunte 
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Gewimmel  von  Gestalten  an  mis  Torübernehen:  deim 
es  ist  darchaas  nothwendig,  dafs  man,  um  einen  rel* 
nen  Eindruck  von  der  Eigenthümlichkeit  des  Landes 
zu  erhalten,  die  äofiseren  Gegenstände  anfangs  auf  sich 
einwirken  läfst,  ohne  durch  ein  yoreiliges  Urtheii 
den  innern  Blick  zu  verwirren.  Diese  neuen  orien- 
talischen Zustände  sind  so  verschieden  von  allem  bis* 
her  Gesehenen,  dals  ein  Abendländer  nur  zu  leicht 
verleitet  wird,  an  dieselben  den  mitgebraditen  hei- 
mischen Maafsstab  anzulegen,  und  über  den  Werth 
oder  Unwerth  einer  Einrichtung  nach  schneller  Yer» 
gleichung  mit  dem  Yaterlande  abzusprechen.  An&ngs 
ist  es  wohl  schwer,  das  mancherlei  Ungewohnte  und 
Lästige,  das  einen*  hier  überall  nmgiebt,  mit  Unbe- 
fangenheit gelten  zu  lassen,  aber  mit  der  Zeit  hoffe 
ich  mich  immer  mehr  in  die  orientalische  Denk-  und 
Handelsweise  zu  versenken,  um  das  ägyptische  Le- 
ben der  Vor-  und  Mitwelt,  von  innen  heraus,  mit 
ägyptisdien  Augen  betrachten  zu  können. 

Die  grofse  Sicherheit  und  Leichtigkeit,  mit  der 
man  die  Umgegend  von  Alexandrien  besuchen  kann, 
verdankt  man  allein  der  trefflichen  Polizei  des  Pa- 
scha, der  die  an  Aegypten  gränzenden  Wüstenstri- 
che ohne  grofse  Mühe  sich  unterworfen  hat.  Nach 
den  Berichten  der  früheren  Reisenden  war  Alesan- 
drien  so  sehr  von  feindlichen  Beduinen  umschwärmt, 
dafs'  der  Besuch  der  Porapejnssäale  als  ein  Wagstück 
geschildert  wird.  Nach  Abukir  und  Kanopns  kam 
ikian  nur  zu  Wasser;  überall  war  die  lästige  und 
theure  Begleitung  eines  Kawas  nöthig,  d.  h.  eines 
Janitscharen,  der  als  Schntzwacbe  den  Fremden  be- 
gleitete, oft,  im  Einverständnifs  mit  den  Beduinen, 

an 
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an  dem  Reisenden  Erpressungen  übte,  oder  sa  schwach 
war,  ihn  gegen  die  Mehrzahl  zu  beschirmen.  Nodi 
za  den  Zeiten  der  französischen  Besetzung  vicar  ge- 
iler Sehritt  anfserhalb  der  Mauern  Idiehsgefiihrlieh^ 
die  gro&e  geographisebe  Aoliaahme  der  ganam  Ge- 
gend vwuifie  anf  die  beschwerlidiste  Weise  unter 
militairischer  Bedeckung  Tollendet;  die  angefangene 
Reinigong  des  Kanals  von  Alexandrien  konnte  nicht 
durchgeführt  werden,  weil  es  unmöglidh  wiff,  die 
lange  Linie  der  wehrlosen  Arbeiter  durch  Soldaten 
zu  schützen. 

Jetzt  ist  die  Beraubung  der  Reisenden,  deren  An» 
zahl  immer  mehr  zunimmt,  etwas  Unerhörtes;  die  Be- 
duinen kommen  in  die  Stadt  und  Tcrkehren  mit  den 
Einwohnern  auf  eine  so  ruhige  Art,  als  ob  die  UU" 
adlösliche  Feindschaft  zwischen  den  Sinnen  der.  Wa* 
ste  und  den  Söhnen  der  Ifauem  *)  nie  bestandai  hätte. 
Wie  oft  Stefan  die  macem,  bronzefarbenen  Crestalten« 
auf  ihre  Lanzen  gelehnt,  friedlidi  um  midi  her,  wenn 
ich  im  Schatten  der  Pompe^ssäuie  oder  sonst  in. der 
Umgegend  zeichne.  Mein  E^eltrdber  sitzt  mit  unter* 
gesdilagenen  Beinen  daneben,  bläst  dicke  Rauchwol- 
ken ans  seiner  Pfeife  Tor  sich  her,  und  beantwortet 
mit  mierschütterlichem  Ernste  die  mancherlei  Fragen 
der  neugierigen  Wüstenbcwifliner.  —  Eine  solche  Um- 
änderung in  den  wilden  Sitten  der  Beduinen  hat  der 
Pascha  ohne  Zwangsmaafsregeln  durch  die  Klugheit 


*)     Beni  et  kfieisch,  Söhne  der  Leinwand  (des  Zel- 
tes), beifsen  die  Beduinen.    Beni  et  hau.  Söhne  der  Thür 
(des  HsQses),  heifsen  die  StSdtebewohner. 
IL  4 
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aeiocr  VenralteB^  sttwege  gebrackt^  widi,  wenüi  ir> 
geadwö,  so  aeigi  sich  hier  im  gekttge  Ueberg^vidhft 
ehiea  ^msgcaeiohnetai  Charaktevt  über  «eiae  aaheA 
and  Usmem  UmgebaBgen. 

Sriir  wichtig  för  die  SioherticU  tos  AlexaBdrien 
war  der  Feldzug  des  Pascha  gegen  die  uiiabhftngige 
Cbse  TOD  Siwa  (wo  das  Orakel  des  Jupitev  Am- 
in on)  im  Jjdire  1820.  Dadurch  kamen  mehrare  Be- 
dninenstämBiie  so  sehr  in^s  Gedränge,  dafs  sie  aich 
entschlossen,  den  friedlichen  Anerbietimgen  de»  Pa- 
scha Gehör  zu  geben,  und  einen  Vertrag  ä>er  die 
S&dierheiil  der  Straßen  nadt  Siwa  abauscUieTsen. 
l^ter  der  früheren  Mamlucken-Herrsebafl;  wftre  &a 
solcher  -Vertrag  nur  dazu  benutzt  worden,  die  ange- 
sehensten Beduinen  in  die  Stadt  zu  locken  und  hua- 
znnchten;  der  Pascha  überhäafte  sie  im  Gegentheil 
mit  Gesdienken  an  Ehr^isSbeln,  unaehUtabareB  Ta- 
beck^eilen  etc.,  und  flöfste  ihnen  ein  solchem  Ver* 
tnmen  ein,  daüs  später  aoeh  ein  Schutz«  und  Ttntz- 
bündaifs  abgeschlosaen  wurde,  wonach  die  Beduinen 
eine  Anzahl  Lanzedr^ter  als  Hülfstruppen  zu  stellen 
haben  -«-  eine  Reiterei,  die  an  Treffli^^eit  und  Aus- 
dauer der  Pferde,  aber  auch  an  unstäter  Beweglieh- 
keü  zwischen  Sieg  nnd  Flucht  ihres  Gleichen  aneht 

Bei  dieser  Sicherheft  des  änfseren  Verkebr»  hat 
neh  aiieh  eine  gi^öfsere  Freiheit  in  der  Kleidang  ein* 
geatelit,  die  zwar  im  Allgemeinen  gewissen  Regeln 
unterworfen  ist,  aber  im  Einzelnen  nach  Gutdünken 
eingerichtet  wird.  Der  alte  Satz:  Kleider  machen 
Leute,  ist  durch  die  Toleranz  der  Sitte  im  Abend- 
lande so  gut  als  verschwunden,  im  Oriente  aber  noch 
in  voller  Kraft^  und  es  kann  hier  gar  nicht  vodkom- 
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Hwii,  dais  man,  durch  dtn  Ansii|^  rerleitet,  ehieii  Be^ 
dienten  für  einen  yornehmen  Herrn  hält,  oder  um- 
gekehrt. Nicht  bloCs  die  einzelnen  R^gidnen  nnd 
Völkerstämme  and  in  der  Tracht  verechieden,  son- 
dern anch  die  einadlben  Stände,  deren  man  in  Aegyp- 
ten  drei  annehmen  kann:  Soldaten,  Bürger  mid 
Bauern. 

Die  ersten  haben  allein  das  Recht,  bewaffiiet 
eii&«?%agehen,  nnd  machten  sonst  einen  so  ftbermü« 
thigen  Gebraaeh  davon,  dafe  ihr  Erscheinen  in  den 
Städten  und  Dörfern  Entsetzen  verbreitete:  denn  es 
war  nichts  Seltenes,  dals  anf  die  Begegnenden  oder 
Znschanenden  geschossen  wurde,  ohne  einen  andern 
Gmnd,  ak  um  das  Gewehr  an  versuchen  n.  dergl. 
Unter  ihnen  kleid«!  sich  die  Mamluc^en,  Araauten 
und  Alhaneser  je  auf  ihre  Art;  die  Gemeinen  awar 
eii^EaH^h,  aber  in  hellen  Farben,  die  Ofifiziere  mit  im- 
mer reicherer  Stidcerei  in  Gold  und  Silber. 

Bei  den  Borgern,  oder  genauer  bei  ier  Civil- 
Klaaae,  im  Gegensatze  zum  Militair,  sind  weite, 
schleppende  Gewänder  und  dunkleHe  Farben  nblidh; 
decfe^  giebt  es  hier  eine  so  grofse  Menge  Unterschiede, 
hauptsächlich  in  der  Kopfbedeckung,  nach  den  Stäm- 
men und  Ständen,  dafs  man  nor  dori^  lange  Uebmig 
den  Kiek  dafür  schärfen  kann.  Der  Ehrentitel  fär  ei- 
nen anständig  einhergehenden  Bürger  ist  Khawadji 
(Kaufmann),  und  nodi  sdimeichelhafter :  Ha  kirn 
(Arzt). 

Die  Bauern  endlich,  oder  Fellah's,  deren  Ar«- 
mnth  nnd  Elend  fast  zum  Sprüchwort  gewm*den,  tra- 
gen nur  einen  groben^  braunen  Kittel  und  4ine  rothe 
Füzmütze;  sind  sie  ^twas  wohlhabender^  so  wird  ein 
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weiter  sebwaraer  Mantel  nnd  ein  weilaer  Shawl  Iiin* 
zugefngt. 

Ein  Fremder,  der  sich  der  Landessitte  ansdhlie» 
fsen  wollte,  durfte  firuher  nur  die  bescbeidene  Klei* 
dnng  eines  Kaufmanns  oder  Antea  tragen;  seitdem 
aber  der  Paseha  eine  Menge  Franken  in  seine  Dienste 
genommen,  nnd  ihnen  bedeutende  Aemter  anvertraut 
hat,  seitdem  wird  die  .strenge  Kleidermdnnng  der 
älteren  Zeiten  yidifach  übertreten.  Die  franz&stselien 
Offiziere,  weldie  als  Lehrmeister  (Talamschi)  in 
dem  Heere  des  Pascha  v/örtheilt  sind,  schliefsen  sich 
in  der  Tracht  den  übrigen  turicischen  Offizieren  an^ 
der  Tveilse  Shawl  um  den  Kopf  ist  keinesweges  mehr 
das  unterscheidende  Zeichto  der  recht^äubigen  Mu- 
selmänner, und  die  unabhängigen  Reisenden  setzen 
ihren  Anzog  oft  so  sonderbar  zusammen,  dab  man 
zuweilen  an  der  iMe  ^hote  in  einem  Maskensaale 
zu  sein  glaubt.  Das  einzige  in  Ehren  gebliebene  Ab- 
zeichen ist  ftlr  die  Abkftmmlioge  Mohammeds  der 
grüne  Kof^und,  den  Niemand  anders,  selbst  nicht 
der  vornehmste  Türke,  tragen  darf. 

Du  findest  es  wohl  recht  frivol,  dab  ich-  so 
lange  bei  den  Kleidertrachten  verweile;  es  ist  aber 
hier  ein  ganz  ander  Ding  damit,  als  bei  uns.  Die 
orientalische  Tracht  hat  einen  grofsartigen  Zuschnitt 
und  ein  gewisses  volksthümUches  Begründetsein,  was 
unseren  abendländischen  Röcken  ganz  abgeht  Sie 
scheidet  noch  immer  die  verschiedenen  Stämme  and 
Religionen,  von  denen  manche  in  der  Sprache  nach 
und  nach  zusammengeflossen  sind,  wie  z.  B.  die  Ära-- 
her  nnd  Kopten. 

Iffir  den  Zeichner  und  Haler  i^   sie  nun  gar' 


y  Google 


77 

ungehätzbar.  Die  vreiten,  bunien  Gewänder  ordnen 
sich  von  selbst  zn  dem  grandiosesten  Faltenwurfe;, 
sitzend,  stehend  oder  schreitend  giebt  ein  jeder  Orien- 
tale die  vollkommenste  Staffage  za  den  dfirren  Land- 
schaften nm  Alexandrien.  Man  brancht  nnr  einen  B  e- 
dainenhan£en,  in  die  langen  schneeweißen  WoUen- 
mäniei  gewickelt,  beisanimeh  zu  sehn,  um  sogleich 
die  Ueberzeugung  zn  gewinnen,  dafs  der  vielgeprie- 
sene Faltenwurf  der  romischen  Trasteveriner  nicht 
auf  einer  Ueberliefernng  von  der  alt -römischen  Toga 
her  beruhet;  die  Beduinen  werfen  ihre  Mäntel  auf 
ganz  dieselbe  Art  über  die  linke  Schulter,  und  ihre 
hellen,  rotiben  Käppchen  nehmen  sich  viel  besser 
aus,  als  in  Rom  die  abgeschabten  schmalkrempigen 
Filze. 

Auch  die  orientalischen  Trachten  sind  d^r  Mode 
unterworfen,  aber  in  einem  weit  geringeren  Grade, 
als  die  unsrigen.  Wenn  man  Niebuhr's  genaue 
Abbildungen  zur  Hand  nimmt,  so  findet  sidi  hin  und 
wieder  ein  Unterschied,  der  in  den  letzten  50  Jah» 
ren  eingetreten  ist.  Dazu  hat  am  meisten  die  fran- 
zMsche  Besetzung  beigetragen,  die  zwar  nur  Ttm 
kurzer  Dauer,  aber  von  desto  grdüserem  Einflüsse 
war.  Die  Franzosen  braditen  ihre  neuen  Ideen  von 
Egaiäe  aus  dem  Matterlande  herüber,  und  erlaubten 
jedem  Aegyptier  sich  nach  Gutdünken  zu  kleid^i.  Da 
sah  man  denn  in  Kairo  Anzüge,  weldie  den  re^t- 
glänbigen  Mohamedanem  zum  höchsten  Aei^erhtfs  ge- 
reidbten,  indem  sogar  Juden  sich  herausrndnpen,  einen 
weiüsen  Shawl  zu  tragen.  Diese  von  den  Franzosen 
geduldete  Licenz  in  der  Kleidung  war  der  Haupt* 
gnmd  zu  dem  Aufistande  in  Kairo  am  21.  Okt.  1798, 
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der  mehrBPCn  Geldirtea  and  dem  Geoende  Dopiiy 
das  Lebos  kostete. 

So  nniraehtbar  und  ivüst  die  Umgegend  yoa  Ale- 
xaftdriea  ist,  so  werden  doefa  in  den  Gerten  bei  der 
Stadt  die  maaaigfaltigsten  Früchte  gesM>gen.  Dies 
kannte  man  zwar  an  der  taltk  ^b6ie  nicht  gewahr 
w^en,  wohl  aber  bei  einem  diner  beim  franodei- 
sehen  Konsul,  wo  melureTe  der  ausgesuchtesten  Süd- 
früchte zum  Vorschein  kamen.  Die  yersehiedeiien 
Dattelarten,  frisch  und  eingemacht,  werden  nidit  zu 
den  feineren  Früchten  gerechnet:  denn  die  Dattel  ist 
für  Aegjpten  ungefähr  das,  was  die  Kartoffel  för  das 
nürdlicbe  Europa;  es  fanden  sich  aber  die  saftigsten 
A{Hrikosen,  honigsufse  Feigen  und  eine  sehr  grdse 
Melonenart  mit  weifsem  Fleisch.  Das  alles  hat  man 
freilich  auch  in  Deutschland,  und  hin  und  wieder 
inlti^en,  doch  war  es  nicht  zu  verkennen,  dafs  die 
ägyptische  Sonne  den  Früchten  einen  hüheren  Wohl- 
geschmack verleihe.  Als  eigenthümliche  Landeser- 
■eognisse  verdienen  die  Granaten  und  Bananen  ange- 
fühlt zu  wanden,  die  am  besten  unter  dem  wolken- 
losen Himmel  des  Nüthales  zu  gedeihen  sobeiBflD. 
Die  Fmcht  der  Granate  (Puniea  Grtmaium)  tat" 
reicht  hier  eine  Gröfse  von  4  bis  6  Zoll  im  Durch- 
messer, und  enthält,  in  vielen,  durch  feine  Hftute 
gesonderten  F&chem,  meliere  Tausend  kleine  saftige 
Kerne  von  dem  zarteste^^  Rosenroth,  und  von  über- 
aus würzigem,  etwas  adstringirendem  C^schmacke. 
Die  Baniine  (Musa  paradhiacaj^  von  der  einzelne, 
unfruchtbare  Stämme  in  Sicilien  und  Malta  vorkom- 
men, trägt  hier  eine  Fülle  von  länglichen,  gelben 
Früchten,  die  traubenartig  beisammen  sitzen  und  ge- 
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gen  die  iteseQii^&ifeii)  datikidjp-uaeii  BlMter  euen 
aniBiUendeir^icgeiisatz  bildeii.  Liefee  didb  öberkattpi 
eiD  €«8chiBack  beschreiben,  so  strebte  der  der  Ba* 
QMe  Bwifohen  den  Apfel  mid  die  Ananas  zu  setsra 
sein:  tob  dies»  hfffc  sie  das  Feuer,  von  jenem  die 
Milde»  £in  gastronotnischer  Nachbaif  bei  Draveüj 
rieth  mir^  diese  b^den  Eigensciiaften  durch  feiiien 
frsBzftsisc^ea  Rotbwein  noch  zu  erhöhen,  und  ich  es* 
kannte  dies  als  eine  wesentüch«  Verbessernug;  da- 
gegen konnte  ich  ihm  keinen  Beifall  geben,  wenn 
er  die  Itebliohen  Granaten -Kerne  dureh  Zucker  ab- 
dämpfte. 


Bei  den  ersten  Ausflügen  in  und  ukn  Alexandrisn 
bemerkte  ich  gsY*  bald,  dafs  die  in  Malta  angefenge^ 
nen  arabischen  Studien  lange  nicht  hinreichten,  um 
mich  nur  einem  gemeinen  Eseltfeiber  vers^ndlich  tti 
i&achen.  Die  bei  Bell  an  ti  gelernten  feierlichen  Be<- 
grfilsungs-  und  Segensformein  sind  hier  nicht  «in^tt^ 
wenden^  vielmehr  ist  bei  dem  ubverschfimlen  ZiU- 
fingen  der  Menge  eine  kräftig«  Zurechtweisabg  Hö- 
iliig.  Wie  bescheiden  erscheinen  die  neapolii»nischtin 
Lohttbedienten,  die  Lazzaroni  yota  Palermo,  dnd  die 
Schifier  .von  Messina,  gegen  das  lärmende  Gesindel, 
das  am  Strande  von  Alexandrien  und  in  der  Nahe , 
des  Central -Kaffeehauses  den  Franken  seine  Dienste 
anbietet!  doppelt  lästig  vrird  es  aber,  wenn  man  ihm 
gar  nichts  in  seineir  Sprache  erwiedenn  kann.  Des- 
halb ist  es  mir  von  grofsem .  Wertbe,  bei  Droveity 
einen  dentschea  Landsmann,  den  Dr.  Hern p rieh, 
gefunden  zu  haben,  der,  mit  naturhisUMrisehe»  Samm- 
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luBgen  besokäfti^k,  seit  drei  Jahren  in  Aegypten  sieh 
Mirfhält,  und  der  Landessprache  vf^komtnen  midlti^ 
ist.  Sein  R^segefiihrte,  Dr.  Ehren ber^^  befkidet 
ssdi  jet^t  in  Dongola,  und  wir  hofien  ihm  bei  der 
Hinaufreise  bu  begegnen.  HempriehV  Freundlichkeit 
yerdanke  ich  nidbit  blofs  die  Mittheiiiing  der  eisten 
nothwendigoi  Ausdrucke  des  vulgär -Arabischen,  sim- 
dem  auch  vortreflliche  Anweisungen  über  die  Art,  wie 
man  mit  den  Arabern  umzugehen  habe,  um  in  einem 
erträglichen  Verhältnisse  mit  ihnen  zu  leben*). 

Für  das  Sprechen  zeigt  es  sieh  bald,  daCs  es  am 
gerathensten  sei,  das  litterar -Arabische  vorläufig  ganz 
auf  sich  beruhen  zu  lassen,  und  nur  die  nöthigsten 
Formeln  des  gemeinen  Dialektes  dem  Gedächtnisse 
einzuprägen;  bei  wdterem  Fortschreiten  findet  sich 
von  selbst  eine  Yermittelung  der  Schrift-  und  Yolks- 
apirache.  Aus  dem  unermefslichen  Vokabel  -  Reidi- 
thum  der  arabisdien  Schrift-  und  besonders  der  Dich- 
tersprache hat  die  gewöhnliche  Umgangssprache  nur 
einen  kleinen  WörteiTorrath  entnommen,  der  sich  für 
einen  Franken  auf  die  alltäglichen  Bedürfnisse  re- 
dncir^a  läCat  ^  Dieser  kleine  Vorrath  ist  aber  durch- 
aus arabisch,  und  es  zeigt  sich  hierin  der  alte  Adel 
der  Sprache,  der  k^e  Vermischung  mit  fremdem 
Blute  duldet     Die  Zahl  der  fränkischen  Worte  in 


*)  Diese  Sgypiischeii  Lebensregeln,  von  mir  mit  Sorg- 
h\i  anfgezeichnet,  haben  sich  nach  und  nach  zu  einem 
kleitten  metrischen  Ganzen  geordnet,  vergleichbar  den  Sprü- 
chen des  Phok^flides  and  anderer  Gnomtker.  Ihr  Nutzen 
hat  sich  vielfach  bewdirt,  und  vielleicht  findet  sich  Ge- 
legenheit, Einiges  daraus  miUntheUen. 
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dar  arabischeii  Umgaiig68|inieiie  ist*  Infilerrt  gering; 
dag^en  mufe  es  auffallen,  daCi  sich  Seht  «arabische 
Ansdruoke  für  Gegenstände  findm,  die  den  Söhnen 
der  Wüste  nrsprlHiglich  ganz  fremd  sind,  z,  B.  Stnlil, 
ilinte,  Gabel,  Kntsche  et.e.  So  wenig  der  Araber 
geneigt  ist,  eine  fremde  Spradie  zu  lernen,  so  groCs 
ist  seine  Fähigkeit,  ans  den  nnvoUkommensten  ara- 
bisdien  Ausdrücken  die  Meinung  des  Fremden  zu  er- 
rathen;  eben  so  sehr  kommt  ihm  seine  lebhafte  Ge- 
behrdensprache  zu  Statten,  um  sich  verständlich  zu 
machen.  Der  Verkehr  des  täglichen  Lebens  bewegt 
sich  in  einem  sehr  besehr&ikten  Kreise,  der  gram- 
matische Bau  der  Volkssprache  bietet  keine  -  aulser- 
ordentlichen  Schwierigkeiten,  es  fehlt  die  mähsame 
Vokalisimng  und  die  schwere  Permntazion  der  drei 
Buchstaben  Aleph,  Wau  und  Ye,  welche  Bellanti  nie 
anders  als:  queste  tre  henedelie  letiere^  nannte;  und 
so  darf  idh  hoffim,  da  es  bei  der  Nilreise  gewifs  nicht 
an  Uebnng  fehlen  wird,  recht  bald  des  Dolmetschers 
entbehren  zu  können. 


Drovetty  hatte  die  Gefälügkett,  i^  uns  ein  Nil- 
boot  (Hasdb)  bis  Kairo  zu  miethen,  woför  wir  dem 
Kapitain  (Rais)  125  ägyptische  Piasto-  bezahlten^). 
Dagegen  versprach  der  Rais,  uns  in  vier  Tagen  nach 
Kairo  zu  schaffenl  Eben  so  besorgte  Drovetty  einen 
Dragoman,  der  des  Arabischen,  Türkischen  und  Fran- 
zösischen volikoBinien  mächtig,  bei  den  Pascha^s  und 
Statthaltern  Türkisch  dolmetschen,  so  wie  im  tägli- 


*\    Damals  nngtfllhr  10  Kronentiiakr. 

4** 


dby  Google 


chen  Verkehr  das  Interesse  der  Reisenden  wahmeh« 
men,  und  den  Einkauf  der  Lebensmittei  besorgen 
8<^te.  Es  war  ein  syrischer  Maronit,  George,  frü- 
her Mamluck  im  französischen  Kaiserheere;  er  erwies 
sich  aber  so  faul  und  unn&tz,  dals  wir  ihn  -^äter  m 
Assuan  entlassen  mu&ten. 


III. 

Nach  zwölftägtgem  Aufenthalte  in  Alexandrien, 
wurden  am  27.  September  Abends  unsere  Sachen,  un^ 
ter  gewaltigem  Zank  und  Geschrei  der  Treiber  und 
des  Dolmetschers,  auf  drei  riesengrolse  Kameele  ge- 
packt, denen  wir  auf  Eseln  folgten;  und  schon  an 
diesem  ersten  Reisetage  fand  sich  Gelegenheit,  einen 
von  Hemprich  mitgetheilten  Erfahrungssatz  als  be- 
wj&rt  anzuerkennen  c  dais  man  in  Aegypten  niemals 
an  dem  Tage  fortkomme,  an  dem  man  ^ch  vorge- 
nommen, abzureisen.  Am  Thore  wurden  wir  von 
der  Wache  zurückgehalten,  weil  die  nöthigen  Er- 
laubniCssoheine  (Teakereh)  zur  Ausführung  der  Effek- 
ten fehlten.  Es  blieb  nidits  übrig,  als  nach  dem 
Wirthshause  umzukehren,  wo  die  Kameele  unter  noch 
gröTsearem  Lärm  wieder  abgeladen  wurden.  Nachdem 
am  andern  Morgen  die  Teskereh  herbeigeschafft  waren, 
und  die  Schrei -Scene  des  Auf-  und  Abiadens  sich 
noch  zweimal  wiederholt  hatte  (am  heftigsten  beim 
Einladen  in  die  Barke,  wo  der  Dragoman  Getirge 
eine  Prügel -Scene  daraus  machte),  fanden  wir  uns  in 
der  geräumigen  Masch  ganz  wohl  eingerieht^,  und 


y  Google 


8S 

konnten  nm  9  Uhr  ohne  Schwierigkeit  aaf  dem  Ka- 
näle von  Alexandrien  abfahren. 

Da  der  Kanal  eine  sehr  ungleiche  Breite  und 
viele  Windungen  hat,  so  wurde  das  Schliff  anfangs 
von  den  Matrosen  unter  schrillendem  Cresange  fort- 
gezogen, bis  die  Richtung  es  erlaubte,  mit  einem 
sanften  Hauche  aus  NW.  zu  segeln.  Die  Ufer  des 
Kanals  sind  höchst  einförmig,  und  in  der  Nähe  von 
Alexandrien  gar  wenig  bebaut.  Das  zu  beiden  Sei- 
ten aufgeworfene  Erdreich  benimmt  alle  Aussicht; 
besteigt  man  einen  der  kahlen  Sandhiigel,  so  schweift 
das  Auge  södlich  über  die  unabsehbare  Wasserfläche 
des  See's  Mareotis,  nördlich  über  die  rauhe  Wüste 
zum  Meere  hin.  Der  Pascha  hat  neuerdings  mehrere 
Dörfer  an  diese  Ufer  verpflanzt,  um  durch  Bewässe- 
rung das  Land  urbar  zu  machen,  und  den  Handel  zu 
beleben.  Das  Verfahren  dabei  ist,  wie  immer,  ge- 
waltsam: viele  Familien  von  Fellah's  aus  den  näch- 
sten Gegenden  des  Delta  mufsten  auf  Befehl  ihre  Hät- 
ten verlassen,  und  die  neuen,  ihnen  bestimmten  Wohn- 
sitze einnehmen.  FQr  die  Reisenden  erwächst  die  Be- 
quemlichkeit daraus,  dafs  sie  auf  dieser  Kanalfahrt 
überall  frische  Milch,  Butter  und  Eier  finden. 

Gewähren  zwar  die  Ufer  des  Kanals  einen  höchst 
einförmigen  und  tranrigen  Anblick,  so  ist  der  Ver- 
kehr auf  demselben  in  der  jetzigen  Jahreszeit  um  so 
lebendiger.  Jeder  benutzt  den  hohen  Wasserstand, 
um  die  Komvo^äthe  ans  dem  inneren  Lande  nach 
Alexandrien  zu  schaffen,  wo  Hunderte  von  Schiflen 
auf  Ladung  warten.  Daher  folgen  Barken  auf  Bar- 
ken, deren  einige  niit  günstigem  Winde  gehen,  an- 
dere von  den  Matrosen  fortgezogen  werdto.    Si^  ha- 
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ben  einen  oder  zwei  Masten  mit  einem  hohen  latmul^ 
sehen  (dreieckigen)  Segel,  das  zu  der  geringen  Schwere 
dieses  Fahrzeuges  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht. 
Schon  bei  einem  mäfsigen  Winde  taucht  der  Bord 
oft  in^s  Wasser,  und  bei  Windstöfsen  ist  das  Sehiff 
W  beständiger  Gefahr  umzusehlagen.  Dazu. kommt , 
dafs  die  Araber  als  die  schlechtesten  Seelente  bekamit 
sind.  Sobald  irgend  ein  Un&U  sich  ereignet,  laufen 
e(ie  in  der  gr5lsten  Verwirrung  durch  einander,  und 
wer  am  lautesten  schreit,  glai^bt  das  Meiste  gethan 
zu  haben.  Wo  der  Gang  des  Kanals  es  erlaubt,  da 
segeln  die  Kähne  mit  halbem  Winde  sieh  entgegea, 
und  da  ist  es  bei  der  geringen  Breite  nicht  leicht, 
ein  Zusammentreffen  zu  vermeiden. 

Nachdem  unser  Steuermann  den  ganzen  Tag  hin- 
durch bei  mdüT  als  hundert  Tortiberziehenden  Barken 
jeden  Anstofs  yermieden,  stiefsen  wir  in  der  Dunkel- 
heit mit  einer  hohen  entgegenkommenden  Barke  so 
Jieftig  zusammen,  dafs  der  Kopf  unseres  Fahrzeuges 
um  mehrere  Fufs  gespalten  wurde;  glücklicherweise 
ging  der  Rifs  nicht  bis  auf  das  Wasser,  und  dies  be- 
wahrte ims  vor  dem  Sinken.  Wenn  auch  bei  der 
Nähe  des  Ufers  und  der  geringen  Tiefe  des  K^ials 
keine  Gefahr  dabei  war,  so  hätte  uns  doch  nichts 
Un^ngenehiperes  beg^oen  ktonen,  als  am  Anfisrnge 
der  Reise  alle  Effekten  durchnäfst  zu  sehen. 

Die  Schuld  des  Zusammenstofsens  war  eb^n  so- 
wohl unserem  Steuermanne,  als  dem  fremden,  zmiu- 
sdbreiben,  weil  aber  unsere  Barke  ^ne  Beschädigotig 
erlitten,  und  wir  überdies  einen  türkischen  Drago- 
man an  Bord  Imtten,  der  sogleich  mit  gezogeneoi 
Sitf)ei  ein  eatsetzliches  Geschrei  erb^b,  so  glaubten 
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oQsere  Matrosen  das  Recht  yoüig  auf  ihrer  Seite,  spraii- 
gea  bis  aa  den  Gürtd  in^s  Wasser,  upd  brachten  nach 
einem  knrsen,  aber  lebhaften  Gefechte  mit  Fäusten 
and  Knitteln  den  feindlichen  Rais  als  Gefangenen  in 
unser  Sdiiff.  Wir  segdten  nun  weiter,  und  der  Rifs 
am  Vordertheil  wurde  mit  Lehm  und  Werg,  so  gut 
es  ging,  zugestopft.  Der  Dragoman  setzte  auf  gut 
Tärkisdi  dem  Gefangenen  gleich  den  Säbel  auf  die 
Bmsl;,  hütete  sich  aber  wohl,  ihm  irgend  ein  Leid 
zuzufügen,  and  mufste  uns  nun  den  Zusammenbang 
erklären;  bei  dem  ersten  Lärm  und  Getümmel  hat- 
ten wir,  noch  zu  wenig  mit  dem  arabischen  leeren 
Geschrei  yertraut,  zu  den  Waffen  gegriffm. 

Die  Matrosen  rathschlagten  darauf^  unter  Geor- 
ge's  Vorsitze,  über  das  Schicksal  des  Gefangenen. 
Da  es  schien,  dafs  er  sich  in  keinem  Falle  zu  einem 
Schadenersätze  verstehen  werde  (denn  das  Geld  las- 
sen sich  die  Araber  kaum  mit  dem  Leben  entreifsen), 
80  wnrde  er  nach  einer  halben  Stunde  heftiger  Un- 
terhandlungen wieder  an's  Land  gesetzt,  und  muiste 
zu  Fois  nach  seiner  Bfffke  zurückkehren.  Mit  aller 
Auctorität  yerhinderten  wir  kaum,  dafs  unser  Rais 
sich  das  Oberkleid  des  Gefangenen  als  spoUa  opima 
zueignete;  auch  George  ^tte  nicht  übel  Lust  zu 
dem  weifsen  Kopftuche  und  der  rothen  Mütze  des 
besiegten  Feindes. 

Üeberraschend  war  am  nächsten  Morgen  der  An- 
blick des  breiten  Nilarmes  bei  der  Einmündung  des 
Kanals,  wohin  Wir  während  der  Nacht  gelangt  wa- 
ren. Das  am  rechten  Nil-Ufer  liegende  Fua  mit  sei- 
nen zahlreichen  Minarets,  seinen  mattgrunen  Palmen 
und  dunkeln  Laobhöl^em  schien  auf  dem  majestäti- 
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suchen  Strome  zu  schwimmen,  der,  mit  einer  Menge 
Barken  bedeckt,  in  reifsender  Schnelle  und  unendli- 
chen Strudeln  meerniederwärts  dahinzog.  Die  fkichen 
Ufer  des  Delta  sind  jetzt  ganz  überflutet;  rechts  and 
links  von  der  grünenden  Insel  Fua  dehnt  »ich  eine 
unabsehbare  Wasserfläche,  aus  der  einzelne  Dörfer, 
durch  Palmengruppen  bezeichnet,  am  fernsten  Hori* 
zonte  sichtbar  sind.  Nur  leichtere  Barken  können, 
von  dem  scharfen  Nordvdnde  unterstützt,  gegen  die 
Heftigkeit  des  Stromes  ansteigen;  die  schwer  belade^ 
nen  lassen  sich,  trotz  der  aufgespannten  Segel,  toh 
6,  8  bis  20  Fellah*8  am  Ufer  hinschleppen. 

Da  die  Einmündung  des, Kanals  senkrecht  aaf 
den  Nil  stufst,  so  ist  hier  die  Strömung  bei  hohem 
Wasserstande  ungemein  reifsend,  und  hat  im  letzten 
Jahre  die  beiden  Ufer-£eken  des  Kanals  forfgerissen. 
Man  hat  sich  nun  mit  Pfahlwerk  und  Dämmen  da- 
gegen verwahrt;  dadurch  ist  die  Oeffnung  so  sehr 
verengt  worden,  dafs  nur  immer  eine  Barke,  vWe 
durch  eine  Schleuse,  hinaus-  und  hereingelassen  wird. 
Die  Anzahl  derer,  welche  alljährlich  von  der  Gewalt 
des  Wassers  an's  Ufer  getrieben  und  versenkt  wer- 
den, ist  nicht  unbeträchtlich;  wir  sahen  mehrere  Ma- 
sten als  trauriges  Wahrzeichen  aus  dem  Sti^ome  her* 
vorragen,  und  war^n  wegen  der  gestrigen  Beschädig» 
gnng  unserer  Barke  nicht  ohne  Besorgnifs.  Die  Ma- 
trosen hatten  zwar  den  Rifs  der  Balken  noch  einmal 
mit  vieler  Mühe  verstopft,  schienen  aber  dabei  weit 
mehr  auf  die  Barmherzigkeit  Gottes  (die  sie  bestSn* 
dig  im  Munde  führten)  zu  rechnen,  eis  atlf  ihre  eigne 
Geschicklichkeit. 

Auf  der  nördlichen  Ufet-ficke  des  Kimak  st^ht 
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ein«  kleine  Kapelle  mit;  weifeem  Kitppeldaeh,  und 
eine  ftfanliche  liegt  ihr  ge^nüber  aaf  dem  rechten 
Nil  «Ufer,  Bördlidi  von  Fua,  wohl  ein  Viertel  einer 
deutschen  Meile  entfernt.  Dazu  erzählte  der  Rais 
unserer  Barke  folgende  Legende :  Die  Kapellen  ent- 
halten die  GrSher  sweter  berähmien  Heiligen,  Va- 
ter und  Sohn;  der  erstey  hilben,  h^fst  Mohammed 
el  Gharbi,  der  andere,  drüben,  Mohammed  el 
Scharki  (der  westliche  und  dstliehe  Mohammed). 
Während  ihres  Lebens  gaben  sie  ein  erbauliches  Bei- 
spiel von  Eintracht,  indem  der  Sohn  sich  fast  me>> 
mals  vom  Vater  entfernte,  und  ihm  in  allen  Stacken 
dienstbeflissen  blieb.  Doch  es  war  im  Buche  des 
Schicksals  geschrieben,  dafs  der  Sohn  vor  dem  Va- 
ter, und  2war  entfernt  von  ihm  sterben,  und  auf 
dem  anderen  Nil- Ufer  begraben  werden  sollte.  Bei 
der  Nil- Ebbe  ist  keine  Verbindung  zwischen  ihnen, 
aber  bei  hohem  Wasser  wird  der  Fnfs  der  beiden 
Kapellen  beinahe  vom  Flusse  bespült,  und  da  sieht 
man  allnächtlich  ein  Lichtlein  über  die  Wellen  glei- 
ten, wenn  der  fromme  Sohn  seineti  Vater  besucht, 
um  mit  ihm  zu  beten. 

Unterdessen  wurde  die  Barke  an  stärkst  Strik- 
ken  in  den  Ml  gesogen,  nachdem  sie  ohne  Un&U 
die  enge  Mtedung  passirt  hatte.  So  schnell  trad 
glücklich  war,  nach  der  Ver^cherung  des  Rais,  noch 
nie  die  Passage  vmi  ihm  bewerkstelligt  worden.  Die 
Ueberfahrt  nach  Fua  dauerte  £E»t  eine  Stunde;  in 
der  Hauptströmnng  kam  die  Barke  mit  vollen  S^ehi, 
,  vom  Machen  N<Hrdwinde  gelrieben,  eher  zurück  iais 
vorwärts,  und  erreichte  das  jenseitige  Ufer  weit'  un- 
terhalb der  Stadt,  von  wo  die  Mati*osen  sie  bis  in 
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den  Hafen  von  Faa  stroman  tcMepptea.  Und  doeh 
ist  dies  erst  die  Hfilfte  des  Nils,  die  von  hier  nadk 
Rosette  hinabflielst,  ein  eben  so  starker  Ann  gehl 
bei  Damiette  in^s  Meer. 

Bei  Fua  zeigte  sich  die  Vegetation  des  Delta 
in  höchster  Ueppigkdt,  und  wk  konnten  nun  er^ 
sagen,  daCs  wir  in  Aegypten  eingetreten  seien.  Der 
Flufs  steigt  in  dieser  Jahreszeit  bis  an  die  Mauern 
der  Stadt,  und  bespült  den  Fufs  der  zunftchstgelege- 
nen  Gebäude.  Ueber  die  niedrigen  Einhegungen  der 
Gärten  sieht  man  wilde  Zitronenbösche,  feinblättrSge 
Tamarinden  und  leuchtende  Granaten  hervorragen, 
über  denen  die  hohen  Palmeidcronen  im  frischen  Nord- 
winde sich  wiegen.  Unbesehreiblieh  erquickend  war 
die  Kühlung  in  dem  beschatteten  Hafenwinkel,  wo 
wir  anlegten;  es  ist  gewils,  dafs  der  Nil  einen  spe- 
cifischen  Gerudi  hat  im  Gegensatz  zur  Wüste.  Die 
feinen  Sinne  der  Beduinen  ^Kameele  wittern  den  Fbifis 
auf  halbe  Tagereisen  weit;  doch  audi  mit  waoiger 
scharfen  Organen  Mst  sich  der  Unterschied  von  dem 
frischen  Athemziehen  am  Nil  zu  der  trockenen  Wü- 
stenluft leicht  bemerken. 

Ehe  der  Kanal  vcm  Alexandrien  durch  den  Pa- 
scha schi£Ebar  gemacht  wurde,  gehörte  Fua  zu  den 
blühendsten  Städten  im  Delta,  und  machte  an  Han- 
ddsthätigkeit  den  beiden  Seestädten  Damiette  und 
Rosette  den  Rang  streitig.  Viele  fränkisdie  KihkC- 
leute  hatten  hier  Komptoire  eingerichtet,  um  die  Waa- 
rensendungen  aus  dem  Innern  des  Landes  nach  Ro- 
sette hinabzali5rdem.  Jetzt  hat  man  &st  ganz  aa%e-  [ 
hört,  den  Arm  des  Flusses  von  Fua  bis,  Rosette  sa 
ibebhren,  and  die  Stadt  hat  ihren  früheren  Wohl- 
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stand  yerloreii;  die  KShiie,  welche  von  oben  berab<^ 
kommen,  legen  nicht  mehribei  Fua  -auf  dem  rechten 
Ufer  an,  sondern  halten  sich  auf  dem  linken  Ufer, 
vm  in  den  Kanal  einzulaufen.  Die  Reisenden  schüF-^ 
ten  $on0t  von  AleSjandrien,  über  Rosette  und  Fua 
naeh  Kairo;  jetst  macht  man  die  Fahrt  auf  dem  Ka- 
näle, oder  man  nimmt  den  kfiirzeren  Landweg,  auf 
dem  Yon  den  Beduinen  nichts  mehr  zu  besorgen  ist. 

Mit  einem  heftigen  Nordwinde  yerliefsen  wir 
Faa,  und  schifften  in  drei  Tagen  auf  dem  mächti« 
gen  Strome  bis  Kairo,  durch  flache  fruchtbare  Ge- 
genden,  bei  übersdiwemmten  Dörfern  yorüber,  die 
kaum  no<^  über  der  Wasserfläche  heryorragen.  So 
regelmälsig  ist  das  Steigen  und  Fallen  des  wunder* 
baren  Flusses,  dals  die  Lage  der  Dörfer  und  Städte 
im  Delta  genau  auf  den  höchsten  Wasserstand  be* 
rechnet  ist.  Stiege  er  nur  um  3  oder  4  Fufs  mehr, 
als  da»  gewöhnliche  MaaCs,  so  wurde  er  die  gröfsten 
Verheerungen  anrichten.;  do<^  ist  dies  für  das  Delta 
nicht  zu  besorgen:  denn  theils  kommen  die  Wasser 
aus  so  groüser  Entfernung,  dafs  der  lange  Weg  und 
die  auf  demselben  stattfindende  Absorption  die  jähr- 
lichen Variationen  korrigii*t;  theils  ist  auch  die  bei 
Kairo  eintretende  Gabelung  des  Stromes,  und  seine 
Verzwei^ing  in  yiele  hundert  Kanäle  der  beste  Schutt 
für  die  Bewohner  der  Niederungen.  Doch  kommen 
aifch  im  Delta  manchmal  Ueberschwemmungen  yor, 
die  unter  den  elenden  Lehmhütten  der  Dörfer  grofee 
Vecheermigen  anrichten. 

Wenn  Herodot  (II,  97.)  das  Delta  rar  Zeit  der 
Nilschwellung  i^it  dem  Aegäischen  Meere  yergleicht, 
aus  dem  die  Inseln  heryorragen,  so  ist  es  yergönnt^ 
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sich  an  der  j^oStischen  Aofiiissiiiig  dieser  «ititigeii  Na- 
tarerscheinung  su  ergötzen,  ohne  dftffi  bhid  defehalh 
den  Vergleich  bis  in^s  Einzelne  riclitig  zu  finden 
braachi.  Die  heUenischen  Inseln  sind  dardigängig 
mit  steilen  Felsnfem,  sdiroff  znin  Meere  abfeilend , 
rersehen,  und  ragen  hoch  aus  den  Finten  enipor,  wo- 
b^  das  Festland  von  Hellas  oder  Klein  ^  Asien  als  zak* 
kige  Bergkette  im  Hintergründe  steht.  INis  Delta  da» 
gegen  ist  durchaus  flaches,  ausgeschwemmtes  Land, 
'»ein  Geschenk  des  werktbätigen  Flusses«;  Ton  dem 
Ufersaume  des  Meeres  bis  nach  Kairo  hinauf  findet 
sich  kaum  eine  Eriiöhnng  von  16  bis  20  Fufs,  ab 
angeschüttete  Basis  nralter,  läägst-versc^wandenler 
Städte.  Man  schifft  also  in  einem  unendlich  weiten 
Binnenmeere,  wo  das  Auge  kaum  in  der  äofsersten 
Entfernung  an  den  kleinen  Minarets  der  Dörfer  einen 
Rnhepunkt  findet.  Näher  nach  Kairo  zu,  erscheinen 
zwar  die  beiden  Bergreihen  (die  arabische  und  li- 
bysche), welche  von  Siden  her  den  Strom  begleitet 
haben,  und  ihn  nun  in  die  unabsehbare  Niederung  des 
Delta  entlassen,  aber  es  sind  einförmig^  Höhenzüge; 
ohne  Spitzen  oder  Kuppen,  ohne  bedentende  Thal- 
grönde,  ohne  eine  Spur  von  Vegetation. 

Malerisch  i^t  die  Fahrt  durch  das  ttberfktete 
Delta  nicht,  aber  mei^würdi^,  einzig  in  ihrer  Art, 
voller  Interesse;  im  Ein^Inen  finden  sieh  auch  schöne 
Ansichten  der  Insel -Dörfer,  prachtvoll  sind  die  Son^ 
nenaufgänge,  und  zauberisch  das  Mondlicht,  vom  Wel- 
lenspiegel zurückgeworfen.  Von  der  gröfsten  Wirw 
kung  ist  au(^  hier,  so  wie  in  der  Wüste,  die  schlanke 
Form  der  Dattelpalme,  deren  fächerartige  Krone  über 
alle  niedrigen  Gebüsche  hervorragt. 
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Den  ^.  Septem^MT  Abends  hatten  wir  bei  dem 
Derfe  Bnofar  angelegt^  und  alsbild  ersehien  eine 
Reihe  Tänzerinnen,  von  einigen  Musikanten  beglei- 
tet, die  unter  dem  lustigen  Gerftosch  dner  Gnitarre, 
FlSle  and  Trommel  geradesweges  in  unsere  Barke 
einschreiten  wollten.  Wir  gedachten  liemprich's 
eindringlieher  Warnung  Tcnr  dergleichen  ungebetenen 
Besncherinnen,  und  liefsen  das  Tiandimgsbrett  in^s 
Sdhiff  zurückaiehen.  Die  Damen  belustigten  sich  nun 
am  Ufer  mit  Gesang  und  Tanz;  Tiele  Einwohner  ka* 
men  herbei,  hodcten  in  einem  Kreise  um  die  Tan- 
zenden her,  und  begleiteten  den  kreischenden  Gesang 
mit  Händeklatschen  und  jauchzendem  Beifall.  So  vi^ 
der  Dragoman  aus  der  Ferne  verstehen  konnte,  ent- 
hielten die  Lieder  Aenfserungen  der  Freude  übet*  den 
gifickliefa-erwaclisenen  Nil,  und  Hoffnungen  auf  eine 
reichlidie  Er^^te.  Es  war  ein  modernes  Fest  des  Osi- 
ris,  der  befruchtenden  Gottheit  des  Nilthaies.  Indes- 
8<»i  wnrde  es  imn^r  später,  und  da  die  ländliche 
Feier  sich  bis  tief  in  die  Nacht  %ü  veriängern  schien, 
so  wurde  keine  Notiz  mehr  davon  genommen^,  nach 
dem  Abendessen  das  Lagek*  beschickt,  und  ich  ent- 
sehlief  untei*  dem  verwirrten  Getön  der  Instrumente 
und  verhallenden  Stimmen.  Eine  ungewöhnliche  Helle 
weckte  mich;  zum  Seitenfenster  hinansbliekend  ge- 
wahrte ich  nach  allen  Seiten  eine  rauschende  Was-» 
serfläche  ausgebreitet;  das  Dorf  war  verschwunden; 
die  Barke  hielt  zwischen  einer  Gruppe  mächtiger, 
gerade  aus  der  Flut  aufetrebender  Palmen,  durch  de- 
ren Gitterzweige  der  Mond,  fast  im  Zeiiitii  hernte- 
dtt^ah,  und  den  glänzenden  Spiegel  mit  Tagesklar^ 
heit  anstrahlte.    Es  war  ein  höchst  ergreifender  An- 
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blick !  Aus  weiter  Ferne  hörte  man  die  Trommeln 
ond  Flöten  von  zwei  oder  drei  Dörfern  herSber,  wo 
das  Osirisfest  begangen  wurde,  aber  oft  yerscblang* 
das  nahe  Strudeln  der  Wellen  den  leiseren  Musik- 
ton. Alles  im  Schiffe  lag  in  tiefen  Schlaf  yersunken, 
die  Matrosen  wie  Bündelchen  in  ihre  braunen  Man* 
tel  zusammengewickelt,  dafe  man  weder  Kopf  noch 
Fufs  unterscheiden  konnte.  Von  dem  gleichförmigen 
Schusse  des  Wassers  wurde  das  Hintertheil  der  Barke 
zwischen  zwei  Palmenstämmen  hin-  imd  hergetrie- 
ben; kaum  hatte  es  den  einen  Stamm  mit  unmerk- 
lichem Schüttern  berührt,  so  wirkte  der  leise  Dniek 
schon  nach  der  anderen  Seite  hinüber,  und  so  fort 
ohne  Ende. 

In  solchen  Augenblicken  erwacht  in  dem  Rei- 
senden das  Gefühl  der  gränzenlosen  Einsamkeit,  das 
zwar  immer  in  der  Tiefe  der  Seele  schlumm^,  aber 
durch  den  Glanz  imd  Lärm  des  Tages  unterdrückt, 
nur  selten  zum  Bewufstsein  kommt.  Alle  die  lieben 
Gestalten  daheim  treten  vor  das  Auge  des  Geistes , 
die  weite  Entfernung  yerschwindet,  und  die  KrafI 
der  Erinnerung  überwältigt  die  umgebende  Wirklich- 
keit. — '  —  Am  anderen  Morgen  lieb  ich  mir  das 
Räthsel  erklären,  wie  wir  unter  die  Palmen  gera- 
ihen.  In  der  Nacht  war  ein  frischer  Nord  ange- 
kommen, der  Rais  hatte  ihn  benntzt,  um  ein  Stück 
weiter  zu  segeln,  da  aber  der  Wind  pldtslieh  nach- 
lieb, und  kein  Dorf  in  der  Nähe  war,  so  steuerte 
er  seitwärts  nach  der  einsamen  Palmengruppe,  und 
blieb  dort  bis  Sonnenau%ang  liegen,  wo  der  Wind 
sich  wieder  aufnahm,  und  uns  rasch  stromanfv^ärts 
i&hrte. 
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IMe  Pyramiden  zeigten  sich  am  südliclien  Hori- 
lonte  sechs  Standen  frfiher,  ehe  ^r  an  die  Gabe- 
limg  des  Flusses  bei  der  Spitze  des  Delta  gelang- 
ten, in  einer  Entfernung  von  bdnahe  vier  deutschen 
Meilen';  <^e  das  hohe,  dichte  Schilf  an  den  Ufern 
wurde  man  sie  noch  weiter  sehen  können.  —  Nun 
8€hwamm«D  wir  auf  der  ganzen  Breite  des  gewalti- 
gen Stromes;  obgleich  die  Niedrigkeit  der  Ufer  eine 
SdiStznng  der  Entfernungen  sehr  schwer  macht,  so 
kann  doch  die  Breite  in  der  jetzigen  Jahreszeit  nicht 
weniger  als  eine  halbe  deutsche  Meile  betragen.  Die 
Einförmigkeit  des  Delta  wird  durch  näher  liegende 
Dörfer,  durch  dcfn  Berg  Mokaftam  auf  der  arabischen 
Seite,  und  durch  die  Pyramiden  auf  der  libyschen 
anterbrochen. 

An  der  Stelle  der  Gabelung,  bei  den  Arabern: 
Batn-el^Bakhara  (der  Kuhbauch),  genannt,  ist  die 
Strömung  sehr  heftig.  Die  flache  Landspitze,  wo  der 
Fids  sii^  theilt,  besteht,  wie  das  ganze  Delta,  aus 
angeschwemmtem  Boden,  keinesweges  geeignet,  der 
Wirkung  des  Wassers  lange  zu  widerstehen;  sie  ist 
ddier  im  beständigen  langsamen  Yorrücken  von  Sft- 
den  nach  Norden  begriffen.  In  demselben  Verhäit- 
nifs  müssen  sich  aber  auch  alle  anderen  Oertlichkei- 
ten  in  dem  überschwemmten  Landstriche  verändern, 
nnd  so  schiebt  sich  das  Delta  selbst  immer  mehr 
nach  Norden  in  die  See  hinein. 

Kairo  mit  seinen  zahllosen  Minarets  und  der  schö- 
nen aiterihümlichen  Zitadelle  am  Fnfse  des  Berges 
Mokattam  lag  in  die  Dünste  des'  Sonnenaufgangs  ge- 
hallt, als  wir  uns  dem  Hafen  Bulak  näherten;  süd- 
lich sah  man  die  grfinbcwadisene  Insel  Raudah,  und 
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sUd^westJ^h  die  drei  groC»«n  Pyrunidea  ia  der  gün- 
stigsten MorgenbeleocbtuDg,  die  besiraibiteii  Seiten  iu 
ein  glänzendes  Blau  gekleidet,  die  beschatietea  in 
ein  klares  Violett  getauekt.  Beide  Nil- Ufer  sind  hier 
sorgfältig  bebaut,  überall  sehimmern  die  weÜsen  Land* 
und  Gartenhäuser  aus  den  Sohattenwäldehen  herror^ 
schmale  Stege  fuhsen  dorch  die  ausgebreitete  Was- 
serflädbe  von  einer  Nadaibar- Besitzung  zur  andern, 
und  zahlreiche  Kähne  unterhalten  die  Verbindang  zwi- 
schen den  entfernteren  Orten.  Es  läist  sich  nichts 
Reizenderes  denken,  als  diese  Landhäuser  hier  in  der 
sichern  Nähe  der  Hauptstadt,  und  im  Angesicht  der 
unerschöpflichen  Fruchtbarkeit  des  Landes. 

Die  friedliche  Ruhe,  mit  der  wir  in  der  Mor- 
genkuhlung  gegen  Bulak  heransegelten,  wurde  bald 
durch  den  widerwärtigen  Lärm  gestört,  der  sich  beim 
Anlanden  .und  Ausladen  der  Barke  erhob,  als  Esel» 
und  Kameeltreiber,  Matrosen  und  Lastträger,  vi^ 
zahlreicher  ids  in  AlcKandrien,  auf  die  Reisenden  ein- 
drangen^ aber  man  gewohnt  iieh  am  Ende  daran, 
und  entschliefet  sich  sogar,  wenn  der  Haufe  einem 
gar  zu  nahe  auf  den  Leib  kömmt,  selbst  zu  thätli- 
chem  Widerstände.  Wie  oft  gedachten  wir  der  be* 
scheidenen  Neapolitaner,  die  sich  doeh  meist  von 
einer  Drohung  yei'seheuchen  lassen! 

Das  Klima  von  Kairo  ist  bei  weitem  heifser,  .ab 
das  von  Alexandrien,  ui»d  Regengüsse  sind  hsi.  gam& 
unbekannt;  daher  können  alle  Vorrat  he  im  Freien 
aufbewahrt  werden.  Dicht  bet  dem  Landung^latae 
stehen  am  Ufer  zwei  bedeutende  Hügel  (tnsm.  könnte 
wohl  sag^a  Berge)  von  Erbsen  und  Bohnen,  zu  20 
bis  30  Fuls  hoch  anfgelhürmt,  die,  aus  dem  Innem 
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hat  der  P^scfaa  ein  grofses  bedecktes  Getreidemaga- 
sin  f^  seme  Vorräthe  bauen  müssen,  unter  dem  wol- 
kenlosen Himmel  v^n  Kairo  stehen  die  -Fruchtberge 
im  Vrewsi^  ohne  Furcht  vor  dem  Regen;  wohl  aber 
ist  es  Yorgekommen,  dafs  bei  hohen  Nilfluten  ein  soU 
eher  Bohnenhugel  vom  Flusse  weggespült  wurde. 

Nachdem  die  Effekten  auf  drei  Ivohe  Kameele  ge- 
packt, und  wir  selbst  auf  Eseln  beritten  waren,  setzte 
sieh  die  Karayane  langsam  in  Bewegung.  In  den 
engen  Strafsen  von  Bulak  ist  das  Gedränge  und  €re- 
töse  ärger  als  in  Alexandrien.  Der  Kornhandel  und 
die  Ikberaus  glüiCklidhe  NUschweUung  setzen  alle  Hände 
in  Bewegimg;  lange  Züge  von  beladenen  Kameelen 
adäeben  sich  an  den  Flufs,  und  kehren  leer  zurück, 
nachdem  die  bereitstehenden  Böte  gefiillt  sind.  Hin- 
ter Bulak  öffnete  sich  eine  reizende. Aussicht  nach 
Kairo,  als  die  Karavane  auf  deoü  30  bis  40  Fufs  brei- 
te Dflunme  ungehindert  fortzog.  Zu  beiden  Seiten 
breitet  sich  die  Ueberschwemmung  weit  über  die 
Fdder  hm;  schöne  Gruppen  von  Palmen  und  Syko- 
m<»reii,  einzelne  Wohnhäuser,  von  wucherndem  Schilf 
amgehen,  ragen  aus  dem  Wasser  hervor;  links  ein 
kwstlieher,  von  den  Fraitzosen  aufgeschütteter  Hü- 
gel mit  einem  festen  Thurm,  auf  dessen  Spitze  ein 
neu- ungerichteter  Telegraph  arbeitet;  im  Mittelgrund 
daa  naa^eatätische  Kairo,  die  Hauptstadt  des  Sudan; 
raehts  eine  weite  Wasserfläche  bis  nach  Alt-Kai«o 
hiiwof;  im  Hintergründe  endlich  der  hellgelbe,  sieile 
Mqkattaai,  auf  d^m  man  einige  weifse  Festungswerke 
wahrnimmt. 

Die  Ueberschwemmung  geht  nicht  blofs  bis  an 
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die  Maneni  ron  Kairo,  sondern  dnreh  aüe  niedri- 
geren Theile  der  Stadt.  I>er  Weg  naefa  dem  Fran- 
kenquartier  iÜhrte  bei  einem  grofsen  Teiche  vorbei; 
dies  ist  in  trockner  Jahreszeit  der  Platz  Esbekieh, 
der  mit  mehreren  prächtigen  Palästen  umgeben,  va 
den  Zierden  der  Stadt  gehört.  Hier  hatte  Bona- 
parte sein  Hauptqnartier,  mid  anf  einer  der  Terras- 
sen wurde  Kleber  ermordet.  Anch  zeigte  man  ei- 
nen rings  verschlossenen  Palast,  worin  der  Pasdia 
die  den  Wahabi  abgenommenen  Geifseln  aufbewah- 
ren läfst,  um  sich  der  Ruhe  des  sdiwer- eroberten 
Landes  zu  versichern. 

In  Mounier^s  H^l,  wo  sieh  einige  gute  Zim- 
mer offen  fanden,  hatten  wir  zuerst  Gelegenheit,  die 
eigenthümlich- orientalische  Bauart  des  Hauses  zu  be- 
merken. Ein  kleiner  dunkler  Wirthschaftshof  wird 
auf  allen  vier  Seiten  von  hohen  Gebäuden  eingeschlos- 
sen, und  jedes  Stockwerk,  bis  zum  dritten  hinauf, 
hat  innerhalb  des  Hofes  eine  ringsumlaufcnfc  freie 
Gallerle.  Die  Stnbenthüren  stehen  immer  offen,  so 
dafs  man,  um  irgend  jems^nd  aus  dem  Hause  zu  spre- 
chen, nur  iauf  die  Gallerie  tritt  und  nach  ihm  roffc. 
Auf  dem  platten  Dache  hat  man  eine  weite  Aussicht 
über  einen  Theil  der  Stadt,  bis  nach  der  Zitadelie. 
Der  kle»ne  Garten  am  Hause,  obgleidi  rings  von  Ge- 
bäuden eingeschlossen,  bietet  einige  kühle  Schatten- 
gänge von  wilden  Zitronen,  ein  Paar  schöne  Dattelpal- 
men und  küfanaufgeschossene  dunkle  Zypressen.  Die 
kurzen  Sonnenuntergänge  sind  von  einer  glühenden 
Farbenpracht^  und  der  helle  Reflex  mancher  bestrafal- 
ten Mauern  auf  die  gegenüberstehenden  Wände  bie- 
tet dem  nordischen  Auge  ein  gi^nz  neues  Studium. 

Man 
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Maa  sieht  hier  wunderbare  ürlettohUmgeii  von  man- 
chen im  Schatten  liegenden. Theileq,  die  sich  anfau^ 
kaum  erkllffen  lassen,  doch  ihren  richtigen  Grund  in 
der  grofsen  Gewalt  der  grell -auffallenden  Schlaglich- 
ter haben.  ' 

Mehrere  fränkische  Konsuln,  die  während  des 
herbstlichen  Koruhandels  Bach  Alexandrien  gegangen 
-waren,  sind  jetzt  au  ihren  Familien  nach  Kairo  zu- 
rückgekehrt; wir  hatten  daher  bald  Cr^egepheit,  un- 
sere Empfehlungsbriefe  abzugeben,  und  in  einigen 
Hänsern  freundliche  Bekanntschaft  anzuknüpfen.  Audi 
die  türkischen  Grofswürdenträger  werden  nicht  ver- 
säumt: der  russische  Konsul  führte  uns  zu  dem  Gou* 
vemeur  von  Kairo;  der  preufsische  zu  dem  Grols* 
Schatzmeister  des  Pascha.  Die  arabischen  Studien, 
durch  vielfache  praktische  Uebungen  unterstützt,  gehn 
rascher  vorwärts;  ein  gelehrter  Araber,  Mustapha, 
lälst  sich  herab,  für  ein  Paar  Piaster  alle  Tage  in 
das  Wirthshads  zu  kommen,  bei  einer  Schale  Kaffee 
so  viel  Pfeifen  von  meinem  Taback  zu  rauchen,  als 
in  einer  Stunde  möglich  ist,  und  mir  einige  arabi- 
sche Vokabeln  zu  diktiren.  Da  er  aber  keine  ein- 
zige gangbare  fränkische  Sprache  versteht,  so  wurde 
in  .den  ersten  Stunden  die  Aushülfe  eines  Schotten 
Osman  nöthig,  der  seit  vielen  Jahren  im  Dienste 
des  englischen  Konsulates,  die  Landessprache  prak- 
tisch inne  hat,  und  es  war  sonderbar  genug,  dals 
ich,  um  Arabisch  zu  lernen,  eines  Dolmetschers  für 
den  arabischen  Lehrer  mich  bediente.  Bald  wurde 
aber,  Dank  sei  es  Bellanti's  gründlicher  Vorbe« 
reitung,  Osman^s  Hülfe  entbehrlich. 

Die  Zahl  der  Franken,   welche  das  Arabisdie 
U.  5 
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nicht  blofs  spteehen^  80Hd«ni  auch  schreiben  und  le* 
fien,  ist  äafeerst  gering,  und  beschrfinkt  sich  auf  die 
Dragomans  der  bedeutendsten  Konsulate;  andi  ktamt 
die  Schriftsprache  nur  selten  in  Anwendung.  Da  dar 
Pascha  die  Seele  der  ganzen  Verwaltung  ist^  so  wen- 
den sich  die  Konsuln  mündlich  an  ihn;  die  wahrzu- 
nehmenden Handelsinteressen  sind  sehr  etnfiich:  Er- 
laubnifssdieine  für  auszufahrende  Waaren;  VorsdiUlge 
för  neu  -  einzurichtende  Fabriken;  Entschädigungen 
fBr  eine  Tera^lückte  Barke  etc.  Kommt  ja  einmal 
eine  amtliche  Eingabe  yor^  so  mufs  sie  türkisch  ge- 
macht  werden,  da  dies  die  Kanzleisprache  des  Pa- 
scha ist;  und  hierin  liegt  iiir  die  Franken  eine  neue 
Schwierigkeit,  sich  diesen  Studien  zu  befreunden. 
Wenn  einer  auch  des  Arabischen  yoUkommen  mäch- 
tig ist,  so  kann  er  noch  keinesweges  auf  offieielle 
Weise  mit  den  Machthabem  des  Landes  rerkehreai; 
das  Türkische,  fcum  mongolischen  Sprachstamm  ge- 
hörig, ist  Tom  Arabischen  so  weit  yersdneden,  als 
vom  Deutsehen,  und  bietet  nur  die  znf&llige  Ueber- 
einstimmung  dar,  dafs  es,  wie  auch  daa  Persische, 
mit  arabischen  Lettern  geschrieben  wird. 


IV. 

Kairo,  den  7.  Oktober. 

Die  drei  Pyramiden  von  Gizeh,  auf  allen  er- 
hdhten  Punkten  der  Stadt  und  der  Umgegend  sicht- 
bar,' ziehen  das  Auge  und  die  Phantasie  des  Frem- 
den mächtig  an.     Sie  sind  die  eineigen  bedeutenden 
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Udieibleibsel  i&gjptisclier  Baakanat  ia  Bßttei*-  xmd 
Uoterägypten;  im  Delta  ist  &8t  Alle»  verstört,  mid 
stromaufwärts  li^  der  erste  erholten«  Tempel  bei 
Dendera,  ia  gerader  Entfernung  von  Kairo  an  €fO  deut- 
sche Meilen.  Wir  besnchten  die  Pyramiden  gleich 
in  den  ersten  Tagen  nach  unserer  Ankunft,  mit  schnel- 
ler Benutzung  des  jetzigen  hohen  Wasserstandes,  der 
ups  in  dnem  leiditen  Kahne  von  Alt -Kairo  aus, 
bis  nahe  an  den  Fu£s  des  Fekenplateau^s  braci^, 
auf  dess^  nord- östlichem  Anslinfer  die  Pyramiden 
gleich  drei  hohen,  in  die  Wüste  gestellten  Warten 
erbaut  sind. 

Die  genaue  Besichtigung  des  Aeufseren  und  In- 
neren war  nur  eine  ausführliche  Wiederhohmg  des 
vielen  darüber  Gelesenen;  sieht  andi  Manches  indüsr 
Wirklichkeit  etwas  anders  aus,  als  in  den  Büchern, 
so  kommt  dies  meist  auf  Rechnung  der  Individualität 
des  Reisenden,  und  Du  wirst  keine  Beschrdbung  des 
Vielbeschriebenen  von  mir  erwarten.  Hott  zu  Tage 
fiillt  auch  das  Interesse  der  Gefahr  w^,  die  sonst 
vor  den  räuberischen  Beduinen  und  den  wilden  Thie- 
ren  drohte.  *  Als  Pococke  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  sich  in  Sakkara  aufhielt,  um  die  dor- 
tigen Pyramiden  zu  untersuchen,  ward  während  sei- 
ner Abwesenheit  sein  Zimmer  erbrochen;  er  wagte 
es  aber  nicht,  seinen  Wirth  zur  Rede  zu  stellen, 
weil  er  einen  Zank  fürditete.  Niebuhr  gerieth  bei 
seinem  ersten  Besuche  der  Pyramiden  in  Streit  mit 
einem  jungen  Araber,  der  ihm  die  Pistole  auf  die 
Brust  setzte,  und  erst  durch  einen  halben  Species- 
thaler  beruhigt  wurde.  Die  französischen  Geometer 
braachten  eine  Bedeckung  von  hundert  Mann.    Noch 

6» 


:edby  Google 


100 

scUimmer  w^  es  in  alten  Zeiten  wegen  der  wilden 
TMere.  Als  der  Mönch  Fidelis  mit  vielen  Prie- 
stern und  Laien  im  8ten  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Py- 
ramiden besachte,  fanden  sie  hei  denselben  einen  Lö- 
wen neben  acht  todten  Männern  und  Frauen,  die  der 
Löwe  erwürgt  hatte;  die  Gesellschaft  fiel  mit  Lanzen 
und  Schwertern  über  das  Thicr  her,  und  tödtete  es. 

Wir  hielten  es  nicht  einmal  fiir  nöthig,  einen 
Khawas  (dienstthuenden  Soldaten)  des  Konsuls  als 
Schatzwache  mitzunehmen;  die  Araber  dieser  Gegend 
haben,  so  wie  alle  andern  Söhne  der  Wüste,  dem 
Pascha  Urfehde  geschworen,  und  bieten  bereitwillig 
ihre  kräftigen  Hände  beim  Erklimmen  der  200  hohen 
Stufen  der  grofsen  Pyramide.  Die  Löwen  haben  sich 
tief  in  die  Wüste  zurückgezogen.  Durch  die  alljähr- 
lich  herströmenden  Besucher  sind  alle  Einzelheiten 
im  Bau  der  Pyramiden  so  genau  durchspäht,  dafs  ohne 
einen  längeren  Aufenthalt,  kaum  etwas  Neues  aufzu- 
finden sein  möchte;  daher  will  ich  nur  versuchen, 
Dich  auf  manches  Allgemeinwichtige  aufmerksam  zu 
machen. 

Die  grofse  Pyramide,  nach  ihrem  Erbauer,  dem 
Könige  Cheops  *)  benannt,  gehört  zu  den  höchsten, 


*)  So  berichtet  Herodot;  bei^Diodor  helfst  er:  Chcm- 
bis,  Chemnis,  Chemmis;  nach  einheimischen  Quellen:  Sao- 
phis,  Suphis.  Alle  diese  Varianten  gehn  auf  den  hiero- 
glyphischen Namen  Schuf  oder  Chufo  zurück,  den  man 
auf  einzelnen  Werkstücken  im  Innern  der  Pyramide  mit 
rother  Farbe  geschrieben  fand.  Dies  geschah  wahrschein- 
lich schon  in  den  Steinbrüchen,  um  die  weitere  Bestim- 
mung der  Blöcke  anzudeuten.     Der  Name  Chafu  findet 
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▼<m  Mensch«!  aufgeführten  Bauweisen,  ilie  sich  alle 
durch  eine  sonderbare  Uebereinstimmnng  nicht  über 
450  Par.  Fofe  erheben  *). '  Wenige  Kirchthnrme  in 
den  enropäischen  Städten  sind  so  genan  gemessen  als 
der  Cheops  durch  die  französischen  Geometer,  die 
seine  jetsige  Höhe  aaf  421-^  Par.  Fufs,  ohne  den  Sok* 
kel  bestimmten.  .  Ein  greiser Theil  der  Spitze  ist  ab- 
getragen, nnd  man  findet  oben  eine  Fläche  von  30 
FoTs  im  Quadrat,  mit  mehreren  einzelnen  Qnader- 
stücken  besetzt 


sich  auch  noch  in  einigen  alten  Gräbern  bei  der  grofsen 
Pyramide.    (  Wilkimon,  Mannen  4'  cuitomi,  IIL  jp.  278.) 

*)  Eine  gefidlige  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
Stier  in  Berlia  setzt  mich  in  den  Stand,  hier  eine  ge- 
naue Höhentabelle  der  zwölf  bedeutendsten  Thürme  £o- 
ropa's  zu  geben,  worüber  man  in  so  yielen  Werken  die 
abweichendsten  Angaben  findet. 

Höhen  nach  französischen  Fufsen,  gemessen  bis  zum 
Gipfel  der  Kreaze,  Kugeln,  Blumen  oder  Statuen,  welche 
als  oberste  Krönungen  angebracht  zu  sein  pflegen. 

1)  Kathedrale  in  Antwerpen    .  .  .  447  Par.  Fds 

2)  Münster  in  Strafsburg 440     - 

3)  St.  Stephan  in  Wien 41H  -      - 

4)  St.  Peter  in  Rom 405     - 

5)  St.  Martin  in  Landshut    ....  397     - 

6)  Münster  in  Freyburg  i.  Br.  .  .  365      - 

7)  Kuppel  des  Doms  in  Florenz  .  361 

8)  St.  Paul  in  London 326^  -       - 

9)  Dom  in  Magdeburg 315     - 

10)  Asinelli  in  Bologna 293     - 

11)  St.  Sebald  in  Nürnberg   ....  237     -      - 

12)  Notre  Dame  in  Paris 225     -      - 


dby  Google 


1  102 

Ursprünglidi  war  aber  nicht  nur  die  Stofenreibe 
weit  höher,  sondern  die  ganze  Pyramide  halte  aiieh 
noch  eine  äiifsere,  glatte  Bekleidung.  Dies  ist  lange 
bezweifelt  worden  und  man  glaubte,  weil  schon  Mh 
Ton  einer  Besteigang  der  Pyramide  die  Rede  ist, 
daüs  sie  von  An£amg  an  in  ihrer  jetzigen  Stufengestalt 
bestanden  habe;  allein  es  ergiebt  sich  sow<^  aus  den 
französischen  genauen  Messungen,  als  auch  aus  den 
Zeugnissen  der  Schriftsteller,  dafs  die  Pyranude  des 
Cheops,  wie  sie  jetzt  dasteht,  nur  den  zerstörten, 
von  allen  Seiten  angefressenen  Kern  eines  früheren 
Bauwerkes  von  der  höchsten  Eleganz  und  Schönheit 
bildet. 

Herodot  besuchte  Aegypten  etwa  im  Jahre  460 
t.  Chr.  während  der  persischen  Besetzung,  und  sagt 
ansdr&cklich,  dafs  die  grofse  Pyramide  aus  geglät- 
teten, wohlgefügten  Steinen  bestehe  (II,  124.). 
Philon  von  Byzanz  *)  ist  in  seiner,  mit  rhetorischem 
Pompe  ausgeschmückten  Beschreibung  noch  bestimm- 
ter; er  sagt  (p(ig»  S  /.  ed,  (helli);  das  ganze  Werk 
sei  so  gut  gefugt  und  geglättet,  dafs  es  aus  einem 
einzigen  Steine  zusammengewachsen  schme;  dabei 
habe  man,  fögt  er  hinzu,  Steine  von  den  yerschie- 
densten  Farben  angewandt,  weifse,  schwarze,  rothe, 
blaue,  gelbliche,  welche  (vielleicht  streifenweise)  mit 
-einander  wechselten.  Dies  mufste,  im  Glänze  der 
ägyptischen  Sonne,  einen  unvergleichlichen  Anblick 


*)  Das  dem  Philoa  von  Byaanz  beigelegte  Werk- 
chen über  die  sieben  Weltwunder,  ist  jünger  als  Plinias 
der  Aeltere.  (Letrotme  DicuiL  p.  107.  Nöta  l,  Böckh, 
Metr.  ünt.  p.241.) 
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hervorbriagen,  Qafe  mm  damals  die  PymoiAm  he- 
9te%eii  konnte  9  ahne  Zweüei  auf  eioßr  «Qhpialercp:^, 
eigends  dazu  offengelassenen  Stafenreihe,  geht  aus^Phi- 
lon's  rheteriseher  Wendung  herro?:  dtie  Lavage  des 
Hinanfsteigens  ermüde  gl^h  emes  Keise,  und  das 
Stehen  auf  der  Spitze  verdunkle  dilreh  SchT^in^^l  die 
Augen  der  .Hinabschanenden, 

Das  sonstige  Vorhandensein  einer  Bekleidung  des 
Cheops  wird  nnn  auch  voUkomaien  durch  die  Untere 
sttchong^a  der  französischen  Geomet^,  Girard,  Jo- 
mard,  Nouet,  Grosbert  etc.,  bestätigt.  Nachdem  m^iai 
an  dem  Fufse  der  Nordost^ Ecke  den  Schutt  wegger 
räumt,  kam  man  bis  ^vki  den  natürlichen  Kalkfelsim, 
aa£  dem  die  unterste  Stufe  liegt,  ja  man  fand  sogar 
einen  in  den  Feben  gemachten  Einschnitt  von  3  Zoll 
Tiefe,  der  bestimmt  war,  4en  untersten  Block  der 
Bekleidung  aufzunehmen.  Wie  weise  war  diese  Maaüs* 
reget  der  alt-ägyptischep  Bmimeister,  um  depi  Werke 
neben  seiner  kunstlichen  Festigkeit  auch  noch  einen 
unzerstörbaren  äMf^eren  Rand  und  Halt  zu  geben,  und 
doch  hat  es  der  arabischen  Barb^ei  nicht  wider- 
stehen  können.  Nach  dieser  Urgrundlage  der  Pyra- 
mide lieb  sich  ddun  sehr  genau  die  Breite  der  iirr 
sprunglichen  Basis  auf  716|  Par.  Fufs,  die  Dicke  der 
Bekleidung  auf  jeder  Seite  zu  8  Fufs,  und  mit  Hülfe 
des  Neigungswinkels  der  Seiten  (51"  33"  44''' Nouet ) 
die  ursprüngliche  senkrechte  Ilöhe  der  Pyr^ide  auf 
451  Par.  Fufs  berechnen,  vorausgesetzt,  dafs  sie  oben 
in  eine  ganz  genaue  Spitze  auslief,  was  aber  wahr- 
scheinlich bei  der  ersten  Pyramide  so  wenig  der  Fall 
w^ar,  als  jetzt  bei  der  zweiten.  Man  kann  die  ur- 
sprüngliche Höbe  des  Cheops  zu  445  Par.  Fufs  an- 
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iMhmen;  jetzt  ist  sie  nur  noch  421.  £«  fehlen  also 
24  Fufs,  und  diese  lassen  sich  in  den  verschiedenen 
Zeiten  durch  eine  Betrachtung  der  Breite  der  jedes- 
maligen  Plattform  anf  der  Spitze  sehr  genügend  nach- 
weisen *).  Diodor  von  Sicilien,  der  60  Jahre 
V.  Chr.  Aegypten  besadite,  ist  der  Erste,  der  ein 
Maafs  von  der  Breite  der  Plattform  auf-  der  Spitze 
überliefert.  Er  giebt  sie  zu  6  ägyptischen  Ellen  an 
(9j-  Par.  Fofs).  Danach  betrug  zu  seiner  Zeit  die 
senkrechte  H<^e  445  Fufs,  und  diesen  Zustand  darf 
man  wohl  unbedenklich  als  den  ursprünglichen,  von 
Cheops  angeordneten  betrachten.  Aber  sdion  nach 
120  Jahren  findet  sich  eine  Veränderung,  die  auf 
eine  Yemachlfissigung  des  alten  Bauwerks  hinw:el- 
set.  Plinius  der  Aeltere,  etwa  60  Jahre  n.  Chr., 
giebt  die  Breite  der  Plattform  auf  15  römische  Fufs 
an  (12|  Par.  Fufs),  danach  ist  die  senkrechte  H5he 
nur  noch  443  Fufs;  es  felüen  also  2  Fufs,  oder  gerade 
die  Höhe  einer  Stufe^  insofern  man  annehmen  darf, 
dafs  die  Lagen  der  äufseren  Bekleidung  etwa  anch 
die  Breite  der  jetzigen  Stufen  des  Kerns  hatten. 

Dafs  gerade  mit  der  Römerherrschaft  die  Zerstö- 
rung der  Pyramiden  anfing,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
^Is  Caesar  Germanicns  im  Jahre  19  n.  Chr.'Ae- 
gypten  besuchte,  lagen  die  Pyramidal  vom  tiefsten 
Sande  umgeben;  man  verwendete  also  nicht  mehr 
die  frühere  Sorgfalt  anf  ihre  Reinigung  und  Erhal. 


*)  Nach  der  schönen  Untersuchung  yon  Letronne 
(Rech,  iiir  Dicuil.  p.  ^ff.) ,  der  auch  einen  Durchschnitt 
von  der  ursprünglichen  Spitze  der  Pyramide  giebt. 
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tang.  Daher  schreitet  von'nan  an  die  Abnahme  in 
der' Höhe  des  Cheops  rastlos  vorwärts. 

lieber  1000  Jahre  lang  fehlt  es,  zwar  nicht  an 
Na<^richten,  aber  doch  an  Maafsen,  nnd  erst  im  Jahre 
1197  n.  Chr.  giebt  der  arabische  Arzt  Abd-allatif 
ein  Maafs  der  oberen  Plattform.  Er  selbst  bestieg 
die  Pyramide  nicht,  sondern  schickte  nur  einen  Ara- 
ber hinauf,  und  liefs  diesen  mit  seinem  Torban  das 
Maafs  der  oberen  Fläche  nehmen;  dies  betrug  fiir  Jede 
Seite  10  £Ilen  oder  16|  Par.  Fds.  Danach  war  die 
senkrechte  Höhe  441  Fufis;  es  fehlte  also  wieder  eine 
Stofe,  aber  die  Bekleidung  ist  noch  vorhanden. 

In  den  folgenden  Zeiten  wird  die  Zerstörung  ra- 
scher betrieben,  und  während  der  nächsten  500  Jahre 
verschwindet  der  schöne  Mantel  von  bunten  Steinen. 
Nach  dem  Araber  Abd  -  allatif  giebt  der  Engländer 
Greaves  1638  die  erste  genaue  Messung;  er  fand 
die  Seiten  der  Plattform  12|  Par.  Fufs  breit.  Natfir- 
lieh  ist  dies  Maafs  geringer  als  das  des  Abd -allatif, 
weil  nun  die  Bekleidung  fehlte,  und  Greaves  nur 
noch  den  nackten  Stufenkem  messen  konnte.  Die 
Perpendikularhöhe  betrag  433  Fufs,  es  fehlen  also 
8  Fufs;  doch  bleibt  es  ungewifs,  ob  dies  gerade  drei 
Stufen  betragen  habe,  da  sich  über  den  architekto- 
nischen Zusammenhang  des  Kerns  mit  der  Schaale 
nichts  bestimmen  läfst. 

Im  Jahre  1690  giebt  Gemelli  Carreri  die  Platt- 
form zu  16  Fufs  im  Quadrat  an.  Die  senkrechte  Höhe 
war  danach  430|-Furs;  es  fehlen  also  2|  Fufs,  etwas 
mehr  als  die  Höhe  einer  Stufe. 

Im  Jahre  1738  wurde  die  Plattform  von  Po- 
cocke  gemessen,   und  24  Fufs  im  Quadrat  gefun- 

5** 
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den;  die  senkrechte  Höhe  beträft  425^  Fofs,  dko 
5  Fofs  weniger,  oder  ungefähr  die  Höhe  ¥on  ^wei 
Stufen. 

Im  Jahre  1799  endlich  war  die  Plattform  nach 
Nouet  dOFufs  im  Quadrat,  und,  wie  oben  bemerict, 
die  senkrechte  Höhe  421|Ftt£s;  es  fehlen  also  4Fiifs 
oder  wiederum  Kwei  Stufen.  Da  die  Ard>er  sich 
schwerlich  das  Vergnügen  versagen  w^deo,  zur  Lust 
der  alljährCch  nach  Aegypten  ziehenden  reichen  Mä- 
fsiggänger,  noch  immer  Ton  Zeit  zu  Zeit  Steinblöcke 
Ton  der  Höhe  herabzurollen,  so  muTs  auch  die  Py- 
ramide immer  niedriger  werden.  Indessen  liegt  zu- 
gleich ein  Trost  in  dem  Gedanken,  dafe  die  ersten 
24  Fufs  leichter  herabzubringen  sind,  als  die  folgen- 
den, dafs  also  die  Pyramide  in  ihrer  eignen  Gestalt 
den  sichersten  Schutz  hat.  Di^  berechneten  Höhen 
stimmen  freilich  nicht  |mmer  genau  mit  der  Zahl  der 
Stufen  überein;  dies  hat  gröfstentheils  seinen  Grund 
in  des  Unsicherheit  der  Messungen,  die  theils  nur 
obenhin,  mit  dem  Turban  gemacht  wurden,  oder  auch 
in  Maafsen  angegeben  sind,  deren  genaue  Geltung 
zweifelhaft  ist.  Man  hat  sich  keineswegs  über  die 
geringen  Differenzen,  ids  vielmehr  über  die  groDse 
Uebereinstimmung  im  Allgemeinen  zu  wundern. 

Stellt  man  nun.  die  verschiedenen  senkrechten 
Höhen  des  Cheops  chronologisch  zusammen,  so  er- 
giebt  sich  folgende  Tafel: 
Diodor  von  Sicilien    60  v.  Chr.    445  Par.  Fufs. 
Plinius  der  Aeltere     60  n.  Chr.    443     - 
Abd-aUatif  .  .  :.  1197  •     -        441     -       - 

Greaves 1638   -     -        433     -  .   - 

Gemelli  Carreri .  .  1690  -     - 
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Pococke 1738  n.  Chr.    42Sf  P^.  ¥dk. 

Nouet   .......  1799  -     -        421|    -       - 

Vor  dieser  letzten  gem^en  Messung  war  man 
über  die  Höhe  des  Cheops  immer  in  Zweifel ,  ,und 
wie  bei  den  Strafsborgem  der  Münster,  bei  den  Wie- 
nern der  Stephan,  bei  den  Römern  die  Peterskirche 
för  die  höchsten  Bauwerke  der  Erde  gelten,  so  der 
Cheops  bei  den  Kairinem.  Wenn  dieser  in  seinem 
jetzigen  zerstörten  Zustande  auch  den  Kathedralen 
von  Antwerpen  und  Strafsbnrg  an  Höhe  nadisteht, 
so  übertriiSt  er  sie  doch  alle  an  Masse,  und  zwar 
in  einem  kolossalen  Yerhältnifs.  Die  Franzosen  ha- 
ben seinen  Kubikinhalt  auf  mehr  als  74  Millionen  Par. 
Kubik-FuTs  berechnet  *).  Eine  solche  nackte  Zahl 
hat  nichts  Anschauliches;  man  stelle  aber  in  Gedan- 
ken den  Strafsburger  Möoster  in  den  Cheops,  und  be- 
trachte dann  den  Raum,  der  aufser  dem  Volumen 
des  Thurmes,  nach  allen  Seiten  hin  mit  Steinen  aus- 
zufüllen bleibt.  Auf  der  Grundfläche  der  Pyramide 
lassen  sich  die  Grundflächen  von  sechs  der  gröfsteri 
Kirchen  Europa^s  verzeichnen,  uiid  so  könnte  man 
den  Cheops  mit  dem  Planeten  Jupiter  vergleichen, 
der  allein  mehr  Masse  enthält  als  die  andern  sedis 
alten  Planeten  zusammengenommen.  Betrachtet  man 
nach  solchen  Vergleichung^i  neben  dem  Cheops  die 
zweite  Pyramide  des  Chephren,  nur  um  ein  Ge- 
ringes kleiner,  femer  die  dritte  des,Mykerinos, 
von    163  Par.  Fuls  senkrechter  Höhe,   so  wird  das 


*)    Jomard      74,760,602  Kabik-Fafs. 
Coutelle    78,669,30» 
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Massenhafte  der  ägyptisehen  Bauten  immer  anschau- 
licher *). 

Alle  Bauwerke,  welche  in  einfachen  Linien  sich 
darstellen,  erscheinen  kleiner,  als  die  zusammenge- 
setzten: denn  jedes  Beschauen  ist  ein  Messen,  und 
Wo  das  Auge  viele  Anfangspunkte  findet,  da  yerviel- 
fliltigt  sich  leichter  in  Oedanken  die  metrische  Ein- 
heit, die  in  dem  Gebäude  sich  darstellt.  Wer  hat 
nicht  in  Rom  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Pe- 
terskirche ihm  anfangs  klein  erschien,  bis  durch  Ver- 
gleichen, d.  h.  Messen  der  einzelnen  Theile,  die  ge- 
waltige Gröfse  des  Ganzen  zum  Bewufi»tscin  kam? 
Darum  machen  die  gothischen  Thürme  gleich  anfangs 
einen  so  grofsen  Eindruck,  weil  sie  aus  zahlreichen 
Gliedern,  Bogen  und  Stäben  übereinander  gebaut  sind. 

Die  Pyramiden  enthalten  die  einfachsten  geome- 
trischen Flächen,  vier  Dreiecke  auf  einer  quadrati- 
schen Crrnndfläche  mit  den  Seiten  aneinandergelchnt; 
sie  erscheinen  anfangs  um  so-  weniger  in  ihrer  wirk- 


*)  Volney  giebt  vor  dem  ersten  Theile  seiner  Reise 
in  Aegypten  und  Syrien  (Paris,  1823)  ein:  Faciimile 
d*un€  n«te  4ctiie  h  Sie.  Helene  par  Napoleon  9ur  la  vue 
de* .  pfframideB  de  Djixe;  worin  es  unter  andern  heilst: 
La  grande  pyramide  m  1,128,000  toi$e$  eube*  ou  (104)^ 
toisei;  ou.de$  pierres  pour  faire  une  muraille  de  4  taite» 
de  haut  une  de  large  pendant  563  Heues.  Ou  de  quoi  cein- 
dre  VEgypte  del  Barathron  a  Sienne,  a  la  Mer  rouge  et 
de  Suez  a  Baphia  en  Syrie.  —  Jomard  berechnet,  dafs 
man  aas  der  grofsen  Pyramide  eine  Mauer  bauen  könne 
von  6  FoTs  Höhe  und  1  Fafs  Dicke,  womit  ganz  Frank- 
reich sich  umgürten  Itefse,  dessen  Umfang  1000  Lieues  (600 
geographische  Meilen)  beträgt. 
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liehen  Gröfee,  weil  es  in  der  Wüste  nngsamher,  un- 
ter den  Trümmern  kleiner  Gröber^  an  Vergleichungs- 
pnnkten  fehlt;  aber  bald  gelingt  es,  sich  im  Geiste 
ihrer  nngehearen  Dimensionen  za  bemächtigen. 

Neben  der  höehst  einfachen  änfseren  Gestalt  der 
Pyramiden  mufs  man  die  Geschicklichkeit  bewundem, 
mit  der  die  Erbauer  für  die  Festigkeit  der  inneren 
Gänge  und  Gemächer  gesorgt  haben.  Man  könnte  es 
einen  architektonischen  Instinkt'  nennen,  durch  den 
sie  die  Vortheile  zu  erreichen  strebten,  welche  einer 
späteren  Zeit  durch  die  Anwendung  der  Bogenwdl- 
bungen  zufielen,  von  denen  man  in  den  alt-äg3rpti- 
sehen  Bauwerken  keine  Anwendung  findet.  Die  Gänge 
im  Innern  des  Cheops  sind  mit  grofsen  wagerechten 
Werkstücken  überdeckt,  und  über  dieser  Decke  fin- 
det sich  ein  spitzes  Schutzdach  von  je  zwei  gegen- 
einander geneigten  Steinen.  Diese  Vorrichtung  ent- 
sprang ohne  Zweifel  aus  der  einfachen  Wahmeh- 
inung,  dafs  die  gegeneinander  gesenkten  Flächen  der 
ungeheuren  Last  der  Pyramide  besser  widerstehen 
würden,  als  die  wagerechten  Deckensteine. 

Eben  so  ist  das  Grabzimmer  des  Königs  mit  einer 
flachen  Decke  von  gewaltigen  Granitplatten  versehen; 
weil  aber  die  Breite  16,  die  Länge  des  Zimmers  32 
Fufs  beträgt,  so  war  hier  die  Gefahr  des  Eindrnckens 
durch  die  darauf  gethürmten  1000  und  1000  Zentner 
weit  gröfser,  als  bei  den  Stollen  von  nur  3^^  Fufs 
'Breite.  Daher  hat  man,  nach  einer  sehr  verständi- 
gen Berechnung,  über  dem  Zimmer  des  Königs  ein 
kleines,  nur  3  Fufs  hohes  Klmmerchen  angebracht  *) 


*)    Ueber  demselben  sind  von  dem  Obersten  Wysc 
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fPenirescl  du  Bai).  Wie  gegrCuidet  diese  Yoraid&t 
war,  zeigt  der  Augenschein:  denn  wirklich  sind  einige 
Deckensteine  des  mdresol  geborsten,  ohne  dafs  das 
Zimmer  des  Königs  gelitten  hat.  Vor  demselben  fin- 
det sich  eine  schräg  •  an&teigende  Gallerie  von  9^ 
FoCs  Breite  und  25  Foüs  Höhe  (der  einzige  Ranm  im 
Innern  der  Pyramide,  wo  man  ohne  Beklommenheit 
Athem  schöfift),  zu  deren  Bedachung  man  sich  eines 
ttideren  Verfahrens  bediente.  Wie  leicht  laust  sich 
jetzt  eine  Breite  yon  9|  Fufs  durch  ein  tüchtiges 
Tonnen-  oder  Kreuzgewölbe  gegen  die  gröfste,  dar- 
fiberliegende  Masse  schützen!  Hier  aber  treten  die 
Granitplatten  der  Seitenwände  je  um  4  Zoll  über 
die  unteren  heraus,  und  nähern  sich  in  acht  Absätzen 
allmählig  mit  zunehmender  Höhe,  so  dafs  die  Decke 
der  Gallerie  nur  noch  6^  Fuis  Breite  hat. 

Aniser  diesen  Gemächern  enthält  die  erste  Py- 
ramide mehrere  senkrecht  einfallende  Brunnen,  de- 
ren Zweck  nicht  leicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Einen  derselben  beim  sogenannten  Zimmer  der  Kö- 
nigin hat  man  bis  zu  bedeutender  Ti^e,  aber  doch 
noch  nicht  bis  zum  Niveau  des  Nil  ausgeräumt.  Da- 
her ist  es  immer  möglich,  daCs  man  einst  den  Sai^ 
des  Königs  Cheops  auf  jener  Insel  entdeckt,  deren  He- 
rodot  zweimal  ausdrü<^ch  erwähnt  (II9 124.  l^i?.). 

Die  Aussidit  von  der  Spitze  der  grofsen  Pyra- 
mide ist  jetzt  besonders  anziehend  durch  den  Kon- 


noch  vier  andere  Kammern  entdeckt  worden,  deren  ober- 
ste ein  Spitsdach  von  Granit,  wie  das  Zimmer  der  Köni- 
gin enthält,  so  dafs  das  Grabgemach  des  Königs  durch 
fönf  Entresols  gesichert  wird.  , 
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trast  der  dürren  libyschen  Wüste  gegen  das  überfla^ 
tete  Nilthal.  Dabet  drängt  sieh  die  Betrachtang  ao^ 
dafe  es  immer  nur  der  Nil  sei)  der  die  Existenz  ge» 
bildeter  Völker  in  diesem  Theile  von  Afrika  möglich 
macht.  Denkt  man  ihn  weg,  so  bleibt  höchstens 
eine  Kette  von  sparsam  bewässerten  Oasen  übrig, 
wie  sie  im  Westen  von  Aegypten  sich  hinzieht;  füllt 
man  sein  Bett  mit  nnfrachtbarer  Salzflut,  so  hat  man 
einen  langen  schmalen  Meerbusen^  wie  im  Osten  das 
rothe  Meer,  an  dessen  hafealosmi  Ufern  nur  wenige 
Spwen  von  Civilisation  aufkeimen  konnten«  In  der 
Mitte-  zwischen  diesen  beiden  fliefst  der  belebende 
Strom,  und  nirgend  auf  der  Erde  zeigt  sich  deatli- 
cher  das  enge  Wechselverhältnifs,  das  von  der  Vor- 
sehung zwischen  den  einzelnen  Oertlichkeiten  und 
deren  Bewohnern  festgestellt  wurde.  Grünende  Wie- 
sen und  Fruchtfelder  fehlen  jetzt  dem  Anblick,  weil 
eben  noch  Alles  überschwemmt  ist;  desto  freundlicher 
erscheinen  die  zerstreuten  Dörfer,  jedes  mit  seiner 
Ehrenwache  von  herrlichen  Palmbäumen  umgeben. 
Am  änfsersten  Horizonte  in  NNO.  süid  die  Thürme 
von  Kairo  durch  den  Nebel  der  10(M)  Feueressen  kaum 
sichtbar,  in  gerader  Richtung  etwa  zwei  deotsohe  Mei- 
len entfernt;  rechts  davon  d&^  Berg  Mokattam,  der 
sich  in  schwachen  Wellenlinien  am  rechten  NUufer 
hinzieht,  aber  nirgend  angenehme  Formen  zeigt.  Von 
hier  oben  gesehen,  scheint  der  Fuls  der  Pyramide! 
ganz  nahe.  Die  begleitenden  Araber  fordern  die  Rei- 
senden auf,  ein  Steinchen  bis  an  den  Fufs  zu  wer- 
fen, und  ein  Unnachdenklicber  macht  auch  wohl  den 
Versuch;  sobald  man  aber  überlegt,  dafs  jede  Seite 
der  Quadrat-Basis  ü(}er  700  Fufs  mifst,  dafs  der  Wurf 
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also  350  Fufs  in  gerader  Linie  ziiröcklegen  müsse^  um 
an  die  unterste  Stufe  zu  gelanget,  so  zeigt  es  sich 
bald,  dafs  nur  wenigen  menschlichen  Armen  eine  sol- 
che Schwungkraft  einwohnen  mochte. 

Die  Färbung  der  Pyramiden  ist  je  nach  den  Ta- 
geszeiten und  den  Standpunkten  so  verschieden,  dafs 
man  sie  in  allen  Tinten  sehen  kann,  das  Griin  etwa 
ausgenommen.  Unter  dem  trockenen  Himmel  ohne 
Regen  und  Thau  hat  sich  nicht  der  dünnste  Gras- 
halm in  den  Steinen  ansetzen  können.  In  der  ge- 
wöhnlichen Tagesbeleuchtung  zeigen  die  beschatteten 
Seiten  ein  mattes  Grau,  die  bestrahlten  ein  lebhaftes 
Gelb,  das  dem  ägyptischen  Kalkstein  vor  allen  an- 
dern eigen  ist;  bei  den  ersten  Morgenstrahlen  kleidet 
sich  der  Gipfel  in  ein  schimmerndes  Rosenroth,  von 
kaum  merklichen,  gedörrten  Lichenen  herrührend  *), 
mit  schwach -violetten  Schattenseiten;  beim  Abend- 
lieht und  in  gröfserer  Entfernung  erscheint  ein'  tief- 
dunkles  Blau,  von  kräftigen  braunen  Schatten  ge- 
hoben. 

Doch  wie  läfst  sich  der  Zauber  beschreiben,  den 
diese  wechselnde  Farbenpracht  in  ihren  Abstufungen 
und  Uebergängen  auf  den  Beschauer  ausübt,'  wenn 
die  bunten  Thürme  von  Kairo,  oder  die  alterthfimli- 
che  Zitadelle  den  Pyramiden  zum  Vordergründe  die- 
nen? Die  Färbung  unserer  europäischen  Landschaf- 
ten erhäli  ihren  gröMen  Reiz  durch  eine  glüddiche 
Znsanmienstellung  der  gesteigerten  oder  gedämpften 

*)  Auf  der  noch  erhaltenen  Bekleidung  der  zweiten 
Pyramide  fand  Delile  eine  nede  Species:  Liehen  pyra- 
midale. 
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Mltielt5ne;  luer  in  Ae^jpten  mufs  man  die  grellsten 
Lokaliariien  nebendhander  setzen,  um  sich  der  Na- 
tur nar  einigermaaTseii  za  nähern. 

Die  zweite  Pyramide,  der  Chephren,  ist  erst 
am  2.  März  181S  durch  den  thätigen  Belzoni  zmn' 
zweiten  Male  eröiTnet  worden.  Seit  der  französischen 
Occupation  hatten  mehrere  fränkische  Kaofleute  und 
Konsuln  sich  daran  yersncht,  aber  vergebens,  und 
man  hatte  an  der  Stelle,  wo  man  den  Eingang  rer* 
mothete,  eine  grofse  Bresche  hineingearbeitet,  ohne 
etwas  aasEorichten.  Belzoni  machte  von  Neuem  eine 
sehr  genaue  Messung  der  Seitenlinie  der  Basis,  und 
&ttd  durch  eine  Vergleichung  mit  den  Plänen  der 
ersten  Pyramide,  .dafs  man  den  Eingang  nicht  wie 
bisher,  gerade  in  der  Mitte  der  Seitenlinie  zu  su- 
chen habe,  sondern  etwa  30  Fnfs  westlich  davon. 
Kaum  hatte  er  hier  einige  Blöcke  losgelöst,  so  zeigte 
sidi  der  Mund  des  schmalen,  bergeinftlhrenden  Stol- 
lens, und  es  war  Hoffiiung  vorhanden,  ein  unberühr- 
tes Pharaonengrab  nach  zurückgelegten  3000  Jahren 
y<H*znfinden.  .  An  der  Spitze  von  elf  Arbeitern,  mit 
Wachsfackeln  versehen,  drang  Belzoni  in  den  schma- 
len Gängen  vor,  aber  noch  ehe  er  die  Mitte  der  Py- 
ramide erreichte,  sah  er  an  einer  Seitenwand  eine 
arabische  Inschrift  mit  Kohle  hingekritzelt,  des  In- 
halts: dals  der  König  Ali -Mohammed  die  Pyramide 
durch  den  Steinhauer  Mohammed  Achmed  und  den . 
Meister  Othman  habe  öffnen  lassen.  Dies  zeigte  sich 
auch  in  dem  Grabgemache:  der  Deckel  des  alaba- 
sternen Sarkophags  lag  zertrümmert  auf  der  Erde; 
Aie  Mumie  war  herausgenommen,  und  es  fanden  sich 
nur  einige  unbedeutende  UeberbleibseL     Die  innere 
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Emrichtung  ist  imgei&hr  dieselbe,  wie  bei  der  ersten 
Pyramide;  im  Aeufsem  aber  w«iUien  sie  darin  ab, 
daüs  von  der  Bekleidung,  die  beim  Cbeops  gans  zer- 
stört ist,  sich  beim  Cbephreu  der  obere.  Theil,  etwa 
100  bis  120  Fnfs  vom  Gipfel  an  gerecbnet,  in  sei* 
ner  ursprünglichen  Gestalt  befindet.  Dies  ersobwart 
das  Besteigen  der  zweiten  Pyramide  ungemein,  und 
erfordert  weit  mebr  Vorbereitungen,  als  bei  der  er- 
sten; daher  lieTsen  wir  es  uaversucht.  Hat  man  den 
rauhen  Felsberg  glücklich  überwunden,  und  kdmmt 
an  den  Saum  des  Mantels,  so  hängen  ein^n  die  Gra- 
nitblöcke von  10  Fufs  Länge  und  5  Fufs  lüächtigkeit 
über  dem  Kopfe;  die  mit  der  Oertlichkeit  verbraaten 
Araber  klimmen  durch  gewisse  Spalten  mit  Lebens- 
gefahr bis  auf  die  Spitze,  befestigen  einen  morschen 
Strick  von  Dattelfasem  an  einige  lose  Steine,  und 
so  kann  man  sich  an  der  glatten,  abschüssigen  Fla- 
che liinaufhelfen.  Oben  zeigt  sich  eine  kleine  Ebne 
von  etwa  12  FuCb  im  Quadrat,  in  deren  Mitte  ein 
grolser  Stein  keilförmig  eingefugt  ist. 

Die  dritte,  dem  Könige  Mykerinos  *)  znge^ 
schriebene  Pyramide  heifst  bei  den  Arabern:  die 
rothe,  weil  ihre  Bekleidung  aus  dem  scbönen,  ro- 
senrothen  Granit  bestdit,  den  man  in  Oberägypten 
findet.     Im  zwölften  Jahrhundert  machte  der  Khalif 


*  )  Nach  den  letzten  Nachrichten  wurde  sie  im  Jahre 
1837  Yon  einer  Gesellschaft  EnglSnder  geöffnet;  auch  in 
ihr  waren  Sarg  nnd  Mamie  zerstört,  doch  fand  man  den 
Namen:  Menkare  (Mencberes,  Mykerinos),  dessen  Tod, 
nach  Lenormant's  Berechnang,  in  das  Jahr  4136  y.  Chr. 
filUt    {Journ.  (uiat  1839,  Mai,  p.  458.) 


y  Google 


115 

Melek«el-«8is  den  Versach)  sich  mit  Gewalt  einea 
Eingiiiig  an  der  MKrdseite  zu  bahnen.  Er  veroam- 
mdlte  eine  grobe  Menge  von  Arbeitern,  welche  acht 
Monate  lang  unausgesetzt  beschäftigt  waren,  die  Gra-  ^ 
nitblöcke  ahzuloaen  iiad  in  kleinere  Stücke  zu  thei« 
len,  bis  vor  Grobe  eaner  Kameelladung;  dann  wur-* 
den  sie  an  das  Ntlnfer  geschafft  und  versenkt.  Der 
Eingang  kam  aber  nicht  zum  Vorschein,  und  der 
Khalif  mufste  seinen  Plan  aufgeben,  nachdem  er  nichts 
erreicht,  ^s  die  Verunzierung  des  unverwüstlich^i 
Denkmals  durch  eine  tiefe  Bresche,  die  wie  ein  Berg«' 
storz  in  die  Nordseite  hineinreicht. 

Es  sind  noch  andere  ^Nachrichten  vorhanden,  dsSs 
es  mehreren  Khalifen  in  den  Sinn  kam,  alle  Pyra- 
miden zu  zerstören,  aber  bald  mufsten  sie  vom  Kaln- 
pfe  gegen  die  Riesenwerke  der  Vorzeit  abstehn.  Ein 
andiisches  Sprachwort  sagt  mit  vollen  Rechte:  »Alle 
Dinge  furchten  die  Zeit,  aber  die  Zeit  furchtet  die 
Pyramiden !«'  Auch  ist  bei  den  Arabern  der  Glaube 
v^breitet,  die  Pyramiden  seien  defshalb  unzerstör- 
bar, weil  in  ihnen  ein  magisches  Zahlen -Quadrat  von 
6  mal  6  Feldern  eingeschlossen  sei.  « 

Was  v(»i  der  Erbauung  der  beiden  grofsen  Py- 
ramiden bei  Herodot  erzählt  wird,  dafs  die  Könige 
Cheops  und  Chephren  naqh  einander  die  Tem- 
«pel  Aegyptens  während  106  Jahren  geschlossen,  und 
die  ganze  Bevölkerung  des  Landes  zu  Frohndiensten 
aufgeboten,  hat  oft  genug  zu  Deklamationen  gegen 
Fürsten -Tyrannei  Anlafs  gegeb^.  Man  dörfle  dem- 
nach die  grofsartigsten  Denkmale  menschlichen  Flei- 
Cses  nicht  ohne  Schaudern  und  Abscheu  betraditen, 
wril  an  jedem  Steine  der  Schweif»  und  das  Blut 
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kenchender  Sklaven  klebt.  Es  mnfs  ab^  jedem  Un- 
befangenen einleuchten,  dafs  so  grofse  Monumente 
nur  in  einer  grofsen  Zeit  entstehen  konnten,  wo  eine 
gewaltige  Geisteskraft,  eine  höchst  lebendige  Reg- 
samkeit, eine  unendliche  Baulnst  das  ganze  Volk  be- 
seelte. Zwar' bedarf  es  immer  des  konsequenten  Wil- 
lens eines  kräftigen  Einzelnen,  um  solche  Werke  ans» 
zufaluren,  doch  gehört  zum  Bau  einer  Pyramide  wahr- 
lich mehr,  als  der  blofse  Befehl  eines  Tyrannen.  Nicht 
nur  an  die  Pyramiden,  sondern  an  alle  bedeutenden 
Bauwerke  knüpft  das  spätere,  schwächere  €leschlecht, 
dem  jede  Grofsheit  etwas  Unheimliches  hat,  eine 
Schreckenssage.  Kein  einziger  gothischer  Doqi  ist 
ohne  Hülfe  des  Teufels  entstanden,  die  indischen  Rie- 
senbauten sind  alle  von  Genien  ausgeführt,  Aegyp- 
ten  ist  nun  vollends  von  jeher  das  Land  der  Wun- 
dergeschichten gewesen.  Was  ^die  Dolmetscher  dem 
Herodot  vom  Könige  Cheops  und  dessen  Tochter,  der 
Erbauerin  der  vierten  Pyramide,  erzählten,  was  man 
anfserdem  bei  Diodor  über  den  Damm  von  Salz  und 
Salpeter  findet,  den  man  zum  Bau  der  Pyramiden 
benutzt,«  trägt  so  sehr  das  Gepräge  des  Yolksmähr- 
chens,  dafs  man  wohl  sieht,  eine  genauere  Kenntnifs 
der  Pyramiden  und  ihrer  Erbauung  war  schon  da- 
mals im  Volke  erloschen,  und  mochte  nur  noch  in 
den  Tempelarchiven  vorhanden  sein.  Dennoch  mois 
man  mit  jenen  Erzählungen  auf  das  Behutsamste  um- 
gehen: denn  oft  findet  ein  für  fabelhaft  gehaltener 
Umstand  durch  eine  neue  Entdeckung  in  diesem  Wnn- 
derlande  unvermuthet  seine  Bestätigung. 

Es  klingt  in  der  Feme  wohl  bedenklich,  wenn 
man  hört,  dafs  der  Wüstensand  an  der  Westseite  der 
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beiden  «rsten  Pyramiden  bereits  eine  Hohe  von  40 
FoTs  erreicht  habe,  und  man  kann  sich  einer  Besorg- 
nifs  am  die  noch  bestehenden  ägyptischen  Tempel 
nicht  erwehren,  wenn  man  vernimmt,  dafs  das  La- 
byrinth mit  seinen  3000  Zimmern  unter  und  über 
der  Erde  vom  Sande  spurlos  varschüttet  worden  sei; 
aber  in  der  Nähe  der  Denkmale  verschwinden  diese 
traben  Aussichten  in  die  Zukunft,  und  ein  Umblick 
von  der  Spitze  der  Pyramide  beruhigt  hinreichend 
aber  die  Furcht,  dafs  einmal  der  Wüstensand  sich 
bis  hfeher  erheben  könne.  Ohne  eine  gänzlidie  Um- 
wälzung der  Erdrinde  an  dieser  Stelle  ist  dies  ganz 
anmöglich«  Die  Versandung  der  Pyramiden^  so  wie 
mehrerer,  am  linken  Nilufer  belegenen  Tempel,  war 
schon  zu  Strabon's  Zeit,  23  v.  Chr.,  vorhanden,  und 
wenn  seitdem  die  ägyptischen  Monumente  von  kei- 
ner anderen  Zerstörung,  als  von  der  der  Elemente 
hdimgesucht  wären,  so  könnte  man  sich  über  das  We- 
nige, was  vom  Wüstensande  verschüttet,  oder  vom 
Wasser  weggespült  wurde,  gar  leicht  trösten.  Die 
Araber  jedoch  verwüsten  die  Tempel  aus  reiner  Lust 
am  Zerstören,  und  die  Todtenstadt  des  alten  Mem- 
phis ist  seit  mehr  als  1000  Jahren  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  ihrer  Habsucht. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Pyramiden  belehren 
nns  nicht  nur  die  hdlenischen  Nachrichten,  sondern 
der  Augenschein  selbst.  Man  hat  sie  für  Stemwar^ 
ten,  für  grofse  Sonnenzeiger,  für  Wasserbehälter,  |a 
für  natürlich  angeschossene  Krystalle  gehalten;  es  ist 
aber  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  es  Grabmonumente 
sind,  V(m  d«i  alt  -  ägyptischen  Königen  vielleicht 
schon  bei  ihrem  Leben  erbaut:  denn 
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1)  stehen  üe  mitten  in  der  Todtenstadt  des  al- 
ten Memphis,  und  ringsumher  zeigen  sich  überall 
die  Trümmer  von  and«*en  Gräbern  in  vcrschiedaier 
Form.  Man  findet  die  Reste  von  klein^en  Pyrami- 
den, die  20,  30  auch  60  Fofs  H^e  hatten,  geräu- 
mige  Felskammern  mit  vielen  Todtenganachern,  am 
häufigsten  die  sogenannten  Mamienbrunnen,  tiefe  in 
die  Erde  getriebene  Schachte  und  Stollen,  die  den 
Berg  in  unzählbarer  Menge  durchsetzen,  und  ganz 
mit  Mumien  angeföllt  waren.  Ist  demnach  dieser  Ort 
als  die  alte  Todtenstadt  von  Memphis  nnbezweifelt 
anzunehmen,  so  müssen  auch  die  Pyramiden  Grab- 
denkmale sein:  dean.  wie  hätte  man  Monumente  von 
astronomischer,  physikalischer  oder  anderer  Bestim- 
mung auf  den  Kirchhof  gesetzt,  oder  später  einen 
solchen  in  ihrer  Nähe  angelegt? 

2)  findet  man  in  ihrem  Innern  immer  einen  Sar- 
kophag, der  die  sterbliche  Hülle  des  i^bauers  auf- 
zunehmen bestimmt  war^  aber  noch  ist  es  nicht  ge- 
lungen, die  unberührte  Mumie  eines  pharaoniscben 
Herrsohers  zu  entdecken. 

3)  steht  die  Soi^fblt  für  die  Griiber  und  die 
ganze  Mnmisirung  mit  der  ägyptischen  Lehre  von  der 
Seelenwanderung  in  der  engsten  Yerbindong.  Sind 
darüber  auch  nur  hellenische  Nachrichten  auftehalten, 
so  werfen  sie  doch  einiges  Licht  auf  diesen  Theil  der 
ägyptischen  M3rthologie.  Die  Aegypter  nahmen  an, 
dals  die  Seele  nach  dem  Tode  in  verschiedene  Thiere 
nadieinander  gebannt  werde,  und  nach  einem  Kreis- 
Ittofe  von  3000  Jahren^  in  d^  ersten  Ldb  znrüdc- 
kdire.    Ihre  grölste  Sorgfiedt  ging  also  daUuay  diesen 
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Tergipglidieii  Leib^  diireh  alle  ihnen  «i  Gebote  ste- 
henden Mittel,  nach  dem  Tode  an  erhalten,  damit 
die  Seele  nach  später  Wiederkehr  ihn  unversehrt  vor- 
finde. Damit  hängt  wahrscheinlich  ihre  Yerdirung 
so  vieler  Thiere  zusammen,  sie  hielten  dieselben  für 
die  Wohnplätse  der  abgeschiedenen  Seelen.  Defshalb 
wurden  die  Körper  der  Verstorbenen,  auch  der  Aerm- 
fiten,  durch  Mimiisining  und  Aufbewahrung  in  den 
Fdsenkammem,  der  einstigen  Rückkehr  der  Seele 
aufbehalten.  Die  Reichen  zierten  ihre  Gräber  mit 
Biidwericen  und  Malereien,  und  liefsen  ihren  Körper 
auf  eine  weit  sorgfaltigere  Art  zubereiten;  die  Kö- 
nige endlich  thürmten  über  ihren  Sarkophagen  die 
Pjrrannden  auf.  Kaum  war  die  königliche  Mumie 
beigesetzt,  so  wurden  alle  Zugänge  auf  das  Genauste 
verschlossen,  und  mit  gläubigem  Vertrauen  nahm  man 
an,  dafs  der  ahgeschiedene  Herrscher  in  vollkomme- 
ner Sicherheit  der  dastigen  Wiedergeburt  entgegen- 
harcen  könne. 

Ueber  das  Alter  der  Pyramiden  luAen  die  Un- 
tersuchungen noch  zu  keinem  sichern  Resultate  ge- 
führt, dodi  sprechen  viele  Gründe  dafür,  dafs  man 
sie  als  die  allerältesten  Donkmale  Aegyptens  zu  be- 
tradtten  habe.  Bonaparte  begeisterte  seine  Krieger 
VW  der  Schladit  bei  den  Pyramiden  (23.  Juü  1798) 
durch  die  Worte:  Songe»,  que  du  haui  de  ces  nto- 
fliiMiieii«  quaranie  siedes  voua  regardefä!  —  Hätte  sich 
die  Beklekluttg  der  ersten  Pyra^^®  erhalten,  so  würde 
man  mehr  über  ihr  Alter  v^ssen:  denn  es  befanden 
sieh  an  der  Aufsenwand  hierc^lyphisdie  Inschriften, 
aas  deaen  der  Dolmetscher  des  Herodot,  wohl  nur 
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als  ein  Curiogttm,  die  Masse  von  Lauch,  Rettigen 
und  Zwiebeln  aushob,  die  von  den  Arbeitern  wäh- 
rend des  Baues  verzehrt  wurden. 

Oestlich  von  den  Pyramiden  erblickt  jnan  das 
gröfste  aller  Standbilder,  den  Sphinx,  einen  lie- 
genden Löwen  mit  menschlichem  Haupte*).  Er  ist^ 
am  FuTse  des  Pjramidenhügels  errichtet,  daher  der 
Versandung  sehr  ausgesetzt.  Der  Kopf  und  ein  Theü 
des  Halses  ragen  jetzt  40  Fufs  hoch  aus  dem  Boden 
hervor;  man  sieht  auch  einen  Theil  des  Rückens 9 
der  nicht,  wie  der  Kopf,  aus  einem  Felsblocke  ge- 
arbeitet, sondern  aus'  einzelnen  Quadern  zusammen- 
gesetzt ist.  Der  Kopf  befindet  sich  in  einem  trau- 
rigen Zustande  der  Zerstörung:  denn  er  wurde  ia 
einem  der  letzten  Kriege  zwischen  den  ägyptischen 
Bey's,  von  einem  in  der  Nähe  lagernden  Mamlucken- 
hs^en  zum  Ziel  für  die  Kanonenkugeln  gemacht  **), 
Wohl  erkennt  man  im  Allgemeinen  die  Z&ge  und 
den  würdig -einfachen  Kopfschmuck  der  ägyptischen 
Tempelfiguren,  aber  die  Nase  und  ein  Theil  des  lin- 
ken Auges  sind  verschwunden/  die  künstlich  geord- 
neten Haare  zerschossen  und  durchlöchert. 

Die  Maafse  dieses  Kopfes  übertreiEen  die  mensch- 
liche Gröise  mehr  als  dreifsigmal.  Er  hat  vom  Schei- 
tel bis  zum  Kinn  26  Fufs  Höhe,  der  Leib  des  Löwen 
^  ist 

*)  WilkiQson  bSlt  ihn  fär  das  Portrait  des  KSnigs 
Thutmosis  IV.    (Top.  of  TL  p,  331.) 

**)  Auf  ähnlidie  Weise  liefs  der' Kaiser  Anningzeb 
die  inde-baktrischen  Kolosse  von  Bamiyan  dareh  Kaa<K 
nenschüsse  zerschmettern.    (Ritter  Stapa's ,  p.  47,  48. ) 


dby  Google 


121 

ist  beiaalie  90  Fiifa  lan^.  Die  Hdhe  Tom  Sdbeitel 
bis  anf  die  Basis  des  Moiiniilentes  würde,  ioi  Yer* 
gleich  mit  anderen  kleinen  Sphinxen,  etwa  74  Ftt£s 
betragen. 

Ueber  den  Charakter  des  Gesiebtes  läfist  sich  in 
seiner  jetugen  Zerstdrong  kaum  ein  Urtheil  fällen. 
Der  Blick  ist  etwas  aufwärts  gerichtet,  und  giebt 
eine  Ahndung  des  freien,  ungezwungenen  ^Ansdrak- 
kes,  den  der  alte  Bildner  seinem  Werke  mitsutheilen 
wofete.  Es  ist  uns  die  genaue  Beschreibung  des  Abd- 
allatif  aus  dem  zwölflen  Jahrhundert  aufbehalten,  der 
den  Kopf  unversehrt  gesefan,  und  die  Lebendigkeit 
desselben  nicht  genug  zu  rühmen  weÜs.  Er  bemerkt, 
dafs  man  auf  dem  Gesichte  des  Sphinx  eine  frische 
rothe  Farbe  wahrnehme;  diese  ist  jetzt  grd£stentheils 
versdiwunden,  doch  sieht  man  Spuren  davon  an  ei- 
nigen geschützten  Steilen,  z.  B.  unter  den  Ohren. 
An  den  Fragmenten  der  Stimbinde  lafst  sich  ein 
sehwaches  Gelb  erkennen.  Abd^allatif  wurde  beson- 
ders durch  den  lieblichen  Ausdruck  des  Gesichtes 
und  das  feine  Lächeln  des  Mundes  überrascht.  Er 
hält  die  Richtigkeit  der  Verhältnisse  in  dem  Kopfe 
für  das  Bewundemswertheste  yon  Allem,  was  er  in 
Aegypten  gesehen,  weil  es  ihm  unbegreiflich  schien, 
wie  der  Bildhauw,  ohne  ein  Modell  von  gleiche 
Grotse,  die  Uebereinstim mung  der  einzelnen  Theile 
habe  hervorbringen  können  '^). 

Im  Jahre  1819  wnrde  anf  Veranlassung  mehre* 
rer  fränkischen  Konsuln  der  gsuize  vordere  Theil  des 
Sphinx  vom  Sande  gereinigt;  da  fand  man  zwischen 


*)  p.  180.  ed.  Sacff, 
IL     . 
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den  ausgestreckten  Tatsien  einen  kldnen  Tempd,  nnd 
in  demselben  —  nach  der  Yersicherang  eines  Theil* 
nehmers  an  jener  Ausgi^bnng  -*-  alle  die  Kreimaa- 
rerzeichen,  welche  noch  jetzt  im  Gebranch  sind.  Es 
ist  aber  aufserdem  nidhts  weiter  über  dea  merkwür- 
digen Fund  bekannt  geworden,  nnd  die  Wnst^iwinde 
haben  den  entblöCsten  Theil  der  Fignr  wieder  bis  zmn 
Halse  zugewehet. 

In  einem  geräumigen  Grabgewölbe,  nioiit  weit 
▼on  der  grofsen  Pyramide,  sieht  man  jene  bekannte 
Darstellung,  die  uns  zuerst  über  die  Geltung  der  alt- 
ägyptischen Zahlzeichen  belehrte  *). 

Links  steht  in  kolossaler  GrJifse,  auf  seinen  Stab 
gelehnt,  ein  reicher  Gutsbesitzer,  von  einem  hoch- 
beinigen Jagdhunde  begleitet,  und  schaut  nach  rechts 
hin  auf  die  zahlreichen  Heerden,  die  in  drei  Planen 
über  einander  den  übrigen  Raum  der  Wand  eiimeh- 
men.  Vor  ihm  hält  einer  der  Hansoffioianten,  nicht 
viel  grofser  als  der  Hund,  eine  lange  Stange  mit  ei^ 
ner  Tafel,  worauf  die  Güter  des  Yeratorbenoi,  viel- 
leicht sein  Name  Terzeichnet  sind. 

Auf  dem  obersten  Plane  knieen  mehrere  Schrei- 
ber, den  Griffel  hinter  das  Ohr  gesteckt;  ein  Bib  in 
der  Wand  hat  diesen  Theil  des  Gemäldes  sdir  be- 
schädigt. Auf  dem  mittleren  Plane  stehn  die  Heer- 
den der  Rinder,  K^e  und  Ziegen;  auf  dem  unteren 
die  Maulesel  und  Schafe  mit  ihren  Hütern;  über  jeder 
Heerde  steht  eine  ZaU,  und  zwar  über  dmi  Ziegen: 


*)    Cailliaud^  Voyage  a  Meroe.  Atltu.  VoLII.  PI. 
LXXIII. ;  doch  ist  diese  Abbildung  nicht  gaaz  verständig. 
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$9^^^^^'''^9  welches  nichts  Anderes  heüsen  kann, 
ab:  22S4.  Der  einfbcke  Strich  bedeutet  überall  die 
Einheit:  dann  folgen  yon  der  Rechten  lur  Linken 
die  Zehner,  Handerte  und  Tausend«  in  mehr  zosam« 
mengesetzten  Zeichen;  danach  ist  die  Menge  der  Rin- 
der: 430  und  464  (nntereinandergesetzt,  also  zwei 
Heerden),  die  der  Kühe  und  Kälber:  212,  doch  ist 
hier  ein  Theil  der  Zahlen  zerstört;  der  Maolthiere: 
430  und  330  (zwei  Heerden);  der  Schafe:  974. 

Man  sieht  daraus,  dafs  die  Aegypter  die  Zdii- 
zeichen  nach  ihrem  Werthe,  nicht  nach  ihrer  Stel« 
lung  zu  einander  gebrauchten,  also  ungeföhr  demsel* 
ben  Systeme  folgten,  das  bei  den  Hellenen  und  Rö* 
mem  eingefahrt  war.  In  ökonomischer  Hinsicht  mufs 
man  über  den  Reichtfaum  an  Heerden  erstaunen,  in 
einer  Gegend,  wo  jetzt  ein  Paar  unbedeutende  Dör- 
fer liegen.  In  künstlmscher  Hinsicht  ist  zwar  die 
Zeli^nung  der  menschlichen  Figuren  mangelhaft,  aber 
die  Thiere  sind  #nit  grofser  Naturtrene  dargesteUt. 
Zw»  stehen  die  Rinder  und  Maulesel  steif  ndien 
einander,  aber  der  Charakter  der  Gattung  ist  richtig 
an%efa(st;  besonders  gelungen  ist  die  Zieg<»iheerde 
XU  nennen. 

Man  kann  nicht  läugnen,  dafs  Slanches  steif  und 
gezwungen  dargestellt  ist,  aber  man  m«tfs  sich  erst 
in  die  ägyptische  Kunstübang  hineinsehen,  und  vor 
aUen  Dingen  den  griechischen  Maafsstab  zu  Hanse 
lassen,  wenn  man  diese  Leistungen  richtig  beurthei» 
len  will.  Die  ägyptischen  Figuren  haben  alle  eine 
gewisse  Uebereinstimmung,  in  der  man  den  konven- 
tionellen Typus  ihrer  Kcmstbildung  leicht  wiederer- 
kemit;  darum  sind  sie  durchweg  manierirt  zu  nen- 
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nen,  d.  h.  die  Eigentfafimlichkeit  de»  Küttsikrs  ist 
von  einer  allgemeinen  Rstn dhv^keitf numlerü  von 
numo)  verdrängt  worden.  In  den  hellenischen  Ge- 
bilden dagegen,  auch  in  denen  der  untergeordneten 
Gattnng,  wie  Spiegel,  Vasen  u.  dergl.,  ist  in  der  gu- 
ten Zeit  dasjenige  wahrzunehmen,  was  wir  mit  Styl 
bezeichnen;  d.  h.  die  Eigenthümlicldceit  des  Kunst- 
lers ist  mit  der  des  Kunstwerkes  eins  geworden. 
Darum  ist  es  bei  den  Hellenen  möglieh,  Kunstqpo- 
oben  durchzuführen,  während  man  bei  den  Aegyp- 
tem  (freilich  auch  wegen  des  Mangels  an  allen  schrifl- 
liehen  Denkmälern)  eben  erst  anfangt,  die  Pharao- 
nenzeit von  der  derPtolemäer  und  Römer  zu  unter- 
scheiden. 

Aufser  den  Pyramiden  von  Gizeh,  gdiöresi  auch 
noch  die  von  Sakkara,  von  Abusir  und  Daschnr 
zur  Todtenstadt  des  alten  Memphis.  Sie  liegen  sud- 
östlich von  den  groüsen  P3rramiden  auf  ein^n  l»igen, 
sandigen  Hügelnicken.  Bei  ihnet^  zeigt  sich  mehr 
Mannigfaltigkeit  in  der  Bauart,  als  bei  denen  von  Gl- 
z^.  Sie  stehen  in  Gruppen  von  dreien  und  vieren 
beisammen,  ohne  dafs  man  eine  Regelmäisigkeit  in  der 
Stellung  wahrnähme,  sind  wie  die  grofsen,  genau  orien- 
tirt,  und  der  Eingang  befindet  sich  an  der  Nordseite. 
Man  zählt  neun  gröfsere  gut  erhaltene,  und  mebrere 
zerstörte,  zusammen  neunzehn  Pyramiden,  wovon  drei 
aus  Backsteinen,  die  übrigen  aus  Werkstüdcen  be* 
stehen.  Die  gröDste  der  Pyramiden  von  Daschnr  hat 
an  d^  Basis  eine  Länge  von  618Par.  Fufs.  Sie  ist 
die  gröfste  nadi  dem  Cheops  und  Chephren;  ihre  senk- 
rechte Höhe  beträgt  314  Par.  Fufs.  Die  zunächst  fol- 
gende hat  eine  Basis  von  6^  Par.  Fufs. 
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Bei  Sakkara  finden  sieh  einige  StafenpyramideD, 
d.  fa.  solche,  die  in  drei,  vier  auch  fünf  groben  Ab- 
sitzen an%eüiürmt  sind;  diese  hält  man  für  nnvollen^ 
det,  T^il  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  man  den 
Ban  aller  Pyramiden  mit  grofsen,  ierrassenartigen  Ab- 
sätzen angefangen,  dann  in  kleineren  Stufm  fortge- 
führt, endlich  in  einer  ebnen  Fläche  vollendet  habe. 
]>ar  Cheops  in  seiner  jetzigen,  zerstörten  Gestah 
giebt  ein  Bei^iel  Ton  jener  zweiten  Stufe  der  -  Voll- 
endung. 

Ein  Paar  von  den  P3a>affliden  von  Sakkara  sind 
so  sehr  zerstört,  dafs  sie  nur  noch  einen  grofsen  IViim- 
merhanfen  zeigen,  dessen  Umrisse  eine  doppelte  Kurve 
bildai,  unten  konvex,  oben  konkav,  mit  abgerunde- 
ter Spitze.  Sie  «rinnem  lebhaft  an  die  birnenförmi- 
gen Porphyrkegel  des  böhmischen  Erzgebirges,  und 
könnten  am  ersten  zu  der  Idee  Anlafs  geben,  dafs 
die  Pyramiden  keine  Kunst-,  sondern  Naturprodukte 
seien.  Noch  andere  zeigen  die  Eigenthumtichkeil, 
dafs  die  Kanten  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  vom 
Boden  ansteigen,  und  etwa  auf  eipem  Viertel  der 
Wihe  in  einem  stumpferen  Winkel  gebrochen  sind.  £s 
seh^nt  £ast,  ak  habe  man  hier  die  Anlage  der  Py- 
ramide zu  hoch  gemacht,  und  sei  während  des  Baues 
anderen  Sinnes  geworden. 

Auch  bei  den  Pyramiden  von  Sakkara  sucht  man 
vergebens  nach  Inschriften,  die  etwa  d^i  liierogly- 
phisehen  Namen  eines  Königs  mittheilten,  daher  kann 
die  fVage,  ob  die  Pyramiden  von  Sakkara  oder  Gizeh 
älter  seien,  nur  nach  den  Granden  der  Wahrschein- 
lichkeit gelöst  werden.  Sieht  man  anf  die  Grö&e 
und  die  bewundemswmrthe  Vollendung  der  Technik 
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bei'  denen  Ton  Gizeh,  so  lie^  der  Gedanke  6ehr  nahe, 
dafs  die  von  Sakkara  nur  Versuche  waren,  von  de- 
nen man  %n  gröfseren  Arbeiten  fortsehritt.  Dies  ist 
die  gewöhnliclie  Meinung,  welche  noch  durch  die 
Wahrnehmung  unterstützt  wird,  dafs  der  Kultärg^ag 
Aegyptens  dem  Laufe  des  Flusses  gefolgt  sei,  wie  sich 
an  den  suceessiven  Hauptstädten:  Theben,  Memphis, 
Sai's,  Alexandrien  nachweisen  läfst;  danach  würden 
also  die  südlichen  Grabmonumente  der  memphitischen 
Dynastie  ein  höheres  Alter  in  Anspruch  nehmen,"  sds 
die  nördlichen.  Indessen  ist  dieser  letate  Grmid  von 
keinem  B^ang:  denn  man  wird  in  der  baulustigen 
Pharaonenseit  den  oberen  und  nnferen  Nil- Lauf  (we- 
nigstens in  Aegypten)  gleichmäfsig  mit  Denkmalen 
geschmückt  haben.  Dagegen  kann  es  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  der  P3rramiden  von  Sakkara  nicht 
entgehen,  dais  sie,  trotz  ihres  alterthümlichen,  Ver- 
störten Ansehns,  Spuren  von  einer  späteren  Banpe- 
riode  an  sich  tragen.  Die  Pyramiden  von  Gizeh  sind 
in  allen  Theilen  vollendet  zu  nennen;  die  Einzelhei- 
ten an  ihnen  zeigen  eine  Sorgfalt,  die  nur  der  be- 
sten Zeit  der  Kunst  angehören  kann;  die  von  Sak- 
kara sind  weder  in  der  Idee,  noch  in  der  Aaslohrung 
ihnen  gleichzustellen.  Wenn  die  Pyramiden  von  drei 
Stufen  wirklich  unvollendete  Werke  sind,  so  k^nte 
schon  dies  für  ihr  späteres  Alter  entscheiden:  denn 
nicht  im  Aufblühen  der  Kunst,  sondern  im  Verfalle 
derselben  bleiben  angefiingene  Bauten  liegen;  die  stum- 
pfe Spitze  an  manchen  Py'*^"^®!^  ^^^  Sakkaea  ist 
gesucht  und  geschmaddos,  weder  für  die  Schönheit 
noch  die  Haltbarkeit  des  Werkes  zu  empfehlen,  sie 
konnte  nur  in  einer  Z<at  entstehen,  wo  die  einfachen 
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geraden  liideii  dem  rerwöhnteii  Aage  nicht  melur  ^ 
n^ten.  Der  Backstein  selbst  kömmt  äberall  spftter 
Yor,  als  das  Behauen  der  Quadern,  und  wenn  man 
eine  Analogie  aus  den  hellenischen  und  italischen  Bau- 
sdiulen  nach  Afirika  herüberziehen  dar^  so  würde  auch 
die  Groüse  der  Werkstücke  den  Pyramiden  von  Gi- 
zeh  ein  höheres  Alter  geben.  Dort  sind  dia  kyklopi* 
sehen  Stadtmanem  anerkannt  die  ältesten  Bauwerke, 
ihnen  folgen  ans  kleinerem  Material  die  alt- dorischen 
Tempel,  die  gepflasterten  Landstrafsen  etc.;  der  Back» 
stein  kommt  erst  dann  vor^  als  die  frühere  Kraft  zur 
Bewältigung  greiser  Massen  gesunken  war,  mit  Aus» 
nähme  jedoch  solcher  Gegenden,  wo  es  keine  Bruch- 
stdne  gab,  wie  Babylon  und  Nlniye. 

Fragt  man  nach  den  Ueberbleibseln  der  Haupt- 
stadt Memphis,  der  eine  so  grofse  Todtenstadt  an» 
gehörte,  so  läfst  sich  hier  dieselbe  Betrachtung  an- 
stellen, wie  früher  iü  Sicillen,  däfs  nämlich  von  den 
Wohnungen  der  Todten  weit  mehr  erhalten  ist,  als 
ron  denen  der  Lebenden;  doch  giebt  es  keine  der 
sicUischen  Städte,  welche  so  spurlos  you  der  Erde 
verschwunden  wäre,  wie  das  alte  Memphis. 

Hehr  nach  einer  genauen  Vergleichung  der  Ent- 
£emangen,  wie  sie  von  den  alten  Geographen  aufbe- 
haltmi  sind,  als  nach  den  noch  vorhandenen  Ueber- 
reaten  bestimmte  zuerst  Richard  Pococke  (der  im 
Jahre  1737  Aegypten  besuchte)  die  Lage  von  Mem- 
phis auf  dem  linken  Nil-Ufer,  zwischen  den  Pyra- 
miden von  Sakkara  im  Süden,  und  denen  von  Gizeh 
im  Norden,  2|-  deutsche  Meilen  südlich  von  Kairo ^ 
bei  den  Dörfern  Bedraschin  und  Mitrahenne; 
und  die  Untersuchungen  der  fransdsischen  Gelehrten 
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haben  dies,  anfser  Zweifel  gesetzt.  Die  BesebreibiiBg 
jener  Oertlichkeitcn  von  Roziöre.,  Jomard  und  An* 
dem  ist  so  aasfuhrlich,  dafs'  sie  durch  neuere  Rei- 
sende nur  emige  Erweiterungen,  wenige  Beriehtignn* 
gen  erfahren  kann.  Es  wurde  durch  dieselben  die 
merkwürdige  Angabe  Herodot^s  (II,  99.)  bestätigt, 
dafs  der #  alte  König  Menes  südlich  von  Memphis 
einen  grofsen  Damm  angelegt  habe,  um  den  Nil  von 
d^  libyschen  Seite  auf  die  arabische  hinnberzudrän- 
gen,  und  dafs  auf  diesem  trocken -gelegten  Flufsbo- 
den  die  Stadt  Memphis  erbaut  sei;  tob  der  Erhal- 
tung des  Dammes  hange  die  Sicherheit  der  Stadt  ab, 
er  /Werde  daher  auch  von  den  persischen  Erobeoera 
mit  grofser  Sorgfalt  bewacht,  und  alle  Jahre  aus- 
gebessert. Von  diesem  Riesendamme,  dessen  Ails- 
fuhrung  die  französischen  Geometer  dem  Pjramiden- 
baue  an  die  Seite  setzen,  zeigen  sich  sdir  bedeutende 
Ueberreste  in  dem  langen  Erdwalle,  der  südlich  und 
östlich  Yon  Bedraschin  hinläuft,  und  in  seiner  jetzi- 
gen Vernachlässigung  alljährlich  Yom  Nile  üb«[fltttet 
wird.  Wenn  man  auf  seinem  breiten  Rücken  einher- 
wandelt,  und  westlich  zu  den  Pyramiden  von  Sak- 
kara,  östlich  zu  dem  steilen  Mokattam  hinüberschaut, 
so  liegt  der  Ort  des  alten  Memphis  gegen. NNW., 
und  auch  dies  stimmt  genau  mit  Herodot's  Angabe: 
dafs  Memphis  noch  in  dem  Engthale  Aegyptens  liege 
(und  nicht  in  der  Fläche  des  Delta);  dagegen  kann 
man  Herodot's  Ausdruck,  »dafs  vor  Menes'  Zeit  der 
ganze  Fluls  an  den  sandigen  libyschen  Bergen  hin- 
strömte,« unmöglich  wörtlich  bestehen  lassen:  denn 
alsdann  war  es  ja  weit  natürlicher,  die  Stadt  gleich 
auf  dem  rechten  Ufer  anzulegai;  vielmehr  kann  man 
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mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  in  jenen  firahr 
sten  Zeiten  eine  Yerästelnng  des  Nil  schon  an  jener 
h&heren  Stdle,  südlich  von  Memphis  stattgefunden 
hahe,  wodurch  hei  der  Nilschwellung  der  ganze  Thal- 
boden überflutet  wurde. 

Aber  immer  bleibt  es  nachzuweisen,  *  warum  Mc" 
nes  den  Flufis  durch  die  gewaltigsten  Anstalten  von 
seinen  Laufe  abgelenkt,  warum  er  ihn  nicht  viel- 
mehr auf  der  libyschen  Seite  durch  Dämme  gesichert 
habe?  —  und  hier  geben  die  schönen  neuen  Unter- 
suchungen eine  willkommene  Erklärung  und  Rechte 
fertigung  der  in  Aegyptens  Urgesdiichte  hinaufrei- 
chenden Yorkommnisse.  Was  yon  den  franzosischen 
Ingenieurs  durch  genaue  hydrographische  Arbeiten 
festgestellt  ist,  dafs  der  Nil  von  der  sanft -abfallen- 
den Neigung  der  libyschen  Berg^üge  immer  mehr 
und  mehr  gegen  die  arabische  Seite  des  Thaies  hin- 
üborgeschoben  w^erde,  wo  die  steilen  Feisniauem  des 
Mokattam  seinem  weiteren  Ycn^ringen  entgegoiste- 
ben,  das  darf  man  bei  den  alt -ägyptischen  Bebauem 
des  Landes  als  Naturwahmehmung,  als  Resultat  einer 
lange  fortgesetzten  Beobachtung  des  heiligen  Flusses 
voraussetzen. 

Das  grofsartige  Unternehmen  des  Königs  Me- 
nes  war  also  kein  anderes,  als  durch  die  Anlegung 
gewaltiger  Deiche  die  Stromrinne  des  Nil  auf  immei* 
an  ihrer  tidBslen  Stelle,  zunächst  der  arabischen  Berg- 
wand zu  fixiren,  die  Yersumpfung-  der  libyschen  Thal- 
seite  zu  hemmen,  und  einen  Flächenraum  von  meh- 
reren Quadratmeilen  für  eine  regelmäfsig  wiederkeh- 
rende Bewässerung  zu  gewinnen.  Auf  dem  neu  ge- 
sicherten Boden   gründete  er  die  Hauptstadt  seines 
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Reiches,  welche  baid  mit  dem  alten  Theben  an  Ghns 
vretteifern  konnte;  zahlreiche  Städte  nnd  Dörfer  er* 
hoben  sich  bis  znr  .Gabelang  hinab,  nnd  ein  überaus 
künstliches  Kanal -System  regelte  den  Wechsel  der 
jährlichen  Nililut  zum  Yortheile  der  dichten  Bevöl- 
kerung. 

,  Die  Erhaltmig  des  eben  so  kühnen  als  wohlthä- 
tigen  Werkes  blieb  wesentlich  der  Sorgfalt  der- nach- 
folgenden Geschlechter  anheimgestellt,  und  dne  Reihe 
Ton  Jahrhunderten  sehen  wir  die  heimischen  Könige 
mit  der  Yergröfsemng  nnd  Ausschmückung  der  neuen 
Residenz  beschäftigt,  bis  auch  sie  dem. Wechsel  al- 
les Irdischen  erlag.  Schon  der  Perserein&Il  und  die 
Ansrottung^  des  alt-ägypüschen  Königsstammes  durch 
Kamb  jses  gaben  der  Herrlichkeit  von  Memphis  den 
empfindlichsten  Stofs.  Zwar  waren  die  Eroberer  klug 
genug,  den  Damm  durch^  genaue  Bewachung  vor  Scha- 
den zu  sichern,  und  das  Kanalnetz  za  erfaadten,  durch 
dessen  Bestehen  das  Einkommen  der  Abgaben  be- 
dingt war ;  aber  die  Königspaläste  standen  verlassen, 
oder  dienten  den  Satrapen  zum  Wohnsitz.  An.dn 
Fortbäuen  der  Tempel  wurde  in  dieser  Zelt  der  Un- 
terdrückung von  den  Aegyptem  gewifs  nicht  gedadit; 
glücklich  gemig,  wenn  die  feueranbetenden  Perser 
den  vielgestaltigen  Tfaierdienst  nickt  mit  Gewak  aus- 
zurotten strebten. 

Durch  die  Gründong  von  Alexuidrien  und  sein 
reifsend  schnelles  Emporblühen  wurde  Memphis  vol- 
lends in  Sdiatten  gestellt,  und  von  nun  an  werden 
die  Nachrichten  darüber  immer  seltener. 

Als  Strabon  Ägypten  besudbie,  galt  zwar  Mem- 
phb  noch  immer  for  die  zweite  Stadt  nach  Alezan- 
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drien;  de  war  grofs  tmd  Volkteich,  aber  nicht  mehr 
von  Aegyptctn,  sondern  von  einem  Mischrolke  be- 
wohnt* Der  lebhafte  Handelsweg  von  Suez  nach 
Alexandrien  ging  nicht  über  Memphis  (wi«  jet^t  Kairo 
von  demselben  berührt  wird),  sondern  dm^ch  den  Ka- 
nal ans  dem  rothen  Meere  nnmittelbar  in  den  östli- 
tchen  Nil -Arm,  und  der  Verkehr  mit  dem  innren 
Lande,  welcher  allein  Memphis  hätte  heben  können, 
scheint  damals  geringer  als  jetzt  gewesen  zn  sein. 
Anch  ersidit  man  den  Verfiall  der  Stadt  aus  andern 
Angaben  in  Strabon^s  Erzählang.  Die  Tempel  stehn 
den  fVemden  offen,  die  Königspaläste  liegen  zerstört 
und  verödet.  Im  Apistempel  zu  Memphis  sehen  die 
Reisenden  den  heiligen  Stier  zeterst  durch  ein  Fen- 
ster in  seiner  Zelle.  Sie  wollen  ihn  aber  auch  im 
Freien  beobachten.  Er  wird  also  herausgelassen,  und 
naehdem  er  einige  Zeit  vor  dem  tömiscfaen  Statthal- 
ter Aelfüs  Oallns  und  seinem  Gefolge  nmherge- 
sprangen,  kehrt  er  in  die  Zelle  zurück.  Die  Sphinxe 
vor  dem  Serapistempel  fand  Strabon  halbverschftttet, 
von  einigen  nur  noch  den  Kopf  sichtbar;  er  scheint 
died  aber  mehr  einem  plötzlichen  Windwirbel  zuzu- 
sdireiben,  als  der  Vernachlässigung  und  dem  lang- 
samen Wirken  der  regelmäfsigen  Westwinde,  indem 
er  hinzusetzt:  man  könne  daraus  die  Gefahr  abneh- 
men, wenn  den  zum  Tempel  Gehenden  ein  Wind- 
stofs  überfiele. 

Unter  der  römischen  Herrschaft  versank  Mem- 
phis immer  mehr  in  die  ünbedeutendheit  einer  Pro- 
vinzialstadt,  blieb  aber  bis  in^s  siebente  Jahrhundert 
bewohnt;  erst  nach  der  arabischen  Eroberung,  mit 
weleher  die  Barbarei  über  ganz  Aegypten  hereinbricht, 
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als  Amr  u-b  en-alSs,  der  Fektherr  desKhalifcn  Omar^ 
den  Standort  seines  Zeltes  (Fost4t)  zur  Hauptstadt 
erhob,  und  im  zehnten  Jafaihundert,  als  Djauhar, 
der  Feldheer  des  Khalifen  MoSsleddin-illah,  zum 
Andenken  eines  schnell  erfochtenen  Sieges,  noch  wei- 
ter nördlich  eine  neue  Stadt  anlegte,  Miar-el« Käl- 
ber a  (Misr  das  siegreiche,  woraus  der  itälifinische 
Name  i7  Cairo  entstand),  —  da  war  der  völlige  Un- 
tergang des  Königssitzes  der  Pharaonen  entschieden. 
Die  Bevölkerung  zog  sich  nach  den  neuen  auiblü- 
heuden  Anlagen,  die  Dämme  des  Königs  Menes  wor- 
den vernachlässigt,  und  bald  trat  das  ein,  was  schon 
zu  Herodof  s  Zeit  gefürchtet  wurde,  der  Nil  überflu- 
tete einen  Theil  der  alten  Stadt,  welche  sich  nun 
in  mehrere  Dörfer  an  den  höchst- gelegenen  Stellen 
auflöste.  Benjamin  von  Tudela  im  zwölften  Jahrhun- 
dert sah  die  Trümmer  der  Mauern  und  Häuser,  audb 
»eine  künstliche  Säule,«  ohne  Zweifel  einen  Obelis- 
ken; aber  nun  verschwindet  die  Stadt  auf  eine  ganze 
Reihe  von  Jahrhunderten  aus  der  Geschichte,  und  der 
neusten  Eroberung  blieb  es  v(^behalten,  die  zerstreu- 
ten Ueberbleibsel  aus  der  Vergessenheit  zu  retten. 

Wenn  man  jetzt  durch  die  Palmenwäldohen  der 
beiden  Dörfer  Mitrahenne  und  Bedraschin  über 
den  Boden  äßs  alten  Memphis  hinwandelt,  so  erstaunt 
man  über  die  Menge  der  kolossalen  Statuen,  .welche 
an  vielen  Stellen  aus  der  Erde  hervorragen.  Sie  die- 
nen zum  augenscheinlichen  Beweise,  dafs  hier  die 
gewaltigsten  Tempelanlagen  gestanden,  und  sind  das 
Einzige,  was  von  der  alt  -  ägyptischen  Gröfse  an  Ort 
und  Stelle  zurückgeblieben.  Sie  konnten  weder  zu 
neuen  Bauten  benutzt,  noch  von  den  Nilfluten  weg- 
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gespult  werden,  aod  die  mntliwillige  ZeratöniBgs- 
sadit  scheiterte  an  ihrer  Masse.  Die  französischen 
Gelehrten  sählt'en  65  Kolosse,  zwischen  18  und  64 
Fo£s  Höhe;  seitdem  sind  durch  die  fränkischen  Kon- 
suln in  Kairo,  und  durch  neuere  Reisende  noch  weit 
mehr  aufgedeckt  worden,  so  dafs  man  jetzt  ihre  Zahl 
mindestens  auf  100  annehmen  kann.  Jeder  Schutt- 
högel  in  dem  weiten  Umkreise  der  Stadt  ist  mit  AI- 
tartiiumern  gesdiwängert;  man  braucht  nur  in  den  Bo- 
den einzuschlagen,  um  Fragmente  von  Säulen,  Steine 
voller  Hieroglyphen,  Skarabäen,  Amulette  aus  gebrann- 
ter £rde  und  andere  Antikaglien  aufzufifliden. 

Die  Ausfuhrung  solcher  Nachgrabungen  im  Gro- 
Isen  müfste  zu  den  wichtigsten  topographischen  Re- 
sultaten fahren;  nur  wenig  Einzelnes  ist  bisher  von 
den  Franken  geschehen ,  den  Arabern  sind  solche  Ar- 
beiten viel  zu  mfihsam :  denn  eine  weit  reichere  Fundr 
grübe  von  Sehätzen  eröünet  sich  ihnen  in  der  grois^Ei 
Todtenstadt,  die  von  Sakkara  bis  Gizeh  die  ganze 
Länge  des  libyschen  Gebirgssaumes  einnimmt.  Nach 
allai  Richtungen  hin  ist  der  leicht  zu  bearbeitende 
Kalkstein  von  Stollen  und  Schachten  durchbohrt,  und 
zahllose  Grabkammem  liegen  neben-  und  übereinan- 
der. Man  müfste  wochenlang  hier  verweilen,  um  sie 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  kennen  zu  lernen;  wenn 
man  stundenlang  in  den  unterirdischen  Gemächern  in 
Staab,  Hitze  und  Dunkelheit  iimhergekrochen  ist,  und 
fbst  an  derselben  Stelle  wieder  zu  Tage  kommt,  so 
kann  man  sich  einen  Begriff  von  der  Gröfse  des  gan- 
zen Todtenfeldes  machen.  Die  Mumien  selbst  sind 
ein  Handekartikel  geworden,  Skarabäen  und  Bron- 
zen finden  ihren  Absatz  nach  den  europäischen  Ma- 
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secn;  nicht  selten  trifil  man  gesdmittene  Steine  und 
^Idene  Spangen  von  gröfstem  Werthe  in  dem  Hak- 
sehmacke der  arabischen  Mädchen  nnd  Weiber. 

Mit  rastloser  Habgier  wird  der  Berg  seit  Jahr- 
hnnderten  von  den  Arabern  aosgebentet,  nnd  tägil^ 
stdlst  man  auf  lange  Rcnhen  unberührter  GrSber,  de- 
ren Menge  sich  kaum  annäherungsweise  bestimmen 
läJGst.  Es  bedarf  indessen  nur  einer  oberflächlichen 
Schätzung,  am  einzusehen,  welch  eine  Zahl  Ton  Grä- 
bern sich  bei  dem  ägyptischen  Systeme  der  Momisi- 
rang  im  Laufe  der  Zeit  anhäufen  mufste. 

Setzt  nan  die  Blüthe  von  Memphis  in  den  Zeit- 
raum von  Moses  bis  Alexander  (1600  bis  300  t.  Chr.), 
so  hat  man  1200  Jahre  zur  unausgesetzten  Thätigkeit 
im  Mnmisiren  der  Gestorbenen.  Nimmt  man  ferner 
die  Beri^kerung,  gleich  der  heatigen  von  Kairo,  etwa 
300,000  Einwohner,  und  die  Sterblichkeit,  bei  der 
anerkannt  gesunden  Lage  und  der  Milde  des  ägypti- 
schen Himmels,  nur  zu  -^  an,  so  kommen  auf  ein 
Jahr  6000  Todte,  welche  alle  nach  der  Verschieden- 
heit ihres  Standes  und  Vermögens  mit  mehr  oder 
weniger  Sorbit  einbalsamirt  wurden.  IHes  giebt  in 
1200  Jahren  über  7  Millionen  Mumien,  zu  deren  Aof- 
bewahrung  man  den  4  bis  5  deutsche  Meilen  langen 
Bergrand  nicht  zu  grofs  finden  wird.  Ist  die  Zsdü 
der  Bevölkerung,  worüber  es  an  allen  Nachriditen 
fchlt,-  auch  nur  aufs  Gerathewohl  und  infelleidit  zu 
grofs  angenommen,  so  war  dagegen  Memphis  gevrils 
schon  vor  Moses  eine  bedeutende  Stadt,  nnd  die  Mo- 
misirung  kann  man  bis  in  die  römischen  Zeiten  hinab 
nachweisen.  Auch  wurden  nicht  blofs  menschliche 
Körper  einbalsamirt,  sondern  man  findet  in  den  Na- 
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mieibrnnnen  toh  Sakkara  alle  Arten  Von  heiUgea 
Thieren  auf  das  Sorgfältigste  in  endlose  Leinwaad*- 
streilen  eingewindelt:  den  Ibis^  den  Geier  und  an* 
dere  Vögel  zn  Hunderten,  ganze  Flötzschiditen  roa 
Katzenmumien,  und  grofse  fest  verkittete  Tdpfe,  de* 
ren  jeder  mehrere  Taosende  der  kleinen,  3  Zoll  lan- 
gen Nilfische,  Namens  Sir,  enthält.  Für  alle  diese 
verschiedenen  Gattungen  von  Mumien  TVurden  beson- 
dere Felskammem  ansgehanen,  und  der  jährlidie  Zi^ 
wachs  langte  immer  weiter  in  den  Berg  hinein;  man 
konnte  nicht,  wie  auf  nnsem  Kirchhöfen,  den  alten 
Raum,  nach  Verwesung  der  Leichen,  zu  fiijhchen  Grä- 
bern benutzen;  der  durchaus  trockene  Stein  bewahrte 
die  zubereiteten  Leiber  in  vollkommener  Erhaltung, 
da(s  sie  bi^  auf  unsere  Tage  ohne  Veränderung  her- 
überdauem  konnten. 

Ist  auch  von  dem  alten  Memphis  nur  die  Tod- 
tenstadt  übrig  geblieben,  so  lassen  sich  doch  mehrere 
Vergleichungspunkte  mit  dem  heutigen  Kairo  auffin- 
den, welche  in  der  'stabilen  Natur  des  Landes  ge- 
grfindet  sind.  Der  äufseren  Gestaltung  nach  denken 
wir  nns  Memphis  zur  Zeit  seines  Glanzes  zwar  mit 
prachtvollen  Tempeln  geschmückt,  dazwischen  aber 
eine  Masse  kleiner  unansehniidier  Wohnhäuser,  und 
die  Strafsen  eben  so  eng  als  in  Kuro,  wegen  des 
gleichen  Bedfirfiiisses  der  Kühlung.  Hat  auch  die 
Bauart  def  alten  Tempel  mit  der  der  Moscheen  we- 
nig AehnBchkeit,  und  fe}|lt  namentlich  bei  den  letz- 
ten der  grofse  Bilderreidithum,  so  mögen  doch  die 
60  bis  70  Fufs  hohen  Masle,  welche  man  an  der  Vor- 
derseite der  alt- ägyptischen  Pjlmien  errichtete  nnd 
mit  allerlei  Yerzierungen  bedeckte,  den  heutigen  dün- 
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tten  nfinsorets  nicht  unSibnlieh  gewesen  sein,  irfft  in 
der  Ferne  ang<^hr  denselben  Eindruck  g^nacht  ha- 
ben. Eine  allmächtige  Priestetkaste,  in  deren^Hän- 
den  die  Verwaltung  des  Landes  lag,  ans  der  die  Ge- 
sellschafter der  Konige  gewählt  wurden,  giebt  es 
nicht  mehi*,  doch  haben  die  heutigen  Ulema  immer 
noch  ein  geistiges  Uebergewicht  über  den  gro£sen 
Haufen;  die  Reihe  des  Herrschens  ist  an  die  Kri^er- 
kaste  gekommen,  von  der  die  Landlente  sich  alle  Ar- 
ten von  Bedrückungen  müssen  gefallen  lassen.  Noch 
bestehen  die  rauschenden  Volksfeste  bei  einer  reieh- 
lichen  NüfiM^hwellung,  gerade  wie  Herodot  sie  be- 
sdireibt.  Die  Religion  hat  eine  wesentliche  Verän- 
derung erlitten,  sie  ist  vom  Polythei»nus  zum  Mo- 
notheismus übergegangen;  aber  fur^die  Ms^se  des  Vol- 
kes besteht  sie  jetzt  wie  sonst  in  äufserlichen  Ge- 
bräuchen, Abwaschungen  und  Fast^i;  die  heutigen 
Kairiner  gehen  eben  so  unwissend  und  gedamkenlos 
an  den  kuiischen  Inschriften  ihrer  Moscheen  Torüber, 
wie  die  alten  Memphiten  an  der  hieroglyphischea  Bil- 
derschrift ihrer  Tempel  wände;  wer  sie  zu  deuten  ver- 
steht, gilt  bei  beiden  Völkern,  für  einen -Gelehrten. 
Weit  entfernt,  hierin  nur  Zufälligkeit  zu  erblicken, 
betrachten  wir  es  vielmehr  als  die  stätige,  klima- 
tische Einwirkung  des  Nilthaies,  das  in  seiner  Abge- 
schlossenheit immer  eine  der  merkwürdigsten  Ocart- 
lichkeiten  unseres  Erdballs  bleiben  wird. 

Mit  der  Hauptstadt  Me^lphi8  wetteiferte  an  Ruhm 
und  Glanz  das  alte  Heliopolis  (ägjptisdi  On).  Es 
blieb  bis  in  die  hellenische  Zeit  hinab  ein  Haupt- 
sitz ägyptischer  Religionsweisheit,  und  wurde  Tor- 
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xagd^eise  von  den  lerabegi^igen'Griedieii  betncki' 
Aas  sensen  Tempel  -  Aanalen  sind  Herodot's  Nadi» 
riebtai  über  Aegypten  geflossen.  Aber  za  Sirabon^s 
Zeit,  als  Aegypten  eben  romiscbe  Provinz  wurde,  war 
diese  Quelle  einheimiscber  Weisbeit  vertrocknet;  zwar 
zrigte  man  nocb  die  Wohnbäuser  des  Piaton  und  Ett- 
doxos  während  ihres  dortigen  Aufenthalts,  aber  der 
Verein  gelehrter  Priester  war  ausgestorben,  es  gab 
nur  noch  Opferbesorger  und  Fremdenführer.  Einer  der- 
selben, Namens  Chäremon,  rühmte  sich  zwar  grofser 
Kenntnisse,  wurde  aber  von  dem  Gefolge  des  römischen 
Siattlydters,  AeUas  Gallus,-  als  Prahler  vei^pottet. 

Die  Lage  der  Stadt  ist  nicht  zweifelhaft.  Sie 
war^imgeföhr  so  weit  von  Kairo  nach  NO.  entfernt, 
als  die  Pyramiden  von  Gizeh  nach  SW.,  und  lag  auf 
dem  rechten  Nil -Ufer  bei  deqi  heutigen  Dorfe  Ma- 
tarieh.  Der  Weg  dahin  fuhrt  Anfangs  durch  einige 
schöne  Baumwollenpflanzuiigen,  dann  durch  die  letz* 
ten  hügeligen  Ausläufer  des  Mokattam.  Das  Dorf 
liegt  in  einer  welligen  Fläche,  von  Palmen  einge* 
fa£st,  nur  wenig  entfernt  von  dem  durchaus  flachen 
Boden  des  Delta,  etwa  eine  Stunde  vom  Nil. 

An  Alterthumern  findet  man,  etwas  nördlich  vom 
Dorfe  gelegen,  einen  gewaltigen,  granitenen  Obelis- 
ken, und  wenige  Ueberreste  des  einst  dazu  gehöri- 
gen Tempels.  Sehr  deutlich  läfst  sich  die  grofse 
recbteckige  Umwallung  der  Stadt  erkennen.  Der  Oi>e- 
lisk  hat  eine  Totalhöhe  von  62  Par.  Fufs;  das  untere 
Ende  steckt  5  Fufs  tief  in  der  Erde,  daher  sieht  man 
nur  noch  67  Fufs  darüber  hervori'agen.  Die  Hiero- 
glyphen sind  von  der  vortrefflichsten  Art,  tief  und 
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seharf  ausgeprägt  *),  ab«r  nur  an  der  oberen  llKfte 
gut  erhalten,  die  untere  ist  sehr  besdifidigt.  Die  )äbr- 
Hebe  Nilschwellong  erstreckt  sidi  weit  über  Materidi 
nach  Osten  hin,  und  füllt  durch  einen  Kanal  die  orale 
Vertiefung,  deren  Mitte  der  Obelisk  einnimmt  Die 
Sporen  des  höchsten  Wasserstandes  zeigen  sich  an 
ihm  sehr  deutlich  durch  die  dunklere  Farbe  der  un- 
teren Theile;  sie  erreichen  eine  Höhe  von  fast  5  Fofs 
über  dem  Boden. 

Dies  kann  unmöglich  der  Zustand  des  Monumen- 
tes bei  seiner  Errichtung  gewesen  sein,  viehnefar  wird 
es  damals  mit  seinem  Fuise  weit  über  den  höchsten 
Wassern  gestanden  haben.  Das  Nilthal  mtdis  also 
hier  bedeutend  erhöht  worden  sein:  denn  es  läfst  sich 
nicht  annehmen,  dafs  man  den  Obelisken  ursprüng- 
lich in  eine  Vertiefung  gesetzt,  und  diese  durch  Dämme 
gegen  den  Nil  geschützt  habe.  Die  französischen  Un- 
tersuchungen zeigen  unwid^leglich,  dafa  alle  alten 
Tempel- Anlagen  auf  künstlichen  Schutt -Terrassen  ru- 
hen, die  in  dem  losen  Nilschlamme  aufgeschüttet  wur* 
den,  um  die  Bauwerke  über  die  höchsten  Finten  zu 
erheben.  Versucht  man  es,  die  Erhöhung  des  Nil- 
thales  durch  Vergleichnng  des  alten  und  neuen  Zu- 
standes  zu  bestimmen,  so  kann  das  Resultat  immer 
nur  einen  approximativen  Werth  haben. 

Die  Spuren  der  höchsten  Wasser  stehn  jetzt  10 
Fnfs  über  der  Basis  des  Obelisken,  der  Sockel  des-^ 


*)  Sie  geben  den  Namen  Osortasenl.  Nach  Wil- 
kinson  regierte  er  von  1740  bis  1696  y.  Chr.  ,*  Und  unter 
ibm  kam  Joseph  nach  Aegypten.  Naeb  Rosellini  daaerl 
seine  Regierung  yon  2131  bis  2088  r.  Chr. 
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seihte  mag  2  FaCs  hoch  sein,  und  mag  bei  der  Eiv 
richtung  nur  3  Fufs  über  der  höchsten  Flut  gestan- 
den haben;  dies^iebt  15  Fufs  für  die  Erhöhung  des 
höidisten  Flotstandes.  Darf  man  femer  voraussetzen, 
dals  diese  Flut  damals  eben  so  hoch  über  dem  Kul- 
turboden gestanden  habe,  als  jetzt,  so  müfste  aueh 
der  Kulturboden  an  dieser  Stelle  des  Nilthdes,  wo 
der  Flufs  aus  den  beengenden  Bergzügen  in  die  Wei- 
ten des  Delta  eintritt,  um  15  Fufs  angestiegen  sein. 
Setzt  man  endlich  die  Errichtung  des  Obelisken  um 
1800  V.  €hr;:  so  geben  jene  15  Fufs  auf  3600  Jahre 
Terthdilt  eine  Säkular -Erhöhung  des  Bod^  von  etwa 
5  Par.  Zollen.  Wie  viel  Zeit  mag  also  dazu  gehört 
haben,  bis  das  Delta  aus  seiner  ursprünglichen  Ver- 
sumpfung zum  bewohnbaren  Lande  sich  erhoben! 

Matarieh  enthält  auch  ein  christliches  Alterthum, 
das  eben  so  w<^  ein^i  Besuch  verdient,  als  der  ägyp- 
tische Obelisk.  Inmitten  eines  verlassenen  Gehöftes 
steht  eine  grofse  Sykomore,  unter  der  Maria  mit 
dem  Christkinde  geruht  haben  soll,  als  sie  von  Pa- 
lästina nach  Aegypten  geflohen  war.  Rings  umher 
dichte  Gitronen  -  und  Granatenbüsche.  Gewifs  ist  der 
Baum  von  hohem  Alterthnme;  sein  Umfang  an  der 
Wurzel  beträgt  wohl  IS  bis  20  Fufs.  In  Mannshöhe 
theilt  sich  der  Stamm  in  mehrere  starke  Aeste,  die 
pben  in  spärlich  grüne  Zweige  äusgehn.  Tiefe  Spal- 
ten und  Löcher  im  Stamme  reichen  fast  bis  zum  Bo- 
den hinab.  Er  hat  nicht  das  kräftige  Wachsthum 
der  jungen  ägyptischen  Sykomoren,  und  erinnert  zu- 
meist an  eine  der  riesigen  ätnäischen  Kastanien,  de- 
nen auch  das  Alter  die  Kraft  der  n&iea  Triebe  ge- , 
raubt  hat. 
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V. 


Kairo,  d«n  10.  Oktober. 


Die  Nähe  des  belebenden  Flusses  ist  liiierall  von 
solcher  Wichtigkeit,  dafs  der  Pascha  es  yoi|;ezogen 
hat,  einen  Theil  seiner  grofsen  Fabriken  in  Buiak, 
und  nicht  in  Kairo,  anzulegen.  Nur  die  Gewehr* 
fabrik  befindet  sich  auf  der  Zitaddle  von  Kairo.  Bu- 
iak wird  durch  die  Menge  der  Arbeiter  und  den  re* 
gen  Wasserverkehr  immer  lebhafter,  während  in  Kairo 
die  jährlichen  Verloste  an  Menschen  durch  die  Pest, 
kaum  ersetzt  werden  können.  Die  Fabriken  in  Bn- 
lak  werden  alle  von  Franken  betrieben:  denn  die 
Araber  sind  in  allen  technisdien  Fertigkeiten  so  weit 
zurück,  dafs  sie  kaum  zu  den  untergeordneten  Stel- 
len taugen.  Wir  lernten  den  Direktor  des  Ganzen, 
Herrn  Jumel*),  kennen,  und  verdanken  seiner  Freund- 
lichkeit einen  Ueberblick  der  grofsartigen  Anstalten, 
die  von  ihm  beinahe  aus  dem  Nichts  hervorgerufen 
wurden;  bei  allen  Unternehmungen  muTste  man  bis 
auf  die  ersten  Anfönge  des  Handwerics  znriickgeho. 
Nichts  war  vorbereitet,  und  bei  |edem  Schritte  stiefs 
man  auf  Unmöglichkeiten,  die  am  £nde  doch  über- 
wunden wurden. 

Der  Pascha  verlangte  eine  BaumwoUenspinner^ 
und  eine  Zeugdruckerei;  dazu  war  es  nöthig,  dal« 
Jumel  zuerst  einen  grofsen  Pidast  errichtete,  um'  die 
Werkstätten  unterzubringen.     Dann  wurde  ein  Ma- 


*)  Er  starb  im  Jahre  1824  an  der  Pest;  aas  Dankbar- 
leit  benannte  der  Pascha  nach  ihm  eine  feine  Baomwol- 
Icnart,  die  Jumel  zuerst  angepflanzt. 
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schinenbaa  im  GroCsen  angefangen:  d^in  das  neue 
Institut  erregte  gleich  Anfangs  ein  soldies  Zutrauen, 
daCs  einzelne  Handlnngshäuser  in  Alexandrien  bis  zu 
30,00a  Stück  gedruckter  Kattune  bestellten.  Für  die 
messingenen  Walzen  mubte  eine  Gelbgielserei,  Sur 
die  übrigen  Werkzeuge  ein  Eisenhammer  eingerichtet 
werden;  in  einem  unabsehbar  langen  Saale  arbeiten 
Schmiede  und  Tischler,  Dredhsler  und  Formenschnei* 
der  neben  einander.  Auch  eine  Eisengielserei  ist  vor- 
handen, welche  die  künstlichen  Stücke  für  die  Baum- 
wollenstühle  liefert  Das  rohe  Material  (Kohlen  und 
Eisen)  wird  eingekauft,  alles  übrige  im /Lande  ver* 
fertigt.  —  Wir  sahen  eine  ganze  Rdhe  der  vielfach 
Busammengesetzten  BaumwoUenstühle,  zum  Theil  von 
FeUah^s,  zum  Theil  von  Negern  bedient.  Jumel  zieht 
die  letzten  in  Hinsicht  der  Handfertigkeit,  und  über« 
hanpt  des  schnelleren  Begreifens  den  ersten  bei  wei* 
tem  vor;  aber  die  Neger  sind  ungeduldig,  jähzornig, 
schwer  zu  handhaben,  während  die  Fellah^s,  durch 
lange  Knechtschaft  gebeugt,  mit  der  Freiheit  auch 
die  Elasticität  des  Geistes  eingebüfst  haben.  Für  die 
leichteren  Verrichtungen  sind  eine  Menge  Kinder  an- 
gestellt, aus  denen  Jumel  mit  der  Zeit  geschickte  Ar- 
beiter zu  ziehen  ho£ft.  Es  fallen  einem  dabei  gleich 
die  armen  englischen  Handwerkerfamilieu  in  Spital- 
fieids  ein,  deren  gränzenloses  Elend  zum  Sprüchwort 
geworden  ist,  und  man  sieht  mit  Bedauern,  dafs  atflh 
in  Aegypten  ganze  Generationen  in  den  Fabriken  be- 
graben werden  sollen.  Aber  dieses  philanthropische 
Bedenken  wird  hier  gemildert,  wenn  man  auf  den 
Unterschied  des  Klimans  und  der  übrigen  Umstände 
achtet.     In  England  erhält  der  Arbeiter  einen  wö- 
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chenÜidieD  Lohn  von  dem  Fabrikhemi,  wofür  er 
Miethe,  Kleidiing,  Nahnmg  vmö.  Feaemng  bestreiten 
soll,  wo  sich  denn  die  miTerhältni£maiäfsige  Niedng- 
keit  der  Einnahme  gegen  die  Höhe  der  Aasgabe  aof 
das  Schreiendste  herausstellt.  In  Aegypten  fallen  drei 
dieser  Ausgaben,  nl^mlich  för  Miethe,  Eleidung  und 
Feuerung,  iast  ganz  weg;  der  Pascha  giebt  den  Arbei- 
tern gar  keinen  Lohn,  sondern  nur  die  Nahrang  und 
ein  Obdach  in  den  grofsen  FabrikgebSnden.  Die  Klei- 
dung ist  unter  dem  heifeen  Himmel  wenig  kostspie- 
lig; der  jüngere  Theil  der  Arbiter  zeigte,  dafs  er 
nicht  einen  Para  daför  ausgebe.  Bei  der  £rrichtang 
der  Werkstätten  für  die  Feuerarbeiter  hatte  Jumel 
mit  eigenen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Das  Klima 
ist  so  hmfs,  dafs  man  es  Anfangt  unmöglich  fand,  in 
dem  Lokale  der  Eisenhämmer  und  Schmieden  bei'm 
Feuer  auszudauem,  bis  Jumel  ein  doppeltes  flaclies 
Da<^  über  dem  Saale  anbrachte,  wozwischen  die 
Luft  ftei  durchstreichen  kann. 

Aufser  den  Fabriken  enthält  Bulak  auch  mehrere 
voti  Osman-effendi*)  geleitete  Bildungs-Anstalten, 
worunter  eine  arabisch -türkische  Druckerei  zu  nen- 
nen, weil  sie  den  bisherigen  Begriffen  der  Orienta- 
len so  ganz  entgegen  ist. 

*)  Seine  späteren  Schicksale  sind  bekamit.  Er  wurde 
jtuk  Mehmed-All  zur  Organisation  des  Heeres  gebraucht, 
und  zum  Pascha  erhoben.  In  dem  Kriege  gegen  die  Pforte 
1831  bis  1S33  erhielt  er  den  Oberbefehl  über  die  ägjpti- 
sehe  Flotte,  tbat  aber  so  wenig,  dafs  er  in  den  Verdacht 
der  Yerrätherei  kam.  Bald  nach  dem  Frieden  yerliefs  er 
den  Dienst  Ata  Pascha,  und  starb  kurz  darauf  in  Kon- 
stantinopel  an  der  Pest. 
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Mob  iBAii  auf  der  einen  Sdte  über  die  Beharr- 
Uekkeit  Mehmed-Ali^s  erstaunen,  mit  der  er  diese 
Beaen  Einricbtongen,  trotz  der  unzähligen  Hindernisse, 
gegründet  und  gefördert,  so  ist  es  auf  der  anderen 
Seite  nur  zu  deutlich,  dafs  dies  nicht  der  Weg  zu 
einer  Umbiidnng  Aegyptens,  geschweige  denn  zu  ei- 
ner »Wiedergeburt  des  ganzen  Orientes«  ist,  welche 
die  abendländischen  Lobredn^  des  Pascha  immer  im 
Idbnde  fuhren.  £tne  durchgreifende  Bildung  des  Vol- 
kes darf  wohl  als  das  erste  Erforderniüs  betrachtet 
werden,  um  einen  veränderten  Zustand  der  Dinge 
herb^uftthren.  GewiTs  fehlt  es  dem  Pascha  nicht 
sm  dem  besten  Willen,  um  die  träge  Masse  in  Be- 
wegung SU  setzen,  und  Jedermann  wird  die  unge* 
meine  Energie  bewundern,  womit  er  seine  Plane  Yor- 
folgt;  aber  eben  so  wird  man  ihn  beklagen  müssen, 
dafii  er  doroh  die  Umstände  gezwangen  wurde,  die 
Saichen  nicht  in  ihrer  natmrlichen  Ordnung  gedeihen 
zu  lassen. 

Ein  Heer,  eine  Flotte,  ein  Hofstaat,  eine  Ver- 
waltung können  imj^oyisirt,  wenigstens  in  groHser 
Schnelligkeit  hergestellt  werden;  aber  sie  können  sich 
nicht  halten,  wenn  sie  nicht  in  der  festen  Grund- 
lage eines  allgemeinen  Wohlstandes  Wurzel  schlagen. 
Mehmed-Ali  hat,  um  seine  immer  schwankende  Stel- 
lung zu  befestigen,  zuerst  ein  europäisch -disdpliniiv 
tes  Heer  geschaffen,  ehe  er  sein  Augenmerk  auf  die 
lange  yemachlässigten  Fellah's  richten  konnte.  Die 
Schulen  von  Bulak,  Kairo  und  Alexandrien  werden 
wohl  Ton  den  Arabern  besucht,  aber  dies  sind  nur 
Samenkörner,  die  erst  einer  künftigen  Generation 
Früchte  bringen,   während   ein  eiserner  Druck  anf 
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dem  jetzt  lebenden  Geschleclite  der  ägypUficben  L;md- 
leute  lastet.  Der  Pascha  hat  auch  einen  kikraeren 
Weg  yersucht,  nm  Bildung  naeh  Aegypten  za  htm- 
gen,  indem  er  eine  Anzahl  junger  Türken  nach  Frank- 
reich in  die  Schule  schickte.  Der  Gewinn  davon 
war  aber  nur  gering:  denn  man  mufs  die  angehieiire 
Kluft  zwischen  der  orientalischen  und  unserer  Denk- 
weise kennen,  um  einzusehen,  dafs  eine  Annäherung 
nur  sehr  allmählig  stattfinden  kann.  Die  jungoi, 
nach  Paris  gesendeten  Türken  hatten  bald  genug  die 
äufseren  Formen  des  dortigen  Lebens  angenommeo; 
sie  lernten  Französisch  und  betragen  sich  in  Gesell- 
schaft ganz  anständig,  sie  hielten  sich  Cabriolets  und 
Maitressen,  sie  hörten  ^uch  wohl  einen  »Cbtir»  de 
phÜoaophie,  de  droit  naturel,  de  phyaiqae^  chimie  «/c«; 
aber  in  ihrem  Herzen,  das  sich  bei  manchen  Gele- 
genheiten unfreiwillig  Luft  machte,  blieben  sie  doch 
bei  der  Meinung:  alle  Franken  seien  nichts  als  Hunde, 
des  Anspeiens  und  Ausprügeins  werth,  und  die  Macht 
sei  allein  bei  den  wdtbezwingenden  Osmanen.  Bei 
diesen  Gesinnungen  ist  es  freilich  schwer,  ihnen  dn 
aufrichtiges  Anerkenntnifs  der  europäischen  Leistun- 
gen abzugewinnen,  und  es  bleibt  immer  ein  Hanpt- 
Ter^ienst  des  Pascha,  dafs  er  dies  Anerikennüufe  nicht 
nur  selbst  geleistet,  sondern  auch  von  allen  seinen 
Umgebungen  erzwungen  hat.  Ist  zwar  damit  der  er- 
ste Schritt  gethan,  so  erscheint  doch  das  9  was  noch 
zu  thun  übrig  bleibt,  fast  schwieriger,  als  der  An- 
fang. Denn  der  Vorsprung,  den  die  bewegliche,  eu. 
ropäische  Welt  in  den  letzten  Jahrhunderten  über 
den  stationären  Onent  gewonnen,  ist  unormefslidi; 
vm  nachzukommen,  ist  es  lange  nicht  himrdcfaend, 
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die  bloben  Resultate  der  abendtendisclieii  Bemfihvn- 
gen  in  Paasch  and  Bogen  herfiberzooehmen;  am  den 
Cripfel  zu  erreichen,  nmfs  man  auch  die  Mittelstufen 
zorücklegen. 

Dies  zeigt  sich  recht  deutlich,  wenn  man  mehr 
in^s  Einzelne  geht  Die  beiden  wichtigsten  Erfindun- 
gen, wodurch  das  Abendland  in  geistiger  und  mate- 
rieller Hinsicht  umgestaltet  wnrde,  die  Buchdrucke- 
jrei  und  das  Schiebpulyer,  blieben  für  den  Orient  fast 
(Ane  allen  Erfolg.  Zwar  sind  die  Feoergewehre  überall 
in  Asien  und  Afrika  verbreitet,  aber  sie  versehen  im- 
utee  nur  die  Stelle  eines  mehr  sicheren  Bogenschus- 
ses, so  l&nge  nicht  die  europäische  Taktik  sich  mit 
ihnen  vereinigt. 

Es  ist  im  Wesentlichen  einerlei,  ob  rohe  Hau- 
fen ohne  Disciplin  und  Ordnung,  mit  Bogen  oder  mit 
Flinten  bewaffnet,  gegen  einander  losziehen.  Sie  wer- 
den nie  zu  einer  geordneten  Feidschlacht  kommen, 
sondern  immer  nur  durch  UeberfEdl  und  Hinterhalt 
einander  zu  schaden  suchen.  Was  nun  vollends  die 
Artilleiie  betrifft,  so  ist  sie  durch  ihre  Verwandtschaft 
mit  der  Mathematik,  Physik  und  Technologie,  im 
Abendlande  zu  einer  tiefbegründeten  Wissenschaft  ge- 
worden, von  der  die  Orientalen  kaum  eine  Ahnung 
gewonäen  haben. 

Wie  wenig  die  Buchdrndcerei  für  die  semitischen 
Sprachen  geeignet  sei,  davon  kann  man  sich  in  der 
arabischen  Officin  von  Bulak  am  besten  überzeugen. 
Das  ganze  Schriftsystem  widersteht  dieser  Einrich- 
tung, und  die  Verachtung  der  gelehrten  Araber  ge- 
gen gedruckte  Bücher  seheint  unüberwindlich  zu  sein. 
Sie  mag  zum  Theil  in  einem  Reste  von  Schönheits« 
IL  7 
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sinn  liegen,  4et  sieb,  bei  dem  Huigel  alles  ächten 
Kunstsinnes,  in  die  Arabeisken  und  die  Seluriftsdbidr- 
kel  geflüchtet  hat.  Ein  rein  und  schön  geschiiebeaes 
arabisches  Gedicht  mufs  auch  auf  den  Laien,  d^  es 
nicht  lesen  kann,  einen  angenehm^i  Eimdnudk  ma- 
chen; dieser  geht  aber  verioren,  sobald  man  es  in 
zerrissenen,  stumpfen  Zügen  gedruckt  siebt  Nim 
liefse  sich  wohl  mit  emropäi^cher  Industrie  auch  diese 
Schwierigkeit  überwinden,  aber  die  Anst^dten  in  Ba* 
lak  fieigen  deutiidi  genug,  wie  weit  man  noch  tob 
diesem  Ziele  entfernt  sei. 

Ais  wir  gegen  Abend  Ton  Bolak  zmückritten^ 
zeigte  sich  die  Stadt  Kairo  in  der  vorthefibaftesten 
Beleuchtung.  Im  Laufe  des  Tages  ist  die  Gewalt  des 
Lichtes  zu  grofs,  ab  dafs  ein  landscbaftlicher  Effekt 
zu  Stande  kommen  könnte;  die  Luft  erscheint  zwu* 
hell  und  klar,  aber  von  zu  grolser  Durdisichtigkeit 
fiir  ein  nordisches,  an  Nebel  gewöhntes  Auge;  die 
fast  senkrechten  Sonnenstrahlen  wirken  von  dem  ewig 
wolkenlosen  Himmel  herab  mit  so  gewaltigem  Glänze, 
dafs  auch  die  entfeniteren  Bergzüge  in  aUen  üaxsa 
Einzelheiten  deutlich  zu  erkennen  sind;  es  fehlt  da- 
her eine  Haupt  Schönheit  der  nördlicheren  Landscbaf- 
ten:  das  Auseinandertreten  der  Gründe.  Haarscharf 
und  bestimmt  fallen  die  dunkeln  Schlagschatten  der 
Gebäude  und  Bäume  auf  den  blendend -weilsen  Bo- 
d^i;  nur  in  den  kurzen  Augenblicken  vor  und  nach 
dem  Untergange  der  Sonne  läfst  sich  eine  sanftere 
Verschmelzung  der  Töne  wahrnehmen.  Von  den  &&• 
geln  bei  Bulak  erblickt  man  beim  hohen  Stande  der 
Sonne  die  nahen  und  fernen  Thürme  von  Kairo  mit 
gleicher  Deutlichkeit,  die  Zitadelle  klebt  unmittelbar 
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an  dem  Berge  Mokatiam  hinter  ihr,  und  wendet  man 
sich  nach  Südwesten,  so  scheinen  die  drei  grobeB 
Pyramiden  eben  xdcht  riei  weiter  za  liegen,  als  die 
Zitadelle,  obgleich  das  Ange  bis  va  ihnen  fast  dk 
vierfiM^he  Entfenmng  zu  durchmessen  hat. 

Nahrung,  Kleidung  nnd  Waffen  sind  die  drei 
Lebenabedar&isse  für  die  Bevölkerung  in  der  Le- 
vante; sie  werdmi  in  Kairo  auf  den  rerschiedenen 
BnaasK  ausg^oten,  die  nach  ihnen  den  Namen  haben. 
Die  Bazars  sind  etwas  breiter  als  die  übrigen  Stra- 
£sen,  um  den  Buden  an  den  Seiten  Raum  zn  lassen; 
auch  -werden  sie  durch  grofse,  daranstofsende  Höfe 
erweitert,  die,  den  Okhels  oder  Absteigequartieren 
der  fremden  Kaufleute  angehören.  Die  Baden  der 
Fleischer,  Bäcker  und  Gemüsehändler  finden  sich 
diffch  die  ganze  Stadt  zerstreut,  aber  die  Yorrithe 
von  Kaffee  nnd  Taback  vereinigen  sich  auf  dem  be- 
sonderen Bazar  Gemalieb.  Es  ist  bezeichnend  f^ 
den  Orient,  dafs  die  Kaffeehändler  zn  *den  geachtet- 
sten  Kanflenten  gehören;  man  setzt  bei  ihnen  Wohlha- 
bei^^  mid  Rechtliehkeit  voraus.  Für  den  Ankauf 
des  aral^schen  Kaffee's,  der  immer  haar  bezahlt  wird, 
sind  bedeutende  Summen  nöthig,  und  die  Leiehtig- 
k«t,  mit  der  man  den  ächten  Mokka -Kaffiee  durch  ge- 
ringere Arten  rerfölschen  kann,  macht  die  Gewissen- 
haftigkeit im  Handel  zur  uneiiäfslidiien  Bedingmig. 

Der  Bazar  Bundukanieh  ist  für  die  Speze- 
leihändler  bestimmt,  Gnrieh  für  die  ostindischen 
Shawls,  Musseline  und  Seidenstoffe;  hier  ist  der  Zu- 
sammenflufs  der  vornehmen  Welt.  Die  Weiber  und 
^davinnen  der.  begüterten  Türken  reiten  didit  ver- 
schleiert auf  geschmüdLiien,  weÜsen  Eseln*  zn  den 


y  Google 


148 

Boden  der  Kaufleute,  und  lassen  die  reiehen  Stoffe 
vor  sich  ausbreiten.  Je  bunter  und  schreiender  «die 
Farben  neben  einander  stehen,  je  mehr  Beifall  finden 
sie,  und  die  schwerste  goldene  Stickerei  wird  unter 
dem  leichtesten  nebelartigen  Musselin  getragen.  Wenn 
eine  vornehme  Dame  in  einem  Laden  Platz  genom- 
men, so  häufen  sich  ganze  Berge  Ton  Waaren  vor 
ihr  auf,  durch  Griechen,  Juden,  Armenier  mit  lob* 
preisenden  Ausdrucken  herbeigetragen;  die  eigendn- 
nige  Wählerin  läfst  sich  kaum  ein  Paar  Stücke  da-^ 
von  in  das  Hans  nachbringen.  Oft  kömmt  der  Ge- 
mahl selbst  auf  den  Bazar,  um  ein  Festgeschenk  for 
seine  Frauen  auszusuchen;  da  lernt  man  denn  ver- 
stehen, was  die  Italiäner  mit  dem  Ausdrucke:  groit- 
de»»a^  auch  wohl:  grandexxa  turca^  bezeichnen.  De1^ 
vornehme  Türke  läfst  die  golddnrchwirkten  Stoffe  ans 
Persien,  die  feinen  Shawls  aus  Kaschmir,  die  reich- 
gestickten Tücher  aus  Konstantinopel  um  sich  her 
ausbreiten,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen,  während 
er  von  dem  unterwürfigen  Kaufherrn  mit  Kaffee  and 
Taback  bedient  wird.  Zuweilen  wirft  er  einen  ver- 
ächtlichen Seitenblick  auf  die  reichen  Stoffe,  bezeich- 
net mit  einem  Kopfnicken  oder  halben  Worte  das, 
was  ihm  gefällt,  und  reitet  mit  stummem  Grufse  nach 
Hause.  Die  Zahlung  der  ausgesuchten  Stc^e,  nach 
deren  Preis  der  Käufer  nicht  einmal  zu  fragien  wür- 
digt, wird  durch  den  Seraf  (Wechsler)  abgemacht, 
denn  ein  vornehmer  Türke  hält  es  unter  seiner  Würde, 
seine  Geldangelegenheiten  selbst  -zu  besorgen.  FlieCst 
nun  auf  diese  Art  dem  Kauf  manne  ein  bedeutender 
Gewinn  zu,  so  mofs  er  auch  alle  Tage  gewärtig  sein, 
dafs  der  Pascha  den  ganzen  Hdndelsstand  mit  einer 
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adserordeotlichen  gezwungenen  Anleihe  belegt,  wel- 
che von  den  einseinen  Mitgliedern  nach  muthmafBli* 
eher .  Schätzung  ihres  Vermögens  zusammengebracht 
wird. 

Weniger  bunt  ist  das  Gedränge  auf  dem  Markte 
der  Waffen  (Suk-es-Selah),  doch  findet  man  hier 
die  schönen,  kräftigen  Gestalten  der  Amautischen 
Söldlinge  in  ihrer  Nationaltracht,  so  wie  die  ausge- 
zeidmeten  Gesichter  der  europäischen  und  kaukasi- 
schen Turicen,  welche  die  OfHzierstellen  im  Heere 
des  Pascha  einndmien,  und  zu  den  jüngeren  Mam- 
locken  gerechnet  werden.  Auch  sieht  man  wohl 
hin  und  wieder  den  graubärtigen  Kopf  eines  Mam- 
Incken  von  der  älteren  Ra^e,  die  Mehmed-Ali  im 
Jahre  1811  fast  gänzlich  ausrottete,  aber  die  Ueber- 
bldbsel  mit  vieler  Schonung  behandelte.  Sie  lieben 
das  Ge^räch  mit  den  fränkischen  Reisenden,  wissen 
viel  von  dem  Einfalle  der  Franzosen  zu  erzählen, 
sind  stolz  darauf,  mit  bei  den  Pyramiden  gefoch- 
ten zu  haben,  und  berichten  manche  Einzelheit  von 
den  französischen  Generalen,  deren  Namen  inan  oft 
errathen,  öfter  durch  umständliches  Fragen  heraus- 
bringen muTs.,  Ueber  die  Trefflichkeit  der  alten  Da- 
mascenerklingen  wird  weitläufig  unterhandelt,  und 
steht  eine  solche  ja  einmal  znm  Verkauf,  was  aber 
immer  seltener  geschieht,  so  dauert  das  Hin-  und 
Herbieten,  das  Kommen  und  Gehen,  das  Prüfen  und 
Berathschlagen  mit  er&hrenen  Freunden  oft  Wochen 
lang,  ehe  der  Handel  zur  Zufriedenheit  beider  Theile 
abgeschlossen  werden  kann.  Die  neueren  Damascc- 
ner-  Stahlarbeiten  werden  sehr  wenig  geschätzt,  wdl 
ihnen  alle  SorgfBdt  in  der  Fabrikation  mangelt.    Alles 
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was  man  Ton  Schiefsgewdhreii  auf  dem  Harkte  m- 
trffi,  flieCst  ans  französischen  Fabriken,  nnd  verdrängt 
überall  die  alteFthümlichen,  langen,  türkischen  Ge- 
wehre, welche  wiederam  als  Raritäten  in  unsere 
enroplSschen  Waffensammlnngen  wandern.  Was  der 
Pascha  in  seinen  nea- errichteten  Werkstätten  anfer- 
tigen läfst,  bleibt  nur  för  den  Gebrauch  des  Heeres 
bestimmt. 

Auf  dem  BazarHamzavieh  findei  man  dieXodi- 
händier,  welche  zugleich  fertige  Kleider  zu  Kauf  hal- 
ten, auf  dem  Serugieh  die  Sattler  und  Sticker,  auf 
dem  N aha s sin  die  Goldsdimiede,  auf  dem  Khan* 
Khalil  die  Quincailleries- Händler,  endlich  haben  ctie 
Papierhändler  einen  besonderen  kleinen  Bazar,  Na- 
mens Aschrafieh.  Yeiiäfst  einer  der  kleinen  Kaaf- 
leute  seine  Bude,  so  zieht  er  nur  einen  Faden  von 
einer  Seite  der  Thür  zur  anderen;  alsdann  wird  es 
Niemand  wagen,  einen  Fufs  über  die  Schwelle  zu 
setzen,  auch  ist  kein  Beispiel  vorhanden,  dafs  eine 
80  geschlossene  Bude  von  Dieben  ausgeplündert  wäre. 
Es  gehört  zu  den,  von  enr(^äischen  Begriffen  abwei- 
chenden Einrichtungen,  dafs  in  Kairo  die  Diebe  eine 
Innung  bilden,  die  ihren  eigenen  Scheikh  oder  Vor- 
steher hat.  Dadarch  wird  das  Stehlen  innerhafii  ge- 
wisser Schranken  gehalten,  die  gestohlenen  Sadien 
lassen  sich  gegen  eine  Yergütigung  wiederbekommen, 
und  es  ist  anerkannt,  dafs  die  öiffientliche  Stcherfaeit 
in  dieser  Hinsicht  mehr  Schutz  hat,  ah  in  den  gro- 
fsen  Städten  Europa's. 

Von  dem  Markte  der  Waffen  hat  man  nur  eine 
kleine  Strecke  nach  der  Zitadelle  zurückzolegen.  Der 
Weg  zu  dem  dort  erbauten  Palaste  des  Pasdia  und 
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sa  den  daneben  eingerichteten  Werkstitten  der  firin- 
kischen  Waffenschmiede  fahrt  durdi  dieselben  engen, 
YMi  hohen  Mauern  eingeschlossenen  Barghdfe,  in  de- 
nen der  letzte  Korn  der  Manüachen,  welche  .Aegyp- 
ten  mehrere  Jahrhunderte  lang  beherrschten,  durch 
Verraih  vernichtet  wurde.  Man  überzeugt  sich  leicht 
durch  den  Anblick  der  Manem  von  15,  20  und  25 
Fnfe  Höhe,  dafs,  sobald  das  obere  und  untere  Thor 
geschlossen  sind,  für  die  Eiugesperrten  weder  Ver- 
theidigung  noch  Flucht  möglich*  ist,  und  dafs  der  Ge- 
waltstreich, der  fiir  Aegypten  eine  neue  Herrsdicr- 
Aera  gründete,  nidit  umsiehtiger  und  sicherer  ange- 
legt sein  konnte. 

Jedem,  der  in  Paris  war,  nuib  dabei  das  schöne 
Bild  von  Horace  Vernet  ein&Uen,  auf  dem  diese 
Yemichtungs  -  Scene  dargestellt  ist;  aber  so  genau 
der  Maler  sich  auch  an  das  Kostüm  des  Orients  und 
an  eine  treue  Nachbildung  der  Lokalitäten  zu  halten 
suchte,,  so  ist  es  doch  hier  allgemein  bekannt,  daEs 
der  hohe  Erker  nicht  existirt,  auf  welchem  Mehmed- 
AU  ungesehen  der  Vollstreckung  seiner  Befehle  zn- 
schant,  wie  denn  auch  der  gezähmte  Löwe  an  seiner 
Seite,  allein  auf  Rechnung  des  Malers  za  setzen  ist. 

Schon  im  Jahie  1806  war  Mehmed-Ali  zum  Pa-. 
scha  von  Aegypten  ernanni  worden,  aber  erst  im 
Jahre  1811  gelang  es  ihm,  sich  dei  Mamlucken  zu 
entledigen,  welche  in  den  letzten  Jahren  sich  Ge- 
waltthätigkeiten  aller  Art  erlaubt  hatten  *).     Ganz 


*  )  Die  Charakteristik  der  Mamlacken  giebt  Y  o  1  n  e  y 
mit  wenigen  treffenden  Worten:  Smu  paretu,  $an$  etiifanty 
U  pa$ie  n*a  rien  faii  pour  tux;  üi  ne  fant  run  paur  /*«- 
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etwas  Gewöhnliches  war  es,  dafs  ein  Bey,  dem  es 
an  Geld  fehlte,  seinen  Mamlucken  an  Zdblnngsstatt 
ein  oder  ein  Paar  Dörfer  zur  Plfinderong  fiherlieb, 
deren  Einwolmer  dnrch  die  grausamsten  Qualen  lor 
Herbeisehafiung  des  Geldes  gezwungen  wurden.  Ge^ 
hörte  das  Dorf  zu  einem  Landstriche,  auf  den  ein 
anderer  Bej  Ansprüche  hatte,  so  plünderte  dieser  zur 
Vergeltung  das  Gebiet  seines  Feindßs,  der  dann  als- 
bald zur  Rache  gegen  ihn  anszog,  und  so  wurde  na- 
mentlich Unter-Aeg jpten  fast  ganz  von  den  Mamlucken 
verödet.  Ob  die  Pforte  wirklich  dem  Pascha  einen 
Befehl  zugesendet,  die  Mamlucken  durch  jedes  Mit- 
tel zu  vertilgen  (wie  man  nach  der  gelungenen  That 
verbreiten  liefs),  das  mufs  durchaus  dahingestellt  blei- 
ben, da  die  Regierungsweisheit  der  Türken  sich  im- 
mer in  ein  undurchdringliches  Dunkel  hüllt,  gewÜs 
ist  es,  dafs  noch  Im  Jahre  1807  die  Pforte  eineu 
Versuch  gemacht,  die  Bey's  in  ihre  früheren  Statt- 
halterschaften einzusetzen,  um  das  wachsende  An- 
sehn Mehmed-Ali^s  zu  unterdrücken.  Dieser  hatte 
aber  zu  gut  die  Vortheile  seiner  Stellung  erkannt, 
um  sich  so  leicht  des  einmal  erlangten  Postens  be- 
rauben zu  lassen. 

Nachdem  er  einen  Theil  der  Bey's  in  offenem 
Kriege  besiegt,  und  zum  Rückzuge  nach  Ober-Aegjp* 
ten  und  Syrien  gezwungen,   lockte  er  im  Anfange 


venir.  Ignorans  et  superstiiieux  par  ^ducation,  ih  devien" 
nent  farouches  par  les  meurtres,  »Mtieux  pdr  lei  tumuU 
tes,  perfidei  par  lt$  cabalesy  läches  par  la  dii$imulationy 
et  corrompus  par  toute  eipeee  de  debauche,  ( Voyage  en 
Egjfpte,  L  p,  17a) 
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des  Jahres  1811  die  beiden  mächtigsten,  Schahin- 
ond  Soliman-Bey,  dorch  Freundschafts versichenm. 
gen  nach  Kairo,  wo  sie  mehrere  Monate  im  friedli- 
dien  Verkehr  verweilten.  Mehmed-Ali  vermochte 
sie  sogar,  an  dem  Zuge  nach  Arabien  Theil  zu  neh- 
men, für  den  er  seinen  ältesten  Sohn,  Tussun- Pa- 
sdia, mit  8000  Amanten  und  Albanesem  ausrüstete. 
Die  Bey's  zeigten  sich  bereit  dazu.  Diese  BereitwiU 
ligkeit  war  nur  scheinbar ;  die  Mamlucken  hatten  den 
Plan  gemadit,  am  zweiten  Tage  nach  dem  nächsten 
Nemnond  ^en  Pascha  zu  übeifallen  und  zu  tödten, 
darauf  Aegypten,  vde  früher,  unter  sich  zu  theilen 
und  zn  plündern.  Aber  der  Pascha  erhielt  durch 
seine  Späher  Kunde  von  dem  Anschlage,  und  ordnete 
&r  den  ersten  Tag  des  Neumondes  die  Festlichkeit 
^,  bei  welcher  sein  Sohn  mit  dem  Oberbefehl  über 
das  arabische  Heer  bekleidet  werden  sollte.  Ja,  er 
liels  den  Neumond  um  einen  Tag  antidatiren.  Dies 
ist  bei  dem  muhammedanischen  Mondenjahre  nicht 
sdiwierigi  Der  Monat  beginnt  jedesmal  an  dem  Abend, 
an  welchem  die  Mondsichel  in  der  Abenddämmerung 
von  den  Thürmen  von  Kairo  gesehen  wird.  Dies 
kann  je  nach  dem  Eintreten  der  Konjunction  und  nach 
den  Dünsten  am  Horizont  einen  Tag  früher  oder  spä- 
ter der  Fall  sein.  Niemand  bekümmert  sich  darum, 
mid  bei  der  orientalischen  Sorglosigkeit,  wo  kein 
Mensch  weifs,  wie  alt,  oder  an  welchem  Tage  er 
geboren  ist,  kömmt  auch  nicht  viel  darauf  an.  So- 
bald irgend  ein  scharfsichtiger  Muezzim  (Gebetrufer) 
die  Mondsichel  zu  sehen  glaubt,  so  läfst  er  den  ßuf 
davon  über  dia  Stadt  hin  erschallen,  und  alsbald  wird 
von  allen  Thürmen  der  Anfang  eines  neuen  Monates 
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den  dSubigen  verkfindet.  So  kam  der  Pascha  imi 
zwei  Tage  seinen  Feinden  znvor. 

Schahin«  und  Soliman-Bey  yerf&gten  sieh  am 
Morgen  nach  dem  Neumond  mit  ihren  reichgesehmitek« 
ten  Troppen  nadh  der  Zitadelle,  wo  der  Pasdia  sie 
freundlich  aufnahm,  und  lange  Zeit  mit  ihnen  sprach. 
Darauf  wurde  Tussun- Pascha  in  dem  groiaen  Jo« 
«ephsaale  vor  einer  zahlreichen  Yersammlmig  mit  dem 
Oberbefehle  bekleidet,  und  der  Zug  ging  wieder  nach 
der  Stadt  zurück.  Hiebei  hatte  der  Pasdia  die  An^ 
Ordnung  getroffen,  dafs  die  Reiterschaar  der  Mam* 
Incken  von  zwei  Hftnfen  Albanesem  in  die  Mitte  ge* 
nommen  ward.  Als  die  vOTdersten  Albaneser,  von 
dem  Hauptmann  Saley-Kusch  geföhrt,  dai  unter* 
ste  Thor  (welches  auf  den  Platz  El-Rumeileh  geht) 
erreicht  hatten,  liefs  Saley- Kusch  dasselbe  ver- 
schliefsen,  und  erö&ete  seinen  Truppen  den  Befehl 
des  Pascha,  alle  Mamlucken  zu  vertilgen»  Sie  stutz- 
ten einen*  Augenblick;  sobald  aber  Salej- Kusch 
ihnen  die  reichen  Waffen,  Kleider  und  Sftttel  als 
Beute  verheifsen  hatte,  wandten  sie  sich,  kletter* 
ten  auf  die  Felsen  zunächst  am  Thore,  und  schössen 
auf  die  Mamlucken.  Dies  war  das  Zeichen  für  den 
hintersten  Haufen  der  Albanese»,  das  obere  Thor 
zu  sdiliefsen,  und  nun  war  fär  die  zwischen  hohen 
Fdsenwänden  Eingesperrten  weder  Gegenwehr  noch 
Flucht  möglich. 

Vierhundert  und  siebzig  Mamludcen*)  waren  froh* 


* )  Nach  anderen  Angaben  700  (Rfippell,  Reise  nach 
Abyss.  I.  p..  14.),  je  nachdem  die  Sets  oder  Reitknechte 
mitgesSfalt  werden« 
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g^milh  Qttd  kiiegdostig  am  Morgen  auf  die  ZitadeDe 
gezogeO)  -»-  nicht  ein  einziger  kehrte  daraas  zurück. 
Schahin-Bey  war  gleich  von  den  ersten  Schüssen 
^^llen,  Soliman-Bey  ward  lebend  unter  einem 
Haufen  Todter  hervorgezogen  und  enthauptet.  Jeder 
der  Mamlucken  hatte  eiinen  oder  zwei  arabische  Se'is 
(Reitknechte)  bei  sich,  von  denen  der  grdfste  Theil 
bei  ihren  Herren  den  Tod  fand,  so  dafs  an  diesem 
Blnttage  nicht  weniger  als  1000  Mann  in  der  Zita- 
ddle  niedergeschossen  wurden. 

Udi^er  das  Benehmen  des  Pascha  während  der 
entscheidenden  Stunden  sind  die  Berichte  sehr  ab- 
weichend; einige  lassen  ihn  mit  unverwüstlichem 
Oleichmuthe  sein  Nerghil  *)  fortrauchen,  andere  er- 
zShlen,  dafs  er  die  grdfste  Unruhe  gezeigt,  häufig  zu 
trinken  verlangt,  und  nicht  eher  das  Gleichgewicht 
wieder  erlangt  habe,  als  bis  sein  Leibarzt  mit  einem 
lanten  Glückwunsch  und  der  Nachricht:  »dafs  Alles 
vorüber  sei,«  zu  ihm  eintrat. 

Aber  leider  war  für  die  Stadt  mit  der  Nieder- 
mefzelung  der  Mamlucken  nicht  Alles  vorüber.  Kaum 
hatte  die  Mordscene  auf  der  Zitadelle  ihr  Ende  er- 
reicht, so  ergossen  sich  die  wüthenden  Albaneser  in 
die  Stadt,  um  die  ihnen  anheimfallenden  Hänser  der 
Mamlucken  ku  plündern.  Auch  die  Bazars  und  Pri- 
vatwohnungen  wurden  nicht  geschont.  Erst  am  fol- 
genden Tage  wagte  der  Pascha  die  Zitadelle  zu  ver- 
lassen, und  ging  zu  Fufs  durch  die  Stadt,  die  einer 
im  Stnrm  genommenen  Festung  ähnlich  sah.    üeber 


*)    Eine  persische  Tabäclcspfelfe,  wo  der  Rauch  durch 
Wasser  geht. 
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600  Häuser  waren  gewaltsam  erbroehen  und  aiisge* 
leert.  Am  nächsten  Morgen  sollte  die  Plünderung 
wieder  angehen,  aber  Tuss an  «Pascha  mit  einem 
Trupp  ausgesuchter  Soldaten,  durchzog  die  Haupt* 
strarsen,'l]efs  die  auf  der  That  ertappten  Räuber  hin- 
richten, stellte  Wachen  auf  den  Bazars  aus,  und  führte 
endlich  die  Ruhe  zurück. 

Auch  in  den  Provinzen  wurde  gegen  die  56cp- 
streuten  Mamlnckenhaufen  gewüthet;  man  rechnet, 
dafs  dort  an  1000  Mann  umkamen.  Die  Statthalter 
benutzten  diese  Gelegenheit,  um  sich  aller  derer  zu 
entledigen,  die  ihnen  persönlich  verhafst  waren,  oder 
deren  Güter  ihnen  gefielen.  Mehrere  Bey's  entran- 
nen dennoch  mit  nicht  unbedeutenden  Streitkräften 
nach  Syrien  und  Nubien,  aber  sie  konnten  nie  daran 
denken,  den  Besitz  von  Aegypten  dem  Pascha  strei- 
tig zu  machen. 

So  wurden  die  Mamlucken  als  herrschende  Dy- 
nastie vernichtet,  aber  der  Name  ist  geblieben;  die 
nächste  Leibwache  des. Pascha  besteht  immer  noch 
aus  Mamlucken,  d.  h.  aus  kaukasischen  und  tsch«^- 
kessischen  gekauften  Sklaven,  mit  denen  im  Heere 
und  in  der  Flotte  die  Ofiizierstelien  besetzt  werden. 
Sie  haben  indessen  ihre  Furchtbarkeit  verloren,  seit- 
dem sie  keinen  geschlossenen  Körper  mehr  bilden. 

Wirft  man  einen  Rückblick  auf  die  letzten  Schick- 
sale der  Mamlucken,  so  sieht  man  leicht,  dafs  ihre 
Macht  durch  die  französische  Expedition  den  empfind- 
lichsten Stofs  erlitten  habe.  Von  den  26  Bey's,  wel- 
che damals  Aegypten  inne  hatten,  waren  beim  Ab- 
züge der  Franzosen  nur  noch  16  vorhanden.  Um  zur 
Würde  eines  Bey  zu  gelangen,  war  es  nöä|ig)  dafs 
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der  Hamluck  gekauft  sein  mubte;  die  Erbschaft 
gab  keine  Rechte.  Ein  solches  Herrschergeschlecht 
mnfste  immer  dem  Lande  entfremdet  bleiben;  über* 
dies  hatte  die  Pforte  die  Einfahr  von  kaukasischen 
Sklaven  nach  Aegypten  schon  im  Jahre  18M  verbo- 
ten^  und  die  Bey^s  mufsten  sich  durch  Neger  ans  dem 
Innern  von  Afrika  rekrutiren.  Seit  dem  Einfalle  der 
Franzosen  geriethen  die  schwarzen  Darfior-Karavanen 
immer  mehr  in's  Stocken,,  und  Mehmed-Ali  hatte 
mir  noch  10  Bey's  mit  ihren  Häosem  (so  nannte 
man  ihr  dienstbares  Gelbige)  zu  bekämpfen.  Unter 
diesen  ist  Marzuk-Bey,  durch  die  Milde  seiner  Sit* 
ten,  im  Gedächtnisse  der  Kairiner  Franken  geblie- 
ben. Er  war  ein  Sohn  von  Bonaparte's  kräftigem 
Gegner,  Ibrahim-Bey,  in  Kairo  von  einer  georgi- 
schen Matter  geboren,  und  ausnahmsweise,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Macht  seines  Vaters,  zum  Bey  erhoben. 
In  seinem  Betragen  zeigte  er  eine  Freundlichkeit  und 
Güte,  die  als  ganz  unerhört  bei  einem  Mamluck^i 
gepriesen  werden. 

Er  schien  den  Verrath  zu  ahnen,  der  ihm  auf 
der  Zitadelle  bereitet  wurde,  aber  er  varachmähete, 
nach  dem  Prädestinations-Glaubien  der  Mnhammeda- 
ner,  mdu*ere  zufällige  und  absichtliche  Warnungen, 
wie  sie  den  meisten  bedeutenden  Männern  vor  ihrem 
Tode  zu  Theil  werden:  ein  anonymes  Schreiben,  viel* 
leicht  von  dem  Kiaya-Bey  (Oberrichter)  des  Pascha, 
der,  sonst  als  ärgster  Feind  aller  Mamlucken  bekannt, 
gegen  Marznk-Bey  sich  immer  freundlich  erwiesen 
hatte,  —  das  Lahmwerden  seines  Ldbpferdes  am  Mor- 
gen des  verhängnifsToUen  Tages,  -—  endlich  die  un« 
versieglidien  Thränen  seiner  Mutter  beim  Abschiede, 
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— •  Alles  war  vei^eliens.  Als  die  ersten  Meucfaelschfis^ 
gegen  die  Mamloeken  fielen,  und  er  keine  Rettang 
mögHch  sah,  schsyang  er  sich  vom  Pferde;  seine  bei- 
den Sds  warfen  sich  über  ihn,  um  ihn  mit  ihren 
Leibern  zn  decken;  doch  fand  man  alle  drei  ron  Ku- 
geln durchbohrt,  und  erst  nach  zwei  Tagen  wurde, 
durch  Verwendung  des  Kiaya,  Marzuk'a  Leichnain 
der  trostlosen  Mutter  überliefert,  um  ihn  im  Erbbe- 
gräbnisse beizusetzen. 

Fast  jeder  Mamlucken-Bey  hat  sein  Familienbe- 
gräbnifs  in  der  grofsen  Kairtner  Todtenstadt,  äie  sioh 
auf  cnner  weiten  Ebne  weifsen  Flugsandes  im  Süden 
und  Südosten  der  Stadt  hinzieht^  Die  allgemein -rer- 
breitete  Sorgfalt  für  die  Gräber  kann  mit  unter  den 
Aehnlichkeiten  des  ^Iten  und  neuen  Aegyptens  ange- 
führt werden,  obgleich  sie  nirgend  weniger  angewandt 
erscheint,  als  bei  den  Mamlncken,  die  immer  dem 
von  ihnen  beherrschten  l^nde  fremd  geblieben  sind. 
Als  Sklaven  dem  väterlichen  Boden  von  Kaukasien 
und  Rumelien  entrissen,  nach  Afrika  hin  verkauft, 
bahnte  sich  jeder  den  Weg  zur  Herrschaft  durch  Hin- 
teiiist,  Yerrath  und  Mord,  nach  dedi  Beispiele  seiner 
Vorgänger;  selten  dafs  einer  eines  natürlichen  Todes 
starb,  und  doch  bauten  sie  während  der  kurzen  Daner 
ihres  Glückes  diese  Mausoleen,  welche  auf  viele  Ge- 
schlechter hinab  berechnet  sind.  So  sehr  auch  die 
Biegsamkeit  der  menschlichen  Natur  sich  allen  Kli* 
maten  anzupassen  weife,  so  scheiat  es  doch,  ids  ob 
jene  nordischen  Gebirgsvülker  Quter  dem  Himmdi  von 
Aegypten  sich  nacht  leicht  fortpflanzen.  Die  Miliz 
der  Mamlncken  mufste  sich  Jahrhundcvte  lang  durch 
frisdi  eingeführte  kaukastsobß  Sklaven  ergätiften;  ihre 
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in  Aegypteti  geborenen  Söhne,  sei  es  rem  drlcass^ 
sehen  und  ägyptischen  Müttern,  sei  es  von  Negerin» 
nen  und  Abyssinierinnen,  sind  meist  schwach  nnd 
kränklich;  von  herangewachsenen  Enkehi  giebt  es 
nor  wenige  Beispiele  *). 

Die  Grabmonomente  der  Mamlncken-Bey's  neh- 
men einen  hesonderen  Raum  in  dem  weiten  Gräber- 
leide ein;  'sie  bestehen  meist  ans  hohen  gewölbten 
Knppeln,  mit  Säulengängen  und  Freitreppen  umge- 
ben. Schon  jetzt  nähern  sie  sich  einem  unvermeidli- 
chen Verfalle,  da  Niemand  ein  Interesse  hat,  sie  zu 
erhalten,  und  bald  werden  sie  in  demselben  Zustande 
der  Zerstörung  dastehen,  wie  die  älteren  Monumente 
der  ägyptischen  Khalifen;  diese  nehmen  einen  am 
deren,  abgelegenen  Theil  der  Todtenstadt  ein.  Man 
sieht  hier  kühne  Kuppeldome  von  40  bis  50  Fu& 
Höhe;  aber  die  freien  Säulengänge  umher  sind  weg- 
gerissen, die  Thüren  erbrochen;  der  innere  Raum, 
mit  Schutt  und  Unrath  ausgefüllt,  dient  den  wilden 
Thieren  der  Wüste  und  den  Landstreichern,  wie  sie 
sich  in  der  Nähe  jeder  groben  Stadt  finden,  zum 
Sdilnpfwiidiiel  nnd  nächtlichen  Obdach.  Der  Schau« 
platz  vieler  arabischen  Mährchen  ist  in  soldien  ver« 
fallenen  Grabgewölben,  und  in  der  That  läfst  sich 
niehts  Scfaau<n4icheres   denken,   als  eine  näditHche 


*)  Als  die  Franzosen  nach  Aegypten  kamen,  gab  es 
26  Mamlacken-Bey^;  ton  diesen  waren  18  kinderlos,  8 
hatten  39  Kinder  gehabt,  von  denen  damals  noch  12  am 
Leben  waren,  (de  Chabroi,  Euui  9ur  lei  ntoeun,  Di-- 
Meript.  ie  VEg.  £.  AT.  XVHL  p.  &7.  ed.  Fttnc.) 
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Räaberscene  in  dieser  Wüstenei,  mit  Schakals  und 
Hyänen  aasgestattet. 

«  Durch  die  Gräberstadt  läuft  von  Westen  her  eine 
lange  Wasserleitung  auf  mehreren  100  Bogen,  die  das 
Nilwasscr  nach  dem  südliche  Ende  von  Kairo  fuhrt. 
Sie  wird  zwar  im  Stande  erhalten,  aber  auf  türki- 
sche Art;  an  vielen  Stellen  rieselt  das  Wasser  viel- 
leicht schon  Jahre  lang  durch  die  schlecht  gefugten 
Röhren  in  den  gelben  Wüstensand,  ohne  dals  es  Je- 
mandem einfiele,  die  Löcher  zu  verstopfen,  nnd  da 
ist  es  eine  Freude  zu  sehen,  wie  das  Element  seine 
befruchtenden  Wirkungen  unmittelbar  äufsert:  denn 
sogleich  sind  die  Landleute  ämsig  darüber  her,  an 
diesen  Stellen  eine  kleine  Durrahpflanzung  oder  ein 
Küchengärtchen  anzulegen,  das  oasenartig  aus  der 
dürren  Umgebung  hervorblickt. 


Aus  den  Fenstern  der  Gewehrfabiik,  die  fast  den 
höchsten  Punkt  der  Zitadelle  von  Kairo  einnimmt, 
hat  man  eine  der  reichsten  Aussichten  über  die  Stadt, 
mid  ihre  nächsten  Umgebungen.  Die  vielen  Knppeln 
nnd  Thürme  werden  von  dem  Rauch  der  1000  Heerde 
in  einen  beständigen  Nebel  gehüllt;  aber  es  ist  nicht 
der  trübe  Nebel  von  London  und  Paris,  der  den  gan- 
zen Himmel  mit  einem  grauen  Dunste  bedeckt;  hier 
dringt  die  Gewalt  der  Sonnenstrahlen  überall  durch, 
und  belebt  auch  die  entferntesten  Gegenstände. 

Scheint  daher,  von  hier  oben  gesehen,  die  Stadt 
im  glühenden  Dampfe  eines  ägyptischen  Sonnenun- 
terganges  eine  unverhältnüsmäfsige  Aosdebnung.  zu 
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haben,  so  kommen  nodi  andere  Gründe  hinzu,  nm 
sie  fiir  Einheimische  und  Fremde,  die  Ihre  Plätze 
ond  Straüsen  dm*chwandeln,  gröüser  erscheinen  za  las« 
sen,  als  sie  wirklich  ist.  Ein  Haupttheil  der  Berol- 
kerang  drängt  sich  in  den  engen  Stralsen  zusammen, 
dazwischen  liegen  weitläufige  Paläste  mit  langen  Hai* 
len  und  Gärten;  viele  Häuser  haben  einen  geräumi- 
gen Hof,  der  fui'  sich  einen  kleinen  Marktplatz  ab« 
geben  }cönnte;  manche  Stellen  sind  ganz  unbebaut 
nnd  mit  Trümmern  bedeckt,  so  dafs  der  Flächeuraum 
der  Strafsen  einen  weit  geringeren  Theil  vom  Flä- 
chenraume  der  ganzen  Stadt  ausmacht,  als  dies  in 
den  europäischen  Städten  der  Fall  ist.  Dies  bemerkte 
schon  Niebuhr,  dessen  unbefangene  Beobachtung  und 
gesondes  Urtheil  Über  so  viele  Punkte  des  Orients 
Licht  verbreitet.  Ihm  verdanken  wir  den  ersten  gu- 
ten Plan  von  Kairo,  der  um  so  mehr  Anerkennung 
vevdient,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  in  Anschlag 
bringt,  mit  denen  damals  alle  solche  Messungen  in 
Aegypten  angestellt  wurden.  Der  äulsere  Umfang, 
die  Thore  und  ein  Paar  Hauptstrafsen  sind  sehr  rieb* 
tig  darauf  angegeben,  doch  war  es  kein  glücklicher 
Gedanke,  den  übrigen  Raum  der  Stadt  nach  Gutdün* 
ken  mit  anderen  Strafsen  zu  durchsdmeiden,  von  de* 
nen  zwar  der  gewissenhafte  Reisende  anfuhrt,  dafs  er 
sie  nicht  gemessen,  die  aber  ein  eigenes  Gefühl  de^ 
Unsicherheit  beim  Beschauen  des  Planes  erwecken. 

Der  französischen  Expedition,  welche  auf  kurze 
Zeit  Aegypten  in  den  Kreis  der  europäischen  Stati-^ 
stik  hinübergezogen,  war  es  vorbehalten,  auch  über 
Kairo  sichere  und  umfassende  Notizen  zu  geben.    Der 
groCse,  von  den  franzüsischen  Ingenieurs  aufgenom- 
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mene  Plan  der  Stadt*)  gth&rt  za  den  gelimgensten, 
wenn  gleiäi  schwierigsten  Arbeiten  in  diesem  Fache. 
Die  äulserst  unregelmäisigen  Sirafsen  machten  es  un» 
möglich,  die  gewöhnliche  Messongsmethode  ansnwen« 
den,  nnd  während  bei  anderen  Städten  die  Kireh* 
thärme  zu  willkommenen  Merkpunkten  dienen,  ao 
tragen  hier  die  500  Minarets,  £ast  alle  von  derselben 
Gestalt,  nur  dazu  bei,  die  Yerwirmng  zu  yermdi» 
ren;  nur  wenige,  durch  Höhe  und  Form  ausgeseieh- 
nete,  konnten  für  die  Grundlage  des  Netzes  gebraudit 
werden. 

Nach  diesen  genaueren  MaaCsen  ergiebt  sich  eine 
auffidlende  Yerschiedenheit  zwischen  dem  Umfange 
nnd  dem  Fläch enraume.  Der  Umfang  der  Mauern 
Ton  Kairo,  mit  den  vielen  aus-  nnd  einspringenden 
Mauerecken,  beträgt  ungefähr  73,800  Par.  Fofs,  wel* 
ches  den  Umfang  ron  Paris  'übertriffl;,  der  nur  72,600 
Fnüs  ausmacht;  dagegen  ist  die  Fläche  ren  Kairo  nur 
793  Hektaren  (108  Preufs.  Morgen),  noch  nicht  das 
Viertel  von  Paris  in  seinen  Barrieren,  am  ^de  des 
achtzehnten  Jahrhunderts. 

Durch  diese  wohlbegründeten  Bestimmungen  sank 
die  Gröfse  der  Hauptstadt  des  Sudans  von  ihrer  frü- 
heren fabelhaften  Höhe  herab.  Noch  mehr  geschah 
dies  mit  der  YolkszahL  Von  regelmäfsigen  Zählungen 
wufste  man  unter  der  Mamluckenherrschaft  nichts ;  alle 
Angaben  beruhten  auf  einer  oberflächlichen  Schätzung. 
Betrachtete  man  das  dichte  Menschengedränge  in  den 
Hauptstrafsen,  nnd  nahm  dabei  mit  in  Anschlag,  da& 
&st  die  Hälfte  der  Bevölkerung,  nämlich  aUe  Wei- 


*)    Deicr.  de  PEg.  E.  M,  Vol.  L  Fl.  26. 
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ber,  Kinder,  Sklaidniien,  Yersohnittene  md  Anfwir- 
ter,  im  Innern  der  Paläste  and  Häuser  verborgen  bki» 
ben,  so  glanbte  man  die  Zahl  gar  nicht  grofs  genug 
madben  zu  können;  wendete  man  sieh  um  Anskonft 
an  einen  Eingeborenen,  so  sagte  dieser  gewi£s  eher 
sn  Tiel  als  ^' wenig,  und  so  kam  es,  dafs  in  den 
Reisebesehreibungen  des  siebzehnten  Jdbrhanderts,  wo 
die  Stadt  schon  ihren  jetzigen  Umfang  hatte,  von 
4f  oder  5  Millionen,'  mindestens  von  2  Dlillionai  die 
Rede  ist.,  (Dies  würde  ungefähr  mit  den  Berecb» 
nungen  des  französischen  Gelehrten  Paacton  glei- 
'  ehen  Schritt  halt^,  der  im  Delta  allein  40  MiUio« 
nen  Einwohner  in  der  Pharaonenzeit  annahm!) 

Diese  hohen  Zahlen  nehmen  immer  mehr  ab,  je 
mdir  man  sich  den  neueren  und  neusten  Zeiten  nä« 
hert,  ohne  dafs  man  deshalb  vorauszusetzen  braucht, 
die  Yolkszahl  selbst  habe  sich  so  unverhältniTsmäbig 
vermindert.  P  o  c  ö  c  k  e ,  welcher  Kairo  im  Jahre  1737 
besachte,  sagt  mit  seiner  gewohnten  Umsicht,  dafs  2 
Millionen  ihm  eine  viel  zu  bedeutende  Summe  seheine; 
Fourmont  der  Jüngere  (1750)  reducirt  die  Zahl  auf 
600,000,  vAd  Niebuhr  (1762)  findet  auch  dies  noch 
zu  hoch.  Die  französischen  Administratoren  richte- 
ten zwar  gleich  nach  der  Besitznahme  (1798)  eine 
bessere  Polizei  in  Kairo  ein,  aber  eine  Volkszählung 
nach  Häusern  und  Einwohnern  liefs  sich  nicht  an« 
stdlen,  da  ein  grofser  Theil  des  Volkes  sich  weder 
an  Häuser,  noch  überh,aupt  an  eine  bestimmte  Schlaf- 
stelle bindet, .  sondern  unter  dem  glücklichen  Him- 
mel, in  den  Hallen  der  Moscheen,  auf  den  Schwel- 
lte der  Paläste,  in  Mauerwinkeln  übernachtet;  viele 
verlassen  Abends  die  Stadt,  und  suchen  die  ver&l* 
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lenen  Knppelthfirine  der  alten  Khalifengrfiber  aof^  um 
den  Erwerb  oder  Raub  des  Tages  zu  theilen. 

Es  wurden  indessen  von  den  Franzosen  sehr  ge- 
naue Sterbeiisten  gehalten,  und  daraus  nach  einem 
Durchschnitt  von  drei  Jahren  die  Bevölkerung  von 
Kairo  auf  263,000  Seelen  berechnet.  Auch  diese  Zahl 
hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  bedeutend  abge- 
nommen. Nach  einer  Angabe  von  Mengin*)  hatte 
Kairo  im  Jahre  1821  nur  200,000  Einwohner  (es  wa- 
ren 25,000  Häuser  gezählt,  und  för  jedes  im  Durch- 
schnitt 8  Einwohner  angenommen  worden).  Dennoch 
mufs  man  sich  über  die  schnelle  Reproduktionskraft' 
wundem,  weiche  trotz  dieser  allmäligen  Abnahme 
sich  in  der  afrikanischen  Bevölkerung  kund  giebt: 
denn  es  vergeht  selten  ein  Jahr,  in  welchem  Kairo 
von  der  Pest  ganz  verschont  bliebe,  die  im  günstig- 
sten Falle  einige  Tausend  Menschen  hinrafit;  es  kom- 
men aber  auch  Jahre  vor,  wo  20  bis  30,000  Pest- 
leichen aus  den  Thoren  der  Stadt  getragen  werden« 
Aber  so  gewaltige  Aderlässe  scheinen  den  Kreislauf 
des  Blutes  nur  zu  befördern,  und  nach  kurzer  Zeit 
ist  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt.* 

Mit  der  Pest  geht  es,  wie  mit  so  vielen  gefurch- 
teten  Dingen,  die  in  der  Nähe  einen  groüsen  Theil 
ihrer  Schrecknisse  verlieren.  Es  ist  nidit  anders  zu 
erwarten,  als  da£s  ansteckaide  Krankheiten  sich  in 
einem  Landstriche  erzeugen,  der,  wie  das  Nil -Delta, 


*)  VEf^ypte  $ou$  Mohammed- Aly.  IL  pag.  317.  — 
V.  Schubert  (Reise  in  d.  Morgenland.  II.  pag.  72.)  hSlt 
eine  Schätzung  von  240,000  eher  fiir  lu  hoch,  als  ßkt  zu 
niedrig. 
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alljährlich  unter  Wasser  gesetzt,  und  danach  von 
den  brennenden  Sonnenstrahlen  ausgetrocknet  wird. 
Pflanzt  sieh  die  Krankheit  nach  den  Städten  Alexan- 
drien  und  Kairo  fort,  so  findet  sie  daselbst  eine  grofse 
Anzahl  empfönglicher  Individuen,  und  richtet  oft  arge 
Verheerungen  an.  Aber  das  Gift  scheint  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  an  Intensität  vei^loren  zu  haben, 
und  ist  bei  weitem  milder,  als  andere  Miasmen,  z.  B. 
das  gelbe  Fieber,  welches  in  den  Küstengegenden  der 
neuen  Welt  seinen  Sitz  au%eschlagen  hat,  und  bis 
jetzt  mit  so  wenigem  Erfolge  bekämpft  wurde.  Mit 
der  ägyptisch^i  Pest  ist  man  vertrauter  geworden, 
und  furchtet  sie,  als  eine  alte  Bekannte,  weniger. 
Hört  man  die  Erzählungen  der  älteren  Kairiner  Fran- 
ken, welche  20,  auch  30  Pestjahre  im  Lande  zuge- 
bracht, so  glaubt  man  sich  der  Ueberzeugung  hinge^ 
ben  zu  dürfen,  dafs  eine  strenge  Absperrung  hinläng- 
lichen Schutz  gewähre;  erfährt  man  dagegen  aiidere 
beklagenswerthe  Vorfölle,  wo  die  Krankheit,  trotz 
aller  Vorsicht,  in  das  Innere  der  Familien  sich  ver- 
pflanzt hat,  so  möchte  man  dem  Fatalitätsglauben  der 
Mtthaminedaner  nachgeben,  dafs  alle  angewendeten 
Vorkehrungen  ^  dem  einmal  ansersehenen  Opfer  von 
keinem  Nutzen  sind. 

Besonders  häufig  kommen  im  Franken -Quartier 
Ansteckungen  durch  Katzen  vor,  die  bei  ihren  Spa- 
ziergängen auf  den  Dächern  durch  die  stets  offenen 
Fenster  in  das  Innere  der  Häuser  gelangen  können; 
da  nun  in  jeder  Familie  wenigstens  eine  grofse 
schwarze' Katze  zur  Unterhaltung  der  Hausfrau  und 
der  IQnder  sich  vorfindet,  so  ist  dies  die  wahre  hile 
noire,  auf  welche  bei  vorkommenden  Fällen  alles 
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Unglfick  geschoben  wird.  Ein  neapolitaner  Eanfmami 
verlieh  nicht  unpassend  die  Kairiner  Pestzeit  mit 
dem  Leben  der  Umwohner  des  Vesur.  Bei  einem 
Getöse  im  Innern  des  Berges  rüiurt  sich  Niemand; 
ist  ein  heftiger  Ansbrneh  an  förchten,  so  fingt  man 
an,  die  Habseligkeiten  zusamraenzapacken,  nnd  erst 
wenn  die  Lava  gegen  das  Dorf  im  Anzüge  ist,  snciit 
man  Rettung  in  der  Flucht,  um  nach  überstandenor 
Crefohr  sieh  an  demselben  Orte  wieder  anzubauen. 
Eben  so  ist  es  hier.  Erhält  man  Nadiridit  von  ein- 
zelnen Pestfallen  in  der  Türkenstadt,  so  schiie&en 
die  Yorsiehtigeren  Konsulate  ihre  Thore,  und  setz^i 
sieh  in  Quarantaine,  d.  h.  es  wird  nicht  jedem  Frem- 
den ohne  Unterschied  der  Eintritt  in's  Hans  verstat» 
tet,  sondern  erst  nachdem  er  von  dem  Thfirsteher 
ein  Examen  bestanden,  und  versichert  hat,  dafs  er 
aus  keinem  der  angesteckten  Qoarti^e  komme.  Die 
Franken  besnchen  sich  aber  unter  einander,  und  Ter* 
m^den  die  gegenseitig^  Berührungen  nicht.  Neh- 
men die  PestMle  zu,  und  verbreiten  sich  unter  Grie- 
chen und  Armeniern,  so  wird  eine  strenge  .^isper- 
rong  der  einzelnen  Konsulate  angeordnet;  aUe  Berüh- 
rungen werden  vermieden,  die  Briefe  geräuchert,  das 
Geld  beim  Empfange  in  Essig  gelegt,  die  Lebensmit- 
Ulf  welche  nicht  im  Franken -Quartier  zu  haben  sind 
und  aus  der  Stadt  geholt  werden  müssen,  durch  Was- 
ser gezogen  u.  s.  w.  Kommen  endlieh  Todesfälle  un- 
ter den  Franken  selbst  vor,  so  verlassen  viele  Fami- 
lien die  Stadt,  um  auf  einem  nahegelegenen  Land- 
hause in  noch  strengerer  Absperrung  Sicherheit  zu  fin- 
den. Aber  kaum  ist  die  Jahreszeit  der  Pest  vcwAber, 
so  eilt  Alles  nach  dem  verlassenen  Heerde  zurudk, 
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num  riditet  sieii  vor  Nea«M  ein,  mm  naeh  woiigen 
Mimateii  derselben  Gefabr  blo£sgeatellt,  vielleicht  selbst 
ein  Opfer  der  Krankheit  zu  werden. 

Hiebei  bestätigt  sich  die,  in  allen  ansteökeuiden 
Krankheiten  gemadite  £rfafaranjg,  dafs  eine  bestimmte 
EmpfangUchkmt  vorhanden  sein  mnfs,  wenn  das  Gift 
wirken  soll,  und  diese  Empfikiglid^eit  scheint  bei 
der  Pest  nicbt  so  grofs  zu  sein,  als  bei  andern  i&n* 
Heben  Ansteckungen.  Nicht  bloJs  smAiI  man  Kran« 
'  kenwSrter,  die  eine  Reihe  von  Jahren  in  A&i  Hospi* 
taiem  imangc^achten  zugebracht,  auch  das  Yeiiialten 
der  9|jiil»immedaner  spricht  für  die  Meinung,  dafs  das 
Gift  an  Intensität  verl«ren  hid>e.  Sobald  ein  mohttn* 
medamsdier  Hansvater  stirbt,  sei  es  an  4er  Pest  oder 
einem  anderen  Uebel,  so  wirft  sieh  die  ganze  Fami* 
tie  mit  dem  hergebradbten  Jmnmergeschrei  über  ihn 
hin,  nnd  wenn  Alle,  die  ihn  berölurt,  die  Pest  be-^ 
kommen  sollten,  so  wäre  in  Einem  Jahre  ganz  Kairo 
ausgestorben;  aber  nur  die  wenigsten  werden  ange« 
sted^t. 

Aehnlidie  Fälle  «n»  entschieden  ausgespredie» 
nen  Nicht -Receptivität  lassen  sidi,  wiewohl  seltener, 
bei  den  Franken  nachweisen,  da  man  hier  weit  vor* 
sichtiger  ist.  Birra,  die  junge  liebenswürdige  Frau 
eines  fränldsdien  Konsuls,  erzählte,  dais  sie  als  Kind, 
während  eines  starken  Pestjahres,  mit  allen  den  Ih* 
rigen  in  der  strengsten  Absperrung  lebte.  Sie  plan* 
derte  im  Hofe  von  Fenster  zu  Fenster  mit  einer  Nach* 
barin,  der  Tochter  eines  griechischen  KaufinMins,  in 
dessen  Hause  die  Pest  sidi  schon  erklärt,  und  meh* 
rere  (^fer  gefordert  hatte.  Die  Griechin  kaute  über« 
zuckerten  Kalmus,  und  uneingedenk  der  Qnarantaine, 
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yerlan^e  die  kldine  Birra  etwas  davon,  woraaf  jene 
ihr  ein  schon  angebissenes  Stück  heniherreichte.  Tags 
darauf  kam  die  Nachricht,  dafs  die  Griechin  an  der 
Pest  gestorben  sei.  iBirra  hielt  sich  nun  auch  für 
verloren,  und  gestand  den  traurigen  Leichtsinn  ihren 
Aeltem.  Man  sperrte  sie  in  ein  abgesondertes  Zim- 
mer, wo  sie  vor  Angst  in  ein  heftiges  Fieber  verfiel, 
aber  die  Pest  erklärte  sich  weder  bei  ihr,  noch  bei^ 
den  anderen  Hausgenossen,  mit  denen  Birra  im  Laufe 
des  Tages  vielfach  in  Berührung  gekommen  war.  - 

So  geheimnifsvoU  ist  die  Natur  dieser  ansteckeo- 
den  Krankheit,  daüs  sie  nicht  nur  im  Allgemeinen 
den  Bemühungen  der  Aerzte  zu  trotzen  scheint,  son- 
dern auch  im  Einzelnen  aller  sogenannten  Hausmittel 
und  SicherheitsmaaTsregeln  spottet,  die  von  den  Le- 
vantinem  versuchsweise  angewendet  werden.  Wäh- 
rend der  französischen  Expedition  glaubte  man,  dafs 
Einreibungen  von  Oel  gegen  die  Pest  schützten,  nnd 
die  nicht  zu  weit  vorgeschrittopen  Kranken  herstell- 
ten; aber  es  zeigte  sich  bald,  dafs  nicht  das  Oel, 
sondern  die  durch  das  Reiben  hervorgebrachte  Transpi- 
ration zuweilen  heilbringend  gewesen  sei.  Darauf 
machte  man  die  Bemerkung,  dafs  alle  Wasserträger 
in  Kairo  von  der  Pest  verschont  blieben.  Sie  sind 
den  ganzen  Tag  beschäftigt,  das  Nilwasser  aus  den 
Leitungen  in  grofsen  Schläuchen  durch  die  Stadt  zu 
tragen,  und  bleiben  also  immer  mit  dem  nassen  Ele- 
mente in  Berührung.  Doch  eines  Theiles  half  diese 
Bemerkung  zu  nichts,  da  es  während  der  Abspemmg 
in  der  Pestzeit  sehr  schwer  ist,  sich  alle  Tage  fri- 
sches Wasser  in  grober  Menge  zu  verschaffen,  an- 
deren Theiles  wurde  sie  auch  durch  die  Pest  vom 
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Jafare  1M8  widerlegt,  welche  fast  alle  Wasserträger 
in  Kairo  hinraffte.  Aber  dieser  Verlust  worde  kaum 
bemerkt,  denn  es  strömten  aus  der  umliegenden  Ge* 
gend  so  viele  fremde  Tagelöhner  herein,  dafs  sch<m 
im  nächsten  Jahre  die  Zunft  der  Wasserträger  zahl* 
reicher  war  als  je. 

Diese  beständige  Rekrutirung  ans  den  nächsten 
Börfem  mag  besonders  dazu  beitragen,  die  jährlichen 
Ywlnste  durch  die  Pest  auf  das  Schnellste  zu  er* 
setzen,  und  man  kann  es  den  Arabern  kamarerden- 
ken,  dafs  sie  zu  dem  Glauben  gekommen  'sind,  die 
Stadt  sei  eine  unerschöpfliche  Erzeugerin  Ton  Men^ 
sehen,  da  sie  im  Gegentheil  ein  nie  zn  füllendes  Grab 
^er  Bevölkerung  ist.  In  den  arabischen  Geschichten 
wird  Kairo  »die  Mutter  der  Welt«  genannt,  und 
ihre  Herrlichkeiten  werden  denen  der  ganzen  Erde 
vorangesetzt.  Als  die  bedeutendste  Handelsstadt  des 
Sudans  kann  sie  mit*  Recht  auf  diesen  Namen  An» 
Spruch  machen,  und  wenn  auch  Mekka  und  Me- 
dina,  als  heilige  Oerter,  von  weit  grofserer  Be^ 
deutusg.  sind,  so  können  sie  dodb,  als  Städte,  mit 
Kairo  keine  Yergleichung  aushalten.  Hier  in  Kairo 
werden  nidit  nur  eine  Menge  der  levantischen  Han^ 
delsartikel  angefertigt,  sondern  auch  eben  so  viel  aus 
der  iveitesten  Feme  zu  Markte  gebracht;  die  Kara- 
vanenstraisen  des  nördlichen  Afrika  laufen  alle  in 
Kairo  zusammen,  und  die  groDse  Entfernung  der  in 
dieser  Richtung  gelegenen  Handelsplätze  trägt  mit 
daza  bei,  den  Pilgerp  durch  den  Wüalensand  die 
Hauptstadt  Ägyptens  als  ein  Ziel  aller  Wüns^e, 
als  ein  ersehntes  Eldorado  erscheinen  zu  lassen.  Die 
meisten  Reisenden  verbinden  mit  dem  Handels -In^ 
U.  8 
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teresse  auch  die  Erfailnng  einer  religiösen  Pflicht,  wel> 
che  den  gläal»gen  Muhammedanem  enqifiehlt,  wenig- 
etens  einmal  in  iin»ni  Leben  Mekka  und  Medina  w 
besaehen;  für  alle,  die  aus  dem  Niflrden  und  Westen 
von  ^Afrika  naoh  der  Eaaba  wallen,  ist  Kairo  eine 
höchst  erwünschte  Zwischen -Station,  ein  angeneh- 
mer Ruhepunkt,  in  dem  man  zwei,  drei  auch  meh- 
rere Monate  liegen  bleibt,  um  sich  auf  der  Hin*  und 
Zurückreise  y(m  den  Mühen  des  Weges  ku  erhcden. 
Der  Aufenthalt  in  Mekka  und  Medina  ist  fneiiieh 
{ur  die  Gläobigeu  von  gröCsier  Wichtigk^t;  doch  hat 
er  auch  seine  Unbequemlichkeiten.  Die  beiden  heiii- 
gen  Städte  sind  nur  klein  (in  Mekka  rechnet  man 
2<MM0  Einwohner,  in  Medina  8000);  sie  können 
während  der  Festzeit  die  Zahl  der  Pilger  idcht  jEw- 
sen;  viele  müssen  unter  freiem  Himmel  sabringcn, 
und  leiden,  wenn  der  Festmond  gerade  .in  den  Win- 
ter fallt,  von  den  Unbilden  der  Witterung;  dann 
nehmen  die  religiösen  Pflichten  einen  groi&en  Theil 
der  Zeit  in  Anspruch,  sui  den  täglichen  Gebeten  und 
dem  Umkreisen  der  Kaaba,  wobei  der  heilige  Stau 
«nsählige  Mal  geküfst  wird,  kommen  noch  andere 
«ttbeqneme,  bei  Tag  und  Nacht  zu  verriohtende  An- 
dachten. Die  Wanderung  nach  dem  Bei^  Arafat, 
4ie  nächtliche  Rückkehr  unter  der  leichten  Beklei- 
dung des  Ihram,  —  die  bedeutenden  Sportein,  wel- 
die  an  allen  den  heiligen  Stellen  in  Mekka  und  Me- 
dina von  den  Au&^«ii  der  Tempel  erhoben  wer-v 
den,  '^^  das  dichte  Gedränge  von  Bettlern,  die,  izoiz 
dem  Verbote  des  Koran,,  selbst  im  Iimern  der  Mo- 
eeheen  die  Frommen  belästigen,  -*  die  UBortHigliehe 
Menge  von  Ungeziefer  in  den  Häusehi,  .-^  alles  dies 
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maclit  den  Anfenthait  in  d«ii  beiden  heiligen  Städten 
höchst  unangenehm,  nnd  jeder-  eflt^  sobald  er  die 
letete  religiöse  Pflieht  erfüllt  hat,  mit  seiner  Karav^e 
weiter,  um  auf  der  Rückreise  einen  desto  längeren 
Aufenthalt  in  dem  glückseligen  Kairo  zu  maeheo. 

Wäre  es  einem  Franken  möglich,  die  Stadt  mit 
den  Augen  uAd  den  Gefühlen  eines  solchen  Mdkka- 
Pilgers  zu  dnrchwandeln^  der  vor  und  hinter  sich 
eine  mehrwöchentliche  Reise  durch  die  Wüste  und 
eine  gefährliche  See&lui;  sieht,  so  wurde  er  im  Stande 
sein,  ihre  Annehmlichkeiten  zu  geniefisen,  und  ihre 
grobe  Bedeutung  für  die  orientalische  Welt  anzuer- 
kennen. Der  fr«|pide  Pilger  findet,  sobald  er  die 
Stadt  betritt,  einen  sicheren  Aufenthalt  in  einem  d^ 
zahlreichen  Okhels,  grofsen  klosterähnlichen  Gebäu- 
den, die  einen  yiereckigen  Hof  umschliefsen;  im  Inr 
nem  läuft  eine  freie  Gallerie  umher,  von  der  man 
nach  den  einzelnen  Zimmern  gelangt.  Jedes  Stadt- 
yiertel  hat  verschiedene  Okhels,  wo  die  Landsleute 
sich  zusammenfinden,  um  gemeinsehafUieh  den  Ge- 
schäften und  Vergnügungen  nachzugehen.  Sollen  Ein^ 
käofe  für  die  fernere  Reise  gemacht  werden,  so  bie^ 
ten  die  Bazars  von  allen  ^schönen  Waaren  eine  hin- 
längliche  Auswahl.  Das  Zusammenhäufen  einzelner 
Artikel  auf  derselben  Stelle  hat  etwas  Imposantes, 
sdbst  für  einen  Enropäer,  der  die  grofsen  abendlän- 
diaohen  Handelsstädte  gesehen.  Ist  auch  die  Masse 
der  Wahren  im  Abeodlande  gröfser,  nnd  der  Ver- 
kßbr  lebhafter,  so  kann  man  doch  nicht,  wie  luer 
in  Kairo,  eine  Viertelstunde  lang  zwischen  IfOtter 
Gold*  nnd  Seidenstoffen  hinwandeln,  eine  ganze  Strabe 
voller  Waffen,  eine  andere  voller  Sättel,  eine  dritte 
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ToU  Tabackspfeifen  hinabblicken.  Der  Besuch  der 
Moscheen  ist  ia  Kairo  weder  mit  Kosten  noch  mit 
Beschwerden  rerbnnden;  einige  derselben  sind  von 
grober  Heiligkeit  nnd  reichlich  mit  Legenden  aas- 
gestattet. Dahin  gehört  vorzüglich  die  des  Sultans 
Kalaun  Seif-ed-din,  eines  der  Bahiridischeü Mam- 
hicken  (regiert  von  1279  bis  1290  n.  Chr.).  Er  be- 
schäftigte sich  viel  mit  der  Medizin,  und  das  Volk 
schreibt  noch  jetzt  einigen  seiner  Kleidungsstücke, 
die  in  der  Moschee  aufbehalten  werden,  eine  me- 
dizinische Wirkung  zu.  Der  Shawl  seines  Turbans 
wird  gegen  Kopfweh  angewendet,  und  einer  seiner 
schweren  Kaftans  gegen  die  häi|fig  vorkommenden 
kalten  Fieber.  Der  Kranke  wird  ganz  darin  einge- 
hüllt, und  bleibt  24  Stunden  in  dieser  Lage;  durdi 
die  heftige  Transpiration  wird  nicht  selten  eine  heil- 
same Krisis  herbeigeführt. 

Die  Moschee  enthält  aufserdem  noch  andere  heil- 
kräftige Gegenstände,  die  mit  dem  Snltaii  Kalaun 
in  keiner  Verbindung  stehen,  wenigstens  nicht  dnrdi 
die  Legende  an  ihn  geknüpft  werden.  Ein  nie  ver- 
siegendes Fläschchen  mit  einer  rothen  Flüssigkeit, 
von  der  eii>  Paar  Tröpfen  in  einen  Becher  Wasser  ge- 
mischt, gegen  jede  Bezaubanng  schützen;  ein  Stück 
gelben 'Marmors,  den  man  mit  der  Zunge  berühren 
mufs,  um  von  der  Gelbsucht  geheilt  zu  werden;  ein 
anderes  von  unbestimmter  Farbe,  das  gegen  Augen- 
übel  gebraucht  wird  u.  s.  w.  Diese  Gegenstände  wor- 
den kaum  der  Erwähnung  werth  sein,  wenn  man 
mchit  daran  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  sähe, 
die  sich  in  dem  Volksglauben  der  verschiedenen  Re- 
ligionen findet.    Aehnliche  Reliquien  weMen  überall 
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g^gen  ähnliche  Kpaakheiten  aogewendei;.  Hag  die 
Lehre  in  noch  so  «groCser  Reinheit  dastehn,  das  Le- 
ben wird  doch  einen  od^  den  anderen  Flitter  hin* 
zn&gen. 

Der  Besuch'  d^  Moscheen  war  in  frfihcaren  Zei- 
ten dai  lenken  dtirchans  verwehrt.  Es  ist  dies  eine 
TOB  den  yielen  Unduldsamkeiten,  die  sich  mit  der 
Zdt  bei  den  Mohammedanern  festgesetzt;  denn  es. 
heilst  im  Koran  ansdrücklieh:  Oefinet  den  Ungläubi- 
gen eure  .Tempel,  damit  die  Stimme  der  Wahrheit 
zu  ihren  Ohren  dringe.  Die  Franzosen  hatten  bei 
ihrer  Oceupation  vonAegypten  ein  grofses  Interesse» 
die  religiösen  Meinungen  des  Volks  zu  sdionen,  da 
sie  auch  hier  nicht  als  Eroberer,  sondern  nur  als 
Befreier  von  der  Tyrannei  der  Mamlucken  erscheinen 
w<dlten.  Es  war  daher  Alles  streng  verboten,'  was 
den  Fanatismus  der  Mohammedaner  erregen  kömite, 
und  dahin  gehörte  auch  das  Besuchen  der  Moscheen  *), 
Indessen  hat  doch,  der  Aufenthalt  der  Franzosen  den 
Grond  zu  der  jetzigen  Toleranz  gelegt,  durch  die  yiel- 
&ehen  Berührungen  zwischen  den  ]^ngeborenai  und , 
Franken.  Die  vielen  Eku^päer  in  Aegypten  kleiden 
sieh  nach  Belieben  auf  orientalisdie  Art,  nicht  sel- 
iea  in  sehr  phantastischen  Zusammensetzung^;  sie 
besuchen  die  Moscheen  ohne  HindemiCs  und  Gefahr, 
da  der  Pascha  überall  eine  vortreffliche  Polizei  aus- 


*)  Einen  gewaltsamen  Einbrncli  erlaubten  sich  die 
Franzosen  nur  bei  einer  Moschee  in  Alexandrien,  ans  der 
ein  Piket  Soldaten  den  schönen  granitenen  Sarkophag 
entfiiluie,  der  jetzt  eine  Zierde  des  brittischen  Jüastama 
ist.  — 
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übt,  und  keine  Beleidigung  eines  Finnken  migeftrrft 
hingehen  lädst.  Dadarch  ist  zwar  der  äüfsere  Fana- 
tismus gebrochen,  der  sich  sonst  durch  Steinigung 
und  Plünderung  kund  gab,  aber  die  innere  Wnth 
der  alten  Moslemen  währt  fort;  sie  erkennen  die 
Fi^anken  in  jeder  Yerkleidnng,  und  geben  ihren  Un^ 
willen  oft  deutlich  genug  zn  ericennen.  Nachdeih  wir 
uns  vollständig  auf  orientalische  Art  gekleidet,  be- 
suchten wir  die  Moscheen  von  Kairo  mit  allem  nur 
möglichen  Anstände  '^);  doch  kam  es  nicht  selten  vor, 
dafs  bei  unserer  Annäherung  ein  oder-  der  andere  be- 
tende Gfieis,  seinen  Teppich  zusammenroliend,  mit 
kaum  erstickten  Verwünschungen  und  zermglüliettdeii 
Augen  davonging. 

Die  meisten  Moscheen  sind  mit  einer  wissen- 
schaftlichen Anstalt  verbunden,  zu  deren  Erhsltong 
die  Eiid^ünfte  ans  alten  frommen  Süftm^eii  rarwen* 
det  werden«  Diese  Legate  wurden  m  allen  Zeiten 
als  heilig  und  ivnantasüiar  respeetirt,  und  es  kam 
auf  keine  Weise  entschuldigt  werden,  daCs  der  Pa- 
sc^ den  gW^bten  Theil  dieser  Besitzungen  eingezo- 
gen hat,  den  Inhabern  dagegen  eine  bestimmte  Summe 
aus  seinem  Schatze  zahlt.  Dadnrch  hält  er  alle  die 
reich  dotii*ten  Ulema  in  seiner  Hand,  und  der  mädi- 
tige  Einflufs,  den  sie  sonst  ai^  den.  Gang  der  dlTeiit- 
lichen  Angelegenheiten  ausgeübt,  ist  veraehwdnden, 
oder  kann  sich  nur  durch  schwache,  im  Einstem 
sehldLchende  Umtriebe  kund  geben. 


*)  Wer  die  Engländer  in  den  italiSehen  EirolAm  ge- 
sehen hat^  der  niMite  den  beatigen  Italiünem  etwas  vsn 
dem  Fanatismus  der  Mohammedaner  wünschen. 


y  Google 


175 

Dem  Paschft  war  der  Oberbefebl  gegen  die  W»- 
habi  in  Arabien  ftbertragen  worden,  die  den  Islam 
mil  einer  grofsen  reHgidsen  Spaltung  bedroirten.  Bei 
dieser  aufserordentlielien  Geiegenkeit  verlangte  der 
Pascka  von  jenen  frommen  Stifinngen  eine  Angabe 
ihrer  Einkfinfte,  um  danach  eine  allgemeine,  gleich«- 
mtfaige  Beslenerong  anznordnen.  Kanm  war  die  so 
verlheilte  Kriegssteaer  erhoben,  als  er  mit  dem  Vor* 
sdilage  auftrat,  den  Körperschaften  dife  angegebenen 
Enkonfte  auszuzahlen,  wc^egen  man  ihm  das  s&nmt* 
liehe  Grundetgenthnm  und  die  Kapitalien  überlassen 
soUe«  Da  die  Gewalt  in  seinen  Händen  ist,  so  ging 
die  Sache  nach  einigen  Protestationen  dureh^  und 
Niemand  wagte  es,  die  ersten,  viel  zn  niedrigen  Ab* 
gaben  zu  rerändem,  ans  Furcht,  wegen  der  nicht- 
bezahlten  Steuer  in  Strafe  zu  fallen. 

Diese  Maafsregel  soll  die  Einkünfte  des  Pasoha 
«m  nkehrere  Millionen  Piaster  yennehrt  haben,  aber 
de  Terihiderte  wesentlich  die  Gestalt  d«8  äg3rptisGlieii 
Staalslebens,  "wenn  man  überiiaupt  "Ton  einem  solchen 
leden  will,  in  einem  Lande,  wo  ftange  Zeit  nur  die 
rohe  Gewalt  yorherrschend  gewesen.  Selbst  in  den 
Epochen  der  zügellosesten  Mamluckenherrschaft  wa- 
ren die  pia  torp&ra  geachtet  mftd  gesehützt;  die  Ver^ 
sammlang  der  Ulema  behielt  immer  einiges  Gewicht 
M  den  Entsehliefsnngen  der  wiUen  Soldatenh&uptt 
Hnge;  auch  die  schwachen  Pascha's  yor  Mehmed-Ali 
irerdientcn  einige  Beachtung  als  Grofswürdenträger 
der  hohen  Pforte,  der  man,  wie  einer  unbekann- 
ten entfernten  Gottheit,  eine  unbestimmte  Verehrung 
9Spilte.  So  erhielten  sich  die  drei  Staatsgewalten: 
die  Mamläcken,  der  Pascha  und  das  KoUeginm  det 
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I32ema,  gegenseitig  im  Gleichgewieht;  jetet  hat  Meh- 
med-Ali  die  Mamludcen  vernichtet,  die  Ulema  ge- 
lähmt, und  mithin  allen  Widerstand  beseitigt,  dev 
seinen  weitgreifenden  Plänen  entgegenstand. 

Es  ist  aber  allen  orientalischen  Einrichtungen  eine 
gewisse  Zälngkeit  eigen,  mit  der  sie  an  dem  Boden 
des  Landes  haften,  und  was  einmal  Wurzel  gelaist, 
läfst  sieh  nicht  leicht  mit  Stumpf  und  Stiel  ausroi- 
ten.  So  behalten  auch  die  Ulema  Vermögen  genog, 
um  die  Stiftungen  an  den  Hanptmosdieen  nicht  ganz 
eingehoi  zu  lassen.  Eine  der  bedeutendsten  ist  die 
bei  der  Moschee  El-asra,  die  aufser  dem  Hauptge- 
bäude, worin  Gottesdienst  gehalten  wird,  eh^iea  gro- 
fsen  viereckigen  Hof  mit  vielen  Seiteng^äuden  um- 
fafst,  in  denen  eine  grofse  Menge  von  Absteigequar- 
tieren (Ruasch)  für  verschiedene  fremde  Besucher 
sich  befinden. 

Biese  Wohnungen  sind  auf  besondere  Art  vcn 
Hieilt,  und  man  kann  sich  nach  ihnen  einen  Begriff 
von  der  eigenthümlichen  Gliedernng  der  dabei  be- 
theiligten Städte  und  Stämme  machen.  Alle  TheiL 
nehmer  bekennen  sich  zum  Islam,  denn  die  mit  einer 
muhammedanischen  Moschee  verbundene  Stifl:uBg  dul- 
det keinen  Andersdenkenden  in  ihren  Mauern;  aber 
es  tritt  eine  merkwürdige  Sonderung  nach  Städten, 
Provinzen,  Ländern  und  Völkern  ein,  tief  be- 
gründet in  der  Natur  des  mit  4hnen  bestdfienden 
Verkehrsw  So  haben  die  beiden  Städte  Bagdad  und 
Damaskus  jede  Ar  eigenes  Ruasch;  femer  fünf  Pro- 
vinzen von  Aegypten:  Garbieh,  die  westliche  (der 
bebaute  Theil  des  Delta  westlich  vom  Rosette -Arm); 
Bahireh  (das  Flnfsland,  von  bahr,  der  FIoüb,  zwi* 
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seken  dem  Rosette-  und  Damiette-Arm,  das  eigeut^ 
liehe  Flachland  des  Delta);  Scharkieh,  die  östli- 
ehe  (östlich  TomDamiette-Arm);  Fayum  (beim  See 
Möris);  Said  (ganz  Ober-Aegypten),  imd  die  ara. 
bische  Proyins  Hedscha^;  ferner  die  Länder:  Ha-* 
besch  (Abyssinien),  Ostindien,  Persien^  Sy- 
rien, hauptsächlich  die  Küst^istädte:  Saida  (Sidon), 
Snr  (Tyms),  Bairat  (Bery tos)  und  andere,  und  das 
Land  der  Barabra,  das  alte  Nubien,  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Katarakte  des  Nil.  Ferner  haben 
ihr  eignes  Raasdb  die  europäischen  Türken,  die  in 
Kldn-Asi^i  wohnenden  Kurden,  endlich  die  Be- 
wohne des.  ganzen  grofsen  West -Afrika,  unter  dem 
allgemeinen  Namen:  Mogrebi  (die  westlichen),  be- 
griffen, zu  denen  ebensowohl  die  Bewohner  von  Tom- 
bttktn,  als  Marokko,  Algier  etc.  gezählt  werden. 

Die  Einrichtung  dies^  hohen  Schule  ist  dieselbe, 
wie  zu  den  Zeiten  der  ersten  Khalifen,  nur  dafs  jetzt 
das  rege  wissenschaftli<;lie  Leben  fehlt,  von  dem  die 
Araber  in'  jener  Epoche  ihrer  aufstrebenden  Blacht 
beseelt  waren.  Sc^bald  ein  Fremder  in  ein  Ruasch 
aa%enommen  ist,  erhält  er  Wohnung,  Kleidung  und 
allen  Bedarf,  wofiir  bei  der  Ein&chheit  des  orienta* 
lisehen  Lebens  nur  eine  mäfaige  Summe  erheischt 
wird.  Er  schlieCst  sich  an  einen  Scheikh  (Lehren, 
Aeltesten)  an,  der  ihm  seinen  Rath  für  den  6ai^ 
der  Studien,  und  Belehrung  in  zweifelhaften  Fällen 
ertheüt  *). 

Betrachtet  man  die  Studien  näher,  so  zeigt  es 


*)    Im  Jahre  1836  betrog  die  Zahl  der  Studenten  ge- 
1200.    T.  Schubert,  Reise^  II.  p.  86. 
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sich  9  dafs  sie  auch  tingdXlir  auf  derselben  Stufe  dear 
Aasbildung  steba,  wie  %u  dea  Zeiten  der  Khablea. 
Ein  Europäer,  der  sieh  zct  Hanae  mit  dem  Oriente 
beschäftigt  hat,  wird  immer  dieaea  uralten,  wiasei»* 
sehafUidien  Stiftungen  mit  einer  gewiaaen  Verehrmig 
nahen;  er  wird  geneigt  sein,  hi«r  über  maache  be- 
strittene Punkte  Auskunft  zu  erwarten,  mid  bei  den 
ehrwürdigen  Scheikk's  eine  tiefe  Kenntnüa  der  ara- 
bischen litteratirr  roraussetEen.  Aber  er  wird  mh 
bald  gemig  enttäHschi  sehen,  und  wenn  es  irgendwo 
Mühe  kostet,  die  orientalisdien  Zustände  tos  innen 
heraus,  d.  h.  aus  dem  jetaigen  Standpunkte  der  Ein* 
geborene»  selbst  zu  bemiheüeo,  so  ist  dies  hier  der 
FalL  Ein  grofees  Feld  der  heutigen  arabisdM»  Ge- 
lehrsamkeit bleibt  der  mündliehen  Mittheilung  gegen 
die  Europäer  gänzlich  yerscfalossen^  nämlich  die  Ka* 
ranerklärung,  und  gerade  in  dieser  hat  sich  AUes  kon- 
zentrkt,  was  den  Arabern  von  Flei&,  Ausdauer  wad 
KenntnisseB  übriggeblieben.^  JPür  einen  unterricktetea 
Scheikh  ist  es  nicht  genug,  dafs  er  in  d^m  labyröi* 
ansehen  Buche  selbst  voUkomaieB  zu  HasEae  sei  (wan 
wir  mit:  bibelfest,  bezeichnen  würden),  er  wmb  anch 
eAle  Erklärungen  der  zahlreichen  Ausleger  gegenwäv* 
tig  jhwben,  um  in  den  vielen  Fällen,  wo  Aussprüche 
des  Korans  sich  entgegenatdken,  £e  Meinung  einea 
berühmten  Kommentalors  als  Beweis  anführen  zu  küÄ- 
aen.  Ueber  diese  Art  von  Gelehrsionkeit  kennen  wir 
nur  nach  der  Tradition  urtheilen:  denn  es  würde  Hir 
eine  Entweihung  des  I^m  gelten  ^  wenn  ein  Nidht- 
Muhammedaner  an  der  Unterhaltung  über  re^iose  Ge- 
genstände Theii  nähme. 

Durch  das  vielö  S^aules«:!  wird  eine  gcoGse  Si> 
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eherheii  in  den  klassischen  Sprachformen  zn  Wege 
gebracht;  da  es  sich  aber  mit  dem  Arabischen  unge- 
fiihr  so  verhält^  wie  mit  dem  Griechischen,  dafs  näm^ 
lieh  die  Volkssprache  von  der  alten  Schriftsprache  in 
▼ielen  Fällen  abweicht,  so  gehört  in  Arabien,  wie  in 
Griechenland,  eitie  gründliche  philologische  Bildung 
zur  Kenntnifs  beider  Idiome.  Ist  aber  von  einer  ver- 
gleieheiiden  Sprachforschung  die  Rede,  welche  die 
Formen  der  einen  aus  denen  der  anderen  zu  erklä- 
ren sacht,  so  kann  man  ^eist  behaupten,  dafs  unter 
allen  gelehrten  araliisdien  Scheikh^s  in  Kairo  nicht 
ein  einsiger  einen  BegrüF  davon  habe,  weil  er  über- 
haupt keine  fremden  Sprachen  kennen  lernt. 

Anch  in  den  übrigen  Stadien,  denen  die  Sprache 
nur  Mittel^  nicht  Zweck  ist,  findet  sich  bei  den  heu- 
tigen Arabern  eine  gränzenlose  Leerheit.  Zwar  hält 
es  Anfangs  schwer,  dafs  ein  Fremder  von  der  eure- 
pSischen,  encyklopfidischen  Bildung  abstrahirt,  und 
in  die  einfachere  Anschauungsweise  der  Orientalen 
eingeht;  aber  wenn  er  auch  alle  Ansprüche  auf  ein 
modernes  vielseitiges  Wissen  beseitigt,  und  sich  auf 
den  engeren  Kreis  der  zunächst -liegenden  Kenntnisse 
bes^irftnkt,  so  mnfs  er  erstaunen  über  die  tiefe  Un* 
wissenheit  in  Allem,  was  die  arabischen  Znsttede, 
die  Geschichte,  die  Geograplue  des  Landes,  oder  dfe 
naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  betrifft.  Ueber 
alle  diese  Zweige  der  Litteratnr  fehlt  es«  nicht  an 
arabischen  Schriftstellern^  aber  wenn, ein  gelehrter 
Seheikh  auch  die  ganze  Bibliothek  der  Moschee  £1- 
aisra  dnrchgelesen  hat,  so  steht  er  mit  seinen  Kennt- 
nissen immer  noch  im  sechzehnten  oder  siebzehnten 
Jahrhondert;  an  eigenen  Forschungen  in  den  speku- 
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lativen  oder  positiven  Wissenscbaften  fehlt  es  ganz« 
Uch.  Die  Medizin  ist  in  Quacksalberei  9  die  Astro* 
nomie  in  Astrologie  ausgeartet;  wer  mit  dem  Namen 
Falsuf  (Philosoph)  bezeichnet  wird,  der  gilt  fiir 
einen  Geisterbeschwörer,  und  die  Benennung  Far* 
masun  (Franc -magon)  ist  zum  Schimpfworte  ge^ 
worden. 

Es  wäre  nun  noch  die  Frage,  ob  die  Araber  nicht 
für  diesen  Mangel  an  Allem,  was  erlernt  werden 
kann,  etwas  Anderes  in  die  Wagschale  zu  legen  ha« 
ben?  ob  sie,  statt  der  wissenschaftlichen  Prosa,  sich 
yielmehr  einer  poetischen  Ansdiaunng  und  Dar- 
Stellung  des  Lebens  hingeben?  ob  bei  ihnen  einebe* 
sondere  Tiefe  des  Gemüthes,  eine  eminente  morali- 
sche Kraft,  verbunden  mit  grofser  Lebendigkeit  des 
Gefühls,  vorherrschend  sei?  —  Die  Losung  derselben 
ist  um  so  schwieriger,  als  dazu  eine  lange,  genaue 
Bekanntschaft  mit  dem  Volke  und  dessen  Sitten,  em 
vorurtheiisfreies  Eingehen  in  alle  seine  Verhältnisse 
gehört.  Die  poetischen  Leistungen  können  auf  keinen 
Fall  bedeutend  sein,  da  Alles,  was  man  von  der  neue- 
ren arabischen  Poesie  kennen  gelernt,  sich  auf  einige 
schwache  Gelegenheitsgedichte,  Fabeln  und  Liebes- 
lieder beschränkt,  die  nur  zu  oft  aus  Reminiscenzen 
iHterer  Dichter  zusammengesetzt  sind;  mehr  Erfin- 
dung zeigt  sich  iii  den  poetischen  Erzählungen  nach. 
Art  der  Tausend  und  einen  Nacht,  und  in  diesem 
Felde  kommen  noch  täglich  glückliche  Improvisa- 
tionen bei  den  öffentlidien  Erzählern  vor,  denen  es 
nie  an  einer  achtsamen  Zuhörerschaft  mangelL  Es 
würde  verwegen  sein,  einem  ganzen  Volke  die  Tiefe 
des  Gemüthes  und  die  moralische  Kraft  abspredien 
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za  yrollen,  da  diese  Etgenschiifteii  am  schwersten  er- 
kannt, am'  häufigsten  mifsdeutet  werden;  aber  immer 
scheint  der  Charakter  der  Araber  auch  in  dieser  Hin» 
sieht  durch  lange  Unterdrudcnng  von  seiner  früheren 
sittlichen  Reinheit  verloren  zu  haben,  und,  um  wie- 
der auf  die  Ulema  von  Kairo  zurücksokommen,  Ton 
denen  w^ir  ausgingen,  so  hat  der  yierjährige  Aufmt» 
halt  der  Franzosen  bewiesen,  dafs  auch  jene  geist- 
liche Korperschaft  weit  yon  dem  hohen  moralischen 
Range  entfernt  ist,  den  sie  ihrer  Stellung  nach  unter 
den  Völkern  des  Sudan  einnehmen  könnte.  Ein  Grund- 
übel ist  bei  ihnen  die  Bestechlidikeit  und  die  Käuf- 
lichkeit der  Meinungen,  was  allein  hinreicht^  um  alle 
moralische  Kraft  zu  vernichte.  Gewifs  wird  es  Ein» 
zelne  geben,  die  von  der  allgemeinen  Entartung  eine 
ehrenvolle  Ausnahme  machen,  und  an  alter  Sitten- 
reinheit festhalten.  Ueberhanpt  kann  tnan  fich  hier 
im  Orient  nicht  oft  genug  den  Grundsatz  in's  Ge- 
dächtnifs  rufen,  dafs  alle  Fehler  und  Tugenden  der 
Völker  eben  nur  Nuancen  des  allgemein-menschlicfami 
Charakters  sind;  wo  die  Schattenseiten  für  nns  Oo- 
eidentalen  zu  mächtig  hervortreten  9  da  giebt  es  viel- 
leicht auch  Lichtseiten,  die  wir.  bei  der  Verschieb 
denheit  in  Religion,  Sitte  und  Kultur  weder  wahr- 
nehmen noch  wirdigen  köionen. 


Kairo,  den  14.  Oktober. 

Die  Umgebungai  von  Kairo  sind  weder  durch 
Fruchtbarkeit  noch  durch  Schönheit  ausgezeichnet, 
ond  Alles  hängt  hier,  so  wie  in  ganz  Aegypten,  vom 
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NU  abr  Wo  es  m^lieh  iat^  eine  kleine  Wasderriiiae 
▼on  dem  Kanäle  abzuleiten,  da  dieht  man  Dhorra* 
Pflanzungen  and  DaUelbäume  anfwaehsen^  daneben 
aber  eine  dürre  Sandw&ste.  Def  Berg  Mokattäm, 
im  Osten  von  der  Stadt,  hat  nicht  die  gerinnt«  Ve- 
getation; kaum  da£i  in  ^inen  retsteckten  ScUneh* 
ten,  wo  ein  wenig  Feuchtigkeit  sieh  hallen  kann, 
kümmerliehe  Sandpflanzen  foükommen.  Ebisnso  bamn'^ 
los  sind  die  beideü  grofsen  Todtenstädte^  östlidx  und 
südlich  von  der  Stadt  *).  Näheirt  man  sich  dagegen 
dem  Nil^  so  ist  gleieh  Leben  und  Gedeihen  sichtW^ 
Die  ganze  Ebne  ^Wiseben  Kairo  und  Bidak  iät  mit 
Dattdpflanzungen  bededct,  aber  es  hält  sehwier,  iii 
dei^  jetzigen  Jahrd^eit-  der  h<Aen  Wasser  zwischen 
Smen  hindnrch  zu  reiten;  überall  stofst  man  auf  kleiae 
Kanäk  und  feuchte  Gräben,  die  ein  Lab3rrinth  von 
gewund^oa  Fufspfaden  durchschneiden.  Nodi  müh* 
samer  ist  ein  Ritt  um  die  Mauern  von  Kairos  hief 
bieten  sieh  siihöne  Ansichten  der  alten  Befesügti&gs« 
werke,  besonders  an  der  Seite  der  Zitaddle«  wo  der 
Weg  in  einem  engen  Thale  am  FuTs«)  des  Mökatbaa 
Midäuft.  IHe  Stadtmauer  ist  nach  der  alten  Art  mit 
unzähligen  aus  •>  und  einspringenden  Winkeln  gebantt 
Thüime,  Thürmdien,  Vorbauten,  Erker  und  EekfiM^ 
1er  schliefsen  sich  aneinander;  daher  entsteht  da»  oben 


'  *)  Durch  IbrahimrPascba*s  Anpflanzungen  von  rie- 
len  Tansenden  junger  Bänme  hat  sich  nicht  nur  die  Um- 
giäbang  v^n  Kairos  sondern  «lek  das  IiUbi«  der  Stodt  we- 
s<intiidi  verändert 
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bemerkte  grofse  Mifsyerhilbufs  zwischen  dem  Um- 
fange und  dem  Flächenraame  der  Stadt. 

Zum  STtudium  der  maurischen  Architektur  eröff- 
net sich  hier  ein  weitet  Feld,  das  Zähnen  dieser 
Beste  ist  aber  nicht  immer  gefahiios.  Zffrei  franzo* 
asdie  Maler  wollten  tot  eini^  Zeit  dne  Ansieht 
T<m.  der  Südseite  der  Stadt  zeichnen)  wo  die  Zita«* 
delle  sieh  befindet  Sie  hatten  ihre  tragbaren  Tisdie 
nnd  Sessel  unter  breiten  Sonnenscfairmeil  aufgestellt^ 
bedachten  aber  nieht,  dafs  hier,  wie  in  Europa,  Fe* 
stmigen  nicht  gezeidmet  werden  dürfen.  Sie  war* 
den  daher  bald  Ton  der  Besatzung  bemerkt^  und  ei 
dauerte  nicht  lange,  so  blitzte  es  von  caner  Bastion 
ihnen  ^^enüber,  und  sie  sahen  ein^  Kanonenkugel 
kaum  20  Schritt  entfernt  in  den  Siand  schlagen,  wäh^ 
r«id  ein  dumpfsr  Donner  aus  den  Schludhten  des 
Mokattam  in  viellaeh-gebrocheneih  Echo  zurncktönte. 
Mit  verstörte  Gesichtern  nnd  unrollendeten  Zeiche 
nnngen  langten  sie  wieder  in  unserm  H6tel  an^  und 
wollten  die  Sache  durch  den  KonstA  anhängig  ma* 
eben,  was  aber  ohne  Erfolg  h\ub,  da  sie  in  iwM* 
scher,  nicht  in  fränkischer  Kleidung  gezeicimel  hat* 
ten.  I>enn  es  wftre  allerdings  dne  Bdeidigm^  der 
fränkischen  Rechte  gewesen,  wenn  man  auf  einen 
Franken  gefeaert  hätte;  hier  aber,  wo  Stände  und 
Völker  nach  der  Tracht  gesondert  sind,  mu£i  jedet 
fvissen,  wie  weit  seine  Kleidung  ihn  schützt,  oddr 
mcbt. 
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Kairo,  d«n  16.  OktoVer. 

Zu  der  Reise  Bach  Ober-Aegypten  mofsten  wir  mis 
in  Kairo  mit  allem  Nöthigen  versehen:  denn  bis  hie- 
her  reicht  der  Vertrieb  eun^äischer  Handelswaaren, 
aber  höher  hinauf  ist  man  auf  die  Natnrprodokte  des 
Landes  nnd  die  Karavanengüter  ans  dem  Innern  be« 
schränkt.  Es  worde  also  för's  Erste  ein  kleines  Z«lt 
gekauft,  falls  die  Reise  auf  Kameelen  fortgesetzt  wer- 
den sollte.  Eine  sehr  kompendiöse  Eüchenbattecve, 
einige  Matratzen  nnd  Deeken,  so  wie  ein  hinlängli- 
dier  Yorrath  von  Papier,  waren  schon  in  Malta  be* 
sorgt  worden.  Dazu  kam  noch  ein  vollständiger  Mam  - 
lucken^Anzug  mit  Säbel,  Flinte  und  Pistolen^  ob- 
gleich es  zweckmäfsiger  gewesen  wäre,  in  der  be- 
scheidenen Tracht  eines  Hakim  (Arztes)  ohne  Waffen 
einherzutreten,  so  riethen  doch  die  Kairiner  Freunde 
zu  der  unbequemeren  Tracht  der  Kriegerkaste,  weil 
in  Ober-Aegypten  gar  oft  Fälle  vorkommen,  die  eine 
gute  BewaffiiuBg  nöthig  machen.  Nun  blieben  noch 
die  Mundvoiräthe  an  Reis,  Kaffee,  Zucker,  Batteln 
eta  anzuschaffen,  die  man  im  Innern  nicht  immer 
erhalten  kann;  endlich  wurde  eine  grofise  Masch  mit 
einem  Rais  und  zehn  arabischen  Matrosen  bis  Assuan 
fiir  600  ägyptische  Pia»ter  monatlich  (etwa  60  span. 
Piaster  oder  90  Rthlr.  C.  G.)  gemiethet  Da  diese 
Segelboote  oft  lange  Zeit  unbenutzt  liegen,  so  sam- 
melt sich  in  den  Ritzen  alles  mögliche,  grofse  und 
kleine  Ungeziefer,  wir  liefsen  also,  auf  Hemprich^s 
Rath ,  die  Barke  bis  zum  Dache  der  Kajüte  in's  Was- 
ser versenken  $  vrodurch  eine  Wolke  von  Fliegen,  meh- 
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rere  Eidexen,  eine  Schlange  und  gewiCs  manches  an« 
dere  6ew&rm  ans  ihren  Schhipfwinkehi  yertpieben 
yrarden. 

Ein  anderer  Rath  von  He mp rieh  sdieint  nicht 
so  leicht  zu  befolgen:  er  ist  der  Meinung,  wir  sol« 
loi,  die  günstigen  Nordwinde  und  die  Nilsohwelle 
benutzend^  so  weit  als  möglich  den  Strom  hinaof* 
fiduren,  ohne  uns  bei  den  Alterthümem  anfEuhalten^ 
bei  der  Rückfahrt  aber,  die  ohnehin  wegen  des  kon* 
tritoi  Windes  langsamer  geht,  Alles  gehörig  in  An« 
genschein  nehmen,  zeichnen  und  messen.  Der  eng« 
tische  General -Konml  Salt  ist  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht:  »Suchen  Sie  bei  der  Hinauffahrt 
alle  Tempel  und  Hypogeoi,  die  nahe  am  Flusse  lie» 
gen,  zu  besuchen,  und  yersparen  Sie  gröbere  Exkur« 
sionen  für  die  Windstillen  der  Rück&hrt;  glauben  ' 
Sie  meiner  Versicherung,  der  ich  die  Nil -Reise  drei 
Mal  gemacht  habe,  Ihre  Ungeduld,  wieder  zu  Men- 
sehen zu  kommen,  wird  bei  der  Räckfohrt  so  grofs 
sdn,  dafs  sie  manches  Sehaiswerthe  vorüberlassen 
werden!«  Es  mag  sich  zeigen,  was  der  Tag  brin« 
gen  wird.  Für's  Erste  wollen  wir  den  raschen  Nord« 
wind  bis  Theben  benutzen;  aber  wer  könnte  bei 
der  hnndertthorigen  Stadt  vorbeisegeln,  ohne  sich  ei« 
nm  allgemeinen  Ueberblick  davon  zu  verschaffen? 

Der  Hafen  von  Bulak  war  wegen  des  Korn« 
handeis'  so  mit  Baricen  überfüllt,  dals  unser  Rais  seine 
Hasch  in  Alt-Kairo  (Fostat)  angelegt  hatte,  wo« 
hin  das  Gepäck  auf  Kameelen  und  Eseln  mit  dem 
hergebrachten  sinnlosen  Lärme  gefuhrt  wurde.  Man 
gewöhnt  sich  am  Ende  daran,  und  wenn  nnr  nidits 
zerbroohen  oder  verdorben  wird,  so  verhallt  das  wo- 
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th«nde  G^diret  otuie  80iid«rliclie  ^^^kang.  In  der 
MMch  waren  wir  bald  hänslkh  «ingenchtet*  Yofr 
der  geräumigen  und  luftigen  Kajüte,  in  der  msaieben 
anfrecht  stefaen  kann^  ht  ein  Daek  von  Matten  aus- 
gespannt, nDter  dem  ein  tisch  and  mehrere  Stähle 
eben  Platz  finden.  Diese  europäisdien  Geräthschal- 
t^i  haben  wir,  bei  allem  Wmische,  uns  zu  naitiein- 
lisiren,  noch  nidrt  entbehren  gelernt;  in  insannneB« 
gekauerter  Stellung,  ohne  Messer  nnd  Gabel  zu  es* 
sen,  und  auf  einetn  Ente  oder  anf  der  linken  Hand 
zu  schreiben,  dies  waren  rott  allen  orientalischen  Gc* 
bränehen  bisher  die  nnerreichbarsten. 

Am  17.  Oktober  verlieben  wir  den  Hafön  von 
Alt -Kairo.  Der  Nil  hatte  seinen  h&cfasten  Wasser» 
stand  erreicht,  nnd  rauschte  in  majestätischer  Breite 
'  Ton  den  Mauern  der  Stadt  bis  hniilber  za  dem  fitt* 
gel  der  Pyramiden.  Ein  inseher  Nordwind  trieb  mis 
rasch  der  Strömung  entgegen,  bei  den  Pjnramiden  vbfB 
Gizeh  nnd  Sakkara  vorbei,  und  bald  war^n  die  ho* 
hen  Minarets  von  Kairo  in  den  Dieasten  des  Hoti^ 
zontes  versanken.  Der  steüe  Mokkatam  blid^  links 
auf  dem  östlichen  Ufer  der  stete  Begleiter  des  Flusses, 
während  das  westliche  Land  sich  in  flachen  Bägehi 
nnd  weiten  Fmchtfeldem  ausdehnt.  Gegen  Abend 
legte  sich  der  Wind,  nnd  der  Rais  landete  in  dneni 
Aerfluteten  Palmenwalde  vor  dem  Dorfe  M asgrnni, 
das  fiir  die  Zeit  der  Nilsehwelle  zur  Insel  geworden 
ist.  Im  tageshellen  Mondenscheine  räderten  ein  Paar 
Matrosen  bis  zu  den  nächsten  Hütten,  um  Brot  und 
Milch  einznkaufen,  and  wir  hörten^  wie  sie  am  Ufer 
der  Insel  mit  Musik  und  Gesang  empfengen  worden. 
Am  anderen  Morgen  eriuA  sich  mit  der  Sonne  der 
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gAsstige  Nordwind,  und  so  ging  es  mit  wenigen  Un- 
terbrechungen fort  bis  T lieben,  wo  wir  nach  25  Tiei* 
gen,  am  10.  Noyember,  anhmgten. 

Diese  Reise  wird  durch  die  RegelmSfsigkeii  der 
LofbtFömungen  sehr  erleiehtert,  die  den  gröfeten  Theü 
des  Jahres,  in  der  Riehtung  von  Nord  und  Nordwest, 
die  Segelboote  den  Nil  hinaoftreiben.  AQe  Morgc» 
bei  Sonnenaufgang  erhebt  sidi  der  Wind,  ninunt  bis 
gegen  Mittag  an  Stärke  zu,  und  erstirbt  gegen  Abend^ 
eine  Erscheinung,  die  man  aucH  schon  im  Meerbusen 
Yon  Neapel  wahrend  der  Sommermonate  viele  Tage 
unaosgeset2t  beobachten  kann.  Einige  Male  konnte« 
wir  bei  Mondschein  die  ganze  Nacht  ddrch  segeln; 
selten  worden  wir  durch  Windstillen  aufgehalten. 
In  dem  letzten  Falle  zieht  die  Mannsdiaft  das  Boot 
am  Ufer  hsn,  nicht  mit  mühseligem  Keuchen  und 
Gestäfan,  aoadem  unter  Gesang  und  Rufen.  Bei  Abu- 
tidsch,  südlich  von  Siut,  war  der  Strom  so  rei- 
bend md  die  Windstille  so  vollkommen,  dab  wir 
einen  ganzen  Tag  mufsten  li^en  bleiben. 

Der  Anblick  des  Landes  ist  durchaus  einförmig: 
die  Uferfoerge  streichen  zu  beiden  Seiten  des  Fhissea 
hin,  bald  nSher,  bald  femer,  ohne  ausgezeiehnete 
Formen  zu  bieten;  doch  bleibt  bis  in  die  Nähe  von 
Theben  der  konstante  Gegensatz  zwischen  dem  M> 
liehen  und  westlicheii  Ufer  sichtbar,  der  sich  schon 
bei  Kairo  in  der  Gestaltung  des  Mokattam  und  dea 
Pyramidenhügels  darstellt.  IH%  östliche  Sdte  besteht 
meist  in  s|eilen  Abhängen,  die  westliche  in  flachen 
Ausläufern,  deren  Fnfs  leichter  überflutet  wird;  da^ 
her  ist  das  behactte  Land  auf  der  westlichen  Seite 
viel  breiter,  und  die  b^entmidsten  neueren  Städte 
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liegen  auf  dem  libyschen  Ufer,  wie:  Beaistief,  Mi* 
nieh,  Manfalut,  Sint,  Girgeh,  nur  wenige  an 
günstigen  Stellen  auf  dem  arabischen:  wie  Ak  hm  im 
und  Keneh.  Auch  findet  sich  von  Girgeh  bis  nach 
Kairo  ein  regelmäfsiges  Kanalsystem  auf  der  libyschen 
Seite,  während  auf  der-  arabischen  die  Stromrinne 
dicht  am  Fnfse  der  Felsen  hinläuft. 

Im  Alterthume  mag  es  nicht  viel  anders  gewe- 
sen sein,  wenn  auch  seitdem  das  Nilbett  in  yielfa« 
eben  kleinen  Osoillatfonen  hin  und  her  geruckt  ist. 
Der  breite  libysche  Thalboden  blieb  immer  am  geeig- 
netsten für  die  Anlage  von  Städten,  dagegen  schickte 
skh  das  steile  arabische  Gebirge  vortrefflieh  für  die 
Behausung  der  Todten,  die  in  den  ägyptischen  Nie- 
derlassungen die  Sitze  der  Lebendigen  bei  weitem 
an  Raum  übertreffen.  Es  verging  fast  kern  Tag,  wo 
wir  nicht  an  langen  Reihen  von  Katakomb^i  vorbei- 
segelten,  die  besonders  an  den  Stellen  häufig  sind, 
wo  ein  terrassenartiges  Ansteigen  des  Ufers  ihre  An- 
legung über  einander  begünstigt.  Auch  auf.  dem  li- 
byschen Ufer  fehlt  es  nicht  daran,  sie  liegen  aber  in 
greiser  Entfernung  vom  Flusse,  und  werden  daher 
seltener  besudit. 

Die  ^ilschwelle  hat  in  diesem  Jahre  überall  eine 
gesegnete  Höhe  erreicht,  die  Felder  sind  bis  auf  eine 
weite  Strecke  vom  Flusse  ab,  reichlich  getränkt  wor- 
den, und  der  Fortgang  der  Jahresraten  is^  von  nun 
an  so  regelmäfsig  in  dem  wanderbaren  Lande,  dafis 
die  Natur  selbst  kein  Mittel  zu  haben  scheint,  um 
durch  aufsergewohnliche  Ereignisse  den  einmal  zuge- 
sagten Segen  zu  vernichten.  Die  Feldfrüdite  können 
weder  durch  anhaltenden  Regen  und  starke  Nacht- 
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froste  in  ihrem  Gedeihen  aiifgelndten,  nodi  auch  vor 
der  Ernte  durch  Hagelsdüag  verstört  werden:  denn 
alle  diese  Unfölle  sind  in  Aegypten  unbekannt.  Da« 
her  richtet  sich  die  Ausschreibung  der  Grundsteuer 
nach  der  Höhe  der  Nilllut;  so  Viel  Acker  Landes  be- 
sfiet  sind,  so  viel  werden  auch  rersteuert,  und  es 
kann  nie  der  Fall  Yorkommen,  dafs  auch  nur  ein 
kleinster  Theil  der  Aussaat  Terloren  ginge. 

Oberhalb  Min  ich  zeigten  sieh  die  ersten  Zuk- 
kerfelder,  die  im  Delta  wegen  der  %n  grofsen  Nisse 
selten  sind;  unsere  Matrosen  hielten  es  für  erlaubt, 
einen  ArmroU  der  saftigsten  Rohrstengel  von  10  bis 
12  FuTs  Lfinge  im  Vorbei&hren  abzuschneiden,  und 
als  Leckerbissen  im  Schiffsraum  zu  verbergen.  Dab 
wir  es  hier  nicht  vch'säumten ,  frisches  Zuckerrohr  zu 
kosten,  kannst  Du  Dir  wohl  denken;  die  Sfifsigkeit 
des  gigantischen  Schil&tengels  ist  am  lieblichsten  nahe 
an  der  Wurzel,  und  nimmt  nach  der  Spitze  zu  im- 
mer mehr  ab.  Zur  vollkommenen  Reife  gelangt,  hat 
das  Rohr  am  unteren  Ende  bis  2  Zoll  Durchmesser, 
und  erreicht  oft  15  Fufs  Höhe.  Die  Provinz  Mi- 
ni eh  ist  ganz  besonders  fär  die  Kultur  des  Znckeiv 
rohres  geeignet;  die  höher  gelegenen  Theile  von  Ober- 
Aegypten  bieten  zu  wenig  Fläche  daf&r,  und  das  Delta 
ist  mehr  fEur  den  nässeliebenden  Reis  gemacht.  Fr&- 
her  wurde  nicht  aliein  der  ganze  Zucker- Bedarf  fir 
Aegypten,  der  wegen  der  Liebhaberei  für  Süfsigkei- 
ten  aller  Art  sehr  bedeutend  ist,  im  Lande  erzeugt, 
sondern  auch  noch  ein  grofser  Theil  nach  Europa  aus- 
geführt. Wie  aber  der  Pascha  auf  Alles  sein  Augen- 
merk richtet,  was  zu  einer  Erwerbsquelle  werden 
kann,  so  hat  er  auch  in  Rairamun  bei  Minieh  eine 
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Zackeniederei  angelegt,  ior  weldbe  er  den  Reliziicker 
»ach  wiUkJihrlich  bestimmten  Preisen  ron  dbn  Land^ 
leuten  entnimmt,  und  ihm  verfeinert  eben  so  wieder 
Ferkaaft  Es  wird  aadli  Rum  in  Rairaman  gewon- 
nen, aber  beide  Artikel  werden  von  den  Eiowohneni 
verschmäht;  sie  bereiten  die  Leckereien  für  ihre  Ha- 
rems lieber  mit  dem  dick* eingekochten,  klehrig*flüs- 
sigen  Sirup ,  als  mit  dem  weifsen  marmorharten  Znk- 
ker,  und  statt  des  strengen  Rums  bleiben  sie  bei  dem 
leichten,  lieblidien  Dattelbranntwein. 

Von  einer  Jagdgereehtigkeit  ist  in  Aegypten  eben 
so  wenig  die  Rede,  als  von  einer  Schonung  des  Wil- 
des. Wer  eine  Flinte  besitzt,  schieist  damit  alles, 
was  ihm  gutdunkt,  aber  freilich  ist  der  Kreis  des 
Erreichbaren  in  dem  schmalen  überall  bebauten  Nil- 
thale  sehr  klein.  In  den  Dörfern  nisten  zahllose 
Schwärme  wilder  Tauben,  die  auf  den  Feldern  reidi- 
liche  Nahrung  finden  und  von  den  reisenden  Franken 
am  häufigsten  erlegt  werden.  Um  Rebhühner  4»der 
Gazellen  zu  jagen,  müfste  man  weite  Ausflüge  in  die 
Wüste  machen;  zuweilen  wird  ein  verirrter  Pelikan 
oder  Kranich  an  der  Gränze  des  bebauten  Landes  ge- 
troffen. Einige  Male  waren  wir  genöthiget,  unsere 
Feuerröhre  gegen  die  zahmen  Hühner  in  den  Iferfem 
zu  richten,  da  die  Bewohner  den  Verkauf  eigensin- 
ittg  verweigerten;  nachdem  wir  die  Thiere  getödtet, 
war  der  Handel  bald  abgeschlossen.  Eine  solche  Ge- 
^  waltthätigkeit  vnirde  anderswo  einen  ProzeDs  nach 
sich  ziehen,  hier  sind  die  armen  FeUah^s  zufineden, 
wenn  sie  überh^jipt  Bezahlung  erhalten. 

Südlich  von  Girgeh  wurden  die  ersten  Eroko- 
dille  geadien,  die  siioh  bekanntlich,  eben  so  wie  der 
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Ibis,  immer  mehr  nach  den  höhern  Gegenden  des  Nil- 
thals hinaii£dehen.  Ihre  Grausamkeit  und  Gefihrlich- 
keit  für  den  Mensehen  sind  längst  in  das  Reich  4tr 
naturhistorisehea  Fabein  Ferwiesen,  im  Gegenthal  fan- 
den \m  sie  so  scheu  und  fiirohtsam,  dafis  sie  niebl: 
einmal  in  Schufsweite  bliebai.  Wenn  in  den  Mm- 
genstanden  das  Schiff  mit  raschem  Nordwinde  eine 
Krünamung  des  Flusses  xurlieklegte,  nnd  flache  Sand- 
inseln,  mit  Jiiedrigeiki  Gestrüpp  sehr  dicht  bewachsen, 
aichtbar  wuivden,  so  lagen  die  riesenhaften  EideKcn 
wie  schwarze  Striche  auf  dem  hi^llen  Sande  neben 
einander.  So  wie  das  Schiff  näher  kommjk,  erbeben 
äe  sieh  langsam  9  wenden  um,  und  gehen  in^s  Was- 
ser hinab;  niemals  kriechen  sie  rückwärts,  was  vic^ 
leicht  Yon  der  Vnbehülflichkeit  ihres  Sekippenpan- 
Zicrs  herrührt.  Selbst  wenn  sie  in  Schnfsweite  über- 
rascht werden,  und  man  die  Kugel  auf  ihrem  Rük- 
ken  abpraU^a  sieht,  werfen  sie  sieh  mit  gewalti- 
gem Sprunge  hemm,  um  mit  dem  Kopfe  zuerst  das 
achiiizende  Element  %u  erreichen.  Beim  Schwunm^ 
halten  sie  die  Nasenspitze  über  dem  Wasser*  Segelt«^ 
wir  näher  an  ihre  Lagerangsplätze  auf  den  Düneu, 
so  s&eigten  die  Matrosen  uns  oft  zehn  bis  zwölf  ßol- 
eher  schwarzen  Punkte  um  das  Schiff  herum;  an  eine 
Gefahr,  flir  die  Barke  ist  aber  bei  so  scheuen  Thieren 
gar  nicht  zu  denken.  War  das  Schiff  weit  genug  ent- 
fernt, so  kroch  hier  und  da  eiu  schwaixes  Uothier 
wkder  anf  den  Sand  hinaus. 

Die  Länge  der  Krokodille,  die  in  u»seren  Na- 
tnrgescbiehten  noch  immer  viel  zu  groüs  angegeben 
wird,  labt  sich  am  sicherste  schätzen,  wenn  sie,  vom 
Liager  au&tehend,  sich  umwenden,  und  d«n  unfönn- 
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Heben  Leib  auf  dieken  Füfsen  nach  dem  Wasser  tra- 
gen. Gewöhnlich  haben  sie  10  bis  12  Fnfs  Länge, 
die  gröfsten  nicht  über  16.  Ein  sehr  ansehnliches 
Thier  wurde  schlafend  beim  Heransegeln  überrascht, 
und  anf  20  Schritt  Entfernung  durch  drei  Kugeln  ge- 
weckt; es  warf  sich  mit  gewaltiger  Schnellkraft  rück- 
lings über  in's  Wasser,  und  war  im  Augenblick  ver- 
schwunden. An  der  Lagerstelle  im  Sande  konnte  man 
sehen,  dafs  es  etwa  14  FuHs  lang  gewesen. 

Die  Araber  stellen  den  Krokodillen  nach  wegen 
einer  Moschusdrüse,  die  auf  den  Märkten  von  Mi- 
ni eh  und  Siut  theuer  bezahlt  wird;  die  Haut  ver- 
kaufen sie  an  die  Beduinen,  welche  daraus  Schilde 
und  Degenseheiden  verfertigen. 

Als  unsere  Matrosen  sahen,  vne  wir  nutzlos  die 
Kugeln  versehwendeten,  schlagen  sie  vor,  uns  an 
eine  Stelle  zu  bringen,  wo  wir  gevnfs  Krokodille 
erlegen  würden,  doch  mufsten  wir  ihnen  die  Mo- 
schusdrüse als  Beute  der  Jagd  versprechen.  —  Am 
nächsten  Morgen  —  es  war  eine  Tagefahrt  unter- 
halb Ken  eh  —  ruderten  vdr  in  der  kleinen  Julie 
eine  Stande  vor  Tagesanbruch  nach  einer  bebusditen 
Sandinsel,  die  recht  zu  einem  Hinterhalte  gemacht 
war.  Die  drei  Jäger  legten  sich,  etwa  50  Sdmtt 
von  einander  entfernt,  auf  den  Anstand  hinter  einige 
umgehauene  Palmenstämme,  von  denen  viele  auf  der 
Düne  zerstreut  waren ;  die  Matrosen  versteckten  sich 
nahe  am  Ufer  im  dichtesten  Gebüsch.  Wenn  nun 
die  raschansteigende  Sonne  den  Uferkies  darchwärmt, 
dann  kriechen  die  Krokodille  aus  der  nächtlidien 
Flut,  und  lagern  sich  auf  dem  Sande;  da  sind  sie 
mit  sicherem  Schasse  leicht  an  den  weichen  Theilen 
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de»  Btmche»  za  va^wimdeii,  dk  Avftben  srill«a.dAoi> 
herror^prisgeiirt  das  Thier  mit  Strickai  auf  dea  Riikr 
ken  werfea,  uii4  ibm  mit  Spieibea  völlig  dea  Rest 
geben.  Das  iie&teSohweigea  uad  y^Uige.Unbe^eg- 
Udikeit  auf  dem  Anstände  wurda^  als .  imerläTslich 
empfohlen,  um  die  scheuen  Thiere  hervorzulodken.^ 

Sa  harrl^i  wu*  in  zweifelhafter  Dimkelheit  dem 
Anbrechen  des  Tages  entgegen;  die  rieselnde  Nilflut 
schofs  mit  leisem  Ransohen  am  Ufer  bin,  und  aus 
jedem  geheimnilsYoUen  Kräuseln  konnj^  ein  scbwar«» 
2es^^Uagethüm.der  Tiefe  entsteigen.»  Der  Baumstamm^ 
an  dem. ich  lag,  war  noch  nicht  lange  vom  Flosse 
herangespült  und  mit  allwlei  faulenden  Wasserpflan* 
sen  behangen,  die  einen  so  herben.  Geräch  anshaucbf 
ten,  als  nur  immer  die  Robbenfelle  der  schönen  Ha? 
losydne  beim  Homer.  Aber  es  fehlte  die  blühendie 
Eidotheai  um  den  Geruch  durch  Ambrosia  sa  tilgen, 
und. in  jeder  Hinsicht  war  der  Ausgang  unseres  Un- 
tm;Behmens  von  dem  des  Menelaos  sehr  verschieden. 

Wir  warteten  vergebens,  bis  die  Sonne  naeh 
kurzer  Dämmerung  heranstieg  und  den  Strand  durch«- 
wjkmte;  es  wollte  «sich  kein  Krokodill  zeigen.  £nd* 
lieh  war  es  gana^  hdl  geworden,  und  die  Hitze  fing 
sdmn  an  lästig  zu  werden,  als  ich  bemerkte,  da& 
wenige  Schritte  von  i meinem  nächsten.  Jagdgeföbri^ 
redlits  ein  ansehnliches  Krokodill.  sclila£«tid  Hege.  In 
der  Nacäit«  war  es  für  einen.  Palmenstamm  gehalten 
worden,  dem  es  an  Farbe  und  Länge,  vollkommen 
ähnlich  sah.  Für^s  Erste  hatte  ich,  nichts  .Eiligeres 
XU  thuuf  als  mich  zu  überzeugen,  dais  mein  Baum- 
siämim  nicht  auch  ein  schlafendes  Krokodill  sei,  dann 
versuchte  ich,  die  Genossen,  der  Jagd  durch  Zeichen 
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aufin^ksam  txt  machen,  aber  uhibod^;  ak  kk  end« 
lieh  selbst  Feuer  gab,  so  hatte  öm»  getnrffene  TUer 
laogst  das  Wassar  erreicht,  ehe  die  anvorbereiteteii 
Araber  aas  ihrem  Hinterhalte  herbeialen  konnten. 

Unter  den  arabischen  Städten,  die  wir  zwischen 
Kairo  und  Theben  beröhrten,  zeichnen  sich  Siut  und 
Girgeh  aus.  In  beiden  finden  sich  wohlgebante  Mi- 
narets,  und  der  Markt  ist  mit  allen  Bedörfnissen  rtt- 
sehen,  die  im  ägyptischen  Hmidel  und  Wandel  top» 
kommen.  Auch  sind  die  Einwohner  terch  den  Ka- 
raTanenverkehr  gesittigt;  dagegen  glaubt  man  in  den 
Dörfern  öfters  au  amerikanischen  Wilden  zu  kon« 
men.  B^m  Heransegeln  des  Bootes  T«*sammeln  sich 
alle  Kinder  des  Dorfes,  die  bis  zum  zehn.-*  oder  elf» 
teu  Jahre  durchaus  nackt  gehen,  am  Ufer ^  sie  legen 
beide  Hände  auf  den  Kop^  um  sich  gegen  die  bren- 
nende Sonne  zn  schützen,  und  betrachten  die  an- 
kommenden Franken  mit  sprachlosem  Erstaunea.  In 
gröfserer  Entfernung  stehen  die  Weiber  und  Mämier, 
sobald  sie  aber  bewi^ete  Fremde  in  Msanlacken- 
tracht  aus  dem  Schiffe  steigen  sehen,  so  ergreift  der 
ganze  Haufe  die  Flucht,  und  verbirgt  sich  hinter  den 
nächsten  Hätten:  denn  mit  der  Erscheinung  Ton  Sol- 
daten verbindet  sich  in  dem  armen  gedrückten  Lande 
ifiMner  die  Idee  der  Steuer  »Erhebung  und  der  Aos^ 
Übung  von  Willkühr  aller  Art.  Selbst  wenn  dfirdi 
die  Matrosen  eine  hinlängüdie  Verständigung  herbei- 
geführt ist,  da(s  wir  nicht  gekommen  sind,  um  den 
Min  (die  Kopfsteuer)  zu  erheben,  sondern  um  Hüh- 
ner, Datteln  und  Brot  einzukaufen,  bleibt  der  Hanfe 
dennoch  in  weiter  Entferamdg  versammelt,  und  läfst 
sich  nur-  nach  langem  Zureden  bewegen,  das  Yer- 
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laa^^le  hevbeiziisehaffen.  Nan  be^bmt  die  Unteriiand- 
luDg  ys^egen  des  Preises^  meist  durch  den  Seheikh- 
el-beled  (den  Aeltesten  des  Dorfes)  geföbrt,  und 
dabei  scheint  es  recht  eigentlich  darauf  abgesehen, 
die  Geduld  des  Einkäufers  auf  die  hArtesten  Proben 
zu  stellen.  Je  mehr  ich  bei  diesen  Verhandlnngeii 
in  der  Eenntnifs  der  Sprache  fortschritt,  desto  mehr 
Interesse  gewährte  es  mir,  die  Mischung  von  Sefamei* 
chelei  und  Yerschlagenheit,  Ton  Kriecherei,  gutmuthi- 
gem  Trotz  und  Zähigkeit  zu  beobachten^  aus  denen 
der  Charakter  der  Fellah^s  suswnmengesetzt  ist  In 
der  Sonnenglut  des  Mittags  sitzt  der  Scheikh  dem 
Dragoman  gegenüber,  im  weiten  Kreise  stehen  die 
Jungen  unbekleideten  Wilden  mit  iiber  dem  Kopfe 
zusammengeschlagenen  Händen: 

Wie  theuer  dieses  Paar  Hühner?  fragt  derDra- 
goman* 

»Bei  meiner  Seele!  ich  weifs  es  nicht;«  sagt  der 
Sebeikh. 

Nun,  verlangt  nur,  ihr  werdet  mich  billig  finden. 

»^oit  allein  ist  wahrhaftig,  wie  wrilte  ich  den 
Preis  der  Hühner  wissen?« 

Verkauft  ihr  deren  nidit  öfter? 

» Niemals  f  es  kommen  keine  Franken  zu  uns»« 

So  kennt  ihr  andi  w<Al  diese  zwei  nicht  eni- 
hehren? 

»Warum  nicht?  Gott  ist  grob!  er  läfert  ja  alle 
Tage  Eier  l^en.« 

Nun  so  fordert  einen  Preis! 

'Gott  eiiiöhe  Dein  Vergnügen l  nimm  diese  bei* 
den  Hühner  zum  Geschenk  von  mir,« 

Gut*,  was  soll  idi  Dir  aber  dagegen  sehcnken? 

9* 
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>»Da  bist  reich,  und  ich  bin  ein  anner  Mann; 
Mehmed-Ali  hat  mir  Alles  weggenammen.« 

Unten  in  Kairo  wüi'de  man  zwei  Raster  dafür 
geben. 

»Das  ist  sehr  weflig!  Nimm  diese  Huhner  und 
sei  glücklich.« 

Ich  gebe  Dir  auch  zwei  Piaster,  und  so  ist  der 
Handel  geschlossen. 

p»Ei  behüte  der  Himmel!  (tivotzig)  da  will  ich 
die  Hühner  lieber  gleich  nach  Hause  nehmen.« 

So?  nachdem  Du  sie  mir  zum  Geschenke  ge- 
macht? 

»Sie  sind  mir  gar  nicht  feil.« 

Wenn  ich'  nun  Dein  Geschenk  annehme? 

»Sie  gehören  mir  nicht,  ich  muis  erst  den  Ei- 
genthümer  fragen.«       . 

Nimm  in  Gottes  Namen  die  zwei  Piaster  for  ihn 
in  Empfang. 

»Nein,  bei  meiner  Seele!  wenn  Du  vier  geben 
wolltest,  so  möchte  es  eher  gehen!« 

Auf  diese  Art  geht  das  Gespräch  eine  Viertel- 
stunde fort,  ohne  dafs  man  auch  nur  um  ^en  Schritt 
weiter  rückt,  und  es  wurde  manchmal  als  das  kür- 
zeste Auskunftmittel  befunden,  einige  frei  herumlau- 
fende Hühner  zu  schiefen,  worauf  sich  der  Eigen- 
thümer  alsbald  meldete,  und  leicht  zu&ieden  gestellt 
war.  Doch  köitimt  es  auch  vor,  dafs  das  Schieisen 
die  ganze  Bevölkerung  des  Dorfes  in  die  Flucht  jagt, 
und  es  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  den  Preis  der 
Hühner  auf  einem  Steine  am  Ufer'  zurückzulassen. 
Diese  letzte  von  uns  angewendete  Maafsregel  setzte 
den  Dragoman  George  (einen  alten  Mamlucken,  der 
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sieh  änrigeiis  auf  dieser  Reise  als  der  unnützeste  Ta- 
gedieb erweist)*  in  das  höchste  Erstaunen^  da  er  kei- 
nen Begriff  von  einer  moralischen  Verpflichtung  ge- 
gen einen  FeUah  hat. 

Ganz  andel«  ist  das  Betragen  der  Beduinen,  die 
man  zuweilen  am  Nil  in  kleinen  Lagern  antrifft.  — ^ 
So  sorgfältig  das  Ufer  angebaut  wird,  da  wo  der 
Flufs  es  dnrch  seine  Ueberflutungen  befruchtet,  so 
kommen  doch  einzelne  Stellen  vor,  wo  entweder 
steile  Berge  bis  an  den  Flufs  treten,  oder  wo  das 
Uferplatean  zu  hodi  liegt,  nm  von  der  natürlichen  ' 
und  künstlichen  Bewässerung  erreicht  zu  werden. 
Hier  ist  jeder  Anbau  unmöglich,  und  solche  Strecken 
von  einer  oder  zwei  Tagereisen  werden  auf  dem  Land- 
wege nur  mit  Schwierigkeit  zurückgelegt.  An  sol- 
chen St^en  kommen  die  Wanderstämme  der  Araber 
bis  an  den  Flufs,  tränken  ihre  Kameele,  füllen  ihre 
Schläuche,  und  gehen  nach  einiger  Zeit  in  die  un- 
begränzte  Sandwüste  zurück.  Daher  darf  man  sich 
diese  traurigen  Hochebnen,  die  im  nördlichen  Afrika 
alli»n  mehrere  Tausend  Qnadratmeilen  einnehmen, 
nicht  als  ganz  menschenleer  denken.  Es  finden  sich 
hin  und  wieder  Brunnen,  die  zwar  ein  schlechtes, 
salziges  Wasser  geben,  aber  doch  selten  mehr  als 
zwei  bis  vier  Tagereisen  von  einander  liegen.  Die 
Oasen,  westlich  vom  Nil,  und  das  rothe  Meer,  öst- 
lich, lassen  sich  von  vielen  Punkten  des  Flusses  auf 
Karavanenstrafsen  erreichen,  so  dals  ein  grofser  Theil 
der  Wüste  mit  einem  Netze  von  Bewässerungsplätzen 
überzogen  ist,  wodurch  die  Wanderstämme  an  die 
irdbche  Existenz  geknüpft  sind. 

Früher  waren  sie  die  G«fsel  der  wehrlosen  Fel- 
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hh*8,  von  denen  sie  ansdhaliche  KontribntioDen  an 
Lebensmitteln  erhoben;  aber  derPascba  hat  ameh  in 
diese  Verhfiltoisse  Ordnung  gebraeht,  und  sein  gei* 
stiges  Uebergewicht  über  di6  rohen  Massen  anf  das 
Schönste  bethätigt.  Einige  der  mächtigsten  Stimme 
wurden  durch  glacklidie  Streifzüge  unterworfen  und 
zu  Bündnissen  gezwungen,  die  kkineren  Haufen  mufs- 
ten  nachfolgen.  Als  die  Beduinen  sahen,  daüs  der  Pa- 
scha die  einmal  eingegangenen  Verträge  hielt  (w^oran 
\m  den  Mamlucken  nie  zu  denken  war),  dafs  sie  anf 
den  Märkten  aller  gro£sen  Städte  frei  verkehren  durf- 
ten, dafs  die  wenigen  Bedürfnisse,  deren  sie  nicht 
entbduren  konnten,  ihnen  zu  den  bestimmten  Prei- 
sen überlassen  wurden,  da  war  das  Yerh^uea  beider 
Theile  zu  einander  die  beiste  Bürgschaft  für  ein  dao- 
emdes  gutes  Vernehmen.  Die  Beduinen  iiefiem  dem 
Pascha  eine  treffliche  Zucht  Ton  Kameelen,  und  stel- 
len für  das  neu -gebildete  regelmälsige  Heer  eine  aus- 
gesuchte leichte  R^tereL  Sie  haben  ihre  früfaeven 
Räubereien  fast' ganz  aufgegeben,  und  nähren  sich 
Tom  Ertrage  der  Kameele  und  Pferde;  dennoch  sehen 
sie  auf  die'Fellah^s  am  Nil -Ufer  mit  Verachtung 
herab,  und  betragen  sich  gegen  die  Franken,  die  von 
den  Fellah's  wie  eine  Art  höherer  Wesen  betrachtet 
werden,  mit  jenem  ruhigen  Ernst,  der  aus  dem  Ge- 
fühl der  eigenen  Würde  entspringt. 

Wir  besuchten  mehrere  ihrer  kleinen  Lager  von 
10  bis  20  Zelten,  und  wurden  überall  auf  gleich 
freundliche  Weise  empfangen;  der  Scheikh  fuhrt  die 
Fremden  in  sein  Zelt,  er  läfst  Kaffee  und  Datteln 
herumreichen,  —  den  Taback  bringen  die  Gäste  selbst 
mit,'--'  er  erwartet  und  erhält  für  seine  Bewirthung 
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da  klebes  GesebeBk^  wie  dies  nicht  anders  im  Get 
iMneadi  ist,  aber  er  begehrt  es  nidit  mit  Üogestüi»; 
in  seinem  Gespr&eh  ist  nkiits.  Ton  Kriedierei  odftr 
VersteUun^  ku  bemerken;  4as  Geföhl  der  Freibett 
leoobtet  au»  seinen  Aogea  und  Worten  hervor. 

Das  Leben  dieser  Wanderstamme  ist  yon  einer 
EiD&dibeit,  die,  trota  alier  vorher  geles<men  Besdirei- 
bnngen,  immer  von  Neuem  überrascht,  wenn  nMOi 
ans  dem  ^lervetfeiaerten  europäischen  Leben  an  die* 
aeUbe  herantritt,  und  sie  als  gegenwärtig;  vor  sieh 
sieht.  Die  moderne  Kultur  hat  den  Sats  aufgestellt, 
dab  der  am  gULcklidist^a  sei,  dar  die  meisten  Be- 
durfinsse  habe,  und  sie  alle  befinedigen  könne;  hier 
bei  den  Beduinen  sieht  man  den  alten  Satz  veran- 
adbauUcht:  je  weniger  Bedvurfnisse,  desto  glucklieher. 
Dies  sind  die  Anfange  des  geselligen  Zusammenle- 
bens, fenes  die  VoUendung,  und  beide  gehen  in  ein- 
ander über:  denn  schon  können  die  Söhne  des  Sad- 
dea  den  Kunstfleils  der  Städte  nicht  mehr  entbeh- 
ren^ alles  eiserne  Geräth  kann  in  ihren  Wüaten  nicht 
bescdiafit  werden;  sie  brauchen  Schwerter,  Flinten, 
Ji^gdspieise,  und  tauschen  sie  von  den  Söhnen  der 
Umzäunung  gegen  Kameele  und  Pferde  ein. 

Die  Monotonie  ihres  Lebens  in  intellektueller 
BBnsicht  vnrd  einem  Europäer  am  meisten  au£bllen. 
Der  Beduinenknabe  lernt  njicfats  als  seine  Mutterspra- 
che, und  wiederholt  die  Gesänge  seines  Stammes, 
die  von  Vater  auf  Sohn  in  unerschöpflichen  Variatio- 
nen forterben.  Von  Jugend  auf  sieht  er  nichts  an- 
deres als  die  Felsen  der  Wüste,  den  unendlichen  Him- 
mel mit  seiner  Sonnenglot  und  Sternenpracht,  und 
die  väterlichen  Zelte.    Sein4  Aufmerksamkeit  richtet 
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sieh  auf  wen^e,  sonäclMtliegende  Gegenstände^  aber 
anf  diese  mit  desto  gröfserem  £ifer,  und  seine  Sinne 
schärfen  sich  su  einer  onglaabliohen  Febheit.  Die 
Spuren  des  schweren  Kameeies  wie  der  flitthtigea 
Gazelle  auf  beweglichem  Sande  und  festem  Kies  zu 
verfolgen,  -^  einen  Flug  Tauben  im  Yorfiberrauschen 
in  zählen«  —  aus  dem  halb -verwischten  fVifstfitte 
des  Feindes  mit  Sid^erheit  zu  bestimmen,  vor  wie* 
viel  Tagen  er  hier  gewandelt,  und  ihm  n«m  tagelang 
unverdrossen  nachzuschleichen,  —  die  G«stalt  nnd 
Zucht  der  edlen  Rosse  so  genau  zu  unterscheiden, 
dafs  ein  vorher  nicht  gesehenes  Füllen  an  der  At^ 
tichkeit  mit  der  bekannten  Mntterstnte  erkamit  wird, 
•^  aus  den  Bewegungen  und  Gesichtszügen  eines  feni 
Heranschreitenden  zu  wissen,  ob  er  als « Freund,  oder 
Feind  komme;  — *  darliuf  richten  sich  Sma  und  Stu- 
dium des  Beduinenknaben,  darauf  der  Wetteifer  mit 
Gleichaltrigen,  und  die  gelegentliche  Unt^weiituig 
der  Aeltem.  *     ■ 

In  diesem  engen  Kreise  ist  die  Sprache  niit  dem 
Volke  der  Araber  aufgewachsen,  und  hat  dies  kkiat 
Gebiet  nach  allen  Richtungen  hin  vollkommen  aua- 
geschritten;  daher  die  unzählbaren  Ausdrücke  für  alle 
die  speciellsten  Zustände ,  in  denen  das  K^med  vor- 
kommen kann,  die  genauen  Unterscheidungen  für  Al- 
les, was  sich  auf  das  Pferd,  die  Palme,  die  Beschaf- 
fenheit des  Weges ;  die  Phasen  der  Morgenrothe  etc. 
bezieht,  und  der  gänzliche  Mangel  in  der  Bezeich- 
nung von  abstrakten  Begriffen  *). 


*)    Dieser  Mangel  wurde  besonders  flihlbar,  als  die 
Araber  des  Mittelahero  ai^Bgen,  die  hellenischen  Philo- 
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Die  R«iiiliett  der  arabischen  Spraobe  zu  sdiQtSKeii 
und  fortzupflanzen,  ist  ein  nnbewobtes  Verdienst  der 
Wüs^ensöhne.  Sprachmischung  und  Verderbniis  kön- 
nen mir  im  unmhigen  Treiben  der  Städte  überhand 
nehmen;  darum  begaben  sich  die  arabischen  Dichter 
des  Mittdalters  zuweilen  unter  »das  Dach  von  Fel- 
len«, um  sich  in  der  Muttersprache  zu  kräftigen,  und 
ans  dem  Meere  einzelner  konkreter  Benennungen  das 
Braudifoare  auszuschöpfen. 

Die  Mäfsigktät  der  Beduinen  ist  in  Aegypten 
zum  Sprüchwort  geworden,  sie  beruht  aber  eben  so- 
wohl auf  der  frühsten  Gewöhnung  und  dem  heifsen 
Klima,  als  auf  der  von  den  Umständen  herbeigefähr- 
ten  NoUiwendigkeit.  Die  Beduinen  haben  wirklich 
nicht  Yiel  zu  essen,  darum  begnügen  sie  sich  mit 
Wenigem;  alle  eingetauschten  Vorräthe  von  Durrah, 
Reis  etc.  können  nur  in  kleinen  Mengen  auf  dem 
Eameele  mit  fortgeführt  werden.  Das  Fleisch  der 
Zicklein  und  Lämmer  ist  ein  seltener  Leckerbissen, 
der  nur  an  Hochzeiten  und  anderen  Festen  verzehrt 
wird.  Daher  ist  der  Stamm  der  Beduinen  klein  und 
liager,  aber  gewandt  und  ausdauernd.  \  Ihr  Körper 
besteht,  gleich  dem  ihrer  Kameele,  nur  aus  Knochen 
and  Muskeln,  ohne  alle  überflüssige  Zuthat  tou  Fleisch 


sophen,  besonders  den  Aristoteles  za  übersetzen  und  zu 
kommentiren;  aber  der  wunderbar  gegliederte  Bau  ihrer 
Spradbe  machte  es  ihnen  möglich ,  einen  genügenden  Aus- 
weg zu  finden,  und  wenn  man  mit  Recht  behaupten  kann, 
dafs  in  allen  Sprachen  die  Benennungen  för  Abstrakta  yon 
konkreten  Dingen  genommen  sind,  so  zeigt  sich  dies  nir- 
gend deutlicher  als  im  Arabischen. 

9** 
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und  Fett  Die  Hfiapilinge,  an  bessere  Nahnmg  ge- 
wdhnt,  sind  gröfser  und  stärker;  sie  ragen  einen  K«^ 
hoch  über  alles  Volk  berror. 

Unter  der  patriarchalischen  Regierang  der  Sdieikhs 
gestalten  sich  alle  Verhältnisse  der  Stanunesglieder  in 
gröDster  £in£achheit.  Sobald  der  Jüngling  zom  Maime 
heranreift,  wählt  er  sich  eine  Gefährtin  ans  einem 
befreundeten  Zelte.  Selten  verschmäht  sie  seine  Be- 
werbung, noch  seltener  wird  sie  ihm  ron  doa  Ael« 
tem  versagt  Die  Ehe  ist  bei  den  Beduinen  kein 
kirdüicher  Akt,  wie  sie  überhaupt  bei  dem  Bfangd 
an  festen  Wohnsitzen  keine  Gotteshäuser,  keine  Boo- 
ster und  keine  positive  Religion  haben  *).  Die  Braut 
wird  nach  alttestamentlicher  Sitte  dem  Vater  abge* 
düngen,  sm's  für  ein  Kameel,  ein  Pferd  oder  andere 
Besitzthümer.  Das  junge  Paar  erhält  eüi  eigenes 
Zelt,  richtet  sich  häuslich  ein,  und  tränkt  seine  Ka- 
mpele an  den  alt -bekannten  Quellen,  ohne  den  1^ 
sesten  Wunsch,  die  Wüste  zu  verlassen,  und  zn  sehen, 
wie  es  bei  andern  Menschen  hergehe.  Die  Familie 
vermehrt  sieh,  und  bald  steht  ein  nachwachsendea 


*)  Von  den  Lehrsätzen  des  Koran  nehmen  sie  nur 
die  göttliche  Sendang  Mohammed's  an;  die  übrigen  Glau- 
bensartikel, die  Gebete  und  Abwaschungen,  die  Pilger- 
fahrt nach  Mekka,  so  wie  das  ganze  vielgestaltige  Ritual 
der  Mnharaedaner  sind  ihnen  völlig  fremd!  £inige  ihrer 
Mythen  sind  sogar  spöttisch  anfgefafist.  So  glauben  sie, 
am  jüngsten  Tage  werden  die  Seelen  der  Frommen  in 
Flöhe  verwandelt,  Mohammed  aber  in  einen  diekwoUigen 
Widder,  der  sie  alle  in  seinem  FUebe  mit  gen  Himmel 
trage,*  u.  dergl,  mehr. 
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junges  Geschlecht  um  den  schnell  alternden  Vater. 
Seine  Kräfte  verlassen  ihn,  aber  Niemand  zählt  seine 
Jahre.  Sobald  er  den  letzten  Seufzer  ausgehaucht, 
und  die  Klagen  der  Seinigen  verhallen,  wird  ihm  im 
Wüstensande  ein  tiefes  Grab  bereitet,  um  die  Hyänen 
abzuhalten;  die  Söhne  theilen  sich  in  den  hinterlas- 
senen  Besitz,  und  schon  in  der  folgenden  Generation 
ist  sein  Name  im  Mande  der  Menschen  verklungen. 
Die  Beduinen  haben  keine  Geschichte,  weil  es 
ihnen  an  fortschreitender  Entwickelnng  fehlt;  sie  wa- 
ren za  Abraham's  Zeiten  ungefähr  in  demselben  Zu-. 
stände,  wie  jetzt.  Es  zeigt  sich  bei  ihnen  keine  Spur 
von  Kunst  ond  Wissenschaft.  Statt  der  ersten  ha- 
ben sie  das  Handwerk,  statt  der  zweiten  die  Erfah- 
rang.  M^ischli(ihe  oder  andere  Gestalten  nachzubil- 
den, kommt  ihnen  nicht  in  den  Sinn;  der  Mangel 
an  Material  würde  kein  Hindemifs  sein,  wenn  die 
innere  Anregung  vorhanden  wäre.  Poesie  und  Musik 
beschränken  sich  auf  einige  alte  Heldenlieder,  und  die 
tfiglich  entstehenden  und  verschwindenden  Liebesge- 
sänge, bei  denen  kaum  von  einer  Kunstübung  die 
Rede  sein  kann.  Bücher  findet  man  bei  ihnen  nicht, 
w^  Niemand  sie  lesen  kann;  es  fehlen  selbst  die 
gewöhnlichen  kleinen  Abschriften  des  Koran,  nnd 
|eae  arabischen  Gebetrollen,  die  man  bei  vielen  Städ- 
tebewohnem,  auch  wenn  sie  nicht  lesen  können,  als 
Amulette  antrifft.  -.  Die  selten  vorkommenden  Krank- 
heiten werden  nach  einigen  dem  Klima  entsprechen- 
den Er&hrongssätzen  behandelt.  Das  Recht  findet 
seinen  Repräsentanten  in  dem  jedesmaligen  Aeltesten 
des  Stammes,  uind  die  Philosophie  erhebt  sich  nicht 
über  die  allgemeinen,  in  die  Brust  jedes  Menschen  ge^ 


dby  Google 


204 

pflanzten  ethischen  Grundregeln,  welehe  in  Ihren  oq- 
mittelbaren  Aeufserungen  den  Fremden  überraschetf, 
der  voll  Ansprüche  auf  Kultur  und  Bildung  den  ein- 
fachen Söhnen  der  Natur  im  Gespräche  gegenüber- 
steht. 


In  Luxor  fanden  wir  den  fransösischen  Reisen- 
den H.  Rifaud,  der  seit  mehreren  Jahren  doist  ein- 
heimisch, sich  auf  das  Thätigste  mit  Nachgraben  und 
Sammeln  beschäftigt.  Seine  grofse  Gefilligkeit  gegen 
^Fremde  aller  Nationen  hat  ihm  den  Namen  des'  »eu- 
ropäischen Konsuls  in  Theben«  erworb^,  und  seine 
genaue  Kenntnifs  der  weit -ausgedehnten  Ruinen  ist 
von  dem  gröfsten  Nutzen,  um  einen  allgemeinen  lieber- 
blick  zu  gewinnen  *). 

Nach  achttägigem  Schauen  und  Staunen  verUe- 
fsen  wir  am  17ten  November  mit  günstigem  Winde 
Luxor,  besuchten  am  ISten  die  schonen  Tempel 
von  Esneh  mit  den  merkwürdigen  Thierkreisen,  am 
19ten  den  Riesentempel  von  Edfu  mit  den  80  Fufis 
hohen  Pylonen,  am  20$ten  die  unermefsUchen  Stein- 
brüche vonHadjar-Silsili,  am  2l8ten  den  Doppel- 
Tempel  von  Kum-Ombo,  und  landeten  am  22sleB 
in  Assuan  (dem  alten  Syene),  einem  Hauptrahe;- 
punkt  für  alle  Nilbeschiffer,  weil  hier  die  Anstalten 
zur  Ueberschreitung  der  ersten  Katarakte  getroffen 
werden  müssen. 

Die  Stadt  hat  ga*ade  jetzt  an  Lebhaftigkeit  sdir 


*)    Seit  8<»ner  Rückkehr  nach  Frankreich  hat  er 
rere  Werke  über  Aegypien  hcdraiisgegebeii. 
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^woanen,  da  in  ihrer  NShe  ein  gro&es.  Uebongsla- 
ger  TOn  10  Bataillonen  der  nea-eniGhteten  re^lmä* 
fs%en  Trappen  aufgesehlagen  ist.  Zvrei  Drittfaeik 
dar  Soldaten  sind  Neger  von  der  dchwärzesten  Ra^e 
aus  IXarfur  und  Kordo&n,  als  Tribut  der  erober* 
len  Länder  eingeliefert;  ein  Drittbeil  Feliah^s,  zwar 
«sdiwäcber  an  Körperbau^  aber  gewandt  und  ausdaur 
ernA.  Jedem  Bataillon  ist  ein  europäischer  Lehrmet«- 
ater  (Talan>8chi)  beigegeben,  der  das  Eserdtium  ein* 
fibt;  wir  fanden  10  bis  12  französische  und  einige 
italiämsehe  Offiziere,  ans  den  mannigfachsten  Urea- 
cb^i  dem  Vaterlande  entfremdet,  und  nun  unter  dem 
arabischen  Zelte  zu  demselben  Zwecke  yereinigt. 

Der  Oberlehrer  (Talamsdii-Baschi)  Soliman- 
Bey,  mit  seinem  französischen  Namen:  Oberst  von 
Selves,  an  den  wir  von  Kairo  aus  empfohlen  sind, 
ist  ^e  Seele  dieses  neuen  Unterrichts -Systemes,  dem 
er  mit  der  gröfsten  Anstrengung  bei  den  Türken  Ein- 
gang yerscfiaift  hat.  Gegen  Abend  versammeln  sidi 
die  meisten  Offiziere  und  Fremden  in  seinem  Zelte, 
und  ^Verden  ganz  auf  türkische  Weise  bewirtfaet. 

Die  Gesellschaft  hockt  in  der  unbequemsten  Stel- 
lung um  einen  niedrigen  runden  Tisch  herum  ^  und 
Jeder  greift  ohne  Umstände  mit  der  rechten  Hand  in 
die  Schüssel,  um  kleingehacktes  Fleisch  und  Gemüsci, 
in  eine  sübsaure  Brühe  getunkt,  herauszuholen.  Die 
Schüssdn,  welche  wenig  Abwechselung  bieten,  kom- 
men sehr  schnell  nach  einander,  weil  man  unmöglich 
lange  in  der  gezwungenen  Stellung  mit  den  Enieen  am 
Kinn  aushaltfm  kann,  und  da  folgt  denn  natürlich  aaf 
das  rasche  Jessen  ein  Schlucken,  Wücgen  und  Ao£- 
staben,  das  nirgend  andere  ala^  unter  dem  araÜlcheb 
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Wöstemelte  an  seinem  Platze  ist.  Nim  setzt  man 
deh  auf  die  Polster  an  der  Wand,  nnd  es  geht  an's 
Waschen.  So  schnell  das  Essen  abgemacht  wnrde, 
so  langsam  nnd  behaglich  gehen  die  folgenden  Ge- 
schäfte. Ein  rabenschwarzer  Sklave  in  seharlacfaro* 
ther  Jacke  legt  jedem  Gaste  ein  baumwollenes  ge* 
sticktes  Handtuch  auf  die  linke  Schulter,  ein  ande^ 
rer  geht  (nach  homerischer  Sitte)  mit  Wascfabei^:fln 
und  Kanne  der  Reihe  nach  herum  und  besprengt  den 
Gästen  die  Hände.  Die  weiten  Mamlucken-Aermel 
werden  zuriickgekrempt,  die  gewaltigen  Barte  mit 
besonderem  WohlgefaUen  auf*  und  niedergestridieB, 
und  die  Zähne  mit  lautem  Schlürfen,  Gurgeln  und 
Blasen  aiisgespült  Dann  folgt  in  Meinen  Schalen 
der  Kjiffee  mit  dickstem  Bodaisatz,  und  endlich  werw 
den  die  langen  Tabackspfeifen  gebracht  Man  erzählt 
Anekdoten  von  Napoleon,  merkwürdige  Schladiten- 
ereignisse,  Pariser  Stadtgeschichten,  während  die  man- 
gelhafte Verdauung  sich  auf  mancherlei  Weise  knid 
giebt;  Einer  ergreift  die  Guitarre,  und  sogleich  bildet 
sich  ein  französischer  Contrefanz,  der  in  den  weiten 
b«ischigen  Mamlucken  -  Kleidern  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit ausgeführt  wird.  Die  Nicht-Tänzer  brauen  un- 
terdessen einen  Punsch,  um  den  sich  bald  Alles  wie- 
der yersammelt.  Nun  setzt  sich  ein  Sänger  mit  un- 
tergeschlagenen Beinen  in  die  Mitte  des  Zeltes,  und 
stimmt  zur  Guitarre  ein  franzüsisches  Vauderille  Von 
wenigstens  25  Versen  an,  dessen  Refirain  vom  Chore 
mit  immer  steigendem  Jauchzen  wiederholt .  wird. 
Draulsen  in  der  Dunkelheit  lauschen  die  verwunderten 
Araber  und  Neger  den  ungewohnten  Tönen,  und  rufen 
ein:  Masohallah!  (Gottes  Wunder!)  über  das  andre. 
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Um  9  Uhr  Tcrsaanneln  siA  24  kleine  schwarse 
TrommekcUäger  tot  dem  Zelte  des  Talaoueld-Ba» 
sdii,  begumen  einen  ^nrbelnden  Zapfenstreich  mid 
ziehen  durch  die  Stadt  nach  der  Kaserne.  Die  0£fi» 
siere,  entsackt  über  den  gennlsreicheh  Pwiser  Abend 
in  solcher  Einöde,  gehen  nach  ihren  Wolmongen)  und 
die  Reisenden  nach  der  Barke  surftck. 

Der  Aufenthalt  in  Assnan,  der  sieh  bis  sii  16 
Tagen  ausdehnte,  gewann  dadurch  an  Interesse,  daüi 
am  25sten  November  Ibrahim-Pascha,  d«*Mteste 
Sohn  Ton  Hdmied-Ali,  ans  Sennaar  EorüdÜLam  mid 
ein  grobes  Manöver  ausführen  lieb.  Oestlich  rma 
Assaan  war  auf  einem  Högel  in  der  Wöste  ein  leick^ 
tes  Zelt  fär  ihn  und  sein  Gefolge  aufgeschlagen,  die 
Truppen  entfalteten  sich  zu  seinen  Füben  in  einer 
endlosen  Ebne,  fern  im  Süden  erhob  sieh  die  Berg* 
kette  der  Katarakte,  und  westlich  kam  ein  Theil 
der  Stadt  mit  ihren  Palmenw&ldchen  zum  Vorschein. 
Beim  Zelte  des  Pascha  versammelten  sich  die  Zu* 
schauer  ans  der  Stadt,  und  am  Abhänge  des  Hügdb 
bildete  sich  angenUicklich  ein  kleiner  Markt  für  die 
Soldaten,  denen  in  ihrer  leichten,  zweckmälsigen 
Kiddung  die  Bitze  weniger  besdiwerlich  fiel,  ab 
den  nach  Mamlueken-Art  gekleideten  CMBzieren  auf 
ihren  feurigen  arabischen  Hengsten. 

Um  5  Uhr  früh  waren  die  Truppen  au%estellt, 
mit  Sonnenaufgang  begannen  die  Uebungen,  und  dan* 
erten  bis  10  Uhr;  Alles  ging  auf  das  Beste  von  Stai* 
ten,  man  glaubte  europäische  Regimenter  zu  sehen. 
Das  Peloton-  und  Bataillons -Feuer,  das  schnelle  Bil- 
den von  Quarr^s  etc..  Alles  wurde  mit  der  gröbten 
Genauigkeit  ausgefidirt.    Die  von  wogenden,  dMten 
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Massen  belebte  Wfistenebne  bot  yon  der  Höhe  berab 
ein  überaus  buntes  Schauspiel  dar,  besonders  wenn 
die  reicbgekleideten  OiHeiere  in  allen  Richtungen  da- 
hersprengten.  Jedem  Reiter  folgt  ein  FuTsbote  (Se'is), 
der,  das  Pferd  im  Dauerlauf  begleitend,  sogleich  bei 
der  Hand  ist,  wenn  der  Herr  absteigt.  Die  Araber 
haben  in  diesem  Dienste  eine  Ausdauer,  die  man  ver- 
geblich bei  Europäern  suchen  würde.  Die  Kopfbe- 
kleidung der  Ofßziere  besteht  aus  einer  reihen,  run- 
den Filzmütze  (Tarbusch),  über  welche  ein  weiiser, 
6  Ellen  langer  Shawl  locker  zusammengewnnden  wird. 
Es  kann  fßr  einen  Reiter  nichts  Unbeqpiemeres  geben, 
aber  es  ist  einmal  dienstmäfsig  eingeführt.  Gleich 
beim  ersten  raschen  yorbeisprengen  sah  man  hier  und 
dort  einen  Shawl  sich  auflösen,  und  als  langes  Wim- 
pel hinter  dem  Reiter  herflattern.  Da  gab  es  für  die 
Seis  zu  ihun;  die  Tücher  konnten  kaum  schnell  ge- 
nug umgewickelt  werden,  um  sich  beim  nächsten 
Galopp  gleich  wieder  abzulösen.  Es  war  allenthal- 
ben Stockung  und  Aufenthalt,  bis  endlich  So liman- 
Bey  sich  vom  Pascha  die  Erlaubnifs  für  alle  Offi- 
Kiere  ausbat,  die  ^awls  für  dieses  Manöver  ganz 
abzulegen.  Dies  machte  auf  die  Soldaten  einen  gün- 
stigen Eindruck,  da  die  Offiziere  nun  auch  wie  sie, 
nur  einen  Tarbusch  trugen. 

Ibrahim -Pascha  war  yoUkommen  zufried^,  ent- 
üefs  mn  10  Uhr  die  Truppen,  belobte  die  Offiziere 
und  Lehrer,  vorzüglich  den  unermüdlichen  Soliman- 
Bey,  und  kehrte  nach  seiner  Wohnung  zurück. 

Bei  diesen  Vorgängen  waren  zwei  Dinge  bemer- 
kenswerth : 

1)  Die  Pansen  während  der  Tm^enübung  lieb 
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sich  Ibrahim -Pascha  durch  Gesang  verkürzen.  Ans 
dem  Zelte  trat  ein  fantastisch -gekleideter,  schlanker, 
blasser  Mann  mit  dännem  Bart  und  feuersprühenden 
Augen.  Wie  be^stert  sah  er  im  Kreise  umher, 
und  erhob  mit  höchster  Ansti*engung  einen  Gesang, 
den  ein  fränkisches  Ohr  nichts  weniger  als  angenehm 
finden  konnte;.  Eise  Melodie  war  zwar  vorhanden, 
wenn  man  die  Aufeinanderfolge  von  Tönen  im  weite^ 
sicn  Sinne  so  nennen  will,  doch  war  es  mehr  ein  Re* 
citativ,  worin  lange  und  kurze  Noten,  höeh^e  uoi 
üe&tje  Töne  rasch  mit  einander  wechselten.  In  die- 
sem Springen  aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  und  umge- 
kehrt, so  wie  in  einem  gewaltsamen  Tremuliren,  das 
dem  fränkischen  Zuhik>er  den  Athem  versetzt,  be- 
sfamd  das  Hauptverdienst  dieses  tfirkischen  Holsän- 
gers, der  indessen  seinem  hohen  Gebieter  kaum  ein 
Lächeln  d^  Beifalls  ablocken  konnte,  und  sich  nadi 
einigen  Liedern  ganz  erschöpft  in  das  Zelt  zurückzog. 
2)  Als  Ibrahim -Pascha  seine  ganz  besondere  Zu- 
firiedenheit  über  Soliman-Bey^s  Eifer  und  Thätig- 
krit  ausgesprochen  und  seine  Dienste  gelobt  hatte,  so 
kamen  Soliman's  arabische  Bedient^i  und  der  ganze 
Hausstand  des  in  Assuan  befehligenden  Mohammed« 
Bey  imd  gratolirten  Soliman  zu  dem  ihm  begegne 
ten  Glücksfalle,  wofür  er  jedem  eigenhändig  ein  kleines 
Trinkgeld  (Baksdusch)  reichte.  Diese  acht  orienta- 
lische Sitte  scheint  mir  sehr  bezeichnend  für  das  Ver- 
hältttifs  der  drei  Stände  unter  einander.  Ein  Pascha 
ist  ein  so  gelurchteter  Herr,  dafs  man  zufrieden  sein 
mufs,  wenn  eine  Beralu*ung  mit  ihm  keine  nadithei- 
ligen  Folgen  für  Leib  und  Gut  hat;  giebt  er  einem 
höheren  .Angesteliten  seine  Zufriedenheit  zu  erken- 
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nen,  ^  ut  dies  wohl  eines  Glüekwansciies  der  nie- 
dem  IHeaersdiaft  werth.  Der  Begliickwfinsdite  da- 
gegen ist  froh  9  dals  es  diesesmal  ohne  Köpfen  ahg^ 
gangen  ist;  er  beschenkt  gern  seine  nnd  4te  fremdes 
Diener  an  dem  weifsoi  Tage. 

in  dem  Zelte  von  Soliman-Bey  lernte  idi  den 
französischen  Architekten  Linant  kennen^  der  ais 
Zeichner  för  den  englischen  Konsul  Salt  reiset,  «nd 
jetzt  eben  ans  Nnbiea  herabkömmt  Dort  hat  er  bei 
dem  Dorfe  Maharraga  (Uffedindi)  ans  den  f^mda« 
menten  eines  alten  Bauwerkes  einen  bedeutenden  €ra- 
niti>lock  eingesdii^,  nnd  bringt  denselboi  bis  nach 
England^  wo  er  als  FoCsgestell  fiir  einen  kleinen  dgyp" 
tischen  Obelisken  auf  dem  Landsitze  des  Präsidenten 
Banks  bestimmt  ist.  Die  Barke  liegt  noch  obeilnlb 
der  Katarakte  bei  der  Insel  Philae,  und  es  wird 
alle  Kunst  der  nabischen  Schiffideute  erforderlich  sein^ 
um  sie  bei  dem  schon  abnehmenden  Wasserstande 
glücklich  nach  Assuan  za  bringen.  Linant's  offe- 
nes freundliches  Wesen,  verbunden  mit  ^nem  n^inn* 
liehen  Ernst,  nimmt  bei^m  ersten  Anblidc  fiir  ihn 
ein;  gleicher  Enthusiasmus  för  die  freien  und  schönen 
Künste  fiihrte  uns  bald  näher  zusammen.  Später  hatte 
ich  Gelegenheit,  seine  vortrefflichen  Zeidhnungen  aus 
A«gypten  und  Nnbien  zu  betrachten,  und  konnte  ihm 
meine  herzlidie  Freude  darüber  an  den  Tag  lesen. 
Er  spricht  das  Arabisdw  und  Türkische  vortrefflich, 
nnd  hat  bei  seinem  längeren  Aufenthalte  in  diesen 
Ländern  so  ganz  sich  der  ]^ndesart  bequemt,  dafr 
man  ihn  leicht  för  einen  Türken  halten  könnte. 

Da  das  Hinüberscfaaffen  der  Barke  nicht  so  bald 
bewerkstelligt  werden  kann,  so  hat  sieh  Linant  auf 
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der  Insel  Piiilae  hfindich  dngeiiehtet.  Er  lud.  midi 
ein,  mit  ihm  hinüberaareiten,  mid  auf  einige  Tage 
sein  Gast  zu  sein.  Gern  nahm  ich  diesen  Yorsdikg 
an,  and  bald  waren  wir  miterweges^  er  auf  einem 
thnrmhohen  Dromedare,  ich  auf  einem  kleinen  BIietb> 
esel,  der  dem  sehr  ermäüsigten  Sdiritte  des  Drome- 
dars kanm  folgen  konnte. 

Der  Weg  geht  etwa  zwei  Stmiden  queer  darch 
die  Wtste,  entfernt  vom  Nil,  in  einem  ^den  Thale 
fort,  in  dem  man  nicht  eine  Spnr  von  Vegetation, 
nicht  das  domiste  Hälmchen  erblickt.  Recht  in  der 
Mitte  der  Thalrinne  länft  eine  halb  zerstörte,  halb 
Tom  Sande  yerwehte  Badesteinmauer  fort.  Za  bei- 
den Seiten  erheben  sich  wüste  Felsmassea,  theiis  an> 
stehend,  theiis  aas  lockeren  Steinen  anfgeschütiet. 
An  vielen  Stellen  sind  diese  Blöcke  mit  alten  la^ 
Schriften  bedeckt,  die  w<^  meist  ron  den  Pilgern 
der  Vorzeit  herrühren  mögen:  denn  häofig  sind  über 
den  Schriftzeichen  ein  PaarFafssohlen  in  den  SteLn 
gekratzt.  Endlich  gelangt  man  an  eine  engere  Stelle 
des  Thaies,  wo  die  Berge  näher  zusammentreten  und 
den  Weg  zn  versperren  scheinen,  aber  bei  rascher 
Wendung  um  eine  grane  Felsedce  bildet  man  sich 
didit  vor  der  Insel  Philae,  deren  hohe,  glänzende 
Pylonen  und  grüne  Palmenwäldchoi  unmittdbar  aus 
der  stillen,  silbernen  NilAut  au&teigen.  Dei^  Kban» 
trast  von  der  rings  ansgebreiteten  Wüste  gegen  den 
kleinen,  isolirten  Kultarfleek  mitten  im  Wasser  ist 
za  auffidlend,  um  nicht  von  allen  Besnchera  die- 
ses Ortes  auf  das  Lebhafteste  geföhlt  zu  werden. 
Aber  aseh  ohne  diesen  Kontrast  würde  der  Anblidc 
der   Monumente  von  Philae   einen   erhebenden  und 
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wohlthätigen  Eindruck  machen:  denn  sie  erfreuen 
sich  einer  YoUendiitag  und  Erhaltung,  wie  wenige  in 
Aegypten. 

Am  Ufier  des  Flusses  angekommen,  wurden  die 
Thiere  nach  dem  benachbarten  Dorfe  bei  der  Kata- 
rakte gesendet,  und  wir  setzten  in  einem  der  win- 
zigsten Nachen,  der  von  zwiei  noch  kleineren  nubi- 
sehen  Jungen  regiert  wurde,  nach  der  Insel  über. 
Das  Fahrzeug  wird  von  dem  Besitzer  mit  Fieifs  in 
dem  aller  erbärmlichsten  Zustände  gehalten,  damit  es 
nicht  für  den  Dienst  des  Pascha  requirirt  und  weg- 
genommen werde,  und  so  ist  man  bei  jedesmaligem 
Uefoersetzen  dem  Versinken  ganz  nahe.  Vor  einem 
grofsen  Portikus  von  vierzehn  gewaltigen  Säulen  hatte 
Linant  sein  Zelt,  hart  am  östlichen  Ufer  der  Insel, 
auüschlagen  lassen;  daneben  waren  einige  leere  Zel- 
len, vielleicht  die  Wohnung  eines  Eremiten  aus  der 
koptisch -christlichen  Zeit,  zu  Zimmern  für  seine  abys- 
sinische  Sklavin  benutzt:  denn  auch  in  diesem  Studce 
hat  er  sich  ganz  nach  der  Landessitte  gerichtet. 

Im  Zelte  auf  weichem  Divan  gelagert,  bot  sieh 
gerade  nach  Osten  die  Aussicht  auf  eine  breite  stei- 
nerne Uferterrasse,  unter  welcher  der  Nil  seinen  kla- 
ren, ruhigen  Spiegel  ausbreitet.  Auf  der  Terrasse 
befii^en  sich  ringsum  steinerne  Sitzbänke;  in  einer 
Ecke  treibt  ein  kleiner,  dongolesischer  Affe  sein  We- 
sen, in  der  anderen  lagert  eine  zahme  Gazelle,  Ton 
unvergleichlicher  Zartheit  der  Glieder  und  Leichtig- 
keit der  Bewegung,  das  vielgepriesene  Liebesbild  der 
arabischen  Dichter.  Weiter  unten  ist  ein  kleineres 
Zelt  für  die  Diener  aufgesehlagen.  Die  ganze  Ein- 
richtung  dieses  Haushaltes  hat   etwas   so  traulich- 
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Freandliehes,  dafs  man  eich  gleich .  heimisch  fitUt. 
Ueber  die  Terrasse  weg  sieht  man  nach  4em  gegen- 
überlie^eoden,  spärlich  bebaaten  Ufer  hinf  wo  einige 
knarrende  Wasserräder  ihre  halb-mebdischen  Töne 
in  das  ferne  Rauschen  der  Katarakte  mischen.  Dicht 
hinter  dem  bebautet  Lande  dehnt  sich  die  gelbe  Wü- 
ste aus,  und  am  östlichen  Horizonte  ^heben  öde, 
schwarze  Granitberge  ihre  wnnd^lich- gebrochenen 
Formen.  Dieser  Hinuberblick .  in  die  weite  Wüste 
hat,  ohne' malerisch-schön  ztt  sein,  etwas  still-Schwer- 
müthiges,  und  man  begreift  leicht,  wie  in  den  Um- 
gebungen einer  solchen  Natur  der  alte  Gottesdienst 
von  Philae  sich  durc^  besondere  Heiligkeit  ausge- 
zeichnet. 

Es  blieben  noch  einige  Stunden  des  Tages  zu 
einer  raschen  Durchsicht  der  Monumente,  wobei  Li- 
nant,  der  früher  einmal  dreüsig  Tage  mit  Messai 
und  Zeichnen  hier  zugebradit,  mein  Fuhreir  war.  £r 
machte  mich  auf  das  Bedeutendste  in  diesen  Wun- 
derbauten aufioaerksani,  und  zdgte  mir  manche  merk- 
würdige Einzelheit,  die  dem  einsam  Suchenden  ge- 
wifs  entgangen  wäre. 

Diese  kleine  Insel  ist  von  allen  Seiten  schön  zu 
nennen,  man  mag  sie  nun  auf  einem  Boote  umfahrem 
oder  von  den  ^egenöberHegenden  Ufern  betrachten^ 
oder  von  ihr  nach  den  Ufern  hinblieken.  Reizend 
ist  die  Aussicht  nach  Süden  hin,  wo  der  Nil,  in 
einem  grofsen  Bogen  ans  den  nabischen  Bergen  her- 
vortretend, sich  bei  dem  Südende  der  Insel  theilt, 
und  an  ihren  Ufermauem  in  klaren  Fluten  hingleitet. 
Gegen  Nord  und  Nord- West  erheben  sich  die  Felsen 
zackiger  und  rauher,  den  Flnfs  durchsetzen  Klippen- 
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reÜMii,  und  i«  der  Fcone  aiekk  man  den  Adhng  der 
eigentlidiea  Str«BiisdmeUei>. 

Mit  der  Däamierini^  bestiegen  wir  den  einen 
FHkgel  des  Pylonen,  von  dessen  H^e  man  euien 
freien,  henrlidien  Ueberblick'  der  ganzen  Gegend  hat 
IKe  einzelnen  Monumenle  der  Intel,  die  wir  so  dien 
^ffchwandert,  lagen^  zu  einem  Gänsen  verbanden, 
tn  ansercn  Fä£sen.  IHe  hoben  Bergracken  der  im 
Westen  griegeaen,  grd&eaa  £uel  Bageb  verborgen 
2W»r  die  Somae,  lange  ebe  «ie  unter  den  HonzcHBift 
sinkt,  doch  finden  ifaoee  mächtigen  Strahlen  hie  nnd 
da  ihren  Weg  durch  niedriger^  Seiienthäler,  und  er« 
hdlen  mit  rothlichen  Streiflichtem  die  scharfen  Um- 
risse der  Felsen.  Schnell  nahm  die  Dunkelheit  zu, 
die  knarrenden  Sdiöpfräder  ventonunlen,  nor  das 
Brausen  der  Katarakte,  das  hier  oben  stärker  gehört 
wird^  belebte  die  Einsamkeit  Ueber  die  ganze  Ge- 
gend lagerte  ach  ein  dualer  Schleier,  rasdk  nnd  ra- 
scher in  Fiustemiifl  übergehend,  bis  die  unzählbaren 
Lichter  des  Firmamentes  mit  stillem  Glänze  die  Ni^rt 
aufhellten. 

Unten  im  Zelte  erwartete  uns  ein  gans  orienta- 
lisches Abendessen,  das  wie  bei  Solimaii-Bey,  mit 
mitergeschlagenen  Beinen,  an  einem  niedrigen  Tisch- 
dbien  eingenommen  ward.  Linant  forderte  seme  al^- 
sinische  Sdwne,  die,  wie  ich  nun  erfuhr,  Safghan 
heilist,  zur  Theünahme  auf;  sie  ist  aber  so  sdr  «i 
ihre  klösterliehe  Eingezogenheit.  gewöhnt,  da&  sie 
sidb  nicht  entschlie&en  konnte,  ihre  Zelle  zu  vcr. 
lassen.  Wohl  aber  bückte  sie  oft  durch  den  ^ranen 
Vorhang,  der  statt  der  Thür  angebracht  war,  als  ihr 
Herr  eine  schöne  Guitarre  vom  Nagdl  hob,  nnd  einige 
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syamsehe,  fransMaehe  und  «rabische  Volkslied«  nut 
Febier,  yoUtöneader  Bafsstimme  an^pruchslcis  Tortn^r 
Darauf  legte  Linant  mir  einige  von  seineu  Zeichnun- 
gen vor  9  und  wir  geriethen,  von  den  ilgyptischen 
Ibnumenlen  ausgehend,  in  ein  Gespräch  über  die 
KoBst  im  AUgcmcinen^  wo  sieh  bom  heitersten  Aus- 
tansehe  abweichender  Ansichten  doch  zuletzt  eine 
Uebereinstimniinig  in  den  letzten  Prinzipien  kund  gab. 
Wie  freudig  faUt  sich  das  Herz  des  Reisenden  be- 
vvBgt,  wenn  er  in  dem  wirren,  unstäten  Treiben  der 
Welt  auf  einem  so  schönen  Punkte  aasrdbm  kann« 

Unterdessen  hatte  FadlaUah,  Linant^s  schwarzer 
Sklave,  anf  der  Terrasse  &r  mich  ein  kleineres  Zelt 
abgeschlagen  und  Teppiche  hineingelegt;  ich  widcelte 
mich  in  meinen  Bemns,  und  wurde  erst  spät  am  nach- 
stai  Morgen  von  dem  Affen  geweckt,  der  an  meinen 
Fttlsen  herumkrabbelte.  lanant  war  früher  anfgewe« 
aen  als  ich,  und  in  herrlicher  Morgenfrische  durch- 
wanderten wir  noch  einmal  die  Denkmale  der  In« 
sei,  die  ich  immer  mehr  im  Einzdnen  kennen  lernte. 
Darauf  kam  der  alte  Rais  Duschi,  der  es  übemmn» 
men  hat,  Linanf  s  Barke  über  die  Katarakte  zn  sdliaC* 
tat.  In  semem  Solde  stehen  alle  Schiffer  dieser  Fel- 
sengegend, und  er  soll  dmttt  das  Transportiren  der 
Bwken  ein  bedeutendes  Vermik^n  erwotben  haben; 
dennoch  wird  er,  wie  es  wohl  zu  geschehen  pflegt, 
von  einer  unersättlichen  Habsucht  gequält.  Er  machte 
eine  übertriebene  Beschreibung  von  der  Schwierig- 
keit des  Unternehmens,  das  allerdings  wegen  des  gre- 
isen Gewichtes  des  Granitblockes  leicht  verunglücken 
kann*  In  der  Mitte  der  Stromschnelle  müssen  auf 
alle  Ufecfelsen  Leute  vertheilt  werden,  welche  die 
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Barke  an  Stricken  hinabgleiten  lassen.  Alks  mob 
mit  grdfster  Gesdiwindigkeit  gesdieheit)  und  beson- 
ders ist  die  genauste  Kenotnils  des  schmalen  Fdff* 
Wassers  nöthig:  denn  bei  den  absdiassigsten  Stellen, 
die  jedoch  nicht  mehr  als  1  bis  2  Fafs  6e&lle  aof 
einer  Länge  von  30  bis  40  Ellen  haben '^),  wnr^n 
aoeh  die  stärksten  Stricke  (geschweige  deim.die  ehaoh 
den  Dattelseile  der  Araber)  der  Gewalt  des  Was* 
sers  nicht  widerstehn;  hier  miifs.man  also  das  Fahr- 
zeug frei  hinabgleiten  lassen,  und  nur  Tor  den  rings- 
aufstarrenden  Felsen  zu  bewahren  suchen.  Die  mit 
südlicher  Lebhaftigkeit  und  den  ausdrucksvollsten  G^- 
befarden  Torgetragene  FrzShlnng  hatte  keinen  ande- 
ren Zweck,  als  von  Linant  eine  Erhöhung  des  sehon 
bedungenen  Preises  für  die  Ueberfahrt  zu  erlangen. 
Dieser  kannte- aber  den  alten  Duschi  vollkommen, 
war  noch  viel  freundlicher  als  der  Rats,  lie£B  ihn 
niedersitsen  und  mit  Kaffee  bewirthen,  ging  aber  von 
dem  einmal  bedungene^  Preise  nicht  ab. 

Während  dieser  Unterhandlungen,  bei  denen  idi 
meine  KenntnlTs  des  Arabischen  so  viel  als  möglich 
9ca  fördern  suchte,  zeigten  sich  vor  dem  Zelte  zwei 
nubisdie,  bronzefarbene  Knaben  mit  groCsen  GeMsen 
in  den  Händen.  Sie  *wai%n  eben  von  der  nahen  In- 
sel Bageh  herübergesdiwommen,  die  Sdialen  auf  dem 

-  Ko. 

*)  Die  Höhe  der  Katarakte  ist  keinesweges  so  be- 
deutend, als  man  nach  den  poetischen  Beschreibungen  der 
alten  Schriftsteller  glauben  sollte.  Es  sind  keine  Wasser- 
fälle, sondern  nur  Stromschnellen  rorhandfin,  deren  HShe 
von  ^ilae  bis  Elephantine  nicht  mehr  als  6  bis  7  Par.  Fnfs 
beträgt.    Jomardy  descr.  de  S^ney  p,  15L  Pane. 
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Kopfe,  imd  wollten  nun,  triefend  wie  sie  waren,  in's 
Zelt  treten,  um  einen  Topf  voll  Dattelhonig  und  eir 
QOä  Napf  frischer  Ziegenmilch  zum  Verkauf  anzubie- 
ten,^ sie  worden  aber,  glücklich  genug,  Yon  FadlaL- 
Iah  zurückgehalten,  und  ihnen  draufsen  der  Preis  ih- 
rer Naturprodukte  ausgezahlt. 

Für  den  Mittag  hatte  Linant  den  ganzen  gestri- 
gen Cirkel  von  Offizieren  aus  Soliman-Bey's  Zelte 
eingeladen.  Ich  stieg  auf  die  Höhe  des  Thores,  um 
nach  den  Gästen  auszuschauen,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  bog  um  die  Felsenecke  im  östlichen  Ge- 
birge der  stattliche  Zug  rother  und  blauer  Türken 
auf  Kameelen,  Pferden  nnd  £iseln;  hell:  scliimmerten 
die  weifsen  Shawls  auf  dem  graugelben  Sande,  und 
bald  lielsen  sich  die  einzelnen  Gestalten  erkennen. 
Da  indefs  bis  zu  ihrer  Ankunft  noch  eine  halbe  Stunde 
vergehen  konnte,  so  vertiefte  ich  mich  wieder  ^i 
die  Ten^pel,'  und  war  eben  mit  der  Untersuehuii^ 
einiger  kleinen,  versteckten  Gemächer  beschäftigt, 
die  in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht,  zu  Schlupf- 
winkeln und  Rettungsörtern  in  Zeiten  der  GetaJar 
dienten,  als  ich  aufsen  meinen  Namen  rufen  hörte. 
Es  war  Cesarotti^s  Stioune.  Ich  eilte  die  dun- 
keln Räume  zu  verlassen,  und  erfuhr  von  dem  eben 
angelangten  Freunde,  dafs  während  meiner  Abwesen- 
heit von  Assuan  die  bedenklichsten  Nachrichten  aus 
dem.  Innern  von  Afrika  angelangt  seien.  Ismael- 
Pascha,  der  jüngste  Sohn  von  Mehmed-Ali,  sei 
mit  seiner  ganzen  Umgebung  in  Schendi  überfallen 
und  in  seinem  Hause  verbrannt  worden;  die  eben 
erst  erworbenen  Landstrecken,  Berber,  Schendi  und 
II.  10 
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SisnndBT,  seien  wieder  abgefallen  und  im  raXLea  Atif- 
stände. 

Wir  gingen  naeh  LinanVs  Zelt  hinab,  wo  die 
tjresellscbaft  sieb  rersammelt  hatte,  und  Alles  über 
die  bösen  Nachrichten  in  Gährang  war.  Mit  firanx&- 
sischer  Lebhaftigkeit  wurde  debattirt  und  gestatten, 
man  theilte  sich  unrerbürgte  Details  mit,  und  stellte 
unbegründete  Vermuthnngen  über  die  Zukunft  ao£ 
THe  Beherzten  behandelten  die  Sache  als  Kleinigkeit^ 
der  Defterdar-Bey,  hiefs  es,  stehe  fest  in  Kordi>- 
fan,  wenn  er  seine  zerstreuten  Truppen  zusammen- 
■iiehe,  habe  er  an  $000  Mann;  Abdim-Bey  behaupte 
Neu-Dongola  mit  einer  erlesenen  Reiterschaar  etc. 
Die  Verzagten  wollten  gehört  haben,  der  Aufetand 
crstreckiB  sich  schon  bis  Derri,  etwa  fünf  Tagereisen 
rbn  Hulae.  Linant,  der  jene  Gegenden  schon  berei- 
'^et  hat,  meinte,  dafs  er,  nach  seiner  KenntniTs  des 
Charakters  der  Schwarzen,  die  Sadie  furr  bedeutend 
halten  müsse.  Die  Türken  hätten  sich  jener  südli- 
i;hen  Reiche  ohne  Mühe  bemächtigt,  weil  sie  von 
inneren  Kämpfen  zerrissen  waren,  und  würden  sie 
leicht  behauptet  haben,  wenn  nicht  die  türkische  Ver- 
wialtung  einzig  und  allein  darauf  ausgegangen  wäre, 
'den  Saft  aus  der  Citrone  zu  pressen,  um  nadiheit  die 
Schale  verächtlich  bei  Seite  zu  werfen.  Die  Schwar- 
zen müfsten  aufs  Aeufserste  gei*eizt  sein,  da  sie  wohl 
wüfsten,  dafs  der  verübte  Mord  ihnen  die  ganze  Macht 
des  Pascha  über  den  Hals  schicken  werde.  «^  Ibra- 
him-Pascha befand  sich  noch  in  Assuan^  als  ilfe 
Trauemachricht  anlangte.  Kaum  hat! e  er  den  Tod 
seines  Bruders  erfehren,  so  verhüllte  er  sein  Haupt, 
liefs  sogleidi  eine  Barke  in  Bereitschaft  setzen,  tmd 
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eiUe,  vom  StroDM  und  seehMliii  rü»%ffi  Büder^m  be- 
flfi^lt,  hinab  nack  Kairo  aa  seinem  Vttber.  Auf  die 
in  As8«aii  siebenden  Truppen  macbten  die  VorföUe 
im  Inneren  einen  um  so  sehUmmeren  Eindruck,  da 
die  meisten  dieser  Leute  als  Skla;ren  aus  Kordoian 
und  Sdiendi  weggeführt  sind.  Wie  leidit  konnte  es 
ihnen  einbllen,  dem  Beispiele  ihrer  Landsleute  m 
folgen,  und  das  Joch  des  Pascha  abeusehlltteln!  £ia 
Hanfe  von  7000  wohibewaffiieten  Negern  würde  nn*> 
gehindert  seinen  Weg  von  Assnan  bis  Sennaar  ma» 
ches;  ja  wenn  diese  Leute  erst  begretfan,  welch^  eine 
Macht  in  ihren  Bajonnettcn  steckt,  so  könnte  es  ih- 
nen unter  einem  tüchti^bn  Anführer  wohl  in  den 
Sinn  kommen,  sich  nicht  nadi  Sennaar,  sondern  nach 
Kairo  zu  wenden,  und  so  würde  eine  alte  Weissa- 
gung erfüllt  werden,  die  bei  der  Bildung  der  schwar- 
zen Bataillone  unter  den  FeUah^s  laut  wurde:  >*Aegyp- 
tea  werde  «aast  von  st^warzen  Männern,  die  den 
Strmn  herabkonunen,  efobert  werden  1« 

Gegen  Abend  kehrten  die  Offiziere  nach  Assnan  > 
zornok,  und  da  bis  zum  Eintreffen  von  bestimmteren 
Nachrichten  über  unsere  Weiterreise  nichts  entschie- 
den werden  konnte,  so  blieb  ich  noch  zwei  Ti^e  bei 
Liaant,  and  ritt  dann  mit  ihm  nach  Assnan  hiniUier. 
Die  wenigen  aaf  Philae  verlebien  Tage  werde  ich  im- 
mer för  Lichtpunkte  der  Reise  halten:  denn  es  ywei- 
nigte  Mch  Alks,  um  den  Anfrathalt  in  der  stillen 
Abgesduedenheit  dieser  hohen  Monumente  so  ange- 
nehm als  möglich  zu  machen. 

In  Assnim  meldete  sich  so^l«ich  iex  Rais  Du- 
scht, und  brachte  lanemi  die  frohe  Kunde,  daCs  die 
Barke  mit  dem  Steine  glücklich,  die  Katarakte  pas- 

10* 
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sirt  sei,  und  iod  HafendMume  der  Stadt  angelegt  habe. 
Dieser  glaabte  nnn  keine  Zeit  yerUeren  zu  dürfen^ 
am  sobald  als  möglich  Kairo  za  erreichten;  er  lieGs 
sogleich  seinen  phiiensischen  Hansstand  and  die  Yor- 
steherin  desselben,  Safghan,  herüberholen  nnd  ein- 
schiffen. Da  konnte  man  denn  gar  leicht  bemerken, 
dafs  er  mit  einer  Dame  reise,  and  etwas  schwerer 
bepackt  sei,  als  ein  lediger  Wanderer.  Die  Konfekt- 
schachteln, die  Weinkisten,  die  Honigtöpfe  nnd  Gar- 
derobenkasten, die,  mehrere  Kameelladnngen  stark, 
von  Philae  herüberkamen  und  in  die  Barke  geschafft 
wurden,  wollten  gar  kein  Ende  nehmen. 

Als  Alles  beendigt  war,  hätten  noch  mit  den 
schwarzen  Soldaten  arge  Händel  entstehen  können. 
Diese  treiben  sich,  wenn  sie  keinen  Dienst  haben, 
ohne  Waffen  haufenweise  in  den  Strafsen  von  As- 
snan  nnd  am  Hafen  hemm.  Sie  hatten  den  grofi^n 
Stein  bemerkt,  der  die  ganze  Länge  der  Barke  ein- 
nimmt und  noch  über  den  Bord  emporreieht,  nnd  es 
*  entstand  das  hundertmal  wiederholte  Gerücht  (das 
wie  eine  fixe  Idee  in  allen  Köpfen  hier  zu  Lande 
lebt):  der  Stein  stecke  voll  Gold,  deshalb  sei  er  so 
schwer,  und  man  müsse  sich  seiner  Entführung  nach 
dem  Frankenlande  widersetzen.  Ein  Soidatenhanfe 
drängt  sich  in  die  Barke,  um  den  Stein  zn  nntersu- 
chen.  Linant,  eben  in  der  Kajüte  mit  Schreiben  be- 
schäftigt, erkennt  die  Gröfse  der  Ge&hr,  bei  der  so 
aufgereizten  Stimmung  der  Neger  einen  Auflauf  her- 
beizuführen. Er  tritt  ihnen  ruhig  entgegen,  versi- 
chert: der  Stein  enthalte  kein  Gold,  und  fordert  sie 
auf^  die  Barke  sogleich  zu  verlassen,  dasichFraaen 
auf  derselben  befinden.     Und  so  grofs  ist  die 
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aiigd>0Fene  Sehen  dieser  rohen  NaturelhBe  vor  dei* 
Heiligkeit  des  Harems,  dafs  die  yerständigsten  gleich 
umkehren,  die  anderen  nach  einiger  Zögerang  folgen ; 
bidd  ist  die  Barke  geleert  und  eine  drohende  Gefahr 
abgewendet.  Xinant  liefis  aber  sogleich  das  Schiff 
mit  seinen  Schätzen  stromab  treiben,  nnd  legte  etwas 
weiter  unten  an,  aofserhalb  dem  Bleiche  der  Stadt 
und  des  Lagers. 

Als  wir  uns  am  Abende,  wie  gewöhnlich,  in 
Soliman-Bey's  gastlichem  Zelte  versammelten,  konnte 
dieser  uns  das  Bedenkliehe  seiner  Stellung  nicht  ver- 
hehlen, da  auf  ihm  die  meiste  Verantwortlichkeit  fttr 
die  neu -gebildeten  Trappen  ruhte.  Am  müslichsten 
aber  war  die  Lage  der  Reisenden,  die  von  hier  aa6 
weiter  nach  Nubien  vordringen  wollten.  Alles  Reisen 
knüpft  sidi  so  eng  an  den  Nil,  dafs  ein  Ausweichen 
znr  Rechten  oder  Linken,  um  etwa  den  Aafstwod 
einer  Provinz  zu  umgehen,  gar  nicht  möglich  ist. 

Indessen  gingen  die  nädisten  Tage  ohne  Störung 
vorfiber.  Soliman-Bey  verdoppelte  seine  Wachsam?« 
kdt,  machte  öfter  die  näditliche  Runde,  und  brachte 
es  durch  seine  Thätigkeit  dahin,  dafs  die  Trappen 
rnhig  blieben.  Zwar  entwichen  in  einer  Nacht  ein 
Paar  schwarze  Soldaten  mit  Gewehren  «nd  Patronen, 
und  versuchten  die  Hdonath  zu  gewinnen,  sie  wur- 
den aber  von  einem  nachgesandten  türkischen  Rei- 
terhaufen überholt  und  nadi  tapferer  Gegenwehr  nie- 
dergemetzelt. 

Am  1.  December  machte  ich  mit  Linant  eine 
sehr  weite  Fahrt,  auf  Soliman-Bey^s  kleinem  Segel- 
bote, bis  tief  in  die  Katarakte  hinein.  Wir  benutz- 
ten den  äufserst  heftigen  Nordwind  und  überschritten 
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eine  Menge  der  «chwäeheren  Stromschnellen,  die  ober- 
all  swischen  den  Felsen  sieh  bilden.  So  gdangten 
wir  im  raschesten  Flix^  bis  etwa  auf  die  Hälfte  der 
Katarakte  snr  Insel  Sehelah;  aber  hier  war  es  nieht 
möglich,  weiter  anfwärts  zn  kononen:  denn  es  sollte 
eine  Stromsdinelle  erstiegen  werden,  die  nicht  Tiel 
breiter  ids  ein  MöMbach  zwischen  zwei  zaddgen  Fdi- 
sen  hervorschofs.  Linanf  s  geschicktes  Steneni  nach 
dieser  und  jener  Seite  war  vergebens;  so  oft  v^ir  mit 
Tollem  Segel  einen  Anlauf  nahmen,  so  oÜ  trieb  uns 
der  heftige  Stofe  des  Wassers  zmriick.  Bedadite  man^ 
dafs  vor  wenigen  Tagen  Linanf  s  Granitblock  von  Ifi 
Fufs  Länge  durch  dieses  enge  Fahrwasser  herabge- 
bracht sei,  so  mn&te  man  der  Geschicklichkeit  der 
Matrosen  alle  Gereditigkeit  widerfiteen  lassen. 

Die  Insel  Sehelah,  an  der  wir  landeten,  ge- 
hört zu  den  gröfseren  der  Katarakte  und  wird  von 
einigen  Barabra-Famttien  bewohnt.  Die  Umgebun- 
gen sind  änfserst  wild  und  romantisch.  Man  ist  in 
einen  Kessel  hoher,  nackter  Granitberge  eingesohlos^ 
sen,  von  denen  die  libysche  Seite  sich  sehr  merk- 
würdig darstellt,  indem  alle  Schluchten  und  Thfiler 
mit  dem  feinsten,  weiisen  Sande  zugeweht  sind,  der 
auch  zuweilen  bis  an  «den  Nil  Mnabreicht.  Dazwi- 
schen starren  schwarze  Felskappen  empor,  die  zu 
steil  sind,  als  dab  der  bewegliehe,  vom  Wöstenwincfe 
anigetriebene  Staob  an  ilmen  haften  könnte  *). 


*)  Anf  dieser  losel  fand  Rüppell  eine  grofse  grie- 
chiscbe  Inschrift  {Letronne,  Recherchet  p.  341  —387.  et 
p.  480. ) ,  und  WHkinson  sehr  alte  Pharaonennamen  (  Top. 
o/TÄ.  p.4€5.). 
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:  Bei  d«F  Röfikkehr  fanden  wir  etvf as  beaaeve  Jis^d^ 
lißhteo  aas  dem  Iimeru.  Es  ergab  fiph,  dafs  der 
Tod  Ismai^l's  die  Folge  einer  Privat «Rax^bci  des  Sjjln 
tans  von  Sebendi)  Melik  Nimr,  gewesen  sei,  dei* 
T^OL  Paseb»  «tif  ^as  greblicbsie  beleidigt  wi^rde.  Die 
Zßid  deir  mit  Ismael  ge&dlenen  Tücken  soll  sich  et^a 
md,  IQO  bflaufeiu  Die  Kunde  brachte  eia  MaiQlnck,  dßr 
¥ne  df^reh.  ein  Wunder  ^em  Gemetzel  entronnen  ws^^ 
und  seinen  Weg  dnrdb  das  feindliche  Land  bis  nach 
J)4HigoIa  SU  Abdim-Bey  gefunden  hatte.  Da  bis  dprt- 
hin  Alles  ruhig  war,  sp  wurde. beschlossen 9  wenig- 
stens bis  AVAdi-Salfa  zur  zweiten  Katarakte  rw^* 
zugehen,  wo  dann  die  Umstände  das  Weitere  gebie-i 
tea  wurden. 

Weil  die  ägyptische  Masch»  welche  uns  von  Kairo 
li«raii%ebracbt,  zu  grofs  wari,  um  jet^  noch  die  Kar 
tav^kte  SU  passiren,  so  war4e  .sie  nun  entlassen  Vf^ 
4as  ScIUlfisvolk  abgelohnt.  Als  Alles  zur  ^«drie^^nr 
]ie(it  iniaeres  eingngigen  I^ais  abgepifi^ht,  und  der  be-. 
4ii9geneii  Miethe  noch  ein  Geschenk  für  die  Mfmn^ 
aebaft  hip»zugefngt  war,  kam  jeder  der  zwölf  Matro-» 
ien  einzeln  herangetreten,  wünschte  uns  Glück?  dafj% 
die  Reise  bis  hieh^r  ohne  Unfall  zurückgelegt  sei, 
imd  erwartete  daiur  ein  besondoHss  Bakscbisch.  Die 
arabische  Volkssprache'  ist  nickt  eben  reich  an,  Hof? 
ttciikf^^^iBduDgen,  dodt  labt  man  sich  das  oft  wie-, 
dericfbr^pde,  volljb&nende  Salam  (Glück,  Heil,  Se-. 
gen,  G^nfs,  Rettiing)  in  dem  eigentbümlicfai-treuher- 
»igen  Tone  der  Leute  und  mit  ihren  ausdrucksvollen 
Gebehrden  gern  wiederholen. 

jBswnrde  nyn  eine  kleinere  Barke  (Kangie)  ge<: 
iniethet,  die  sieh  bereits  jepseit  der  Katai*akte  bei 
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PhQae  befand.  Die  Unterhandlnng  dardber  mit  dem 
Rais-Duschi  dauerte  mehrere  Tage,  raid  wäre  ohne 
die  Beihttlfe  Soliman-Bey's  schwerlich  beendigt 
worden,  aber  sie  gab  manchen  Beitrag  zur  Eenntnifs 
des  arabischen  Charakters.  Bei  dem  alten  Rais-Du- 
chi  zeigte  sich  eine  solche  Mischung  von  Verschmitzt- 
heit  und  Kriecherei  bei  angenommener  Gradjieit,  eine 
so  unverkennbare  Habsucht  bei  anscheinender  Uliei« 
gennützigkeit,  eine  so  feine  Gabe,  die  Unterhandlung 
immer  zu  seinem  Yortheil  zu  leiten,  und  alles  dies 
dnrchwurzt  von  einer  gewissen  burlesken  Manier,  die 
Sachen  vorzutragen,  dafs  man  aus  dem  unansehnli- 
chen Manne  ein  eigenes  Studium  machen  konnte. 

Da  wir  in  Assuan  auch  den  iranzösischen  Mam* 
lucken  George  als  ganz  unbi^uchbar  entlassen,  und 
dafiir,  als  Koch  und  Dolmetscher,  einen  Genueser 
Giuseppe  angenommen  hatten,  der  sich  in  seinem 
neuen  Dienste  besonders  eifrig  erweisen  wollte,  Bö 
war  es,  trotz  der  Geringfügigkeit  und  Einfachheit  des 
Gegenstandes,  von  Interesse,,  die  arabische  und  ita- 
liänische  Schlauheit  mit  einander  ringen  zu  sehen; 
doch  InuTste  der  Genueser  endlich  der  Zähigkeit  des 
Arabers  weichen,  und  brach  in  die  ungeduldigen 
Worte  aus:  Per  Dio^  queW  uomo  ^  un  sasso  deüa 
caiaratta!  (Dieser  Mensch  ist  wahrlich  ein  Felsen 
der  Katarakte!)  Endlich  war  Alles  so  weit  gebracht, 
dafs  wir  am  8.  December  froh  die  Reise  nach  Nti* 
Wen  antreten  konnten.  Einige  Tage  vorher  hatte  Li- 
tt an  t  Assuan  verlassen,  und  ich  gestehe,  dafs  mir. 
der  Abschied  von  ihm  recht  schmerzlich  war,  ob- 
gleich ich  hoffen 'konnte,  wenn  die  nubische  Reise 
glücklich  ablief,  ihn  in  Kairo  wiederzusAen.    Söli- 
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man^Bey  bit  sich  auf  das  Freundlichste  erwieseH) 
und  noch  zuletzt  wurde  in  seinem  Zelte  mit  dem 
Rais-Duschi  ein  schriftlicher  Kontrakt  über  die 
Miethe  der  Barke  (21  spanische  Thaler  monatlich) 
abgeschlossen.  Unsere  Effekten  schafften  wir  auf  Ka* 
meelen  nach  dem  Landungsplatze,  Philae  gegenüber, 
und  waren  bald  in  dem  neuen,  schwimmenden  Hause, 
so  gut  es  gehen  wollte,  eingerichtet.  Zwar  ist  der 
Raum  weit  beschränkter  als  auf  der  Masch,  doch  se- 
geln wir  schneller,  und  können  den  leisesten  Hauch' 
zum  Weiterkommen  benutzen.  Die  adit  Ruderer,  so 
wie  unser  Rais  Abdilai,  sind  sämmtlich  Nubier,  oder 
wie  sie  sidi  selbst  nennen,  Barabra  (Plural  von  Ber- 
ber) und  ein  gutes  Theil  dunkler  als  die  Fellah^s. 
Wenn  diese  sich  nur  einem  leichtoi  Kupferbraun  nä- 
hern, so  zeigen  die  Nubier  eine  entschiedene  Bron- 
zeÜBirbe.  Ihre  Züge  sind  regelmäfsig,  keineswegs  ne- 
gerartig; man  findef  K^fe  und  Gestalten,  die  sich 
den  alten  hellenischen  Statuen  vergleichen  lassen. 
Dies  bleibt  doch  immer  fiir  uns  Indo- Germanen  Norm 
und  Richtschnur  der  Schönheit,  wenn  auch  Chine- 
sen und  Neger  nach  einem  anderen  Typus  geformt, 
und  mithin  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  zu  be- 
urtheilen  sind. 

Der  anhaltende  Nordwind  brachte  die  Kangie  mit 
ihren  hohen  Segeln  schnell  vorwärts,  nur  an  einer 
Stelle,  wo  der  Strom  eine  Beugung  von  NW.  nach 
SO.  madit,  zwischen  Korosko  und  Derr,  mufste 
das  Schifisvolk  einen  halben  Tag  lang  sich  vorspan- 
nen. Die  zahlreichen  Tempel,  welche  besonders  das 
linke  Nil -Ufer  schmücken,  wurden  nur  flüchtig  be- 
trachtet und  meist  dem  Rückwege  aufgespart,  da  an 

10** 
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einem  rascben  Vorwfirtskoiiimen  jetit  AUes  m  Ikigcii 
schien.  Nach  zwölf  Tagen  glüdciicher  Fahrt  eireich« 
ten  wir  Wadi^Halfsi,  das  Grasthal,  die  zweite  Mil* 
stufe,  und  landeten  bei  dem  Dor£ß  Sukkoi,  dem 
Sitze  des  Kaschefe,  auf  dem  östiichen  Ufer. 

Der  Nil  hat  auf  der  Strecke  von  Philae  bis  Wadi- 
Haifa  ein  scfaasialeres  Bett  und  höhere  Ufer  als  in 
Aegjpten.  Die  Wüste  tritt  an  vielen  Stellen  Ms  ofh 
mittelbar  an  den  Flnfs;  bei  Kalabscheh,  anderthalb 
Tage£ahrtai  von  Philae,  drängt  er  steh  dorch  ein  en* 
ges  Febenthor,  ohne  jedoch  von  einer  grö&eren  Berg- 
kette durchsetzt  m  werden. 

Bis  nach  Derri,  acl^t  Tagefahrten  *)  von  Philae, 
ist  der  Charakter  der  begieitenden  Bergz^ge  nicht 
eben  von  den  ober*  ägyptischen  flachen  Hügelketten 
verschieden,  aber  hier  nehmen  sie  eine  ganz  andere, 
zackige  Form  an:  bei  Ihr  im  liegt  ein  altes  verfal- 
lenes Kastell  aaf  einer  spitzen  Bo^gku^pe^  höher  ak 
der  Mokattam  bei  Kairo;  bei  Toskeh  und  £rmi* 
neh  laufen  steile  Bergreihen,  die  ans  vereinzelten, 
oben  abgestumpften  K^eln  bestehen,  in  greiser  Enir 
femung  vom  Flusse  fort;  bei  Abusembul,  wo  man 
unmittelbar  ans  der  Kangie  in  das  Thor  dnes  heiP- 
liehen  Felsentempels  einschreitet,  treten  die  Berge 
noch  einmal  nahe  zusammen;  dana  ö&et  sich  nach 
Süden  eine  weite  Aussicht  auf  entferntes  Hügelland, 
und  W ad i*  Haifa  liegt  in  einer  steinigen  Wüste, 


*)  Eine  Tagefahrt  stromanfwSrts  kann  man  !m  Durch- 
scfaiiitt  nur  zu  4  bis  5  deotschen  Meilen,  eine  Tagereise  auf 
Kameelea  so  6  bis  7  Meilen  anithmen. 
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von  boftigeii  Nordfi'iiideii  das  gapze  Jahr  beiingf^ 

.  Der  sdHniile  Ujer»Rfind  Kwischen  PkiUe  iw4 
W«di^Halfa>-^  man  kann  ihn  recht  «igontUoh  ei« 
lumLandstricb  nennen  —  ist  fkiüi^  bebrütt  luid  von 
dfi^  fri^dti^hen  Volke  d^r  B^rabra  beweint  Eine 
Pflaosttpg  sehlickbt  sich  an  die  andor«;  yvo  mebvc^e 
Suite»  beisammen  stehen«  da  erblickt  man  in  der 
Mitte  die  kasteU- artige  Wobming  des  Scbeikhi*el«B«n 
led  (Qrts-AeUesten),  ^^  sich  in  manchen  FLecken» 
z*B.  in  Ihr  im,  gana^  staittiicb  .ausnimmt  Zahlreiche 
Sakieb  (Scböpfräder)  seteen  sich  gleicb  mit  Sovf* 
iienan%ang  in  kmor^pde  Bewegung ,  um  den  gaa^iteii 
Tag  bindureh  das  wohlthätige  Nilvrasser  auf  dif  ent- 
fernteren Felder  %n  fq^ern.  fi|an  wird  das  unipteiv 
brochene  Geti^n  bald  gevrohnjt;  die  Phantasie  heftet 
si^h  in  dieser  Dinsaqikeit  auch  an  Unbedeutendes, 
und  weviSL  in  d^  ruhigen  ßlprgenkiihlung  die  S^kieb 
in  gro&er  Entfernung  sidb  hieven  lassen,  so  glauben 
die  erfrischtem  Sinne  sogar  eine  Aehnlichkeit  mit  ViO" 
loiieeiU-  und  Geigentöqen  zu  vernehmen. 

Der  Stamm  der  Barabra  ist  eitst  seit  wenigen 
J^teen  dem  Pascha  von  Aegypten  unterthan^  früher 
gingen  nor  einsielne  Eroberungszüge  über  das  Land« 
Der  regierende  Kasch^f  in  Ibrim  erhob  zwar  sonst 
gewaltssMn  einen  Tribut  von  den  Dorfbewohnern,  aber 
dieser  Zwang  war  gering  gegen  das  nun  eingeführte 
türkische  R^emngs -System«  Die  Nubier  sind  nicht 
VW. so  lang^  KneclMficMt  gebeugt,  als  die  Fellah's, 
und  der  Ausdruck  eineis  leichteren  Lebens  zeigjt  sich 
b<9Sonders  auf  den  Gesichtern  der  nubischen  Greise« 
Die  foßwegUuclhs  Jugend  iv^win^iet  auch  dasScUiwn* 
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sie,  und  selbst  in  der  bösesten  Zeit  erneut  sich  ein 
Geschlecht  ans  dem  andern,  aber  dem  Greisenantiiiz 
sind  die  Merkmale  Mher  Unfälle  und  Laster  unver- 
kennbar aufgedrückt.  Damm  finden  sich  unter  den 
Fellah's  so  selten  schöne  alte  Köpfe;  nach  der  ersten 
Jngendblüthe  furcht  sich  das  Gesicht  immer  tiefer 
und  tiefer,  bis  es  zuletzt'  fast  zur  Karrikatur  erstarrt. 
Dagegen  sieht  man  in  Nubien  greise  Köpfe  von  dem 
edelsten  Ausdrucke.  Es  fand  sich  oft  Gelegenheit, 
diese  schönen  Patriarchen  im  Kreise  der  Ihrigen  zu 
beobachten,  "wenn  misere  Matrosen*,  deren  Heimath- 
örter  wir  alle  nach  der  Reihe  berührten,  bei  ihren 
Familien  einen  kurzen  Besuch  machten. 

In  urväterlicher  Einfachheit  sitzt  der  Aelteste 
des  Hauses  auf  dem  Ehrenplatze  in  der  Hütte ,  oder 
im  Schatten  einer  Kokuspalme,  die  jüngeren  Glieder 
mit  häuslichen  Arbeiten  um  ihn  beschäftigt.  Die 
Weiber  sind  nicht  so  streng  verhüllt,  vde  in  Aegyp- 
ten,  wo  dem  gierigen  Auge  der  Eroberer  jedes  Prauen- 
antlitz  entzogen  werden  mufs;  zwar  tragen  sie  in 
Nubien  einen  Schleier,  aber  er  föllt  zu  beiden  Sei* 
ten  des  Kopfes  herab,  ohne  das  Gesicht  zu  bedecken. 
Sobald  man  in  die  Hütte  tritt,  ziehen  sich  die  Wei- 
ber sogleich  in  den  hintersten  Winkel  zurück,  aber 
weniger  aus  Furcht  vor  Gewaltthätigkeit,  wie  in 
.Aegypten,  sondern  ans  natürlicher  Scheu  vor  dem 
Unbekannten. 

Datteln  vom  feinsten  Geschmacke,  Dhurra- 
brot,  auch  wolil  Busa,  ein  trübes,  berauschendes 
Getränk  aus  Dattelkernen,  werden  dem  Fi*emden  vor- 
gesetzt, dagegen  ein  guter  ägyptischer  Taback  als 
Gegengeschenk  gern  angenommen.    Man  findet  nichts 
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i^n  Jener  imversdiämtezi  Bettelei  der  Fellali^  A&tsi 
Hartnäckigkeit  aach  den  Langm&tUgsten  maneliBBad 
anfser  Fassung  bringt.  Noch  yortheilhafter  zeigt  sich 
der  Charakter  der  Nubier  in  einer  allgemeinen  Sdiam- 
haftigkeit,  die  den  Fellah's  gänzlich  zu  fehlen  scheint. 
Den  deutlichsten  Beweis  davon  giebt  die  verschiedene 
Art,  wie  unsere  arabischen  und  nubischen  Matrosen 
Backt  m  den  Flnfs  springen,  wenn  die  Barke  auf 
dem  Sande  festsitzt,  was  des  Tages  wohl  zehn  Mal 
vorkömmt. 


VII. 

Im  Wadi-Halfa  war  Alles  ruhig.  *  Wir  hvAen 
den  türkischen  Kaschef  in  Snkkoi  mit  einer  Hand- 
voll Reiter,  wie  im  tiefsten  Frieden,  ohne  ausgestellte 
Wachen  oder  andere  Vorsichtsmaafsregeln,  in  seiner 
ärmlichen  Wohnung,  und  wurden  mit  acht- türkischer 
grandezxa  empfangen.  Nachdem  er  unsa'e  guten  Fer- 
mans  vom  Pascha  mit  gro&er  Ehrfiiroht  betrachtet,' 
und  von  seinem  koptischen  Schreiber  hatte  lesen  fas- 
sen, fand  Giuseppe  zuerst  Gelegenheit,  seine  Ta- 
lente als  Dolmetscher  geltend  zu  machen,  und  fragte 
den  Kaschef  ob  es  rätiilich  sei,  weiter  Nil- aufwärts 
zu  gehen? 

»Warum  nicht?«  war  die  Antwort. 

Weil  in  Assnan  die  Nachricht  war,  dafs  die  obe- 
ren Länder  seit  dem  Tode  IsmaSl-Pascha's  im  Auf- 
stimde  seien. 

»Die  oberen  Länder;  nun  ja!    Der  Pascha  Is- 
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Man  woUie  in  A9s««o  wissen  i  w  sei  mhx  b»- 
4Mlesd* 

»Niebt  doch;  es  ist  kmim  d<r  Rede  werth«  JBat 
«sdi  der  Pitneha  dwcfa  Yerrftiberei  «eiii  Lebet»  ver- 
Jkir«Q,  60  gbttbt  ihr  doch  woU,  duf»  der  Defter* 
te  mit  3000  Osmunli  nicht  so  leiqht  «a  «berwiift^ 
dea  BtiU 

Er  ist  tapfer!    Steht  er  noch  in  Eordofim? 

»Er  wird  'in  Schendi  sein,  und  die  Rebellen 
schon  bestraft  haben;  er  hat  for  den  Kopf  des  Pa- 
scha Ismael'  20,000  Köpfe  der  Aufrührer  gelobt,  und 
er  wird  sein  Wort  halten!« 

Aber  bis  Schendi  werden  wir  schwerlich  vor- 
f^ehea  können? 

»YorlAofi^  nicht.  Einige  UebdtwoUende  habai 
die  Truppen  des  Sehahin-Bey  in  Berber  (fünf  Ta- 
gereisen n^dlieh  von^hendi)  uberfiiUen  und  Unheil 
angeriehtet,  das  wird  ab^  sehr  bald  vorbei  sein.« 

Ist  Dongok  mbig? 

»Wie  e»  ivum&r  war*  Der  Pascba  hat  treue  TJk" 
aer  dort« 

Alao  hält  Abdi ».  Hey  die  Feste  ypu  Dongola? 

»Er  halt  sie»  den  Befehlen  seines  Herrn  gemafis^ 
mä  aOO  woh^eru^eten  Kelleni*  Zwar  Ue&  Scba- 
hin-Bey  in  Berber,  weil  er  eben  von  dep  Empö- 
rern bedrängt  wavd,  den  Abdin-Bey  «n  ^i^h  ent^ 
Ueten,  und  sebrieb  ibm:  Wenn  ]Da.  Diph  bei  Em- 
pfiüQg  dieses  Sdireibens  eben  rascren  li«6est,  und  die 
eine  Hälfte  Deines  Kopfes  wäre  geschoi^p,  so  ^arte 
nicht  ab»  bis  die  andere  gese|>#Rm.isjl9  ßftt^em  jsomm! 
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--^  AbervAbdim«>Bey  zog  es  vor,  diie  Feste  la  ber 
liaapten,  wie  ihm  Ten  seiAem  Herrn  hc^ohleHt  war.« 
a.  8.  w. 

Während  dieser  Untert^ediing  hatten  unsere  M»- 
trosen  das  Zelt  am  Ufer  aofgesehlagen;  aber  der  be* 
ständige  Nordwind,  weli^r  Staub  und  Sand  wir^- 
belnd  in  die  Höhe  trieb,  machte  den  Aufenthalt  darin 
fast  unattgenehmer  als  in  der  engen  Kangie.  Zu  Wasr 
aer  weiter  KU  gehe»,  war  nnmöglidi:  denn  hätte  sich 
auch  die*  grofse  Katarakte  von  Wadi -Haifa  mit  un- 
seren gesehidcten  Matrosen  ohermnd^i  lassen,  so  folgt 
doch  darauf  eine  unuuterbroehene  Reihe  von  ^Strom«- 
schnellen  bis  nach  Sakko t  hiAanf;  daher  dieser  ganae 
Landstrich  mit  dan  Beinamen :  Batn*el-Haja.r 
(Bauch  der  Steine)  belegt  wird. 

£s  wurde  also  beschlossen,  die  Kangie  mit  denpi 
SHiverlässigen  Joseph  in  Wadi -Haifa  zmruckzulassen, 
und  auf  Kameelen  bis  nach  NeUi-Dongola  zu  Abdim- 
Bey  Yorzflgehen^  um  dort  mit  ihm  über  die  Weiterw 
reise  nadi  Sehend!  und  S^uaaar  Bath  zu  halten. 

Der  Kaschef  benahm  sich  durchaus  freundlieh, 
und  sdiickte  am  folgenden  Tage  zwei  Scheikhs  Tom 
Stamme  der  Ab  ab  de,  um  wegen  der  Kamede  niif; 
uns  SU  unterhandeln 9  schlanke,  kräftige  Gesisalten, 
dmen  der  Stob  der  Unabhängigkeit  auf  den  braunen 
Stirnen  silat,-  und  der  Muth  der  Wästensohne  aus 
den  glühenden  Augen  leuditet.  In  einem  leichten 
linnenen  Kittel,  ein  handbreites  Ritterschwert  auf  dem 
Rücken  tragend,  als  Zeichen  des  Friedens  (an  der 
Seite  hätte  es  wenigstens  Vorsicht  angedeutet),  tra- 
ten me  in*s  Zelt,  miid  bald  war  das  Geschäft  mit  kuT" 
len  Worten  beendigt.    Sie.sa^en  ihre  Fordeisungf^ 
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und  was  sie  dagegen  leisten  wollten,  rand  heraos; 
keine  Spur  von  Kriecherei  oder  kleinlichem  Ueber- 
Tortheilen.  Welch'  ein  Unterschied  gegen  den  Rais 
Dnschi  inAssnan,  der  immer  mit  neuen  Bedingui|- 
gen  und  Anträgen  hervortrat,  wenn  man  schon  längst 
Alles  abgeschlossen  glaubte. 

Der  Scheikh  Achmed  —  der  bedeutendste  der 
beiden  Häuptlinge  —  liefert  uns  sedis  gesunde  Ka- 
meele  und  sechs  Leute;  er  verspricht,  uns  in  BWölf 
Tagereisen  bis  nach  Neu-Dongola  zu  Abdim-Bey 
zu  bringen,  wenn  nicht  durch  Aufetand  und  Krieg 
nns  der  Weg  versperrt  wird;  dagegen  zahlen  wir 
bei  der  glücklichen  Ankunft  in  Bongola  f&r  jedes  Kft» 
meel  5  spanische  Thaler  (10  Fl.  €.  G.).  Sonderbar  ge- 
nug ist  es,  dafs  er  sich  auf  keine  Weise  für  die  Weiter- 
reise verbindlich  machen  will;  er  bleibt  bei  der  Er- 
wiederung: das  alles  werde  sich,  wenn  wir  nur  erst 
glücklich  bei  Abdim-Bey  angelangt  sind,  von  selbst 
finden.  Seine  Weigerung  könnte  uns  nur  für  den 
Fall  in  Verlegenheit  bringen,  dafs  in  Dongcda  keine 
Kameele  zur  Weiterreise  sich  vorfänden;  aber  dann 
müssen  wir  uns  auf  Abdim-Bey 's  gerühmte  Gefäl- 
ligkeit verlassen. 

Joseph  erhielt  nun  die  Anweisung,  dafs  er  uns 
wenigstens  einen  Monat  in  Wadi- Hälfe  erwarten, 
fleifsig  auf  die  Kangie  Acht  haben,  und  mit  den  Ma- 
trosen'im  guten  Vernehmen  bleib^i  solle.  Kommen 
wir  auch  nur  bis  Dongola,  so  beträgt  die  Hin-  und 
Herreise  vier  und  zwanzig,  und  der  Aufenthalt  bei 
Abdim-Bey  wenigstens  sechs  Tage;  ist  es  möglich, 
weiter  zu  gehen,  so  erhält  Joseph  einen  Boten,  der 
ihm  weiteren  Bescheid  bringt.     Sollte  er  länger  ids 
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direi  Btöndte  ohne  Nachrieht  bleiben,  90  mdge  er  an* 
ndimen,  dafs  uns  etwas  Menschliches  begegnet  sei, 
nnd  mit  der  Eangie  geü'ost  nach  Aegypten  amkeh^ 
ren,  um  von  dort  einen  Rückweg  nach  Europa  wo. 
suchen.  Er  behält  Waffen  und  Schiefsbedarf  genug, 
um  auf  alle  Fälle  gerfistet  zu  sein ,  und  wird  als  Pro- 
yenzale  nicht  in  Verlegenheit  gerathen,  sich  in  den 
dreifsig  Tagen  die  Zeit  zu  vertreiben.  —  Oestlich  ron 
dem  Dorfe  Sukkoi  liegt  ein  steiler  Bergabhang  mit 
den  reinsten  Kalkspathkrystallen,  und  im  Sande  der 
Wüste  giebt  es  überall  die  glänzendsten  Nilkiesd, 
die  sich  sehr  sdion  anschleifen  lassen. 

Die  Kameelfiihrer  wohnen  auf  einer  langen  Nil- 
Insel  Sawarti,  dem  Dorfe  Sukkoi  gegenüber;  dort- 
hin fahren  wir  am  22.  December  Mh  mit  der  Kan- 
gie,  und  besuchten  die  einfache  Häuslichkeit  des 
Scheikh  Achmed.  Er  selbst  wird  uns  nicht  beglei- 
ten, sondern  hat  dies  einem  andern  Häuptlinge,  dem 
S<^eikh  Aued,  übertragen,  der  zwar  auch  als  ge- 
wölüilicher  Kameeltreiber  mitgeht,  aber  als  der  Aei- 
teste  eine  gewisse  Oberaufsicht  (kaum  kann  man  bei 
diesen  Näturkindern  von  einem  Befehle  reden)  über 
die  fünf  andern  jungen  Führer  -ausübt. 

Da  sich  auf  dem  östlichen  Nil -Ufer  schon  hin 
und  wieder  Streifzüge  der  feinäliehen  Bischarieh 
gezeigt  haben,  so  halten  wir  uns  immer  auf  der  west- 
lichen Seite,  wo  die  libysche  Wüste  sich  in  unend- 
licher, nie  durchforschter  Ausdehnung  hinstreckt,  und 
von  wenig  Wanderstämmen  bewohnt,  nahe  am  Flusse 
einen  sicheren  Weg  dfen  läfst.  Zwar  schwimmen 
die  Lanzenreiter  der  Bischarieh  mit  unglaubHeher 
Kühnheit  über  den  Nil,  wenn  sie   gejagt  warden, 
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oder  auf  «ine  «nsehalidie  Beute  hoflbn,  und  ein  Z«- 
sammentrßffeti  mit  ihnen  könnte  an»  verderblieb  wer- 
den; aber  bis  jet«t  ist  das  wefitliche  Nil*Ufer  ihren 
ränberiaehen  £ingriffilNi  entgangen,  und  wir  mu$«en 
dies  auch  fiir  die  nächsten  Monate  heften. 

Von  der  Insel  Sawarti  nach  dem  t^estUebeii 
Ufer  hat  der  Nil  jetzt  noch  eine  Breite  von  nidjife* 
ren  100  Fnfs;  die  Kaweeltreibo^  banden  ihren  Thie- 
ten  zwei  mit  Luft  geinllte  Blasen  vor  die  Bvnst,  jik^j^ 
ten  we  mit  grofser  Muhe  in's  Wasser^  und  a^Awam- 
men  selbst  nebenher,  den  Zdgel  im  Monde  haltend. 
Die  stärksten  verlor^i  nop  wenig  von  der  geraden 
Biehtnng  nach  dem  jenseitigen  Ufer,  aber  meiirere 
wnrdoa  so  weit  stromab  getrieben,  daft  sie  erst  tia^ 
geraumer  Zeit,  aber  desto  trockoer,  an  dem  Orte  det 
Ueberfobrt  anlangten,  den  wir  uniierde«sen  imt  der 
Kangie  erf eicht  b^ten. 

GleiA  beim  Aufpacken  zeigte  sieh  die  Auktori« 
tSi  des  Seheikb  Aned  in  sehr  schleobitem  Iddile; 
kaum  hatte  er  ein^  Gegenstand  einem  bestimmten 
Kameele  angeordnet,  ao  brachte  ihn  der  Treiber  ao^ 
gleich  sarück;  jeder  wollte  sein  Thier  «o  wenig  als 
möglich  belasten,  da  die  einmal  getroffene  Verthei* 
hmg  iBtr  die  ganze  Reise  gelten  solttOr 

Giuseppe  em?ies  sich  sehr  thätig  nach  der  an- 
ateUtgen  Airt  der  Italiäner,  upd  trieb  mit  groiser  Be- 
hendigkeit^ bald  arabisch,  bald  italükii^cb  flachend, 
die  Leute  zur  EU  an.  Sein  genuesisdies  Patoif  bot, 
wie  aUe  Yolksdialekte,  etwas  Naives,  mehr  doieh 
Betimnng  und  Aussprache,  als  durch  den  Sinn.  So 
eagte  er  mir  bekn  Anfsteigen  auf  das  Kameel:    Eh 
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itar,  o  no'^  ee  La  puoU  monii»r^  v«  hen,  0»  non  J»a 
puole^.sicmlerä  Massol  (Steigen  Sh  au^  Herr;  dann 
wird  man  ja  sehen,  ob  Sie  das  Reiten  rertragea  kön- 
n^,  oder  nicht;  kdnnen  Sie's  vertragen,  gfltS  wo 
aidki,  so  müssen  Sie  wieder  absteigen!)  -^  Wenn 
er  bei  der  Benennung  irgend  eines  Gegenstandes  ei* 
nen  genuesischen  Provinaiaüsmas  gebrancht,  so  yer« 
gifst  er  nie  den  richtigen  Namen  mit  dem  Znsatae 
«umgeben:  come  #i  iliee  in  proprio  Uolkmo,  che  to 
Jion  ptHrlo  (wie  es  im  reinen  Italiänisch  heifst,  was 
kb.  niehi  spreche). 

Nach  langem  Shreite^waren  endlich  die  Vorrfithe 
am.  Reis,  Kaiffee  nnd  Datteln,  die  Mantelsäcke  nnd  das 
Zelt,  die  Kochgesehirre  nnd  die  Decken  in  so  weit 
Tertheilt,  daHs  wir  aufbrechen  konnten;  drei  Kamede 
Ar  die  Herren,  zwei  fiir  den  Dolmetscher  Giosep^ 
nnd  einen  in  Assnan  angenommenen  nuMschen  Difi> 
nee\  ^nestarice  Kameelin  (der  ein  |unges  Kameel» 
f&Uen  nadUblgte)  fior  dasjenige  Gepäck,  das  aof  den 
fibrigen  f&nf  Thieren  neben  den  Reitern  nicht  Plat& 
finden  komite. 

Mit  ein^n  lauten  Hamd-el-^iUlfMk!  (mit  Gottes 
Hülfe!)  setzte  die  kleine  Karavane  sich  in  Gang;  nicht 
ohne  Bewegung  sahen  wir  Joseph  mit  d^  Kaogie 
vom  Ufer  abstofsen,  um  nach  S  nkkoi  zurückzukehren, 
während  die  langen  Hälse  der  Eameele  na^  rechts- 
hin,  in  die  unbegränzte,  nnseren  Blicken  sich  öffnende 
Wüste  einbogen.  Das  Reiten  auf  dem  Kameele  hat 
Att&ngs  etwas  Ungewohntes;  das  Thier  macht  weit 
grorsere  Schritte  fäs  ^  Pferd,  deshalb  ist  die  Be- 
wegung heftiger;  aber  bald  gewohnt  man  sich  an  das 
leichte  Schaukeln,  und  der  leise,  onhörbare  Auftritt 
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des  Tliieres,  so  lange  es  im  Sebritte  bleibt,  mSb^t 
das  Stofsen  und  Schütteln  um  ein  gutes  Theil. 

Nach  einer  kleinen  Tagereise  durch  rauhes  €re- 
birge  lagerten  wir  am  südlichen  Anfange  der  Kata- 
rakte in  einem  bnsdiigen  Thal  nicht  weit  Tom  Flusse, 
und  fingen  nun  an,  das  eigenthümiicfae  Leben  unter 
dem  Wüstenzelte  zu  kosten.  Die  zweite  Tagereise 
war  desto  stärker,  indem  wir  eilf  Stunden,  von  früh 
7  bis  Abends  6  Uhr,  fortzogen,  ohne  vom  Kameele 
zu  steigen.  — •  Doch  Du  wirst  nicht  erwarten,  dab 
ich  Dir  über  diese  Kameelreise  einen  Tagesbericht  er- 
statte mit  den  bekannten  Formeln:  »um  6  Uhr  auf- 
gebrochen, Ton  12  bis  2  in  der  Hitze  still  gelegen, 
um  5  Uhr  Abends  das  Zelt  aufgeschlagen  n.  s.  w.« 
Dies  scheint  kaum  in  ganz  unbekannten  Gegenden 
ein  hinreichendes  Interesse  zu  gewähren,  und  lA 
werde  mich  begnügen.  Dir  die  Gestaltung  des  Lan» 
des,  wie  sie  mir  vorkam,  in  allgemeinen  Umrissen 
darzulegen.  Wenn  ich  auch  bei  Dir  hinlängliche 
Theilnahme  an  allen  kleinen  Begegnissen  des  Reisen- 
den selbst  Toraussetzen  darf,  so  mag  ich  doch  Deine 
Geduld  durch  die  ewigen  Wiederholungen  nicht  auf. 
die  Probe  stellen;  genug  -^  der  Scheikh  Aued  hielt 
Wort,  und  in  zwölf  Tagereisen  (am  2.  Januar  1823) 
ei^eichten  wir  glücklich  die  Feste  von  Neu-Don- 
gola,  welche  der  edle  Abdim-Bey  mit  seinen  200 
Reitern  inne  hat. 

Etwas  Glück  gehurt  freilich  mit  dazu:  denn  das 
ganze  östliche  Ufer  wird  von  den  schwärmenden  Bi- 
scharieh  eingenommen;  die  ersten  sechs  Abende,  so 
lange  wir  im  Batn-el-Hajar  waren,  konnten  wir 
das  Zelt  nicht  aufschlagen,  weil  man  uns  für  tfirki* 
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sehes  MUitair  gehalteii^  und  in  der  Nacht  über&Ueu 
hätte.  Wir  biroaacqairt^i  also,  in  grofse  woUene 
Decken  gehüllt,  mit  Säbel  und  Flinte  an  der  Seite, 
an  versteckten  Uferstdlen,  in  heimlichen,  bewach- 
senen Felsenthälem,  die  von  den  Führern  mit  mei- 
sterlicher Ortskenntnifs  ausgesucht  wurden.  Das  Ge- 
päck kam  in  die  Mitte,  und  die  Kameele  mit  deti 
Leuten  bildeten  einen  groGsen  Halbkreis;  im  Vertrauen 
auf  die  göttliche  Gnade  und  auf  ihr  feines  Gehör  schlie- 
fen die  Kameeltreiber  so  ruhig  wie  wir,  wenn  uns  nicht 
zuweilen  das  fenie.  Schnaufen  der  Nilpferde  erweckt 
hätte,  deren  Lieblingsanfentbalt  zwischen  den  unzu- 
gänglichen Klippen  der  Stromschnellen  ist.  Als  wir 
bei  Sukkot  wieder  in  bewohntes  Land  kamen,  war 
Tages  zuvor  ein  Schwärm  Bischarieh  in  dem  Dörf- 
ehen Hamid  gewesen,  hatte  die  Heerden  geraubt, 
und  ehe  die  Einwohner  sich  zusammenrotten  konn- 
ten, in  schnelle  Flucht  über  den  Nil  gebracht. 

Die  Hitze. auf  dieser  Reise  war  ärger,  als  wir 
sie  bisher  ertragen  haben,  und  wir  sind  unsem  Ka- 
meeltreibem  an  Farbe  nicht  unähnlich  in  Dongola 
angelangt.  Obgleich  der  December  und  Januar  die 
kältesten  Monate  sind,  so  zeigte  das  Thermometer  im 
Schatten  der  Paknstämme  um  Mittag  oft  26  bis  28'  R., 
in  der  Sonne  über  30'',  und  senkte  man  die  Kugel 
in  den  glühenden  Sand,  so  stieg  sie  nicht  selten  bis 
35®.  Dagegen  waren  die  Nächte  kühl;  vor  Sonnen- 
an^^g  hatten  wir  +  6  oder  T**  R.,  was  durch  den 
Abstand  gegen  die  26''  des  Mittags  zu  einer  empfind- 
lichen Kälte  wird.  Ein  ununterbrochener  Nord-  und 
Nordostwind  läfst  es  deutlich  empfinden,  dafs  wk 
unmittelbar  am  Rande  der  grofsen  heifsen  Sandfläche 


y  Google 


23S 

des  Sudan  hinziehen;  unafirfhe^i^  Ton  der  Trepen- 
gönne  bestrahlt,  sendet  sie  die  stark  erwärmten  Luft* 
Salden  in  die  Höhe,  deren  Oieicbgewicht  sich  dnrdh 
die  TOn  Norden  herzaströoiende  kältere  Lnfit  herair-  - 
stdtten  sucht. 

Wie  wohlthätig  diese  Abküfalang  der  niederen 
Atmosphäre  sei,  fühlten  wir  anf  s  lebbaftesie,  als  di« 
Regelniäfeif;keit  dieser  Ströaaimgen  momentan  gestört 
wurde,  und  einmi  Tag  lang  S&dwind  rintrat  Da 
war  es  nicht  anders,  als  hätte  der  Laflkreis  sidk  in 
einen  glühenden  Ofen  verwandelt,  and  mar  die  häl£r 
reiche  Nähe  des  Fhisses  schützte  vor  der  äufsersten 
Erschöpfung.  I>er  Schritt  der  Kameele  warde  lang* 
aamer,  Ginseppe^s  genuesische  Ritomelle,  die  er  sonst 
mit  gelänOger  Kehle  über  die  stille  San^äiche  hin- 
tönen läfst,  Terstammten  in  der  drückenden  Glnt^ 
und  selbst  die  Kameekreiber  warra  Ton  dem  Wüsten* 
winde  empfindlich  angegriiTen.  Mehrere  Standen  lang 
wurden  eine  Menge  Heuschreeken,  nicht  in  Schwär- 
'  men,  sondern  wie  einzelne  Sehneeflocken,  ans  der  E- 
hyschen  Wüste  heriMvergeweht.  In  der  dunstigen  Luft 
^schienen  sie  wie  kleine  schwarze  Punkte;  wio  sis 
hinfielen,  da  blieben  sie  erstan*t  liegen,  und  worden 
von  den  Treiba:n  aufgesammelt,  um  beia « abendii- 
<^n  Fener  geröstet  zu  werden. 

Die  Nächte  sind  durchaus  ohne  Thaa;  keine  Spar 
von  Trop^  an  Halmen  and  Blättern;  noch  auch« 
wenn  wir  hart  am  Nil -Ufer  10  Sehritt  Tom  Wasser 
lagerten,  die  mindeste  Feuciitigkeit  an  den  woUenen 
Decken  oder  anderen  hygroskopischen  Gegimständen. 
Dafür  sind  auch  die  Tage^ne  alle  Wolke»,  die  Son- 
nenaufgänge fast  ohne  Morgenröcke«     Rasch  -*  man 
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mSdite  sagen  -^  pl5t^teh  steigt  das  Gestirn  des  Ta« 
ges  hinter  den  östlichen  Bergen  herauf,  und  in  kurw 
zer  Zeit  ist  der  Luftkreis  durch  und  durch  ervrännt; 
wo  nidit  die  Lehensader  des  Flusses  die  Vegetation 
erhält,  da  ersterben  die  Pflansen,  von  keinem  nä4^t» 
liehen  Thaue  genährt,  unter  den  s^krechten  Strah* 
len;  und  ehen  so  sdinell,  nur  f&r  den  sdunachtenden 
Wanderer  sögernd,  rerhirgt  sich  die  Sonnenseheibe 
im  Westen^  wenn  sie  eben  den  Horieent  berolirt  hat. 

Weit  stärker  als  am  Meeresufer  bei  AlexaaidrteB 
zeigt  sieh  die  LultsfHegelung  hier  in  der  nubisohen 
Wüste.  Die  fernen  Hügel  werden  emporgehoben,  die 
Häaser  mid  Kastelle  verrüekt,  und  die  flimmernde 
Luftschicht  am  Boden  von  sichtbaren  Wellen  bewegt. 
Die  Bergrücken,  weldie  am  Horizonte  auftmichen, 
zeigen  sieh  ganz  abgetrennt  mit  dem  Gegenbilde  nach 
miten;  häufig  bilden  selbst  die  niedrigen  Sandhügd 
diese  Spiegelung,  und  dicht  beim  Beobachter  entste- 
hen scheinbare  Wasserstreifen,  in  welchen  sich  Bäume 
und  Berge  spiegeln.  Die  Täuschung  erreicht  biswei- 
len den  höchsten  Grad.  Obgleich  man  weifs,  dafs 
der  Flufs  nicht  an  jenen  Stellen  sein  kann,  so  bleibt 
man  nngetvifs,  ob  nicht  durch  irgend  einen  Zufall 
Wasser  sich  gesammelt  habe.  Mehrentheils  erscheint 
jedoch  das  scheinbare  Wasser  stark  bew^t,  und  von 
einer  tnilchigen  Farbe,  indefs  der  Nil  immer  ein  trü- 
bes, erdiges  ><xelb  und  nur  zwisdien  den  Felsen  der 
Katarakten  ein  klares  Siltierweifs  zeigt. 

Wian*end  die  leichtere  Phantasie  der  Italiäner 
diese  Gebilde  einer  reizenden  Fata  Morgana  zu- 
schreibt, die  in  den  Rittergedichten  mit  den  Paladi- 
nen ihren  Scherz  treibt,  so  baut  die  heifsere  Eifibil- 


y  Google 


240 

dungskraft  der  Araber  diamantene  Schlösser  in  die 
Wüste  hin,  ans  deren  unheimlichen  Sehrecknissen 
sich  der  vielgewandte  Held  nur  mit  Mühe  rettet.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  bösartigen  Geistern  des  Mittags,  die 
unsichtbar  hinter  den  Karavanen  herschleichen,  und 
einen  Nachzügler  als  willkommenes  Mahl  zu  erba* 
sehen  streben.  Wohl  hört  man  solche  und  ähnliche 
Erzählungen  Ton  den  Arabern  selbst  verspotten,  doch 
spricht  sich  in  ihnen  das  lebhafte  Gefühl  aus  von  der 
trostlosen  Einsamkeit  des  Sandmeeres,  und  von  der 
Unvermeidlichkeit  des  Todes  beim  Abirren  oder  Zu- 
rückbleiben. 

Das  Mondlicht  ist  hier  von  ungleich  stärkerem 
Glänze  als  in  Aegypten.  Die  helle  Fläche  der  Wü* 
ste  wirft  inehr  Strahlen  zurück,  als  der  schwarze 
fette  Boden  des  Nilthales,  und  das  Wort  des  Dich- 
ters wird  wahr : 

—  mir  leuchtet  die  Nacht  heller  als  nordischer  Tag! 

Am  28.  December  hatten  wir  einen  Yollmond- 
abend  von  einer  Herrlichkeit,  wie  man  sie  nur  in 
den  Tropenländem  finden  kann.  Die  goldene  Scheibe, 
zwischen  schlanken  Palmenkronen  heransteigend,  spie- 
gelte sich  in  der  ruhigen  Fläche  des  Nil,  die  fernen 
östlichen  Berge  lagen  in  einem  wahren  Tagesglanze 
hingebreitet,  und  von  einem  Hügel  am  Flusse  hatte 
man  einen  weiten  Blick  nach  Westen  hinüber  in  die 
todte  libysche  Wüste,  deren  schweigendes  Innere 
noch  von  keinem  Wanderer  durchforscht  wurde.  Die 
zauberische  Klarheit  imd  Stille  dieser  Nachtlandschaft 
wies  jeden  Versuch  einer^Darstellung  in  Worten  oder 
Farben  zurück,    iilehrere  Tage  nachher,  als  der  Mond 
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dem  lelsleB  Yierfad  nahe  war,  lieb  sieb  ein  MehtSg 
ndt  Blastift  geschriebener  Zettel  ohne  idle  Anstren^ 
gong  bei  «einem  lichte  lesen.  Auch  r&okte  ider  Mcmd 
über  xmseren  Kiffen 'so  weit  nach  Norden  htnüber^ 
daSs  die  Schalten  nach  Süden  fielen,  was  in  Europa 
nirgend  yorkmnmtin  kann. 

Einen  noch  erhebenderen  Eindruck  macht  in  den 
mondlosen  Nächten  die  ünbeschreibliehe  Fülle  des  ge^ 
stirnten  Himmris;  aber  das  Wort  ist  unzureidiend 
för  einen  Aäbliek,  der  nur  geföhlt,  mst  mit  den  in- 
nersten Tiefen  der  Seele  ergriffen  werden '  kann.  Un^ 
mittelbar  nach  Sonnenuntergang  fangen  am  dstHchen 
Himmel  die  Sterne  an 'zu  funkeln,  und  je  tiefer  die 
Nacht  herabsinkt,  desto  unzählbarer  dringen  die  g^<^ 
denen  Lichter  am  hohen  Gewölbe  hervor,  daTs  das 
erstaunte  Auge  nicht  aufhört,  eine  Stelle  nach  der 
anderen  gensm  zu  durchmustern,  und  dor  nachstre- 
bende Geist  sich  versenkt  in  den  unendlichen  Reich- 
thum  der  überall  hervorquellenden  Welten. 

Wohl  erscheint  dem  Deutschen  der  italisdhe  Ster- 
nenhimmel von  einer  ungewöhnlichen  Klarheit^  doch 
sieht  man  ihn,  zumal  am  Horizonte,  nie  gangi  frei  von 
trüben  Dünsten;  hier  in  der  trockenen  Wüste  ist  die- 
ser letzte  Schleier  weggishoben  von  der  nächtlichen 
HerrUehkat  Gottes,  und  man  schaut  sie  in  unver- 
hüllter  Schönheit,  so  weit  dem  unbewaffiieten  Auge 
vorzudringen  möglich  ist. 

Wie  eine  feurige  Pyramide  steigt  das  Zodiakal- 
lickt  senkrecht  am  Horizonte  zur  Höhe  von  30  bis 
36"  au^  und  läüst  doch  die  kleinsten  Sterne  hindurch 
erkennen.  Es  bleibt  mehrere  St«mden  nach  Sonnen- 
untergang sichtbar,  während  man  es  in  Rom  bei  gün- 
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stigem  Wet<«r  zur  Zeit  der  SoMnenwende  wie  ^Aama. 
sdiiiialen  milchigen  Streifen  nur  knrze  Zeit  beobacii- 
iea  kann.  Die  Meinung,  dafs  es  ron  zwei  gegen 
eissaisder  geneigten  Hyperbeln  begndnxt  wmfce,  'Sand 
sich  hier  in  Aegypten  und  Nidiien  nicht  bestätig^. 
Der  Irrthnm  kann  aber  leidit  entfitefaen,  wenn  man  ^ 
es  gleich  nach  Sonnentmtergang  mit  dem  rechts  und 
links  ausgebreiteten  schwachen  Abendrothe  sich  T«r- 
mischen  sieht;  sobald  die  Nacht  weiter  yonückt, 
wird  die  komche  Form  des  ZodiakaUidites  immer 
nnzweifeihafter. 

Hier  lernt  warn  erst  den  Nasnen  imd  die  Gestalt 
4tr  Terschiedenen  Stembildef  verstehen,  die  in  un- 
seren nördlichen  Breiten  gar  keinen  Sinn  zu -haben 
acheinen,  wo  man  kaum  den  aufstrebenden  Orion,  die 
ausgebreiteten  Flugd  des  Schwans  u.  s.  w.  sic^  ver- 
gegenwärtigen kann.  Hier  sieht  man  das  mäditig 
hervortretende  Haupt  des  Stiers  mit  den  drohenden 
Hörnern^  die  beiden  Fische  an  dem  deutlich  bezindi- 
neten  Bande,  den  springenden- Löwen,  den  ruhig  ge- 
lagerten umschauenden  Widder^  und  den  auTs  natttr- 
lif^ste  gewundenen  Schwanz  des  Skorpions.  Wie 
bildsam  erscheint  das  Auge  und  die  Phantesie  der 
mn&chen  Hirtenvölker,  welche  diese  Stemgnippai 
benannteii,  ^egen  unsere 'modernen  Namen:  das  Te- 
leskop, das  Richtscheit,  die  Staffela,  die  Luftpmnpe 
oder  gar  Lalande^s  Katze. 

In  Dongok  steht  das  südliche  Kreuz  mehrere 
Grade  ober  dem  Horizonte,  und  dieser  Anblick  allein 
ist  eine  Reise  nach  den  Tropenländem  w^h  *y.    Ob- 


* )    Humboldt,  EdUUon  kUt.  L  j».  313  ff. 
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i^v^U<^le  vier  Sterne  desadbeii  nicht  gleleh  grofs  «ind, 
auoh  mir  der  sfidlieliste  zur  ersten  Gröfse  gcUrt,  80 
vfuA  dodb  die  Form  dies  Kreazes  ganz  besonders  da« 
dttroh  heryorgeiioben,  dsfs  der  in  der  IVUite  liegende 
Rflutti  beinahe  stemenlos  ist  Mit  fast  plaoetansdieni 
Glanee  leuchten  die  beiden  schönen  Nachbarsteme 
«rster  GrÖise  am  Fnfse  des  Kentaur^i.  Anfser  ß  im 
Sdiiffe  haben  eich  aus  bb  jetzt  idie  Sterne  «exster 
Grdfse  am  ganzen  Himmelsgewölbe  gezeigt. 

Die  länwoh^r  aaf  der  ttafcen  Uferseüe  von  Wadi- 
Halfa  bis  Dongola  fanden  wir  dnrehauslriedj^h' ge- 
sinnt, nnd  nieht  weniger  in  Furcht  vor  den  EinfidU 
len  der  Bischarieh,  als  vor  den  Durchraärsdien  der 
ägyptischen  ^nj^en.  Die  erste  Frage  der  Bauern 
war  nach  den  Soldatmi  des  Pascha;  eil  wir  doren 
gesehen?  ob  sie  in  der  Nähe?  ob  sie  bald  ankommen 
würden?  Der  Wohlstand  des  Landes  Tersdiwnidet 
durch  die  eiiidhten  Abgaben  und  Natural- Lieferun- 
gen, welche  in  so  grofser  J^tfemung  von  der  Haupt- 
Stadt  nicht  nach  einem  festen  System,  sondern  mehr 
naeh  Wilücahr  der  Eas<^e&  und  Unterbeamien  erho- 
ben werden,  nnd  schon  zeigt  sich  hier,  wie  in  Aegyp- 
ten,'  die  Sitte^  da&  ganze  Dorfschaften  bei  der  An- 
näherung einer  Truppenabtheilang  in  die  nächsten  Ge-> 
birge  .ziehen,  und  lieber  ihre  Häuser  der  Hündemng, 
als  sidi  selbst  den  JIifshandlnng«i  der  Seidaten  Pteis 


*)  Eine  sehr  atisföhrliche,  nach  mehrmaliger  Durch- 
reise entworfene  Schilderang  des  Landstriches  zwischen 
Wadi -Haifa  nnd  dem  Berge  Barkai  findet  steh  bei  Mp- 
pell,  Reben  in  Nubien  etc.  p.  19  ff. 
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Die  Felder  sind  überall  sorgfölilg  gehalten,  die  P4il- 
menpflanzungen  in  gutem  Stande,  aber  schon  sieht 
man  hin  und  wieder  verlassene  Hütten,  und  Striche 
Erdreich,  die  vom  Nil  bewässert,  dennoch  unbebaut 
liegen.  In  dem  fruchtbaren  Gebiete  von  Sukkot  bis 
Dongola  wird  das  vom  Flusse  entfernte  Land  durch 
zahlreiche  SchöpMder  bewässert,  die  bei  jetzigem 
Wasserstande  zuweilen  bis  20  FuTs  über  dem  Wasser 
stehen.  Dies  ersehwert  die  Arbeit,  und  macht  eine 
grüfsere  Anzahl  tou  Zugthieren  nöthig.  Kanäle,  wie 
in  Unter-  und  Mittel -Aegypten,  die  das  Wasser  auf 
eine  gröfsere  Strecke  fortleiten,  finden  sich  wenige, 
weil  die  Ufer  zu  hoch  sind. 

Die  Hütten  haben  die  einfachste  Konstruktion: 
vier  unbdianene  Baumstämme  werden  in  die  Erde 
gesenkt,  rings  an  den  Seiten  und  oben  mit  Matten 
behangen,  die  dürren  Aeste  bleiben  stehmi  und  ragen 
über  die  Dachmatte  hervor,  wodurch  die  Dörfer  in 
der  Feme  das^  Ansehn  eines  abgestorbenen  Waldes 
bekonmien.  Oft  sind  die  Hütten  kaum  6  Fufs  hoch, 
und  so  Üef  im  Gebüsch  versteckt,  dafs  Nicouand  hier 
den  Aufenthalt  von  Menschen  suchen  würde,  wenn 
fi^-'  nicht  die  winkenden  Palmenkronen  auf  Kultpr  und 
r  Anbau  deuteten. 

Die  Thür  wird  immer  gegen  Süden  angebracht, 
weil  der  Nordwind  oft'  empfindliche  Kälte  bringt.  Sie 
besteht  in  einer  herabhangenden  Matte,  die  an  dem 
oberen  Queerbalken  (nicht  wie  bei  uns  an  dem  Sei- 
tenpfosten) festsitzt.  Durch  zwei  an  den  Zipfeln  be- 
festigte Stangen  wird  sie  des  Morgens  aufgehoben, 
und  hängt  wie  ein  leichtes  Vordach  schräg  über  dem 
Eingange.  Durch  die  offene  Thür  kann  jeder  Fremde 
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anbedenklich  in  die  Hfttte  schreiten,  tmd  die  Gast- 
freandschafir  des  Wirthes  iu.  Anspnieh  nehmen;  ist 
sie  aber  herabgelassen,  so  ist  derHaosherr  nicht 
daheim,  tmd  Niemand  wagt  es,  die  Schwelle  bii  über- 
schreiten: dam  er  weÜs,  dafs  die  Frauen  aliein  za 
Hanse  sind. 

Die  Wohnungen  der  Scheikhs  werden  gröfser  und 
fester  ans  nngebrannten  Ziegeln  anfgeföhrt.  Sie  ndi- 
men  sich  neben  den  Basthütten  der  Banem  wie  Pa- 
läste ans.  Statt  der  vier  dlbren  Baumetfimme  aiAt 
man  hier  an  den  vier  Ecken  des  Baues  vier  starke 
Thürme  mit  Zinnen  nnd  Schiefsscharten;  audi  die 
dazwischen  liegenden  niedrigeren  Manem  haben  Zin- 
nen and  eine  Brustwehr.  Das  Thor  in  der  Yorder- 
wand  ist  durch  schwere  Fl&gelthüren,  oder  durch  ein 
hölzernes  Gi^er  geschlossen.  Im  Innern  laufen  die 
Wohnungen  und  die  Ställe  rings  um  den  Hof  her, 
den  gewöhnlich  die  trefflichsten  Pferde,  an  Leinen 
gefesselt,  eillnehmen.  Ist  der  Hofranm  mit  Palmen 
bepflanzt,  sq  gewinnt  der  Bau  durch  die  herüberra- 
genden grünen  Wipfel  ein  freundliches  malerisches 
Ansehn. 

Im  Batn-eI*Ha|ar  finden  sich  dergleidien  Ka- 
stelle von  verschiedener  Bauart  fast  auf  allen  Nil- 
Inseln,  und  yerleiten  zu  der  Täuschung,  als  sei  die 
Gegend  bewohnt.  Aber  alle  diese  Bauten,  Zeichen 
einer  früheren  starken  Bevölkerung,  sind  jetzt  ver- 
lassen ;  selten  findet  sich  einmal  ein  Nachen  am  Ufer, 
um  zu  ihnen  hinüberzukommen  und  sie  näher  in  Au- 
genschein zu  nehmen. 

Es  möchte  schwer  halten,  über  ihr  Alter  etwas 
Genaueres  zu  bestimmen,  da  nur  einzelne  Perioden 
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aus  der  Geschichte  der  Länder  südlich  von  Philae  be- 
kannt sind.  Die  Konstrajction  ans  Bad^steinen,  die  bei 
S0  Tielen  Pyramiden  vorkommt,  wnrde  kein  Hiader- 
mb  sein,  diese  Kastelle  in  die  äUesten  Zeilen  hiiitfif* 
znset&en;  unter  dem  regenlosen  Himmel  können  alle 
Bauten  unverändert  herüberdanem.  Die  nadi  oboi 
verjmigten  Edkthüraie  der  Kastelle  erinn&n  gleich 
an  die  ähnliche  Form  der  Pylonen  $  wurden  auch  die 
Tempel  vom  christliehen  Religionseifer  sterttdri,  so 
kennten  die  Kastelle  gleidb  zu  Wi^nungen  benutzt 
werden.  Indessen  zeigt  sich  bei  näherer  Betrachtung, 
da&  sie  nicht  über  das  Mittelalter  hinaufreichen.  Die 
Bauart  ist  nicht  nur  weit  entfernt  von  der  sorgffl- 
tigen  Au^f&hrung  der  ägyptischen  Werke,  sondern 
man  findet  auch  zwischen  den  Backsteinen  ganze  La- 
gen von  Fragmenten  ägyptischer  Skulpturwerke;  die 
SchwdUen  und  Thivpfosten  bestehen  oft  aus  grtfse- 
reä  mit  Hieroglyphen  bedeckten  Steinen,  den  Ueber« 
bl^seln  Filter  zeratMer  Tempel. 

Neben  den  Kastellen  trifil  man  fast,eben  so  viele 
verlassene  griechische  Kirchen  und  Kapellen,  beson- 
ders im  Batn-el-Hajar,  wo  auf  jeder  Tagerdse  sich 
deren  ^nlge  vorfinden,  sei  es  nun,  dals  die  christli- 
che Religion  sich  in  diesen  Felsthälem  voizügBdi 
ausbreitete,  sei  es,  dafs  die  Gotteshäuser  hier  der 
Zerstörung  leichter  entgangen  sind.  Ihre  Banart  ist 
so  charakteristisch,  dafs  man  sie  leieht  von  den  Ge- 
bäuden der  muhammedanischen  Zdt  unterscheidet. 
Randbogen  und  Kuppelgewölbe  zeigoi  sidi  in  all^ 
griechischen  Kapellen.  Die  Zeit  ihrer  Erbauung  1&»^ 
sieh  in  folgende  Gränzen  einsehliefeen.  Nach  der 
Tradition  kam  das  CfaristentbiiDa  durch  den  H.  Pbi- 
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y^fmh  df9r  den  KSmmerling  der  äthi0|n«diea  Kteifia 
Kandace  tauft«»  auer«t  in  diese  Gegend,  doek  läfM 
es  sieb  histarisob  er3t  seit  den  Zeiten  des  Kaisera 
J«stinian  (527  bis  56$)  nachweisen.  Als  A»s^ 
ten  «od  gaas  Nord ->  Afrika  bis  sn  Herkules  Säulen 
hm  sinm  Islam  übergingen,  da  war  das  Kdnip^dt 
Nabien,  nächst  dem  bedentend  grofsaren,  aber  ent« 
feraten  Abyssinien,  der  einsige  Sita  des  Christen^ 
tbnms  ii^  Afrika,  £rst  am  Ende  des  dreizehnten  Jahr« 
hundert«  (1290  n.  Chr.)  gelang  es  dem  Sultan  Bi- 
bare  -al-  Bondokdari,  dem  gewaltigsten  Eroberer 
nidter  den  Bahiridischen  Mamhioken,  die  Hai^tstadt 
▼on  Nubien,  Bongola,  ejnaonehmen,  den  König  Da« 
yid  zo  vertreiben,  und  das  Land  .in  eine  ägyptische 
Proyänz  umzuwandeln.  Seitdem  wurden  keine  christ- 
lieh^i  Kirchen  mehr  erbaut,  und  die  Nubier  gingen 
naeh  und  nach  «um  Islam  über*  Die  der  Zerstda^ung 
enlgangen^ä  christlichen  Tempel  bestehen  meist  aua 
soi^föltig  gearbeiteten  und  gefögten  kleinen  Backstei«* 
nen«  Altere  Skulptur  «Fragmente  bemerkt  man  nur 
selten,  weil  man  unabhängig  von  den  ägyptischen 
Tempeln  neue  christliche  Gotteshäuser  aufiührte. 

Sehr  häufig  sind  die  inneren  Wände  mit  Frea^ 
knmalereien,  meist  Heiligenfiguren,  etwas  unter  le- 
bensgrols  bedeckt,  die  als  die  ältesten  christlichen 
Kirchenbüder  alle  Aufrtierksamkeit  verdienen.  Sie 
sind  aber  jämmerlich  zerstört,  und  namentlich  alle 
Köpfe  herausgestöfsen.  Ans  den  erhaltenen  Theilen 
läfst  sich  leicht  der  trockene  Kirchenstil  jener  Zeit 
erkennen,  der  in  seinen  dicken  Umrissen  und  der 
mangelhaften  Zeichnung  aller  Anmuth  entbehrt,  dbei; 
durch  den  Ernst  des  Charakters  die  Blicke  des  For^^ 
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Sehers  zu  fesseln  weifis.  Bewonderuirwerth  ist  an 
mancken  geschätzten  Stellen  die  Frische  der  Farben, 
die  sidi,  bei  verschiedener  Behandlungsart,  hier  wie 
in  den  ägyptischen  Tempeln  zeigt.  In  diesen  wird 
die  Farbe  unmittelbar  auf  den  Stein  getragen;  in  den 
griechischen  Kapellen  aber  erhält  die  Backsteinwaiid 
einen  Bewarf  vom  feinsten,  leicht  zerreiblichen  Mör- 
tel, auf  den  etwa  in  der  Dicke  eines  Messerrockens 
ein  weifser  Kreidegrand  aufgetragen  ist.  Dieser  er- 
höht den  Glanz  der  Farben  bedeutend.  Wo  Sevine 
und  Luft  an  den  Bildern  gezehrt  haben,  da  sind  sie 
nicht  dankler,  sondern  durch  das  Hervortreten  des 
Kreidegrandes  heller  geworden. 

Auf  dem  Wege  von  Wadi- Haifa  bis  Dongola 
nannten  die  Kameeltreiber  7  Katarakten  des  Nil  in  fol- 
gender Ordnung  von  Norden  nach  Süden:  1)  Semoa, 
2)  Ambukol,  3)  Tunnncki,  4)  DaU,  5)  Kaschbar, 
6)  Taadjab,  7)  Hannik.  £s  sind  dies  aber  nicht  ab- 
gesonderte Stromschnellen,  wie  die  von  Assnan  oder 
Wadi-HalÜEi  *),  sondern  es  ist  weit  natürlicher,  dab 
man  den- ganzen  Batn-el- Ha jar  als  eine  einzige 
grofse  Katarakte  betrachtet,  in  der  die  obigen  Punkte, 
durch  eine  besonders  starke  Strömung  zwischen  den 
Felsen  hindurch,  sich  auszeichnen.    Die  letzte  Kata- 


*)  Rifaudy  Tableau  de  l'Egypte  p.  55.,  giebt  eine 
Liste  von  353  Inselnamen  der  zweiten  Katarakte  im  Wadi- 
Halfa.  Die  meisten  Inseln  sind  nar  kleine  Felsspitzen, 
die  zar  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes  sichtbar  wer- 
den. Das  ganze  Klippengebiet  der  Katarakte  wird  kaum 
voo  200  Menschen  bewohnt.  Auf  vier  und  vierzig  von  je- 
nen Inseln  findet  sich  etwas  Feldbau. 


y  Google  ' 


249 

rakte^  Hannik,  liegt  aiifseriialb  des  Batn-eLJBEa- 
jär,  zwischen  Sukkot  und  Dongola;  sie  kann  leieht 
mit  EShiien  darchsehifft  werden  *). 

Mit  den  Kameeltreibem  hat  sich  auf  dieser  Reise 
ein  ganz  gutes  Yerhfiltnifs  gestaltet.  Sie  sind  von 
den  Arabern  und  Nnbiem  wesentlich  verschieden, 
und  woUen  daher  auch  anders  behandelt  sein.  Ihre 
Farbe  ist  dunkler  als  die  der  Nnbier;  sie  bilden  die 
dritte  Stufe  auf  der  Farbenleiter  der  Völker  des  nord- 
westlichen Afrika,  die  von  Norden  nach  Süden  durch 
die  blafsgelb^i  Araber,  die  Nubier,  Dongolesen,  Abys* 
sinier  bis  zu  den  pechschwarzen  Negern  yerfblgt  wer- 
den kann.  Unsere  Kameeltreiber  haben  meist  regel» 
mäfsige  Gesichter,  schftne  gerade  Nasen  und  spre- 
chende Augen;  darin  stimmen  sie  mit  den  Nubieni 
zwischen  Phflae  und  Wadi- Haifa  überein;  aber  die 
Kopflracht  ist  verschieden.  IHe  Nubier  scheeren  nach 
arabischer  Sitte  den  Kopf  und  tragen  eine  rothe  Mütze 
(Tarbusch).  Die  Dongolesen  lassen  das  Haar  wach- 
sen und  tranken  es  reiehliich  mit  Fett;  dadurch  ent- 
steht eine  dicke,  der  Sonne  undurchdringliche  Pe- 
rücke, die  zwar  beschwerlich  genug  zu  tragen  sein 
mag,  aber  den  Kopf  in  immer  gleicher  Temperatur 
erhält,  und  allenfalls  gegen. einen  Säbelhieb  schützt. 

AxjA  dem  ersten  Grande  sind  die  Ophthalmien, 
die  in  Aegypten  und  Nubien  so  viel  Einäugige  und 
Blinde  machen,  bei  den  Dongolesen  selten:  denn  diese 


*)  Hoskins  nennt  folgende  6  Kataralcten  von  Süden 
nach  Norden:  1)  Hannek,  2)  Konin,  3)  Dahl,  4)  Uckma, 
5)  Lamnlay,  6)  Tangoure.     TraveU,  p.  267. 

11*»  ^ 
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Krankheit  entsidkt  bai^tsäclilith  aus  einer  ErkäHaiqg 
des  gesdioroien  Kopfei^  die  sidu  aaf  die  AngaiymBu 
Dagegea  ist  das  Scheeren  d«s  Ko]^s  for  die  Reiii* 
lichkext  se  unentbehrlich,  und  das  {eltdunstende  Haupt 
der  Dongolesen  hat  so  yiel  Unangenehmes  für  die  Ge« 
mchsBenren,  dafs  diese  letzte  KopÜraeht  nur  den  im 
Freien  lebenden  Wüstenbew^nem  zusagen  dürfte« 
War  am  Abend  ein  Schaaf  oder  Zicklein  geacUadi* 
tet  worden,  so  sammritai  unsere  Kameelfreiber  das 
Fett,  und  legten  sich  am  anderen  Morgen  eis  Stfkok 
davon  mitten  auf  den  Kopf.  Es  wurde  sdinell  von 
der  Sonne  an%elöst,  und  tränkte  nicht  nur  das  Haar, 
sondern  audi  Schultern,  Brust  und  Rücken.  Dadurch 
erhält  die  Haut  eine  solche  Geschmeidigkeit,  dab  sie 
sich  wie  der  feinste  Sammt  anfühlt. 

Unter  die  wohigebildeten  Köpfe  unserer  Führer 
hat  sich  auch  ein  absdireckendea  Geucht  verirrt,  das 
sich  keiner  bestimmten.  Ra^  anreihen  läüst.  Das 
kurze,  krause  Wollonhaar  gehört  offenbar  einem  Ne- 
ger, die  geplätschte  Nase  und  ein  Paar  gewaltige  Raff* 
Zähne  haben  etwas  Affenartiges,  und  der  Gröfse  nadi 
könnte  er  für  einen  Patagonier  gelten.  Die  langen 
Zähne  haben  ihm  den  Beinamen  Abu-sanun  (Vater 
der  Zähne) '^)  erworben,  abgekürzt:  Abs anon,  das 
uns  Anfangs  wie  Absaloa  klang.    Das  Negerartige 


*)  So  heifst  ein  fränkischer  Arzt  in  Assaan  mit  ei- 
nem besonders  langen  Barte:  Abu-dakn  (Vater  des  Bar- 
tes); und  den  französischen  General  Kaff arelll  mit  dem 
Stelsfafse  i^annten  die  Araber:  Abul-^aridschan  (Vater 
des  Hinkens).  S.  such  Hariri  Makamen  vonRäokert, 
I.  p.  438.  Iste  Ansg. 
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aaigt  noh  deofädi  ia  der  «te  emnieä  aller  seiner  Aeot* 
eerangen»  er  img  mio  seine  Kameraden  necken  oder 
adlNit  geneckt  werden:  denn  wo  mehrere  Menschen 
ohne  ein  besoaderes  Interesse  snsanmienkommen,  wie 
msl  Schifiini,  an  Wirthstafeln,  in  KaravanenelG.,  da 
findet  sieh  |ederseii  ein  priTilegirier  Spafsmacher^  der 
sieh  Tides  gefallen  lä&t  vnd  dem  nichts  übel  genom« 


Leiditgeschünt,  oft  nur  ein  Tnch  um  die  Huf* 
ien  gegürtet,  barhaupt  nnd  barfbls  wandeln  die  I>on# 
golesen  rasdbien  Sdirtttes  über  den  felsigen  Boden  der 
Gebirgspässe,  und  den  ganzen  Tag  geht  das  lebhafte* 
ste<  Gespräch  unter  ihnen  fort  Einer  f&hrt  eine  leichte 
Rohrlanze  mit  vielfach  gesähnter  eiserner  ^itae,  der 
andere  ein  breites  Schwerdt,  der  dritte  einen  rauten* 
fi^migen  Schild  auf  dem  Rüdken  und  einen  kleinen 
]>olch  am  linken  Oberarm;  mancher  nur  einen  Stek- 
ken oder  eine  Peitsche  zum  Antreiben  der  Kameele. 
Bogen  und  Pfeile  sahen  wir  nicht,  selten  einmal  ein 
Fenergewehr  im  schlechtesten  Zustande.  Die  guten 
frftttzöaischen  Flinten  der  Reisenden  waren  Cregenstand 
d^  allgemeinen  Bewunderung,  und  da  wir  sie  nach 
^mpricb^s  wohlerwogenem  Rathe  nie  aus  der  Hand 
gaben,  so  erhöhete  dies  ihren  Werth  in  den  Augen 
der  Wilden.  Sie  forderten  uns  häufig  auf,  mit  so 
wirkaamen  Waffen  den  Hyibien  und  Gazellen  nach* 
zQspäben,  die  allabendlich  an  den  FhiJs  zur  Tränke 
kommen. 

Ein  solcher  Zog  in  mobdhdUier  Nacht  hat  seine 
eignen  Reize,  Die  Jäger  Terstecken  sich  entweder  ein« 
zeln  in  den  Gebüschen  am  Nil,  wo  sich  Spuren  des 
Wildes  im  Ufersande  zeigen,  und  harren  in  lautloser 
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Stitte,  bis  etwas  in  den  Scfanfs  kömmt,  oider  «ie  m^ 
hen.  in  gleicher  Entfernung  von  einander  in  die  Wül- 
ste hinein,  nm  den  Thia'en,  die  sich  dem  Nil  nähern, 
2u  begegnen.  Im  Batn-el-Hafar  kommen  grofse  Sei- 
tenthaler  des  Nil  vor,  die  bei  der  St^-omschwellong 
überschwemmt  werden,  und  deshalb  mit  niedrigem 
Gestrüpp  bededct  sind ;  diese  geben  im  ruhigen  Mond- 
licht von  4er  Höhe  herab  überschaut,  ein  unnennba- 
res Geföhl  der  Einsamkeit,  und  sind  recht  zu  Hin- 
terhalten geeignet;  doch  werden  die  tausend  Eüder 
▼0n  den  Schreckniss^i  der  schweigenden  Wüste  durch 
den  taghellen  Glanz  des  Mondes  gesänftiget.  Der  Ge- 
danke, dals  man  von  hier  aus  nach  Westen  100  Mei- 
len fortgejien  könne,  ohne  eine  Menschepwohnung  za 
treffen,  dafs  auch  jenseits  des  Nil  nach  Osten  eine 
Wüste  bis  an  da6  rothe  Meer  sich  aasdehne  —  die- 
ser Gedanke,  lebhaft  ergriffen,  läfst  die  Wichtigkeit 
des  Nilstroms  für  das  ganze  nordöstliche  Afrika  in  ih- 
rem hellsten  Lichte  erscheinen. 

Allein  vergebens  durchstreiften  wir  den  dämmem- 
den  Wald;  der  Geruch  der  HyäneA  ist  so  fem,  da& 
es  nie  gelang,  sie  zum  Schusse  zu  bringen,  nur  eis 
Paar  Mal  wurden,  den  Dongolesen  zu  GeMlen,  nScht- 
liche  Raubvögel  bei'm  schwerföUigen  Aufflattern  ge- 
troffen, und  Uieben  als  ungeniefsbar  liegen.  Noch 
weniger  fand  sich  Geleg^dieit,  eine  Jagd  auf  Strau&e 
oder  Antelopen  zu  veranstalten,  da  es  hiezu  der  be- 
sten Laufkameele  und  ausgesuchter  Dongola- Rosse 
bedarf.  Dagegen  war  die  Rebhühner- Jagd  am  Tage 
sehr  ergiebig,  und  lieferte  &st  alle  Abende  zu  dem 
gekochten  Reis  eine  gute  Fleischspeise.  Die  Farbe 
der  Rebhühner  ist  so  genau  übereinstimmend  mit  dem 
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gnngelben  Sand«  der  Wüste,  dafs  mftii  sie,  wenn  sie 
rafaig  sitzen,  auch  in-  der  gröfsten  Nähe,  für  Fdd- 
steine  ansieht,  nur  bei  der  Bewegang  rerrathen  sii; 
sich  dem  scharfen  Ange  der  Dongolesen.  So  wenig 
sind  die  Thiere  an  das  Schiefsen  gewöhnt,  dafs  sie 
den  Jäger  auf  15  und  10  Schritt  herankommen  las- 
sen; wir  machten  uns  kein  Gewissen  daraus,  gegen 
allen  europäischen  Waidmannsbranch  nicht  erst  das 
An£steigen  der  Kette  zu  erwarten,  und  dann  auf  das 
am  meisten  auswärts  fliegende  Huhn  zu  halten,  son- 
dern wir  schössen  von  den  dichtsitzenden  Thieren  so 
viel  als  möglich  auf  einmal. 

Der  Vorrath  an  Zwieback  reichte  nicht  weit, 
und  bald  waren  wir  genötbigt,  das  Brot  der  Ka- 
meeltreiber  zu  theilen,  das  alle  Abend  auf  die  ein- 
fechste  Weise  bereitet  wird.  Ein  Haufen  Reisig  und 
trockenes  Gras,  so  grofs  er  nnr  immer  herbeizoschaf- 
fen  ist,  wird  angezündet;  auf  den  glühenden  Kohlen- 
hanfen  werden  die  flachen  Scheiben  des  mit  Wasser 
angemachten  Mehlteiges  ausgebreitet,  wenn  sie  sich 
brflonen,  umgewendet  und  mit  Salz  bestreut.  Wo 
es  aber  an  aller  Vegetation  Tehlt,  da  mufis  das  Reisig 
durch  den  an  den  Lagerstellen  aufgehäuften  Kameel< 
mist,  der  von  der  Sonne  schnell  zu  Stroh  gedörrt 
wird,  ersetzt  werden,  und  es  läfst  sich  leicht  ein- 
sehen, dafs  dieselben  Würzen,  nämlich  Arbeit  und 
Hunger  erforderlich  sind,  'um  die  schwarze  Supp^ 
der  Spartaner  und  ein  solches  Abendbrot  efsbar  zu 
maehen.  Vielleicht  lag  es  mit  an  den  ungewohnten 
Anstrengungen,  da&  auf  der  Wüstenreise  sich  meine 
Lust  am  Homer  reningerte,  der  neben  den  Datteln 
und  Zeiehenbüchem  ei|ien  Plate  in  der  Tasdie  am 
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SaHttlknopf  geimdea  hat  Das  UAet gerflcbt  der  tr^ 
puckea  Natur  ist  hier  so  imgdieseiv  daGs  jedes  Kwifll* 
werk  dagagen  ourückstehen 


Vffl. 


Von  Abdim-Bey  ai«f  das  gastlichste  in  Nw- 
Dongola  ao^enoauneii,  verweilten  wir  bei  ihm  sechs 
Tage,  um  den  Stand  der  Angelegenheiten  in  Sennattr 
kennen  zu  lernen.  Aber  leider  verdonkeltea  «idi  die 
Aussichten  so  sehr,  dafs  es  nicht  mdglich  war,  v^ei- 
ter  nach  Süden  vorzudringen.  Zwar  durchzieht  der 
Defterdar-Bey  mit  seinen  Soldatenhaufen  die  Pro** 
vinzea  Schendi  and  Berber,  und  bnngt  den  Manen 
Ismadls  blutige  Sübm^er,  aber  in  seinem  Rfiekea 
lodert  der  Aufstand  in  helleren  Flamnien  empor,  und 
von  allen  Seiten  strömen  die  Raterschaaren  der  Bi* 
scharieh  aus  der  Wüste  nach  dem  Nil,  um  an  dem 
Kampfe  gegen  die  fremden  Eroberer  Theil  zu  ndmieo« 

Da  es  bei  unserer  Abreise  von  Assuan  sehr  ua- 
gewifs  war,  ob  wir  Dongola  erreichen  wurden,  ao 
hatten  wir  keine  besonderen  Empfehluogsehreiben  an 
Abdim-Bey  mitgebracht,  wie  dies  sonst  gewöhuUeb 
ist,  aber  auch  auf  den  Grund  der  Formans  des  Pa* 
scha  Heia  er  ans  die  frenndlichste  Aufnahme  za  Theil 
werdea.  Gleich  bei  dem  ersten  Besuche,  .den  wir  ia 
seinem  Divan  machten,  zeigte  er  ^  viel  Wohlwol* 
las,  daCs  man  sich  in  seiner  Nftbe  bald  heimiseh 
föhlte.  Wir  Csaden  in  ihm  einen  stattlidien,  star* 
ken  Mann  zwiicbea  4l0  and  6^  Jahren;  von  der  edet 
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steB,  kankatboliin  Crenditsbildaiig,  fenr^en  AngeD, 
«er  ItiilgebogeDen  Adlermse,  und  init  dnem  tbeiv 
ans  reicheii,  sebwarzen  Barte,  dessen  Spitscen  hin 
mid  wieder  in^s  Graae- spielen.  Giuseppe  war  bei^ii 
Dolmetsehen  etwas  in  Verlegenheit^  da  er  gar  kein 
T&rkisch  versteht,  nnd  Abdim-Bey  das  Arabische 
nicht  gdflofig  spricht,  indessen  bildet  sich  in  diesen 
Mubehen  Znstanden  &8t  von  selbst  eine  Umgangs- 
sprache. Ohne  alle  Umschweife  fragte  Abdim-Bey, 
wie  es  mit  unseren  Mundvorrftthen  stehe,  und  da 
wnrde  ihm  denn  eben  so  unumwunden  erwiedert, 
dftfs  dieselben  während  der  Eameelreise  zu  Ende  ge» 
gangen  wSren.  Er  lieGs  sich  das  gesagt  sein,  und  das 
Gesprioh  ging  nun  auf  die  gewöhnlichen  Materien 
über:  Erkundigung  nach  bekannten  Offizieren  in  As- 
snan;  Lob  des  Pascha.  Mehmed-Ali  und  seines  krie- 
gerisdien  Sohnes  Ibrahim;  Beschreibung  der  Truppen- 
übungen in  Assuan  unter  Soliman-Bey;  Fragen  über 
den  Zustand  der  oberen  und  unteren  Cregenden  *)  etc. 

Beim  Weggehen  erhielten  wir  den  ersten  Beweis 
von  Abdim-Bey's  Zuvorkommenheit.  Wir  waren  be- 
sdieidentlich  zu  Fufs  nach  seiner  Citadelle  gewandert, 
fanden  aber  bei'm  Abschiede  an  der  Thür  seines  Wohn- 


*)  Da  sieb  in  Aegypten  und  Nubien  Alles  auf  den 
NU  bezieht,  so  ist  jene  Benennung  anch  auf  die  Himmels- 
gegenden übertragen  worden.  Der  Süden  heifst:  el-Qi- 
bli,  die  Bergseite  (sonst  el-Knbli),  der  Norden  el- 
B a c h r i ,  die  Meerseite  (sonst  Schemal).  Macht  nan  der 
Flufs  eine  Krümme  von  Nord  nnd  Süd,  wie  bei  Derri  in 
NnMen,  so  bleiben  doch  die  Benennungen:  el-Gibli  und 
ei-Bachri,  obgleich  die  BfdeatongeB  sich  umkehren. 
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hauses  drei  herrliche,  reichgesehmüekte  Dongolärosse^ 
die  uns  wie  ein  Sturmwind  nach  Hanse  zurücktni«^ 
gen.  Das  war  noch  ein  Ritt  xn  nennen  nach  dem 
12tägige^  langweiligen  Schaukeln  auf  dem  Kameele! 
Von  dem  Feuer  und  der  SehneUigkeit  dieser  Pferde 
hat  man  in  Europa  k€in^i  Begriff.  Die  Rage  Ton 
Dongola  geh&rt  ku  den  edelsten  arahischeü  Stämmen; 
sie  verträgt  so  wenig  eine  Veränderung  von  Luft  imd« 
Nahrung,  dafs  sie  schon  in  Aegypten  ausartet.    ^ 

'  Nach  einigen  Stunden  brachte  der  Haushofmei- 
ster Abdim-Bey's,  ein  kleiner,  untersetzter  Mamlnck, 
der  wie  die  Outmilthigkeit  selbst  aussieht,  einen  Grals 
seines  Herrn,  und  sehr  reichliche  Vorräthe  für  unsere 
Küche,  einen  Hammel  und  ein  Dutzend  Hühner,  ei- 
nen Hxit  Zucker,  10  Flaschen  französischen  und  5  Fla- 
schen Cyper-Wein;  ja,  was  in  der  That  Verwunde- 
rung erregen  konnte,  3  Fläschchen  in  Essig  einge- 
mal^hte  Früchte  mit  der  Pariser  Etikette,  und  2  Fla- 
schen feines  Oel  aus  Lucca  in  den  bekannten  Lucche- 
ser  Original« Strohflaschen.  Fast  noch  wunderbarer, 
als  die  aus  so  grofser  Feme  herbeigeschafften  Vor- 
räthe, war  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  der  freundli- 
che Haushofmeister  jedes  Geschenk  von  unserer  Seite 
zurückwies. 

Gegen  Abend  kam  Abdim-Bey  selbst,  nach  ei- 
nem ^Spazierritte,  zum  Besuch  in  unser  kleines  Zelt, 
das  auf  der  Kameelreise  nicht  wenig  gelitten  hatte. 
Bei  der  grofsen  Unsicherheit  dieses  Wüstenzages  war 
nämlich  eine  von  Hemprich^s  gold^en  Regeln  veiv 
nachlässigt  worden:  das  Zelt  nie  unmittelbar  auf  die 
Erde,  sondern  immer  auf  eine  Unterlage  von  Holz 
oder  Stein  zu  legen^  denn  es  findet  sich  in  Nubien., 
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I»«B0iider8  in  der  Nähe  des  Flusses,  eine  Art  Erdw&r- 
m^,  die  der  Leinwand  gefährlich  werden.  So  war^ 
denn^  bei  einem  onserer  versteckten  Bivonacqs  im 
Batn-el-fiajar,  das  Zelt  unbedächtlich  in  ein  Miiiu>- 
sen^dddit  geschoben,  imd  in  einer  Nacht  ron  den 
Erdwnrmern  ^e  ein  Sieb  durchlöchert  worden.  Wie 
k<ninten  daher  zwar  unseren  Gast  mit  dem  besten 
Kaffee  and  Taback  bewirthen,  mufsten  uns  aber  nach* 
her  gest^en,  dafs  das  Zelt  für  seine  Aufnahme  in  gar 
zu  sdilechten  Umständen  gewesen  seL  Indessen  schon 
am  folgenden  Tage  wufete  Abdim-Bey  diesem  Uebel- 
Stande  auf  eine  eben  so  freigebige  ab  feine  Weise  ab* 
zohelfen.  Er  lud  uns  zu  einem  Spazierritte  auf  Dro* 
medaren  ein,  die  einen  leiditeren  and  besseren  Gang 
haben,  als  die  Lastkameele.  Wir  ritten  von  der  Fe- 
stung südwestlich  in  die  unbegränzte,  flache,  mit  den 
grö&ten  Nükieseln  übersäte  Wüste  hinein,  erreichten 
einen  schwa<^en  Hügel,  -wo  man  eine  Aussicht  auf 
das  Dorf  und/ den  fernen^  Nil  hat,  und  verbrachten 
hier  eine  Stunde,  auf  Teppichen  gelagert,  in  ange* 
nehmer  Unterhaltung.  Bei  der  Zarückkunft  fanden 
wir  neben  unserem  kleinen,  durchlöcherten,  ein  schö- 
nes, grofses  Zelt  mit  mehreren  Abtheilungen  aufge* 
schlagen,  und  davor  den  freundlichen  Major- Domus, 
der  ans  im  Namen  seines  Herrn  einlud,  davon  Besitz 
za  nehmen. 

Auf  di^e  Weise  verging  fast  ken  Tag,  wo  Ab* 
dim^Bey  sidi  nicht  als  den  liebenswürdigsten  Wirth 
erwiesen  hätte;  Allen  seinen  Umgebungen  giebt  er 
das  Gepräge  der  Sicherheit,  Ordnung  und  Behaglich* 
keit.  Die  200  türkischen  Reiter  unter  seinem  Befehl 
sind  musterhaft  gehalten,  und  auf '  den  besten  Dqn* 
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golaplBrdcn  beritten.  Äb^m-Bey  hat  doe  gewi«ae 
"Gldchförmigkeit  der  Bewaffnung  eiogeföhrt.  Jeder 
Soldat  trägt  auCser  dem  Säbel  und  den  Pistolen  noeh 
Karabiner  und  Dolch.  IHe  Farbe  der  Kleidung  wird 
nach  Gutdünken  gewäUt,  und  dies  giebt  dem  Han» 
fen  ein  schönes  buntes  Ansehn.  Nichts  ist  maieri* 
scher  und  kriegerisch  -  erfreuender,  als  ein  sokher 
Hamlnckentrupp,  der  in  wiidor  Unordnong  AA.  durch 
ein  Pdmenwäldchen  Bahn  bricht,  oder  wie  ein  U»- 
gewitter  üb«r  das  Blachfeld  hinwegstürmt  Bei  un* 
seren  Spazierritten  folgt  gemeiniglich  eine  Schaar  y<Mi 
10  bis  20  Aeitem,  theils  auf  Pferden,  theib  auf  den 
Irichtesten  Dromedaren.  Abdim*Bey  gd^llt  sidh  darin, 
die  Geschicklichkeit  seiner  Leute  in  allen  türidscheii 
Reiterkünsten,  besonders  in  dem  gefährlichen  Gerid- 
werfen  glänzen  zu  lassen,  während  er  seihet,  durch 
seine  Schwere  an  allen  hefUgen  Bewegungen  gehin- 
dert, auf  einem  schneeweifsen  Dromedar,  oder  eiaeoi 
ruhigen  Pafsgänger  den  Uebungen  zuschanl,  und  mit 
kurzen,  aber  rindringlichen  Worten  Lob  und  Tadel 
Tertheilt. 

Bei  der  nahe  drehenden  Gefahr  einea  Aufetandea 
der  zunächstgelegaien  oberen  (regenden  ist  Abdim-« 
Bey  immer  auf  seiner  Hut,  und  sendet  täglich  einaelno 
Kundschafter  und  kleine  Reiterhaufen  aus,  um  siA 
Gewifsheit  zu  verschaffen.  Li  der  nächsten  Umge- 
bung ist  indessen  Alles  ruhig,  und  wenn  wir  ron 
miserem  sehdnen  Zelte  ans  die  friedlichen  Besehif- 
tigungen  dar  Dorfbewohner  in  ihren  palmenbesdiai» 
ten  Hütten  betrachten,  so  erweckt  es  ein  wehmüthi- 
ges  Gefühl,  dafs  vielleicht  sdion  in  den  nächsten  Ta* 
gen  diese  Ruhe  durch  Raub  and  Mord  unterhrocheBi 
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weri&i  8oU.  Der  kkiB^  Bazar  des  Ortes,  auf  dem 
die  Soldaten  einea  lebh^en  Betrieb  er weeken,  }m* 
tet  aUa*lei  Waaren  und  Wesen  uninittelhar  aus  dem 
Innern  von  Afrikas  Perloischnüre  aus  dem  wcifee* 
sten  Elfenbein^  Stranfsfedem,  Aien  und  Papageimi, 
damnendicke  Peitschen  aus  der  HUnt  des  Nüpferdes 
ete.  Als  Zahlungsmittel  sind  jetzt  die  schlechten^ 
schmatzigen  igypti^hen  Piaster  in  Umlauf  gekom- 
men. Vor  der  Eroberung  worde  mehr  getansdit  als 
gMidilt;  man  bediente  sieh  auch  kleiner  GoMstück« 
ans  Sennaar,  ohne  alles  GeprSge,  oder  kleiner  golde«- 
ner  Ringe,  die  man  nach  dem  Gewichte,  oder  auf 
Treu'  ni^  Glauben  annahm.  In  der  jetzigen  Kriega- 
zeit  sind  sSte  aber  so  selten  geworden,  dafs  es  mir 
nicht  gelang,  ein  Stuck  dieses  merkwürdigen  Geldes 
an&utreiben,  das  in  jenen  industrie- armen  Cvegenden 
doch  irgend  eine  Bearbeitung  des  Goldes  y^xraussetat. 
Grdüsere  Käufe  werden  in  alt -spanischen  Colonnati 
oder  in  österreichischen  Kronthalem  abgeschlossen; 
fdllt  es  dabei  an  Scheideinünze,  so  wird  ein  Krem* 
thaler  in  zwei  und  vier  Stücke  gebrochen,  und  so 
dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  schnell  abgeholfen. 

IMe  Ufer  des  Flusses  sind  sorgfUtig  bdiaut,  und 
beaonders  mit  den  reichsten  Dattelpflanzungen  be* 
'  dedct.  Die  näditliche  Eälte^  welche  oft  bis  zu  +  6 
und  +  5^  R.  geht,  schadet  den  Palmen  weniger,  al& , 
6ie  Fenehtigkeit.  Einzelne  Regengüsse  von  2  bis  3 
Standen,  mit  Donner  und  Blitz,  kommen  in  den  Mo«> 
naten  der  Nil*  Ebbe,  März,  April  und  Mai,  auch  hier 
vor;  sie  werden  aber  fast  angenblicklich  von  der 
Sonne  wieder  absorbirt.  Da  nun  einerseits  die  lan- 
gen, tropischen  Regen  in  diesem  Theile  von  Afrika 
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den  15.  bis  17.^  Nord  -  Breite  nieM  za  übersdireiteB 
pflegen,  und  andererseits  die  Hitze  hier  bedeutender 
ist,  als  in  Aegypten,  so  kann  man  diesen  regenlosen 
Landstrich  dicht  an  der  nördlichen  Gränze  der  tro- 
pischen Regen  recht  eigentlich  als  das  Vaterland  der 
Dattel  betrachten  *).  Sie  gedeiht  hier  in  höchster 
Vortrefüichkeit.  Die  Art  Sultanieh(die  Grofsherr« 
liehe)  erreicht  fast  3  Zoll  Länge,  ohne  dadurch  an 
der  Zartheit  des  Fleisches  zu  verlieren.  In  Sukkot 
hatten  wir  einen  grofsen  Vorrath  davon  eingekauft, 
und  fanden  hier,  wie  überall,  Hemprich^s  Ausspruch 
bewährt:  dafs  man  nie  zu  viel  Datteln  essen  könne. 
Keine  von  seinen  Reiseregeln  wurde  so  genau  be* 
folgt,  als  die:  dafs  man  bei'm  Abmärsche  immer  eine 
Tasche  voll  Datteln  an  den  Sattelknopf  des  Kaniee« 
les  hängen  müsse.  Die  Bäume  erreichen  eine  Höhe 
von  40  bis  50  Fufs,  doch  immer  nur  eine  geringe 
Dicke.  Das  Wachsthum  der  Palme  geschieht  nicht 
nach  Jahresringen,  wie  bei  den  Waldbäumen,  son- 
dern durch  successiven  Blätteransatz;  daher  ist  die 
Textur  des  Stammes,  wie  bei  aüen  Monokotyledo- 
nen,  nur  schwach,  mehr  schwammig  als  holzartig. 
In  Nttbien  und  Dongola  werden  die  Palmen  tM  eine 
eigene  Weise  gezogen,  die  den  Pflanzungen  oft  ein 
fremdartiges  Ansehn  giebt.  Hier,  wie  yn  ganzen  Nil- 
thale,  wird  von  den  Dattdn  eine  Abgabe  erhoben. 
Jeder  einzelne  Stamm  zahlt  alljährlich  ein  bestimm- 
tes Maafs  Datteln,  das  je  nach  der  Lage  des  Ortes, 
nach  der  Nähe  eines  Handelsmarktes,  oft  nach  dem 
Bedürfliifs  und  der  Laune  der  Machthaber  wechselt. 


*)    Martins,  die  Yerbrdtang  der  Palmen,  p.  47  ff. 
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Jßk  Dorchadixiitt  ist  die  Abgabe  1^  ägyfit.  Piaster  &c 
den  Baum.  Sprossen  zwei  Stämme  aus  derselben  Wur- 
zel, so  werden  sie  für  einen  gerechnet,  und  dies  ist 
eine  Erleidbteruog  für  die  armen,  gedrückten  Bauern, 
die  dann  zwei  Dattelernten  machen,  und  nur  eine 
▼erzollen»  Damit  aber  bei'm  Erheben  der  Abgaben 
nicht  Zweifel  und  Streit  darüber  entstehe,  was  als 
Ein  Stamm  zu  betrachten  sei,  so  werden  alle  Stämme 
mit  einem  kreisrunden  Walle  von  Ikrde  oder  SteineB 
umg^en,  der  nach  der  Regel  nicht  mehr  Durchmes- 
ser haben  soll,  als  der  Besitzer  mit  einem  tüchtigen 
Schritte  abreiehen  kann.  Die  Regel  vererbte  sich  in 
mondlicher  .Ueberlie£erung  als  heiligste  Satzung  von 
Vater  auf  Sohn.  Sie  wurde  auch  als  unantastbar  von 
den  früheren  Kaschefs  und  Maiiks  geachtet,  obgleich 
der  Eigennutz  der  Besteuerten  Mittel  gefunden,  die^ 
heilsame  Gesetz  auf  ungebührliche  Weise  zu  mifsbr^i«- 
chen.  Nicht  nur  hat  sich  der  Durchmesser  jener  Erd- 
wälle, sondern  auch  die  Zahl  der  darin  stehenden  Pal- 
men vergrofisert.  Nicht  weit  von  unserem  Zelte  liegt 
ein  solch«*  Ring  von  etwa  10  Schritt  im  Durchmes- 
ser, der  wohl  ein  Dutzend  starker,  fruchttragender 
Stämme  mit  vielen  Schöfslingen  enthält  Der  enge 
Raum  hindert  zwar  die  freie  Ausbildung  der  Pflanzen» 
aber  das  überaus  günstige  Klima  befördert  die  Vege- 
tation der  Palmen  auf  unglaubliche  Weise.  Daher 
mnd  die  Mittelstämme  hoch  au%escho8sen,  und  wie» 
gen  ihre  reichen  Kronen  im  glühenden  Sonnenschein; 
die  Seitenstamme  wevden  von  den  nachwachsenden 
Mittelspressen  weit  über  den  Rand  des  Walles  hin- 
ausgedrängt, und  neigen  sich  bis  zu  60  und  55^  ge- 
gen die  Ebne.    Das  AHes  gilt  für  Einen  Stamm,  und 
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zahlte  sonst  .den  einfaGhen  Zoll,  fetzt  aber  hat  di^ 
Pascha  ein  n^es  Bestenerungayttem  nach  dem  Er« 
tf^ige  derEmtm  eingefühlt,  and  der  Dattelbandel  ist 
&8t  aasscfaüefslith  in  den  Händen  der  Rc^ics'aiig. 

Der  Nii  hat  jetzt,  im  Jannm*,  seia^i  mittleren 
Wasserstand,  und  schon  ragen  di«  Ufer  12  bis  15  Fofs 
darüber  empor,  im  Mai  und  Jimi  bei^m  tiefsten  Stande 
beträgt  diese  Höhe  24  bis  25  Fub.  Noch  immer  hat 
et  eine  bedeutende  Breite.  Das  fiache  Ufer  ostUch 
von  der  Citadelie  bietet  einen  sehr  ebnen  Boden  za 
einer  Basis  dar;  dort  wurde  mit  einer  Grandlinie  von 
20e  Fds  die  Breite  des  Flusses  2600  Fub  gemessen. 
Der  Stromlauf  wird  hier  weder  dnrch  seadite  Stel* 
fea,  noch  durdx  Felsen  gelmidert.  In  majestätischer 
Breite  kommt  er  aas  dem  Süden  heran,  nind  trögt  die 
leicht^i,  nnbisdien  Barken  bis  hinab  an  den  Anfang 
des  nördlichen  Felsengebtdes  von  Batn-td-Hajar. 

Der  nubische  Feldbau  ist  Ton  dem  ägyptischen 
wesentlidi  versdueden.  In  Aegy^tea^  von  Assnan 
bis  Kairo,  überflutet  der  Nil  alljährlich  einen  grofsen 
Theil  seiner  Uf<M*,  «nd  überdeckt  dami  die  Felder  mit 
Sehlamm  und  Letten;  daher  müssen  sie  natji  dem 
BSdctritte  des  Wassers  «mgqpfiügt  werden. '  In  Nu* 
bien  und  Don^^la  (von  der  Insel  Philae  bis  iiaiak 
Meroe  hinauf)  steigt  <dter  Nil  nidbt  i^och  genug,  um 
das  Ufer  sn  überschwemmeii;  daher  wird  die  Be- 
wässenrng  aasig  und  alleaa  ämoh  Schöpfräder  (Sa* 
Ideh)  bewirkt,  die  theils  am  Flosse  selbst,  .IhdUs 
«n  den  Seitoi- Kanälen  angebracht  sind.  Daduiiäi 
läTst  «idi  die  Bearbeitung  der  Felder  so  genau  rego- 
Mren,  dafs  man  jährlich  drei  Ernten/  macht,  Tont 
Dhurra,  Gerste,  Linsen  oder' Erbsen.    DiiäBcr  Unter- 
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scided  des  f  eldbanes  bezeidbDet  reolit  deutlkh  & 
beiden  letzten  Stafenlftnder  des  Nil  Während  sein 
Oberlauf  theib  aas  Abyssinien,  tbeils  ans  den  nn^ 
lidcanttlen  Hondbergen  hervorkfunmt,  und  in  dem  ans 
iMkannten  albyssinischen  TbeUe  als  ein  Gebii^trom 
efaiHrakAerisirt  wird,  da*  siUreidifö  Katarakten  und 
Felspässe  bildet,  «•  beginnt  bei  der  Insel  MeroS  (viel- 
Ittdit  noeb  weiter  oben)  der  Mittellauf,  der  zwar 
«Meli  rmt  Gebirgdcctten  darchsetzt  wird,  aber  an  den 
üiKh&k  Uferstellen  eine  kinstliche  Bewässerung  so- 
Iftfet.  Bei  Assnan  tritt  der  Strom  nach  dmvkbroche- 
nem  letzten  Felsriegd  In  das  niedr%e  Aegypten,  nnd 
Udet  den  Unterlauf,  der  bei  Kairo  sein  natorli- 
cbes  £ade  im  Mittelmeere  erreichen  wurde,  wenn 
nicht  das  Deha,  als  künstiiches  Anhängsel,  im  Laufe 
der  Jahrtausende  durch  den  Nilsehlamm  aii%ehöliet 
wäre. 


Am  7.  Januar  erhielt  Abdim-Bey  die  Nachricht, 
dab  eine  Tagereise  Nil- aufwärts  «n  Grfedit  yorge- 
feHen  8>a,  worin  natürücfa,  wie  es  im  Divan  hidÜB, 
dift  Tirken  die  Oberhand  breiten;  doch  ward  es 
bsid  durdi  die  Ersähfamgra  des  Kundschafters  be- 
kannt, dafs  die  Sieger  eine  Kanonenschalnppe  einge- 
büfst,  die  von  den  Bischarieh  erobert  und  in  den 
Gnmd  gebobrt  wurde.  —  Man  mnfete  also  täglich 
dem  Ausbruche  der  Feindseligkiät^  in  noch  grMse- 
rer  Nähe  entgegensehen,  und  ein  weiteres  Yordrin- 
gen  nach  Süden  war  eben  so  gefö]»rlich  als  nutzlos. 
Abdim-Bey  tfaat  daher  den  freundlichen  Vorschlag, 
wir  sollten  äla  willkommene  Gäste  zwei  oder  drei 
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Monate  bei  ibm  rerweilen,  wähv^d  dessen  ^derAa^ 
stand  sich  legen,  und  er  im  Stande  sein  wierde,  uns 
eine  Reiterschaar  von  20  bis  30  Mann  als  Bedeckung 
bis  Sennaar  mitsogeben;  da  der  Pascha  Mafamed- 
Aii  durch  seine  Formans  unsere  Si^erheit  allen  U»- 
terbefehlshabem  empfohlen,  so  könne  er  (Abdhn-Bey) 
uns  nicht  in  ein  heftig  enlaiindetes  Kriegsfeaer  wer- 
fen, ohne  sich  der  schwersten  Verantwortung  ansztt- 
setzen.  '  Diesem  Vorschlage  stellen  sich  ind^sea  meh^ 
rere  gewichtige  Gründe  entgegen.  Bei  der  allgemei- 
nen Aufregung  der  südlichen  Stämme  ist  es  sehr  zwei- 
felhaft, ob  der  Krieg  in  drei  Monaten  beendet  sem 
werde,  und  ob  alsdann  eine  kleine  Reiterschaar  mi- 
geföhrdet  bis  Sennaar  gelangen  könne.  Erreicht  aber 
der  Au£stand  in  dieser  Zeit  Neu-Doogola  und  die 
nördlichen  G^enden,  so  wird  unsere  Lage  noch  yi^ 
milslicher,  da  wir  entweder  mit  Abdim-Bey  eine  Be- 
lagerung in  der  kleinen  Festung  aushalten,  oder  uns 
mit  ihm  nach  den  Gränzen  Aegyptens  zurückziehen 
müfsten.-  Endlich  ist  schon  jetzt  die  Strecke  zwi- 
schen Neu  -  Dongola  und  Wadi  -  Haifa  so  unsicher, 
dafs  ein  an  Joseph  gesendeter  Bote  leicht  verunglük- 
ken  könnte,  und  wir  hätten  dann  die  Aussicht,  aach 
wenn  die  Expedition  nach  Sennaar  gelänge,  unsere 
schwimmende  Behausung  in  Wadi -Haifa  nicht  mdo' 
anzutreffen.  ^        , 

Abdim-Bey  mufste  diesen  Gründen  Röcht  geben, 
und  rieth  uns,  auf  demselben  Wege,  den  wir  gekom- 
men, wieder  heimzukehren,  da  das  rechte  Ufer  im- 
mer mehr  von  den  Bischaneh  durchschwärmt  wird. 
Er  selbst  traf  alle  Anstalten  zur  Vertheidigung  sei- 
ner kleinen  Festung,  die  er  sich  im  Torigen  Jahre 
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vwf  HeaiprichV  Reis^efiÜbtrtea,  .£hrenber^,  hatte 
erbauen  lassen,  und  die  weder  ein^  Ueberfail,  noch 
eine  förmliche  Belagerung  der  rohen  Feindeshaufen  zu 
förchten  hat.  Die  £rciohtiiDg  derselben  ist  so  origi- 
nell, dafs  es  der  Mühe  lohnt,  einen  Augenblick  dabei 
zu  verweilen. 

Als  Ehrenberg  im  Februar  1822  nach  Don gola 
kam,  verlangte  Abdim-Bey  sogleich  den  Bau  einer 
Festung,  na<di  der  gewöhnlichen  Voraussetzung,  dafs 
ein  Franke  Alles  verstehe;  zugleieh  wurde  der  Plan 
eines  albanesischen  Zimmermanns  vorgelegt,  der  nichts 
als  dne  Unzahl  durcheinandergezogeser  gerader  Li- 
mea  enthielt,  und  von  den  türkischen  Sachverständi- 
gen mit  tiefsinnigen  Blicken  beschaut  wurde.  Ab- 
dim-Bey  erklärte  aber  im  Divan:  er  könne  zu  dem 
Plane  des  Albanesers  um  so  weniger  Zutrauen  haben, 
da  der  Zeichner  selbst  nicht  im  Stande  sei  anzugeben, 
wie  aus  den  vielen  Linien  eine  Festung  in  natura 
entstehen  solle. 

Ehrenberg  liefs  sich  die  Oertlichkeii  zeigen,  und 
nach  rascher  Uebersicht  des  ebenen  Teirains,  sogleich 
die  4  Ecken  eines  grofsen  Quadrates  durch  4  hohe 
Stangen  abstecken;  da  aber  Abdim-Bey  2  kleine  Brun- 
nen, als  durchaus  nothwendig,  in  die  Festung  aufneh- 
men wollte,  so  wurde  ein  unregelmä&ijges  Fünfeck 
daraus,  zu  dessen  Yertheid^ung  3  Kanonen  vorhan- 
den waren* 

Unterdessen  wurden  die  Einwohner  aller  benach- 
barten Dörfer  als  Schanzarbeit^r  herbeigetrieben,  man 
verband  die  5  Signalstangen  durph  gerade  Linien,  und 
so  wie  Ehrenberg  die  Entfernung  von  der  einen  zur 
anderen  Stange  abschritt,  so  vertheilten  dch  an  seinen 
IL  12 
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Fersen  die  Arbeiter,  um  mit  Sehftofelii  vM  Hiiden  den 
Boden  au&awühlen.  Das  Erdreich  ans  dem  12  FoCb 
breiten  und  verhaltnirsmäfsig  tiefen  Graben  wurde 
nach  innen  geworfen,  und  bald  erhob  sich  em  an- 
sehnlicher Wall  mit  ]&iistwehr  und  Schieissdiarten, 
freilidi  nicht  nach  den  Regeln  der  Fortifikation,  aber 
doch  cur  gröfsten  Zufriedenheit  Abdim-Bey^s,  und 
zum  Erstaunen  der  Eingebomen,  die  dadurch  immer 
mehr  in  dem  Glauben  bestärkt  wurdeBi,  da£i  ein  wei* 
Jser  Mann  ein  übermenschliches  Wesen  sei.  Etwas 
mehr  Mühe  kostete  die  Anlegung  Toa  2  Thoroi  mit 
Zugbrücken  und  das  Au£steUen  dw  3  GeschutLe  auf 
den  Wällen,  wobei  der  Albaneser  GeliRgenheit  fand, 
seine  Zimmermannstalente  anzuwenden.  Alle  diese 
schwierigen  Arbeiten  wurden  zur  gro£sen  Genugthuung 
des  Erbauers  glücklich  ausgeführt,  und  nach  8  Wo- 
chen sah  sich  Abdim-Bey  imBeatz  einer  wohldnge- 
richteten  Festung,  die,  mit  Trinkwasser  und  Mund- 
vorrath  hinlänglich  yersehen,  zu  einem  wichtigen  An- 
haltspunkte für  die  von  Aegypten  nach  Sennaar  und 
zurück  gesendeten  Truppen  geworden  ist.  Sie  trägt 
den  Namen:  Kasr  Dongola  el-Gedideh,  die  Feste 
von  Neu-Dongola  *). 

Boch  nicht  bloüs  in  strategischer,  auch  in  land- 
wirthschaftlicher  Hinsicht  hat  sich  Ehrenberg  um 
diese  C^enden  verdient  gemacht,  indon  er  die  Käse- 
bereitung in  Dongola  einführte.   Abdim-Bey  besuchte 


*)  Nach  den  neuesten  Berichten  ist  sie  die  bedeu- 
tendste Stadt  im  ganzen  Nilthale  oberhalb  Aegjpten;  sie 
hat  80d  Mann  Besatzimg,  40OO  Einwohner,  mehrere  abge- 
«iHtdeiste  Müticte  efte.  Hoski»8,  Trat,  in  Etkmpia.  p.  183. 
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eines  Tages  das  Zelt  des  deatscfaen  Natmiarschen  und 
wurde  na^  dem  Kaffee  mit  Brod  und  geföstetem  Käse 
bewirtfaet;  er  erkmidigte  sich  angelegentlich,  w(^r 
diese  leiste  Speise  stamme,  die  er  seit  Aegypten  ent- 
behrt hotte,  und  erJEnhr,  dafs  sie  von  demselben  Rei* 
senden,  der  ihm  eine  Festung  erbaut,  selbst  zuberei- 
tet ^werde,  überall  wo  man  Milch  haben  könne.  „An 
Mikji  soll  es  nicht  f^len!^^  rief  er  aus^  und  gab  eini- 
gen Reitern  sogleidi  Befehl,  die  nächsten  Dörfer  zu 
durchstreifen« 

Am  nSdisten  Morgen«  als  Ehrenberg  ans  dem  Zelte 
trat,  zeigte  sieh  ein  Haufe  you  wenigstens  50  Kindern, 
deren  jedes  eine  Schale  Milch  vor  sieh  stehen  hatte, 
und  ans  der  Entfemnng  sah  man  noch  viele  andere 
im  langsamen  Zuge,  mit  den  vollen  Schalen  auf  den 
Köpfen,  herankommen.  Eine  hinlängliche  Menge  Laab 
war  schon  frfiher  in  einer  gro&en  Flasche  au%esam- 
melt  worden,  die  Milchträgei*  wurden  nebeneinander- 
gestellt, und  langsam  durchschritt  Ehrenberg  die  Rei- 
hen der  höchlich  Verwunderten,  um  )eder  Schale  et- 
was Ton  der  sauem  Flössigkeit  mitzutheilen.  Darauf 
wurden  die  Schalen  in  ein  luftiges  Zell  gebracht,  und 
bald  war  ein  solcher  Vorrath  von  Käse  vorhanden, 
dais  nicht  nur  Abdim-Bey  liinlänglich  daran  zu  zeh- 
ren hatte,  sondern  auch  seinen  ^ Soldaten  und  den 
Scheikhs  der.  Dor&chaften  davon  mittheilte;  diesen 
letzten  gab  Ehrenberg  die  Anweisung,  wie  man  aus 
dem  Mi^gen  der  geschlachteten  Schafe  den  Laab  zu 
gewinnen  hiiie,  und  die  Käsebereitnng  wird  nun  schon 
allgemein  in  Dongola  ausgeübt. 
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Ehe  wir  den  südliehsten  Pankt  unserer  Wande- 
rung (Neu-Dongola  und  die  yoü  Ehrenberg  erbaute 
Fegtung  liegen  unter  19»  W  N.  Br.  und  28»  IW  O. 
Länge  von  Paris)  verlassen,  wird  es  nicht  unpassend 
sdn,  die  neueren  Nachrichten  über  den  oberen  Nil- 
lauf kurz  Eusammenzustellen,  um  das  Bild  des  Bierk- 
würdigen  Flusses,  der  auf  der  Erde  nicht  seines  Glei* 
chen  hat,  so  viel  als  möglich  zu  vervollständigen. 
Man  ist  hiebei  wesentlich  auf  das  von  den  Europäern 
durchforschte  Stromgebiet  beschränkt:  denn  die  Er- 
zählungen der  Eingebomen  sind  so  unzuverlässig,  dafs 
sie  zur  näheren  KenntniTs  des  Landes  so  gut  als  ganz 
unbrauchbar  erscheinen  müssen.  - 

Von  Neu-Dongola  stromaufwärts  bleibt  der  Nil 
noch  ein  Paar  Tagereisen  nach  Süden  schiffbar.  Alt- 
Dongola,  früher  die  Residenz  des  nubischen  Kdnig- 
stammes,  jetzt  ein  unbedeutender  Ort,  liegt  etwa  drei 
Tagereisen  südlicher;  dann  wendet  der  Flufs  sich  im 
rechten  Winkel  nach  Osten,  darauf  nach  Nordost  und 
Südwest.  Dieser  grofse  Bogen  ist  die  stärkste  Abwei- 
chung von  der  Normalrichtung  des  Flusses;  er  würde 
schon  an  sich  die  Schiffahrt  sehr  aufhalten,  wird  aber, 
aufserdem  durch  ein  Klippengebiet  ausgeföllt,  fast  so 
unfahrbar  als  der  Batn-el-Hajar,  aber  nicht  so  sehr 
von  Bewohnern  entblöfst. 

Gleich  hinter  der  Wendung  des  Flusses  nach  Nord- 
ost liegt  Korti,  wo  Ismaei-Pascha  die  Völkerschaf- 
ten der  Schakieh  in  dem  einzigen  bedeutenden. Ge- 
fechte des  Feldzuges  (4.  Nov.  1820)  sdilug  und  ler- 
streute.  Diese  halbnackten  Wilden  machten  einige 
muthige  Angriffe  auf  die  Infanterie  des  Pascha,  und 
der  rechte  Flügel  der  Türken  wiffde-  von  der  leich- 
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tea  Reiterei  des  Feindes  ai^  mitgenominen.  Abdiai* 
Bey  entschied  die  Schlacht,  indem  er  mit  seinem  Rei- 
terhanfen  sich  anf  das  feindliche  Fofsv^k  war^  und 
nach  Proben  der  gröfsten  persönlichen  Tapferkeit,  das* 
selbe  zum  Weichen  brachte.  Nach  dieser  einen  Wtd^ 
fenthat  unterwarfen  sich  alle  Völkerstämme  bis  Sen- 
naar dem  heranuehenden  türkischen  Heere.  Bei  der 
grofsen  Insel  Mokrat  nimmt  der  Nil  seine  Richtong 
nach  Süden  wieder  an,  und  man  gelangt  in  den  rei- 
chen Landstrich  Berber  mit  dem  Hauptorte  El-Me- 
cheir,  darauf  bei  Dam  er  zur  Einmündung  des  At- 
bara  (des  Astaboras  der  Alten),  eines  östlichen  Zu- 
flusses. Von  dieser  Stelle  bis  zur  Nilmündung  von 
Damielte  beträgt  der  Lauf  des  Flusses  nicht  weni- 
ger als  300  geogr.  Meilen,  15  auf  einen  Breitengrad. 
Wollte  man  alle  kleinen  Krümmen  in  Anschlag  brin- 
gen, so  ist  diese  Schätzung  noch  zu  gering.  {Dep 
Lauf  des  Rhein  Yon  der  Quelle  bis  zum  Meer  hat 
überhaupt  nur  170  Malen  Länge.)  Auf  dieser  gan- 
zen Strecke  fäUt  nicht  ein  einziger  Badi  in  den  Nil, 
nnd  eben  so  wenig  wird  das  auf  diesem  Wege  yer-r 
dunstmde  Wasser  durch  Regen  ersetzt:  denn  die  tro- 
pischen Regengüsse  beginnen  eben  erst  südlich  von 
diesem  Konfluenzpunkte  des  Atbara  mit  dem  Nil.  — 
Kann  man  sich  daher  wundem,  dafs  arabische  Geo- 
graphen durch  die  Betrachtung  dieses  merkwürdigen 
Verhaltens  zu  der  Meinung  gekommen  sind,  der'Flufs 
werde  in  Nubien  und  Aegypten  yon  unterirdisdien 
QneUen  gespeist,  da  er  selbst  beim  tiefsten  Stande 
viele  andere  Flüsse  an  Wassermasse  übertrifit? 

Von  der  Einmündung  des  Atbara  bei  Damer 
gelangt  man,  auf  dem  rechten  Nilufer  fortschreitend^ 
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nach  Schendi,  der  Hauptctadt  des  gleiehnamigeii  Ki* 
nigreiche$,  in  deren  Nähe  die  Ueherreste  der  alten 
Stadt  Meroa  liegen.  Vier  Tagereisen  weiter  «ädlich 
(unter  15«  37  N.  B.  und  30«  IT  OMymi  Paris)  Iblgt 
der  ZttsanunenfluCs  des  weilsen  und  blauen  Nil  (Bahr- 
el-abiad  und  *el-asrak)  bei  Halfeia«  l>et  nordöst- 
liche Theil  des  von  diesen  beiden  Armm  mnschkis* 
senea  Gebietes  bildet  das  Königreich  Semnaar,  mit 
der  Hauptstadt  gleiches  Namens  (13«  33'  N.B.,  31« 
24'  O.  L.  Yon  Paris)*  Auch  dieses  Reich,  so  wie  die 
daran  stofsende  südliche  Provinz  Faso  kl  ^  anterwar- 
fen  sieh  ohne  Schwertstreich  don  lamael-Paschs« 
Von  hier  aus  unternahm  er,  den  Bahr-el-asrak  auf- 
wärts, einen  Eroberungszug  auf  Gold  und  sdiwarce 
Sklaven,  der  sich  noch  um  3  Breitengrade  südlicher 
erstreckte.  £r  «reichte  wirklich  die  Goldwäschereien 
der  Neger  Qamamil  am  Flusse  Tomat,  einem  west- 
lichen Zuflüsse  des  blauen  Nil;  aber  die  Ausbeute  an 
Gold  war  so  gering,  und  die  Neger  zeigten  sich  so 
kriegerisch,  dafs  Ismael  unvenichteter  Sache  nach 
Sennaar  zurüddkehrte.  Der  südlichste,  von  Cailliand 
und  Letorzee  astronomisch -bestimmte  Punkt  in  die- 
ser Richtung  ist  das  Dorf  Abkulki  ( lO«»  38' N.  B., 
32»  33'  0.  L.  von  Paris). 

Dafs  der  Bahr -el-abiad  bei  der  Yereinigong  von 
Halfeia  den  Hauptarm  bildet,  ist  jetzt  unzw^lelhaft. 
Der  braune  Strom  des  östlichen  Bahr-el-asrak  wiid 
von  der  blassen,  aber  gewaltigen  Wassermasse  des 
westlichen  Bahr-el-abiad  nadb  und  nach  an  das  rechte 
Ufer  gedrängt  und  zuletzt  verschlungen.  Der  Bahr- 
el-abiad  ist  in  seinem  höheren  Laufe  nur  wenig  be- 
kannt.  £r  wurde  von  linant  bis  zu  dem  Orte  Aleis 
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bescUfil  (13*  27  N.B.,  31«  19  O.  L.tob  Greenw. ')); 
aber  hier  war  es  niciit  möglich,  in  das  Gebiet  der 
rftubeiischen  SduUukneger  einzudrkigeii. 

Nieht  glücklicher  sind  die  Vo^uche  gewesen,  von 
Osten  und  Westen  her  den  Lauf  der  beiden  Nilarme 
genauer  kennen  eu  lernen.  Bruce  «reichte  von  Oon* 
dar,  der  Hauptstadt  Abyssiniens  ans,  swar  die  Qnel* 
len  des  Bahr*el*asrak,  konnte  aber  nicht  den  Lauf 
des  Flusses  bis  zum  Austritt  aus  dem  abyssinischen 
Hochlande  verfingen.  Browne  verweilte  Jahre  lang 
in  Kobbe,  der  Hauptstadt  Yon  Darfur,  ohne  dafii  es 
ihm  mdglich  w«r,  nach  Osten  bu  zum  Bahr- el-abiad 
vonnidringen,  Der  von  Tripolis  ans  nadi  Süden  un« 
temommene  Zug  von  Laing  und  Clapperton  be«- 
wies  Ewar  die  £xistens  des  grofiien  Binnensee's  Tsad^ 
bradite  aber  keine  GeWifsheit  über  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  Nil. 

An  allen  diesen  Punkten  wurde  das  weitere  Vor^ 
dringen  nicht  durch  NatulhindeniiBse,  sondern  durch 
die  Wildheit  der  Einwohner,  besonders  der  Neger- 
stämme, aufgehalten.  An  dem  nördlichen  Abfalle 
des  abyssinischen  Hochlamdes,  dem  der  Bahr- el^asrak 
entströmt,  haust  das  Volk  der  Gallas.  durch  Ele- 
phanten-  und  Giraffenjagden  in  beständiger  kriegeri-" 
scher  Uebung  erhalten;  den  Bahr-el-abiad  bewachen 
die  grausamen  Schi  link,  deren  Gebiet  sich  6  Tage- 
reisen aufwärts  von  Aleis  durch  grofse  Sümpfe  er- 
strecken soll;  südlich  yon  Ob  cid,  dem  Hauptorte  von 


*)  Die  Lunge  Ton  Aleis  beträgt  wahrscheinlich  32^^ 
W  O.Grw.  (t29«  59"  O.  Paris).  Bergbaus  geohydrogr. 
Memoir  zur  Karte  von  Arabiav  p.  118. 
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Kordofan,  y^evden  die  Bergrvälder  durch  die  zahlfei» 
chen  Stämme  der  Fertit  und  Koldagi  unzugäng- 
lich gemacht.  Wir  sind  also  in  der  Kenntnifs  die- 
ser CfCgenden  nicht  Tv^eiter  vorgerückt,  als  das  klassi- 
sche Alterthum,  ja  noch  eher  zurückgekommen.  Zwei 
von  Kaiser  Nero  nach  den  Nilquellen  ausgesandte 
Hauptleute  (Seneca  Qu.  nat.  VI,  8.)  wurden  Ton  dem 
Könige  Aethiöpiens  den  nächsten  Königen  empfohloi, 
und  kunen  nach  einer  langen  Reise  zu  ausgedelmten 
Sümpfen,  deren  Ende  den  Einwohnern  selbst  unbe- 
kannt war.  Hier  sahen  sie  den  Nil  mit  Macht  swi- 
sehen  2  Felsen  hervorströmen.  Wenn  damit  die  Süm- 
pfe südlich  von  Aids  gemeint  sind,  so  ist  dieser  deut- 
lich bezeichnete  Punkt  noch  von  keinem  neueren  Rei- 
send^i  erreicht  worden.  Eine  von  Aids  aus  nilanf- 
wärts  unternommene  Eiipedition  w^firde  wdt  w^ger 
Schwierigkeiten  in  Hinsicht  auf  Lebensmittel,  Krask- 
hdt,  Schiffbruch  u.  s.  w.,  als  von  Seiten  der  wilden 
Uferbewohner  zu  überwinden  haben  *). 


Abdim-Bey  sorgte,  «o  vid  an  ihm  lag,  für  die 
Sicherheit  unseres  Rückweges,  mdem  er  uns  einen 


*)  Nach  einer  Mittheilang  des  Dr.  Max  Koch  (Allg. 
Zeit  8.  Okt.  1838.  Auss.  Beil.)  drang  der  ägyptische  Ge- 
neralgouverneur von  Sudan  auf  deft  weifsen  Flusse  bis 
7®  N.  Br.  vor;  es  ist  aber  nicht  angegeben,  auf  welche 
Beobachtungen  sich  dieses  Resultat  gründet.  Von  Dr.  Ros- 
segger,  der,  mit  physikalischen  and  astronomischen  Instru- 
menten versehen,  das  Oberland  von  Sennaar  bereiste,  «iad 
wichtige  geographische  AnfiMhlfisse  sa  erwarten.. 
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Gdritsmaim  bis  Wadi- Haifa  mitgab.  Es  war  ein  jim- 
ger  nabischer  Häuptling,  Namens  Edris,  von  offenem 
freien  Wesen,  schlanker  Gestalt  nnd  der  schönsten 
Bronze£sffbe.  Er  erhielt  im  Divan  von  Abdim-Bey 
den  Anftrag,  die  kleine  Karayane  bei  einigen  zwdfel- 
haft- gesinnten  Stämmen  zu  schützen  nnd  aas  Wadi- 
Halfa  dnen  Brief  von  uns  nach  Dongola  znrückzubrin* 
gen.  Am  8.  Januar  1823  yerlielsen  wir  unseren  gil- 
tigen Wirth.  mit  dem  sich  ein  wahrhaft  herzliches 
Yerhältnifs  angeknüpft  hatte,  um  nach  der  zweitai 
Katarakte  umzukehren.  Umkehren  —  sich  zurück- 
zidien  -^  fliehen:  diese  Worte  haboi  für  jeden  Ehr- 
liebenden einen  widerwärtigen  Klang,  man  mag  sie 
durch  Euph^ooismen  yerschleiem  wie  man  will;  noch 
mehr  widerstrebt  mim  einem  Umkehren  im  Angesichte 
der  Gefahr,  der  ein  kühner  Entschluls  gern  die  Spitze 
bietet;  wo  aber  bei  weiterem  Vordringen  die  Aus- 
sicht auf  glücklichen  Erfolg  so  gering  ist,  wie  hier, 
da  kotmmt  es  nicht  auf  den  Klang,  sondern  auf  die 
Sache  an. 

Hit  Edris  wurde  vor  der  Abreise  nochmals  die 
Möglichkeit  durchgekrochen,  den  Rückweg  auf  dem 
rechten  Nilufer  zu  nehmen,  um  die  dort  befindlichen  ^ 
Alterthümer  zu  besuchen;  daran  war  aber  nicht  zu 
denken,  denn  diese  Gegend  wird  von  den  plündern- 
den Bischarieh  überschwemmt,  und  nur  der  Umstand, 
dafs  auf  dem  luike^  Ufer  sich  einige  türkische  Wacht- 
posten befinden,  konnte  uns  auf  eine  ruhige  Rückreise 
hoffen  lassen.  Dodi  waren  auch  schon  während  uh- 
sel*es  Aufenthaltes  in  Dongola  Streifzüge  auf  das  linke 
Ufer   nntemommen   nnd  einige  Heerden  weggefahrt 
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worden.  Der  Schredcen  rergroCierie  9Atm^  die  Be- 
ridite  und  lieb  das  gnae  Nilthal  Ton  Dosgola  bis 
Wadi-Halfa  in  Aafriihr  stehen,  bis  Abdim-Bey  m- 
yerlässige  Kunde  von  der  Unbedeatendheit  dieser  Vor- 
fUlle  erhielt  nnd  bekannt  machte.  In  jener  Zeit  der 
Besorgnisse  that  unser  Kameel-Scheikh  Aned  den 
wunderbaren  Vorschlag,  uns  in  acht  Tagen  glücldidi 
nach  Wadi' Haifa  zurückzubringen;  wir  sollten  n&n- 
lieh,  mit  Wasser  und  MundTorrath  versehen,  von  Don- 
gola  aus  gleich  westlich  in  die  Wüste  einbiegen,  am 
Tage  stillliegen,  in  der  Nacht  fortziehen,  und  erst  bei 
der  zweiten  Katarakte  in  Wadi -Haifa  dm  Nil  wieder 
berühren;  an  drd  Stellen  würden  wir  auf  ZisterBcn 
treffen,  um  die  Schlaudie  von  neuem  zn  füllen;  den 
Weg  in  der  Nacht  werde  er  nach  den  Sternen 
finden.  Die  ungekünstelte  Zuversicht  dieser  letzten 
Versicherung  hätte  uns  über  seine  astrognostischen 
Kenntnisse  wohl  beruhigen  könnm;  er  war  aber  of- 
fenbar im  Irrthum,  daJs  er  diesen  Weg  for  den  kür- 
zeren  hielt:  denn  in  Wahrheit  macht  der  Nil  Ton 
Dongola  bis  Wadi-HaUa  einen  Bogen,  dessen  Sehne 
auf  dem  rechten  Ufer  liegt;  wenn  man  sich  also  anf 
dem  linken  Ufer  yom  Nil  entfernt,  so  hat  man  offen- 
bar einen  noch  gröberen  Bogen  zu  machen,  um  ihn 
wieder  zu  eanteicben.  Die  4  Tage,  welche  Scheikh 
Aned  ersparen  wollte,  mufsten  also  durch  Kameel- 
märsche  ersetzt  werden,  die  wenigstens  um  i  stir» 
ker  waren,  als  die  iHshengen.  Ueberdies  war  es  ans 
nidit  so  sehr  um  das  schnelle  Fortkommen  zu  thon, 
als  um  das  nochnudige  Beschauen  und  Messen  der 
Alterthümer  am  Nil;  mithin  wurde  der  Vmnschlag, 
der  uns  aufserdem  den  schlimmen  Wechselföllen  einer 
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tabertt  aifi]M«ligeB  Wüstenrerae  ansscizte,  nicht  Mge» 

Obgleich  die  Kamede  Zeit  gehabt,  in  Neu-Don- 
gola  gehörig  ausenrastenond  durch  Abdioe^Bey's  Frei- 
geiHgkeit  mit  überflüssigem  Fatter  versehen  ware»^ 
ao  fiel  doch  eins  derselben  gleich  am  zweiten  Tage 
der  RüxJcreise  und  mufste  nebst  dem  Führer  eurück- 
gelassen  werden.  Hier  hatten  wir  Ursache,  uns  Glück 
tXL  wünsdien,  dafs  der  Vorschlag  des  Scheikh  Aned 
nicht  war  angenommen  worden.  Das  Gepäck  wurde' 
auf  die  übrigen  Thiere  vertheilt,  und  wir  zogen  ei- 
lig weiter,  nicht  ohne  Besorgnifs,  dafs  die  vermehrte 
Last  auch  den  anderen  Kameelen  verderblich  werden 
mddite.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  die  Ans- 
daner  unserer  alten  Kameelin^  der  das  Junge  folgte. 
Sie  trug  nicht  nur  die  stärkste  Last,  das  Zelt  und  die 
YdrrAthe  (worunter  eine  grofee  steinerne  .Kruke  mit 
Ehrenbergisehem  Käse,  ein  Absehiedgeschenk  von  Ab- 
d&n-Bejr),  sondern  auch  oft  einen  der  Treiber.  Sie 
Wttrde  £ist  alle  Tage  gemolken,  und  das  Füllen  suchte 
sttiweilen  die  gewohnten  Euter  aof;  dennoch  war  die 
Alte  mit  ihren  Riesenschritten  inrnier  die  erste  im 
Zt^e.  Bei  starken  Tagemärschen  blieb  das  Füllen 
öfters  zurück:  dann  stand  die  Mutter  alle  50  Schritte 
SÜII9  sah  sieh  mit  kläglichem  GebrüUe  um,  und  be- 
mlugte  sich  nicht  eher,  bis  das  Junge  im  zierlich  tan- 
zenden, schwankenden  Laufe  hcvMikam. 

Es  ist  das  traurige  Schicksal  aller  Kamede,  anf 
der  Landstrifse  zu  sterben,  und  nirgend  «eigt  sich  dlne 
gr&fsere  Undankbarkeit  des  Menschen  gegen  geleistete 
Dienste,  id»  bei  ihrer  Behandlung.  Sobald  das  Thier 
nur  irgend  ausgewadbsen  ist,  wird  ihm  die  Last  au£- 
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gde^9  und  vmm  yerbriiigt  es  sein  Leben  in  noabito» 
sigen  Wandenmgen  bei  dem  allerschlechiesten  Fatter. 
Wenn  es  alt  nnd  schwach  wird,  so  ist  an  eine  Ver- 
minderung $eT  Last  nicht  sa  denken;  ein  arabisches 
Sprachwort  sagt:  Je  älter  das  Kameel,  je  gewohn- 
ter die  Bürde!  Dazu  kommt,  dals  die  Natur  d«n 
Kameele,  wie  dem  Pferde,  allen  Schmerzenslaiit  ver- 
sagt hat:  denn  ihr  gewöhnliches  Brüllen  oder  Röcheln, 
wenn  sie  zupi  Aufpacken  sich  niederlegen  sollen,  i«t 
nur  Zeichen  eines  gelinden  Verdrusses.  Dagegen  ist 
es  auch  bekannt,  dafs  Schläge  nichts  mehr  wirken, 
wenn  das  Kameel  eiiEünal  unter  seiner  Last  gestürat 
ist.  Die  Treiber  laden  das  Gepäck  mit  Tiefer  Ge- 
müthsruhe  ab,  Tertheilen  es  anf  die  übrigen  Tfalere, 
und  ziehen  ruhig  weater,  indem  sie  das  gefallene  als 
eine  Beute  för  Adler  und  Hyänen  zurücklassen*  Sel- 
ten bleibt  so  yiel  Zeit  übrig,  es  gleich  zu  tödten,  um 
das  Fell  als  Zelt-  und  Satteldecke  zu  benatzen« 

Erst  nach  3  Tagen  fand  ach  die  Möglichkeit,  den 
Verlust  durch  2  andere  gemiethete  Kameele  zu  er- 
setzen, indem  wir  in  dem  Dorfe  Koke  einen  türki- 
schen Kaimakan  mit  20  Soldaten  antrafen,  der  nach 
Vorzeigung  unserer  Fermans  nicht  sänmte^,  zur  H^- 
'beischaffung  der  Thiere  hülifr^dbe  find  zu  leisten. 

Schon  auf  dem  Hinwege  waren  wir  mehreren  gro- 
Csen  Sendungen  von  JRindvieh  begegnet,  die  aus  Kor- 
dofan  nach  Assuan  ^ur  Unterhaltung  der  dort  be- 
findlichen Bataillone  geschickt  werd^oi.  Auf  dcto  Rück- 
wege trafen  wir  im  Batn-el-Hajar  fast  auf  jeder 
WegstnndQ  2  bis  3  ge&Uene  Thiere,  zum  Theil  noeh 
lebend,  zum  Tbdil  von  Geiem  und  Hyänen  zerfleischt. 
Die  grö&te  Karavane  bestand  aus  5  bi^  600  Thieren^ 
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imd  braaehte,  nach,  der  Aussage  der  FArer,  45  hh 
50  Tage  yon  K<»do£an  bis  Assnan..  Nimmt  man  an, 
dafs  sie  tägiidi  6  Standen  yorwärts  geht  und  alle 
2  Standen  ein  Thier  verliert  (in  dem  4(ahen  Bat»- 
el-Hajar  aber  weit  mehr),  so  Tvird  sie  bis  zom  Orte 
ihrer  Bestimmung  last  um  •}-  geschmolzen  sein.  Den« 
noch  ist  diese  liefenmg  so  bedeutend,  dafs  ohne  die- 
selbe die  Truppen  in  Assuan  nicht  erhalten  werden 
könnten.  Um  die  Sorglosigkeit  der  Führer  zu  zü- 
geln, war  anfangs  der  Befehl  gegeben,  dafs  sie  von 
|edem  gefsdlenen  Thiere  die  Homer  oder  die  FüGhs 
Yorzeigen  müfsten.  Dies  hätte  aber  bei  d^  Menge 
derselben  eigene  Transportmittel  erfordert,  daher  er^ 
dachten  die  Treiber  zu  ihrer  RechtftfKigung  folgende 
Auskunft:  Sobald  ein  Thier  fällt,  tödten  sie  es  vollends 
and  hängen  die  Haut  auf  den  nächsten  Baum,  so  hoch 
als  möglich,  damit  sie  nicht  von  den  Hyänen  herab^- 
gezerrt  werde  und  die  Anzahl  der  ge^Edlenen  Thiere 
j^en&lls  verifidrt  werden  könne.  Im  Batn-d-Hajar 
Wfträn  fast  alle  Bäume  am  Wege  mit  diesen  sonder- 
baren Früchten  behangen,  und  doch  lagen  eine  Menge 
Thiere  daneben,  die  man  aus  Mangel  an  Zeit  nicht 
tödten  und  abziehen  konnte. 

Nodi  trauriger  war  der  Anblick  einer  kleinen 
Sklavenkaravane,  die  wir  bei  dem  Dorfe  Dali  ein- 
luvten  und  einige  Zeit  zur  Seite  behielten.  Die  gro- 
ben politischen  Bewegungen,  von  dssa  Franzosen  in 
Aegypten  veranlafst,  haben  dea  Sklavenhandel  aus 
dem  Innern  gestört;  jene  gewaltigen  Züge  von  Tau- 
senden von  Schwarzen  aus  Darfur  u. s.w.,  welche 
sonst  auf  Privatrechnnng  regelmäfsig  alle  Jahre  duidk 
die  Wüste  nach  Siut  zogen,  haben  au%ehört.     Die 
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SdaTenhftnffler  (G«lab)  körnen  luv  noch  kkine  €Se^ 
•chäfte  madien,  und  es  ist  fvr  dnen  Esropäcr  ein 
überrascfaendes  Schanspiel^  so  sebeii,  wie  ein  einc^ 
ner  Gelab  üif  einem  mageren  Esel,  mit  Hülfe  seines 
Eneehtes,  einen  Hänfen  iron  10  bis  12  gekauften  Hen« 
sdien  durdi  den  brennenden  Sand  langsam  vor  sidi 
hertreibt.  Die  von  uns  eingeholte  Earavane  bestand 
ans  Männern,  Frauen  und  lündem,  alle  dem  Tätcrll* 
chen  Heerde  entrissen,  um  in  dem  fernen  Aeg3rpten 
in  lebenslänglieher  Knechtschaft  aus  oner  Hand  in  die 
andere  zu  gdien.  Jammervoll  war  der  Anblick  ekur 
jungen  Negerin  mit  zwei  Kindern,  von  deoen  sie  das 
eine  an  der  Brost,  das  andere  an  der  Hand  hatte,  und 
nur  mit  Mühe  tmrwarts  kommen  konnte.  Mag  man 
auch  die  Sklaverei  des  Orients  in  einem  günstigeren 
Lichte  betrachten,  als  den  Zustand  der  Nega*  in  den 
amerikanisdien  Pflannmgen,  so  wird  dadurch  ^ 
Elend  eines  uns  vor  Augen  tretenden  gegenwärtigen 
Falles  nm  nichts  gemildert,  und  jedes  menscfaüehe 
Gefühl  mufis  sich  bei  dem  Anblicke  dieser  Un^üdk* 
liehen  empören,  denen  der  angeborene  Stunq»&inn  al- 
lein zur  Erleichterung  dient*  ^ 

Diese  Karavane  war  schon  26  Tage  von  Kordo- 
W  unterwegs,  und  brauchte  fast  eben  so  viel  Zeit 
bis  zur  ägyptischen  Grenze  nach  Assuan,  wo  der  wd- 
tere  Transport  auf  Kähnen  bewerkstelligt  wird«  Die 
Unsicherheit  der  Strafse  am  Nil  durch  die  wilden  Bi- 
scharieh,  die  Schwierigkeit,  mit  ^ner  Ideinen  Kara- 
vane queer  durch  die  Wüste  zu  gehen,  und  der  Um«- 
stand,  dafs  der  Pascha  alle  waffenfiShigen  Männer  ans 
dm  oberen  Ländern  zum  Kriegsdienst  wegnimmt,  hrt 
den  Preis  der  Sklavoi  in  Aegypten  gesteigert^  aber 


y  Google 


279 

in  demw^en  Maafse  ist  die  Ge^nnsiicht  der  Gdab 
gestiegen,  denen  eine  kleine,  ^cklich  dmnehgebracbte 
Sendung  gr&fseren  Gewinn  abwirft. 

Daber  zeigt  aneb  der  Sklavenbän^er  eine  eigen« 
nfitzige  Sorgüadt  för  die  Gesondbeit  seiner  Waare,  und 
wenn  uns  noi^  eben  der  Anblick  der  langsam  bin* 
sdbleidienden  Negerin  mit  don  tiefsten  Mitleiden  er» 
fi^te,  so  ist  docb  das  Scbicksal  solcber  einzeln  auf* 
gekauften  Sklaven  beneidenswertb  zu  nennen  gegen 
das  Loos  derer,  die  der  Pa&cba  aus  den  eroberten  Pro- 
vinzen nacb  Aegypten  treiben  läfst.  Die  damit  beauf* 
tragten  Beamten  baben  kein  Interesse  an  dem  Wobl- 
ergebn  der  ibnen  übergebenen  Waare;  kann  aoeb  der 
Verlust  des  Transportes  nicbt  so  grofs  angenommen 
werdm,  wie  bei  den  Ocbsensendnngen:  so  ist  es  doch 
ein  trauriger  Gedanke,  dd«  Menseben  und  Vieb  bier 
in  Eine  Klasse  gesetzt  und  zu  Tausenden  aus  ibrer 
Heimatb  fortg^Ekbrt  werden,  um  in  Aegypten  einen 
Ziwtand  kiinstlicber  Gröfse  zu  schaffen,  der  auf  dem 
unsichersten  Grunde  rubf*). 

Der  frische  Nordwind,  den  wir  immer  im  Ge* 
sidit  hatten,  machte  auf  der  Rückreise  das  Zufafte* 
gehen  angenehmer  als  das  Reiten  ^  dessen  man  am 
Ende   herzlich  überdrüssig  wird.     Eine  eigene  Ein- 


* )  Die  Neger  aus  dem  Innern  von  Afrika,  denen  sonst 
~das  ägyptische  KUma  ganz  gut  bekommt,  können  sich  so 
wenig  an  den  neueingeföhrten  europäischen  Kriegsdienst 
gewöhnen,  dafs  ihre  Reihen  in  einem  Schrecken  erregen- 
den Verhällnifa  durch  den  Tod  gelichtet  werden.  Daher 
8<41  die  Bildung  von  Negerregtmentern  in  Aegypten  gana 
a«%egebeB  werden.    Plunutf  Regen4r.  4s  l^Eg.  p,  144. 
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riGhtang  zdr  Erqnkikiiiig  der  Reisenden  hatte  sehon 
anf  der  ELinreise  onsere  Aufinerksümkeit  erregt.  Im 
Batn-el-Hajar,  und  an  anderen  Stellen,  wo  die  Strafse 
¥om  Flusse  mbgeht^  findet  sich  alle  3  oder  4  Stunden 
am  Wege  ein  WasseiHkrng  unter  einer  hölsemen  Be- 
dachung zur  Labung  der  aus  der  Wüste  Herüberkom- 
menden. Die  Krüge  sind  dem  allgemeine^  Sdiutze 
aller  Wanderer  empfohlen,  und  es  wäre  Frevel,  sie 
mnthwillig  su  beschädigen  oder  zu  verschütten.  Jede 
Karayane,  welche  Wasserschläuche  mit  sich  föhrt, 
föUt  die  leeren  Krüge  von  ihrem  Ueberflusse;  auch 
ist  es  ein  gutes  Werk  für  die  nächsten  Dorfbewoh- 
ner, sie  mit  frisch«  Nilflnt  zu  versehen.  Ist  der  Vor- 
rath  auch  nur  gering,  so  lernt  man  doch  in  diesen  Ge- 
genden den  Werth  eines  Trunkes  Wasser  schätzen. 
Die  Kameele  machen  bei  gewöhnlichen  Tagemär- 
schen nicht  mehr  als  5  deutsche  Meilen,  daher  ist  recht 
gut  neboi  ihnen  zu  Fufse  fortzukommoi.  Gewöhn- 
lich sdbw^en  sie  zerstreut  auf  den  breiten  Wüsten- 
wegen  hin  und  her;  sobald  aber  eine  stärkere  Tage- 
reise gemacht  wird,  dann  tritt  eine  gewisse  militäri- 
sche Ordnung  ein.  Die  Kameele  bilden  die  erste 
Reihe,  die  Treiber  hinter  ihnen  die  zweite;  sie  sor- 
gen dafür,  dafs  kein  Thier  zurückbleibe  oder  voraus- 
eile, und  ermuntern  dieselben  mehr  durch  Gesang  und 
Peitschenschwingen  als  durch  Schläge.  Der  Gesang 
beginnt  auf  dem  rechten  Flügel  beim  Scheikh  Aued, 
tftid  geht  in  einzelnen  frei -variirten  Versen  der  Reihe 
nach  fort,  um  wieder  beim  Scheikh  Aued  anzufangen, 
während  beide  R^en  im  gleichmäfsigen  munteren 
Sdiritt  sich  fortbewegen.  Sehr  merklich  ist. die  Wir- 
kung der  einfachen  Töne^  die  man  kaum  Mxoik  nen- 
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nen  kann^^aiif  die  Kameele;  mit  lifeit-Tontrebeiidem 
Halse  sefar^ten  sie  beharrlich  vorwärts,  und  leichter 
werden  di^  gedehnten  Flächen  durchmessen. 

Bas  Gespräch  mit  d«i  Führern,  in  so  «ngen  Grän« 
zen  es  sich  audi  bewegt,  giebt  maimichfachen  Auf- 
schUtTs  über  ihre  Sitten  und  Lebensart;. die  Namen 
der  Berge  und  Thäler  werden  erforscht  und  ange* 
merkt;  in  der  eii^amen  Sandebene  lenkt  sich  die  Auf* 
merksamkeit  auch  auf  das  Unbedeutende,  bis  zu  den 
Kameelspuren  am  Wege;  Alles,  was  maii  von  der  wun^ 
derbaren  Sinnenschärfe  der  Wüstensöhne  gelesen  hat, 
kommt  dem  Gi^dächtnisse  zurück  und  soll  an  der 
Wirklichkeit  geprüft  werden.  Es  stellt  sich  aber  gar 
bald  heraus,  dafs  wir  Kulturmenschen  von  diesen  Er* 
scheinungen  des  freien  Naturlebens  unausbleiblich  eine 
sdiiefe  Ansicht  gewinnen  müssen:  denn  theils  hat  die 
Beobachtungsgabe  der  Kameeltreiber  nicht  jene  ge- 
rühmte absolute  Gewiisheit,  theils  ist  sie  nicht  so 
überaus  erstaunenswürdig  bei  d^  lebenslänglich  auf 
denselben  Punkt  gerichteten  Aufmerksamkeit,  endlich 
giebt  es  in  der  abendländischen  Welt  analog  ausgebil- 
dete Fähigkeiten.      ' 

Durch  wiederholtes  Fragen  und  Yergleichcn  ist 
es  auch  einem  ungeübten  Wanderer  möglich,  sich  we- 
nigstens über  die  Art  der  Beobachtung  zu  unterridi- 
ten;  es  wird  ihm  nicht  einfallen,  sich  mit  den.Wü- 
stensohnen  im  Urtheil  über  eine  Eameelspur  messen  zu 
wollen,  doch  können  die  mit  unbefangenem  Sinn  auf« 
gefafsten  Elemente  dieser  Kenntnifs  uns  auf  einen  rieh-! 
tigen  Standpimkt  für  die  höheren  Leistungen  stell^D. 

Junge  und  alte  Kameele  nach  den  FuTstapfen  zu  un- 
terscheiden^ hat  wegen  der  verschiedenen  Gröfse  auch 
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für  einen  EoropälV  keine  Schwierigkeit,^  iiad  wenn 
man  mit  Ernst  anf  die  Eindr&cke  im  Sande  merkt, 
so  läfst^sich  bald  die  weichere  Form  eines  ausgewach- 
senen jnngen  Fufses  neben  der*  ausgeprägten  eines  al- 
ten verknorpelten  erkennen.  Das  ganx  genaue  Alter 
eines  Kamedes  nach  der  Spur  eu  bestimmen,  ist  un- 
möglich. Fufstapfen  des  heutigen  und  gestrigen  Ta- 
ges lass^i  sich  nach  da*  Schärfe  der  Umrisse  leidht 
ericennen;  was  über  den  3ten  oder  4ten  Tag  hinaus- 
liegt,  darüber  sind  die  Treiber  selbst  in  Ungewifshett, 
weil  das  Interesse  daran  aufhört.  —  Unbeladene  Ka- 
meele  sind  bei  einer  Karavane  so  selten,  dafs  ihre 
leichter  eingedrückte  Spur  neben  der  tiefen  sogldch 
kenntlich  wird;  selbst  die  Schwere  der  Ladung  nach 
der  Spur  ungeföhr  zu  berechnen,  ist  nicht  so  fabel- 
haft als  es  klingt,  da  das  Maximum  «ner  KameeU 
laduDg  bekannt  ist  und  den  Tritt  wesentlich  modi- 
ficirt.  -*-  Ob  ein  Kameel  ermüdet  gewesen  sd  oder 
nicht,  Mst  sich  nicht  aus  den  Fufstapfen  selbst,  woU 
aber  aus  ihrer  bezüglichen  Entfernung  wahrnehmen. 
Am  Morg^a  bei  frischen  Kräften  sind  sie  weiter  als 
am  Abend  von  einander  entfernt.  Wenn  beim  Esel 
die  Spuren  des  hinteren  Hufes  gegen  den  vorderen 
immer  zurückbleiben,  beim  Pferde  gewöhnlich  zusam- 
menfallen, so  greift  beim  langbeinigen  Kameele  die 
hintere  Klauenspur  um  mehrere  Zolle  über  cie  vor- 
dere hinaus,  und  dieser  Zwischenraum  vermindert 
sich  bei  znnehmender  Müdigkeit.  --*  Auf  einer  rein*- 
lich  gebreiteten  ebenen  Sandfläche  von  ein  Paar  Mei- 
len Ausdehnung  ist  es  eben  keine  Kirnst,  zu  sehen, 
ob  2,  6,  10  oder  50  Kameele  vorübergezogen  sind, 
wenn   man  die  Gleichzeitigkeit  der  ^uren  gehörig 
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ini's  Auge  üsifst;  bei  gexumeren  'fjj^tiiniiiimi^  emer 
^toben  ZaU  steigl  die  Schwieri^eit  in  einer  sclmell 
simehineBden  Progression,  nnd  das  erfahrenste  Auge 
wird  immer  um  ^ne  oder  um  ein  Paar  Einheüen 
KwnIdihafI;  bleiben.  Auf  Mnem  harten  Felsboden  oder 
im  tiefen  Flug8ande>  hat  jede  Bestinunwig  sehr  bald 
ein  Ende. 

Es  ma^  nun  vpohl  bei  den  Arabern  in  Yemen 
▼orkommen,  dafs  noch  feinere  Unterschiede  beobadi» 
tet  werden,  aber  bei  den  nilanwohnenden  Völkersdia£> 
ten  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  Merkzeichen 
nicht  so  unbegreiflich  fein  ausgebildet,  dafs  sie  f&r 
einen  Europäer  ganz  auTserhalb  des  Bereiches  seiner 
Sinne  liegen  sollte.  Auch  haben  die  Stämme  östlich 
▼om  rothen  Meere  eine  gröfsere  AufiForderung,  ihre 
Beobachtungsgabe  zu  stärken.  Sie  leb^i  in  beständi* 
gen,  blutigen  Fehden,  didier  ist  es  von  höchster  Wich« 
tii^^it,  die  Stärke  und  SteUmig  des  Feindes  genau 
ADszukimdschaften,  um  ihn  zu.  vermeiden  oder  anzu- 
finden. Jeder  Beduine,  der  mit  der  Lanze  im  Bügel 
frühmorgens  ausreitet,  ist  darsmf  gefaCst,  in  jedem  Be- 
g^nenden  einen  Feind  zu  treffen;  daher  späht  sein 
Auge  nni^lässig,  ob  eine  Lanzenspitze  über  den  Hur 
gdsaum  hervorblinkt,  und  jede  dem  Sande  eingedrückte 
Spur  mufe  ihm  zum  Wegweiser  oder  Warner  dBenen, 
woran  Tod  und  Leben  hängt 

Dazu  kommt  femer,  dafs  es  nur  kleine  Kreise 
von  Individuen  nnd  ein  kleines  Gebiet  sind,  in  wel* 
cfaen  solche  Kenntnisse  und  Beobachtungen  g^bt  wer* 
den,  dafs  also  manches  durch  Kombination  her- 
ausgebracht wird,  was  über  alle  Beobachtung  hinaus- 
liegt.  Der  Fi&chenranm,  auf  dem  die  Wandarstämme 
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TonYemen  oder  HHjas  durcheiniander  hinzidien  und 
sieh  befehden,  beträgt  resp.  iur  jeden  Stamm  10  bis 
20  Tagereisen  mit  einer  yerhältnäsmäfsig  kleinen  An* 
zahl  von  Bronnen  und  Wässenmgsplätzen,  deren  richr 
tiges  Auffinden  nach  den  schTvachveränderten  Hügel« 
formen  immer  Tod  und  Leben  bedingt.  Wo  das  ge- 
ringste Verkemien  des  Terrains,  das  Verlieren  der 
sdiwächsten  Spur  im  Sande  unvermeidliches  Verder- 
ben bringt,  da  schärft  sich  die  Aufmerksamkeit  von 
selbst;  wo  täglich  um  das  Leben  gekämpft  wird,  da 
gilt  es,  den  Feind  an  Schlauheit  und  feiner  Beobach- 
tung, stündlich  zu  übertreffen. 

In  diesem  Zustande  sind  die  Nubier  und  Dongo- 
lesen  nicht;  die  Friedfertigen  finden  einen  ruhigen  Zn^ 
fluchtsort  am  Nil,  besonders  auf  den  Nilinseln;  doch 
bestehen  auch  bei  ihnen  alte  Stammfeindschaften,  die 
nur  jetzt  durch  die  ägyptische  Invasion  erdrückt  wer- 
den. Der  von  Abdim-Bey  mitgegebene  Geleitsmann 
Edris  gehört  zum  Stamme  der  Gerarisch,  dessen 
streithare  Männer  er^  mit  acht- orientalischer  Ueber- 
treibung,  auf  70,000  angiebt;  der  Scheikh  Aued 
mit  den  übrigen  Kameeltreibem  von  der  Insel  Sa- 
warti  zählt  sich  zum  Stamme  der  Kebabisch,  die 
nur  4000  Lanzen  stark  sind  *),  Beide  Stämme,  süd- 
lich von  Wadi- Haifa  am*  Hnken  Nilufer  sich  ausbrei- 
tend, leben  jetzt  in  Frieden,  weil  kein  Blut  zwischen 
ihnen  ist,  doch  dauert  der  Wortstreit  über  die  gegen- 
seitigen Vorzüge  oft  Tage  lang.  Während  Edris  die  un- 
geheure Menge  seiner  Genossen  durdi  einige  kühne  Hy- 


*)  Nach  Rüppeirs  Angabe  bat  der  Stamm  der  Kera- 
risch  nur  1000,  der  Kababisch  dagegen  2000  K5pfe. 
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perbeln  geltend  machte,  so  rulisDi|e  Aued  die  auCser- 
ordentliche  Tapferkeit  seines  kleinen  Haufens,  -worin 
ihm  die  Uebrigen  auTs  eifrigste  beistanden,  und  da 
Edris  nicht  Lunge 'genug  hatte,  um  es  mit  5  Geg* 
nem  aufzunehmai,  so  wurde  &c  am  Ende  stumm  ge- 
macht. Giuseppe  fragte  spöttisch  dazwischen:  „wie 
es  denn  komme,  dafs  so  zahlreiche  und  so  tapfere 
Leute  von  einer  Handvoll  Osmanen  zu  Paaren  getrie- 
ben wfirden?'^  und  erhielt  die  ganz  «ruhige  Antwort: 
Men  Allah!  (Durch  Gottes  Fügung!)  Auch  gehört 
den  Osmanen  nur  das  Land  zunächst  am  Nil,  das 
weite  Sandmeer  zu  beiden  Seiten  mit  seiner  sparsa- 
men Bevölkerung  ist  nach  wie  vor  unabhängig.  Mit 
den  Bischarieh  auf  dem  redliten  Ufer  leben  die 
Gerarisch  und  Kebabisch  in  blutiger  Fehde.  Sie 
vermeiden  zwar,  in  gröfseren  Haufen  auf  einander 
SU  treffen,  weil  durch  den  Tod  Vieler  die  Blutrache 
immer  neue  Nahrung  erhält;  Mit  aber  ein  Einzelner 
den  Feinden  in  die  Hände,  so  wird  er  ohne  Gnade 
in  kleine  Stücke  zerhackt. 

So  gering  auch  die  Strecke  von  5  Breitegraden 
ist,  die  wir  über  den  Wendekreis  vorgedrungen  sind, 
so  wird  es  doch  aus  dem  allgemeinen  Anblicke  des 
Landes  klar,  dafs  man  in  diesem  Theile  von  Afrika 
nicht  die  Ueppigkeit  der  Flora  und  Fauna  erwarten 
darf,  die  einen  Besudi  der  asiatischen  und  amerika* 
nischen  Tropenländer  oder  der  kanarischen  InSein  so 
interessant  macht.  Hier,  wie  überall,  wird  die  Fauna 
zum  Theil  durch  die  Flora  bedingt;  wo  es  an  dich- 
ten Urwäldern  fehlt,  da  wird  man  vergeblich  nach 
einem  gröCseren  Reichthum  von  Thieren  suchen,  die 
in  ihnen  eich  aufhalten,   nach  Riesenschlangen  und 
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Körngstiegem^  die;;4er  Sielierheit  de»  Reisenden  ge* 
föhriich  werden,  naeh  Henlaffen  und  Papageien,  die 
seine  nächtliche  Rohe  stören ;  wo  es  keine  ausgehrei-' 
teten  Waldsümpfe  giebt,  wie  in  der  Nähe  der  sone- 
rikanisc^n  Ströme,  da  fehlt  auch  das  Heer  der  Jjor 
Sekten,  das  fliegend  und  kriechend  bei  Tag  und  Nachk 
über  den  Wanderer  herföllt. 

Daher  ist  die  Fauna  der  nördlichen  Tropenländer 
am  Nil,  wegen  des  Mangels  an  Waldungen,  im  Yer- 
glei^  mit  anderen  Gegenden,  nur  mager  zu  nennen. 
Doch  halten  sich  im  Nil  das  ägyptische  Krokodil 
und  das  Nilpferd,  die  beiden  gröf&ten  Siiiswasser- 
thiere  der  alten  Welt;  wenige  Tagereisen  südlich  von 
Neu-Dongola  kommen  Löwen  vor,  die  zwar  den 
Karavanen  nicht  gef£Üu*lii^  werden,  deren  nächtliches 
Gebrüll  aber  oft  die  lagernden  Kameele  au&chreckt; 
die  Wüste  zunächst  am  NiL  wimmelt  von  den  grauen 
gefleckten  Hyänen,  die  den  ge&llenen  Rindern  und 
Lastthieren  nachstellen;  weiter  landeinwärts  folgt  das 
heifse  Gebiet  der  Strausse,  die  auf  flüchtigen  Dro* 
medaren  und  den  edekten  dongolesischen  Pferden  ge- 
jagt werden;  in  den  öden  Bergschluchten  des  Batn- 
el-Hajar  giebt  es  eine  Art  wilder  Widder  von  au- 
Iserordentlicher  Stärke  und  Kühnheit;  der  Wüsten- 
saum zunächst  den  Anpflanzungen  am  Nil  wird  von 
vielen  Art^n  der  Antelope  bevölkert,  von  der  Gro&e 
eines  Hirsdies  an,  bis  herab  zu  den  überaus  zarten, 
kleinen  Gazellen,  den  Lieblingen  mentalischer  Poe^ 
sie  und  Bildersprache.  Oft  genug  sieht  man  sie  in 
Rudeln  von  6  bis  10  mit  au&ehnellenden  Füfsen  über 
den  Boden  hinschweben,  aber  sie  sind  schwer  zum 
Schusse  zu  bringen;  man  mufs  sie  an  ihren  WSsse- 
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rvn^plätzea  beschleichen,  oder  yv^n  sie  in  der  Mit- 
tagsglut hinter  den  Sandhügeln  rulüg  beisammenste» 
hen.  Affen  zeigen  sich  erst  in  den  Waldungen  von 
Sennaar  wild,  doch  fand  sich  in  Dongola  Gelegenheit, 
einen  kleinen  Affen  der  schönsten  Art  einzuhandeln. 
Er  war  nicht  riel  grölser  als  ein  Eichhörnchen,  der 
Schwanz  eben  so  lang  als  das  Thierchen,  der  grau« 
gelbe  Rücken  schillerte  in  der  Sonne  wie  Gold,  der 
weifse  Bauch  wie  Süber;  er  madite  den  ganzen  Zug 
auf  dem  Kameele  und  auf  der  Nilbarke  mit^  und  er« 
heiterte  durch  seine  Possen  die  auf  Reisen  unTenheid« 
liehen  Momente  des  Mifsmuthes.  Die  steilen  Klipfpen 
des  Batn^el-Hajar  dienen  den  schwarze»,  3  Fufa  ho- 
hcDL  Geiern,  die  auch  in  Aegyptm  voricommen,  zum 
Aufenthalt  Meist  sitzen  sie  einsam  auf  den  Felsen- 
spitzen; doch  sahen  wir  auch  deren  Tier  nebenein- 
ander in  der  Abenddämmerung  langsam  am  Fufse  d^ 
Hügel  fortschreiten.  Man  konnte  sie  in  der  Entfer-i 
nung  für  wandernde  Beduinen  halten.  In  den  Mais- 
nnd  Dhurrafeldem  am  Nil  finden  grofse  Schwänne 
des  dongolesi sehen  Sperlings  reichliche  Nidi- 
rung.  Er  ist  durchaus  hellgrau,  der  Schnabel  v^b 
feinsten  Purpurroth;  er  wird  aber  an  Farbenpracht 
bei  weitem  überfcrojSen  von  dem  goldgrünsdiillemden 
Fliegenschnäpper  mit  2  langen  Schwanzfedern, 
Man  trifft  ihn  paarweis  an  den  Ufern  der  Lachen  und 
Wasserrinnen,  und  kann  ihn  wohl  den  schön^i  Ko« 
libri^s  an  die  Seite  stellen.  5[ahe  am  Flusse  nisten  im 
Grestein  wilde  Enten  von  einer  besonderen  Gröise, 
denen  die  Dongolesen  sehr  geschickt  die  Eier  weg- 
zuholen wissen,  und  die  grauen  fetten  Rebhühner 
bedecken  in  grofsen  Sehwärmen  die  Wüstem'änder. 
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Die  Plage  deiJnsekten  ist  nicht  so  arg,  wie  man 
der  drückenden  Hitze  nach  erwarten* sollte;  die  gro&e 
Trockenheit  der  Luft  scheint  der  Entwickelung  die- 
ser Thierformen  entgegen  xa  sein,  die  ganz  hesonders 
'in  einer  feuchten  Wärme  gedeihen.  Hat  man  sich 
daran  gewöhnt,  den  Kopf  beim  Schlafen  mit  einem 
Shawl  zu  verhüllen,  so  sind  auch  die  Nächte  ruhig. 

Die  Hausthiere  beschränken  sich  auf  die  gewöhn- 
lichen europäischen:  Rindvieh,  Esel,  Schafe,  Ziegen, 
Hühner  etc.  in  manchen  Spielarten  und  Abänderun- 
gen; doch  verdienen  die  dongolesischen  Pferde  hier 
nochmals  eine  besondere  Erwähnung.  Sie  w^erden 
för  die  Zucht  eben  so  sehr  geschätzt,. als  die  arabi- 
schen, und  seit  der  Eroberung  von  Dongola  häufig 
nach  Aegypten  in  die  Ställe  der  reichen  Türken  ge- 
führt; auch  in  Europa  hat  man  deren  gesehen,  doch 
verlieren  sie  schon  in  Aegypten  den  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Charakter. 

Die  Zucht  und  Art  des  Kameeies,  des  unentbehr- 
lichsten Hausthieres  dieser  Gegenden,  ist  vielfachen 
Abänderungen  unterworfen.  Doch  findet  man  vom 
Ausflusse  des  Nil  bis  nach  Abjssiniens  Hochlanden, 
von  den  Gebirgen  Marokko^s  bis  nach  Arabien  hin- 
über immer  nur  das  einhöckrige  Kameel;  erst  im 
inneren  Asien,  in  der  hohen  Tatarei,  in  Tübet  etc., 
kommt  das  zweihöckrige  vor,  das  man  fälschlich 
mit  dem  Namen  Dromedar  zu  bezeichnen  pflegt  Die- 
ser Unterschied  der  Racen .  ist  in  Afrika  und  Yemen 
gänzlich  unbekannt.  So  lange  ein  Kameel  jung  und 
kräftig  ist,  noch  nicht  durch  schweres  Lasttragen  ver- 
dorben und  nur  zum  Reiten  eingerichtet,  so  heilst  es 
H^jin,  ^2Ltiz.dromadair€,  ital.  Jromedfarto,  LauJ^ 

thier; 
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thier;  aufwiesen  werden  im  kurzen,  aber  aahaltan«- 
den  Trabe  die  gröfsten  Entfernungen  in  unglaublich* 
kurzer  Zeit  zurückgelegt.  So  erzählt  man,  dafs  der 
Pascha  Mehemed  Ali  auf  Einem  Hejin  von  Suez  nach 
Kairo  (beinahe  17  deutsche  Meilen)  in  13  Stunden 
geritten  sei;  so  haben  Kouriere  den  Weg  von  Kairo 
bis  Alexandrien  (über  25  deutsche  Meilen)  in  20  Stnn^ 
den  zurückgelegt;  so  begegneten  wir  im  Wadi-At- 
tir  (etwa  9  Tagereisen  nördlich  von  Neu-Dongola) 
einem  Eilboten  des  Pascha,  der  auf  demselben  Thiere 
in  22  Tagen  von  Kairo  heraufkam,  wobei  die  Aus- 
dauer des  Reiters  nicht  weniger  zu  bewundern  ist,  al$ 
die  Kraft  des  Dromedars. 

Sobald  die  Hejin  aber  alt  und  stumpf  werden, 
und  nicht  mehr  laufen  können,  so  gebraucht  man  sie 
als  Lastthiere,  Kameele.  Es  ist  eine  gewöhnliche 
Klage  der  ägyptischen  Reisenden,  welche  auf  Mieth* 
kameelen  Ausflüge  machen,  dafs  die  Araber  ihnen  He- 
jin vermiethet,  die  sich  unterwegs  in  langsam  schrei- 
tende Kameele  verwandelt.  Doch  giebt  es  auch  fest- 
stehende Unterschiede  in  der  Ziicht.  Die  feinen  He- 
jin aus  den  Ställen  des  Pascha  werden  nie  zum  Last- 
tragen verwendet,  und  die  Ra^e  der  schwerMligen 
Wasser -Kameele  in  den  grofsen  Städten  liefert  nur 
schlechte  Hejin.  Benisuefist  wegen  der  Zucht  sei- 
ner Lanfthiere  berühmt,  in  Theben  finden  sich  die 
kräftigsten  Lastthiere.  Das  Geschlecht  ist  aber  im- 
mer dasselbe,  wie  grofs  auch  die  Unterschiede  der 
schlanken  und  schweren  Form,  der  h^len  und  dun- 
keln Farbe,  des  glatten  und  struppigen  Haares  sein 
mögen. 

Die  Nahrung  unserer  dongolesischen  Kameele  be- 
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siwid  auf  d<sr  Reise  aus  den  Blättern  und  Zweiten 
*  der  am  Wege  stehenden  Sträach«r.  Die  Führer  schie- 
B€n  über  die  Fütterung  ihrer  Tbiere  gänzlich  imbe- 
86irgt;  an  ein  Mitnehmen  von  Yorräthen  wiarde  zu)cht 
gedaeht.  Kam  der  Fall  ror,  dafs  sich  am  Abend 
niehi  das  mindeste  Strauchwerk  im  Bereich  unseiea 
Gesiehtskreises  befand,  so  wurde  w<^  ein  Manpti  ab- 
geschickt, um  aus  gröfiserer  Feme  einen  ArmvoU  grü- 
ner Zweige  va  holen,  oft  geschah»  es  aber  auch  nicht, 
wenn  die  Gegepd  unsicher  war;  die  K$mee\e  nähr* 
t^Bi  sidi  dann,  ruhig  im  Kreise  um  unsere  ,]>ßckeil 
gdageH,  Von  den  eigenen  Yorräthen,  indem  sie  difi 
gestern  verzehrten  Reiser  wiederkäuten.  Als  b^son* 
deri^n  Iucckerbissen  erhalten  sie  die  SehöfsliQ^  einer 
Akaue,  die  neben  sdir  kleinen,  kaum  zollla^gen  ge- 
fiederten Blättchen  mit  2-  bis  3zölligen  scharfen  Sta- 
ohebi  besetzt  sind.  Der  Eameelgaumen  ist  yon  einer 
solchen  Härte,  und  die  Stacheln  werden  gleich  toh 
einem  so  zähen  Schleim  umwickelt,  dafs. sie  mit  der- 
selben Leichtigkeit  zermalmt  werden,  wie  Difitela  y<n» 
einem  Esel. 

Auch  wenn  der  Nil  ganz  nahe  ißt,  werden  die 
Thiere  sieht  alle  Abend  getränkt:  sie  haben  dies  Be- 
dfcrfoirs  kaum  alle  3  bis  4  Tage»  B^  den  KaraTanen 
aus  dem  westliehen  AMka  sollen  Reisewege  T4Hrkoinp 
men,  auf  denen  die.K^eele  8  bis  10  Tage  ohae  YYa»- 
ser  bleiben;  auch  gehen  die  Thiere  damit  sahanahld- 
terisoh  ütn  ala  möglieb:  aelbst  dasjmge^  Was  sie  9ni 
keine  Weiae  bei  sieh  behalt^a  kränen,  wird  mil;  d^ 
läoheeUobslen  Lan^amkeit  entlassen,  als  ob  jeder  Tr^ 
pfen  des  theuren  Elementes,  den  sie  verlieren  jAÜsaea? 
ifaüeii  \mi  thuli. 


y  Google 


»1     • 

D«n  «aulacheii  Formen  der  Tegetation  in  Nubten 
nad  Doogola  kt .  das  Gepräge  des  grofseu^  tra^scr* 
armen  Kontinentes  anfgedruckt,  dem  sie  angeboren. 
Wenn  schon  in  Italien  und  SiieiUen  grofse  Waldim* 
gen  selten  sind,  so  verschwinden  sie  ganz  in  Ac^gyp- 
ten  und  den  angränzendeo  Tropenländem,  wo  es  we- 
nig regnet.  Manche  Seitenthäler  des  Nil  äind  zwar 
dieht  mit  Gebüsch  bewachsen,  aber  dies  erreickt  kaum 
Mannshöhe,  es  kann  mit  seinen  bleichen  Farben  nnd 
blattlosen  Zwergen  kaam  eine  Waldung  gmoont  wer* 
den.  Dagegen  ist  die  wohlth&tige  Dattelpalme 
als  Kttitorbaum  hier  in  ihrem  wahren  Yaterlande, 
ond  bildet  den  schönsten,  fa  den  einzigen  Schmuck 
der  Landscha^n.  Sie  deutet  auf  Anbau  imd  h&na- 
liehe  NiederlassuDgen.  Sobald  nach  einer  langen,  hei- 
fsen  Tagereise  die  hohen  Palmet^onen  mu  Horizonte 
au&teigen,  so  fiihlt  sich  des  Wanderers  Herz  gestiurkt: 
denn  er  ist  sieher,  in  ihrer 'Nähe  ein  Obdach  gegen 
die  brennende  Sonne,  Wasser,  Feoerung  und  Futter 
för  die  Thiere  zu  finden. 

Man  zieht  die  Pälmenstfimme  in  Nnbien  durch* 
gängig  sehr  liodli,  bis  zu  30  und  40  FfiGs,  nm  die 
Erodbfc  unzugänglicher  zu  mache»;  durch  lange  Kul- 
tur aind  hier,  wie  bei  allen  Obstarten,  viele  Varietä- 
tea  entstanden  *). 

AdW  den  Palmen  sieM  man  Sjkßm^tn^  Ko- 
knspalmen,  Akazien,  Tamarinden,  aber  immer  .aar 
einzeln,  kaum  dafs  sie  auf  den  Inseln  der  Katarakten 


*)  Ehrenberg  hat  deren  sieben  abgebildet.  (Symb. 
pkys,,  Decai  t  Bot.  L  Pi.  X.)  Wilkinson  nennt  &hw 
zvnmzig  Arten.   {Top.  of  Th.  p.  ^6.) 
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sich  zu  Grnppen  und  Wäldchen  yereioigen;  es  feh- 
len mithin  auch  die  Schlingpflanzen  nnd  parasitischen 
Gewächse,  wodurch  die  Flora  anderer  Tropengegen« 
den  so  sehr  bereichert  wird.  .  Die  eigenthümliche 
Form  der  Lianen  findet  sich  erst  viel  weiter  südlich. 
Auf  den  vom  Nil  überschwemmten  Fc^ldem,  die  nicht 
für  den  Ackerbau  benutzt  werden,  wuchert  eine  an* 
absehbare  Saat  von  fahlen,  stachligen  Disteln;  die 
Sanddünen  sind  mit  einem  kümmerlichen  Anfluge  von 
gelbem  Riedgras  bedeckt,  dessen  sparsame  Halme  an 
das  Elend  der  norddeutschen  Sandsteppen  erinnern. 

Bei  diesem  Mangel  einer  bedeckenden  Vegetation 
treten  natürlich  die  Hügel-  und  Bergformen  in  ihren 
eigensten  Umrissen  hervor.  Dem  Batn-el-Ha)ar  fehlt 
es  nicht  an  grofsartigen  Felsgmppen;  bat  man  sich 
einmal  in  ihre  besondere  Gestaltung  gefunden,  so  wird 
es  nicht  schwer,  ihnen,  trotz  ihrer  Kahlheit,  eine  ma«> 
lerische  Seite  abzugewinnen.  Man  hat  hier  weder 
die  grandiosen  Massen  der  Schweizeralpen,  noch  die 
Farbenpracht  der  italischen  Gebirge,  noch  auch  die 
harmonischen  Berglinien  Siciliens  —  tnan  hat  eine 
eigenthümliche  Bildung  der  Erdrinde,  in  ihren  For- 
men schroff  imd  sdiarf ,  in  ihrer  Färbung  monoton, 
in  ihren  Linien  höchst  einförmig,  durchweg  ohne  be- 
waldete Yorberge,  ohne  RasenhQgel,  und  der  Vegeta- 
tion last  ganz  entbehrend,  also  in  ihrer  abschreckend- 
sten Gestalt. 

Man  mufs  mithin  eine  Vergleichung  mit  jenen  rddi- 
ausgestatteten  Gegenden  gleich  von  vorn  herein  auf- 
geben, weil  man  sonst  nie  den  wahren  Charakter 
iUeser  Landschaften  ergreifen  kann.  Sie  bieten  so 
wenig  Aeufseres,  dab  es  hi«r  um  so  ndthiger  wird, 
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sa  eiaem  Verständobse  von  innen  heraas  sich  den 
Weg  zu  bahnen.  Dies  kann  aber  nur  geschehen^ 
wenn  man  sie  unier  eine  höhere  Einheit  zu  bringeä 
sacht,  indem  man  sie  als  integrirende  Theile  eines 
groben  Ganzen,  des  mächtigen  Sudan,  betrachtet. 
S<rf>ald  man  sich  von  dem  Gedanken  durchdrungen 
hat,  da£s  der  flache  Kontinent  von  Afrika  in  der  hei^ 
£aen  Zone  Sufserst  sparsam  mit  Gebirgsgruppen  be- 
setzt ist,  welche  die  atmosphärischen  Niederschläge 
aufnehmen  und  weiterfordern  können,  so  sieht  man 
leicht  ein,  dafs  die  Gestaltung  seines  Ostrandes,  den 
der  Nil  durchströmt,  nur  an  den  vom  Flusse  berühr- 
ten Stellen  für  das  Hervorbringen  einer  Vegetation 
geeignet  ist ;  alles  Andere  mufs  als  wasserleere  Sand» 
flache,  sds  einsames  Klippengebirge,  einer  ewigen  Un^ 
frnehtbarkeit  anheimfallen.  Durch  die  Betrachtung, 
dafs  es  so  ist,  weil  es  nicht  anders  sein  kann,  da(3 
hier  weniger,  als  irgendwo  anders,  die  Natur  durch 
Mensdienfleifs  und  Arbeit  zu  milderen  Fm'men  ge- 
bracht werden  kann,  verliert  die  Wüste  ein  gutes 
Theil  ihrer  Schrecknisse;  man  läfst  auch  diesem  un- 
bebauten Sandmeere  sein  Recht  widerfahren^  es  wird 
eingereiht  in  den  grofsen  Kreis  der  besonderen  BiU 
dangen  unserer'Erdoberfläche,  die  in  ihrer  Mannigfal- 
tigkeit wieder  auf  die  höchste  Einheit  zurückweisen. 

In  den  letzten  Tagen  der  Rückreise  nach  Wadi- 
Halfa  wurden  im  Batn-el^Hajar  die  Vorräthe  so  knapp, 
dafs  wir  gezwungen  waren,  einen  Theil  der  Nacht  zn 
Hülfe  zu  nehmen,  um  die  Barke  schneller  zn  errei- 
chen. Scheikh  Aued  konnte  dabei  seine  Kenntnils 
der  Gestirne  bethätigen.  Am  vorletzten  Abend  wurde 
ein  schnell  bei*eitetes  spartanisches  Mahl  eingenom- 
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D,  and  bald  darauf  berm  Giame  des  ieteten  Mon^ 
viertek  wieder  aiifgebrodien.  Wir  schlagen  ans  aon 
Unks  in  die  Wftste,  and  bald  rerlor  sieb  die  Strafee 
in  einen  engen  Hohlvreg,  wo  nur  ein  Tbier  binter 
dem  anderen  geben  konnte«  Die  wanderbare  Bdeadi- 
tang  der  Felsen,  am  denen  die  langen  Kameekcbfrtien 
hin^treiften,  batte  etwas  Anziehendes  nnd  Ermt^ern'^ 
des ;  die  Treiber  zogen  lustig  schwatzend  binterdreta, 
nnd  bescbleonigten  durch  Gesang  den  Schritt  der  Last- 
tbiere.  Darauf  verflaebten  sich  die  Hagel,  and  vor 
ans  lag  eine  zweite  Hügelkette.  Der  Mond  senkte 
sieh  immer  mehr  gegen  die  Berge;  eine  Stande  lang 
ging  es  durch  die  bellbescbienene  Fläche  fort,  daim 
Yertteften  wir  ans  von  Neuem  in  das  steile  Gebirge, 
wo  keine  JCameelspur  am  Bodeu  haftete,  die  ab  Weg«- 
weiser  hätte  dienen  können.  Schweigend  zeg  der 
Sebeikb  Aued  mit  der  rüstigen  alten  Kameelin  tOiv  ' 
SOS ;  auch  die  anderen  Treiber  waren  still  geworden, 
and  das  leise  Knistern  des  Sandes  anter  den  FfiHsen 
der  Thiere  klang  dem  scblaftrunkeDen  Obre,  wie  daa 
lerne  Rauschen  einer  Katarakte. 

"  Gegen  Mittemacht  endlich  hielten  wir  am  Fufse 
eines  Hügels  in  der  gräfslichsten  Oede.  Kable  Berge 
begränzten  einen  weiten  Kessel,  in  dem  keine  Spar 
eines  lebendea  Weseus,  kein  Busch,  nicht  einmal  ein 
Grashalm  zu  finden  war.  Eben  als  die  Thiere  abgela- 
den nnd  die  Decken  ausgebreitet  wurden,  rerschwand 
der  Mond  hinter  den  Bergen,  nnd  lieis  ans  in  völli- 
ger Dunkdheit  zurück.  Obgleich  ^ier  nichts  von  den 
Bischarieh  zu  befürchten  war,  so  wurde  doch  der 
Kreis  der  Kameeie  nach  hergebrachter  Art  gescbloS' 
sen,  und  nach  dnigen  Rahestanden  ging  die  Reise 
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gtgen  Motgen  wieder  fort.  Mit  dem  FVü!hsdi«iii  ve^^ 
IMsen  wir  deb  Lagerplatz,  der  bei  der  sebnell  fol- 
genden  Tagedhelle  mcht  mkider  wä»i  und  nnetfreo- 
lich  erschien ,  als  er  bei'ai  Moadlicht  dchauerlicb  ge- 
wesen war.  Die  Hitze  wurde  gleich  nach  Sonneoh 
anfing  drCickend:  denn  die  Hogel  yersperrteä  jedem 
Luftzüge  den  Weg.  Das  Gebirge  daaerte  in  seiner 
Wildheit  fort,  nach  und  nach  deuteten  einzelne  Strän> 
eher  auf  die  Nähe  des  Flusses,  und  bald  difnete  sich 
ron  einer  grofsen  Höhe  herab'  eine  weite  Aussicht 
aaf  die  zweite  Katarakte,  so  ausgedehnt,  als  wir  sie 
auf  der  Hinreise  nirgend  gehabt,  weü  wir  uns  da- 
mals inuner  nahe  am  Ufer  gehalten. 

Zwischeil  unzähligen,  bewaldeten  und  nackten  In- 
seln strömt  der  Nil  von  Süden  heran ;  nach  dem  jetzi- 
gen mittleren  Wasserstande  schien  keine  der  Strom- 
rinnen über  50  oder  M  Fufs  breit  zu  sein.  Den  nie^. 
drigen  Inseln  sieht  man  es  leieht  an,  daß»  sie  bei  der 
Nikchwellung  überflutet  werden,  sie  haben  dttrchwe'g 
abgerundete  Ecken  und  tiefe  senkrechte  fe^urehen;  die 
höheren  sind  hin  und  wieder  mit  einer  Schiebt  Dapim* 
erde  bedeckt,  neben  einzelnen  Baumgruppen  stehen 
kleine  Dhurrapflanznngen ,  und  schmale  Uferränder 
sind  mit  Bohnen  und  Erbsen  bepflanzt  Trotz  die- 
een  Spuren  der  Menschcoihand  ist;  der  Anblick  der 
zweiten  Stromschnelle  weit  trauriger,^  als  die  Cregend 
«wischen  Assnan  und  Philae.  Die  Gebirge  in  Wadi- 
Halfa  sind  niedriger,  und  durchziehen  den  Strom  4uf 
einer  Strecke  von  2  Meilen,  auf  denen  si<^  einige 
wenige  im  Gebüsch  versteckte  Hutt-^  der  Uferbe- 
wohner,  aber  kein  Dorf,  kein  Tempel,  oder  sonst  ^la 
Ueberi)leibsel  des  Alterthums  finden.    Die  flimmeiude 
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HiUe  des  Tages  liefs  kaum  die  UnriMe  anf  dem  ge- 
genüberliegenden Ufer  erkennen,  der  ferne  Horizont 
gegen  Norden  and  Süden  war  in  Dampf  und  Rauch 
gehüllt;  der  ganze  Cliarakter  der  Landschaft  ist  flach 
und  wüst. 

Gegen  Mittag  (19.  Januar)  wurde  den  Thieren 
noch  einmal  eine  kurze  Rast  gegönnt,  und  darauf  im 
vierstündigen,  angestrengten  Marsche  das  wüste  Klip- 
pengebiet durchzogen.  Kaum  war  die  Karavane  der 
Insel  Sawarti  gegenüber  angelangt,  so  wurde  der 
auf  deih  anderen  Ufer  sichtbaren  Kangie  durch  ein 
Paar  Pistolenschüsse  das  Zeichen  der  Ankunft  gege^ 
ben.  Bald  hörten  wir  dieselben  beantwortet,  und  es 
dauerte  nicht  lange,  so  hatten  wir  die  Freude,  das 
Boot  abstofsen  zu  sehen.  Unterdessen  wurden  die  Ka- 
meele  abgeladen,  mid  in  die  nächsten  Sträacher  nach 
Futter  gejagt:  denn  nun  war  die  Furcht  vor  den  Bi- 
«charieh  verschwunden.  Die  Treiber,  den  Scbeikh 
Aued  an  der  Spitze,  sprangen  alsobald  in  den  Nil', 
nm  durch  eine  langversäumte  Lustration  den  Staub 
der  weiten  Reise  abzuspülen. 

Ln  mageren  Schatten  einiger  blattlosen  Sträucher 
gelagert,  erwarteten  wir  das  Herankommen  der  Kan* 
gie,  die  uns  in  diesem  Augenblicke  gegen  die  durch- 
messene  Wüste  wie  eine  ersehnte  Heimath  v(H*kam. 
Das  behagliche  Gefühl  der  Sicherheit  liefs  auf  die  eben 
vollendete  Kameelreise  mit  Befriedigung  zurücksehn, 
und  das  frohe  Bewufstsein  des  Gdlingens  drängte  die 
ttberstandenen  Mühseligkeiten  in  den  Hintergrund. 

Nun  landete  das  Boot,  und  wir  sahen  mit  Ver- 
gnügen, dafs  Joseph  und  die  Matrosen  vollzählig 
und  wohlbehahen  sich  darin  vorfanden.    Bei'm  Aos- 
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steigen  woUten  die  treaherzigen  Begrufsungea  der  Mah' 
trosen  mit:  Taibin!  Salam!  und:  Marliababak!  (Wie 
geht^s?  Heil  und  Grufs!)  gar  kein  Ende  nehmen. 
Darauf  wurde  das  Gepäck  eingeschifft,  und  es  liefs 
sich  die  erfreuliche  Bemerkung  machen,  dafs  Ton  al- 
len Effekten,  die  Tor  einem  Monate  an  derselben  Stelle 
auf  die  Kameele  geladen  wurden,  nichts  von  Bedeu- 
tung verloren  oder  zerbrochen  sei;  nur  die  Yorraths- 
korbe,  welche  strotzend  abgegangen,  kamen  so  leicht 
vdeder  heim,  dafs  kein  Kan^eel  dadurch  sonderlich 
beschwert  war.  Jetzt,  wie  damals,  hatten  wir  einen 
heftigen  Nordwind,  der  in  Wadi- Haifa  einheimisch 
zu  sein  scheint;  acht  Ruder  kämpften  gegen  die  ho- 
hen Wellen  des  Flusses,  doch  gelang  es  nur  mit  äu- 
berster  Anstrengung,  die  vorragende  nördliche  Spitze 
der  Insel  Sawarti  zu  umschiffen. 

Am  anderen  Ufer  wurde  das  durchlöcherte  Zelt 
noch  einmal  aufgeschlagen,  Joseph  mufste  schnell 
ans  den  zurückgobliebenen  Yorräthen  ein  Mahl  berei* 
ten,  und  über  seinen  langen  einsamen  Aufenthalt  in 
diesem  fernen  Erdwinkel  Bericht  erstatten. 

Es  war  in  der  Gegend  zwar  Alles  ruhig  geblie- 
ben, doch  die  abenteuerlichsten  Gerüchte  über  den 
Aufstand  in  Shendi  waren  in  Umlauf  gewesen,  und 
durch  jeden  von  oben  herabkommenden  Boten  wider- 
legt oder  übertrieben  worden.  Mit  den  Matrosen  war 
Joseph  immer  in  gutem  Yernehmen  geblieben:  denn 
es  giebt  kein  verträglicheres  Yolk  als  die  Nubier, 
wenn  man  sie  zu  behandeln  weifs;  doch  ward  er  ein- 
mal vor  den  Kaschef  gefordert,  und  wegen  Störung 
der  öffentlichen  Ruhe  zur  Ordnung  verwiesen,  weil 
er  mit  provenzalischem  Muthwillen  und  von  langer 
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Welle  getrieben  y  sidi  mancbeQ  nnscIiickSdien  Zeil- 
yerireib  erlaubt,  imti^  anderen  dureh  einen  grofteo 
Papierdrachen,  der  seit  Erschaffung*  der  Welt  nidit 
an  der  zv^iten  Katarakte  aufgestiegen  sein  mag^  das 
ganze  Dorf  in  den  hefüggten  Ahirm  versetzt.  Man 
Iiatte  in  dem  Erscheinen  dieses  »grofsen  Vogels«  all- 
gemein das  Hereinbrechen  des  jnngsten  Tages  gese- 
h^.  —  Von  den  Kalkspathkrystallen  des  nächsten 
Gebirges  war  eine  ansehnliche  Sammlong  yorhaadoi, 
and  mancher  schöne  Nilkiescl  aufgesacht  worden. 

Das  Vorkommen  dieser  letzten  im  Thale  Ton 
Wadi- Haifa  ist  sehr  toerkwürdig.  Es  dehnt  sieh  nhor 
lieh  vom  Flusse  bis  zum  östlichen  -steilen  ßergrande 
eine  weite  Sandfläche  mit  kleinen,  &st  unmerklichen 
Einsenkungen;  in  diesen  liegen  die  Nilkiesel  in  r^el« 
mäfsigen  Fignren  bei  einander.  An  manchen  Stel- 
len findet  man  nicht  einen  einzigen,  dann  aber  grofse 
Haufen,  und  es  ergiebt  sich  bei  einiger  Aufmerksam^ 
keit,  dats  sie  grofse  Kreise  von  hundert  und  mehr 
Schritt  Dnrchmesser  bilden.  An  der  Peripherie  lie- 
gen sie  locker  auf  dem  Sande  in  weiten  Zwischen- 
räumen, nach  dem  Mittelpunkte  werden  si^  dichter, 
und  im  Zentrum  selbst  liegen  oft  die  gröfsten  Stucke 
übereinander  gehäuft*). 

Nach  dem  Gebirge  zu  hört  diese  regelmäfsige  Bil- 
dung auf,  und  es  liegt  der  Gedanke  nahe,  daüs  in  frft* 
her  Zeit  die  ganze  Fläche  rom  Wasser  bedeckt  ge- 
wesen sei,  dessen  heftige  Strudel  die  Kiesel  abgerun- 


* )  Aehnliche  AnhSafutigen  von  Geröll  und  Geschie- 
ben bemerkte  Wilkinson  bei  Ombos  und  Dendera.  {Top. 
of  Th.  p.  451.) 
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det  und  zasanmieiigetriebeii^  Ob  der  Durchbrach  dorch 
den  breiten  Gebirgsrie^  ätr  sweiten  Kataraktsi  die 
Stärke  der  Strdmnng  hier  bescmders  vermehrt  hat^  imd 
ob  das  konzentrische  AnfhAofen  nm  festen  Städcdn 
anf  dem  losen  Sande  noch  anderswo  ▼orkommt  *)7 


Am  nächsten  Morgen  fanden  sich  die  Kamed- 
treiber  zeitig  ein,  nnd  nachdem  für  die  Rückreise  die 
bedongene  Zahlmvg  dem  Seheikh  Aned  geleistet' wer- 
den (Scheikh  Achmed  war  auf  einer  Fahrt  nach 
Ihr  im  abwesend)  ^  so  kauerten  alle  in  einem  grofsen 
Kreise  nieder,  um  bei  langsam  gesohlfirftem  Kaffee 
die  ganze  Reise  noch  ehimal  darchzusprechen.  Da 
beide  Theile  Ursm^e  hatten ,  mit  einander  «ilrieden 
zn  sein,  so  bildete  sich  von  selbst  eine  gemüthHche 
Annäherang,  die  nach  gegenseitig  erfüllten  Verbind- 
lichkeiten die  angenehmste  Zugabe  jedes  VetMltni»- 
ses  ausmacht. 

Der  Nordwind  stürmte  mit  gleicher  HefUgkelt 
fort,  daher  verschoben  wir  die  Abreise  um  einen  Tag, 
und  besuchten  am  Nachmittage  den  Scbetkh  Aued 
anf  seiner  Insel.  Hier  zeigte  sich  die  natürliche  Out- 
müthigkeit  der  Insulaner  in  ihrer  liebenswürdigsten 
Gestalt.'    Alles  was  di<e  einfiache  Wirthschaft  herzn- 


*)  Dafs  das  Ufer  hier  bedeutenden  Veränderungen 
unterworfen  sei,  bezeugt  t.  Prokesch,  der  1827  diese  Ge- 
genden besuchte.  »\Vadi- Haifa,-  noch  Tor  wenigen  Jahren 
Unmittelbar  am  Nil ,  hat  nun,  bei  gleichem  Wasserstande, 
ein  Saadgestade  von  mehr  als  dreihundert  Schritt  Breite 
vor  aich.«    (Dti  Land  zw.  d.  Kat.  p.  19.) 
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•^eben  Temöekte,  ward  herbeigebrteht  und  den  Gar- 
sten Torgesetzt:  Kameelrailch  in  verschiedenen  Ab* 
ftvfongen  der  Süfsigkeit,  hartes  Maisbrot,  schlechter 
iTaback  und  Datteln.  Der  sonst  so  gewöhnliche  Kaf» 
fee  fehlte,  weil  er  als  ein  theorer  Luxusartikel  mit 
baarem  Gelde  erkauft  werden  mufs;  auch  wurde  vor- 
ausgesetzt, dafs  die  Gäste  ihre  Tabackspfeifen  selbst 
mitbrächten. 

Die  ganze  männliche- Bevölkerung  der  Insel  ver- 
sammelte sich  nach  und  nach  um  den  Scheikh  Au  ed. 
Ea  sind  meist  grofse,  schlanke  Gestalten  von  auffal- 
lend regelmäfsigen  Gesichtszögen,  die  sich  vortheil- 
haft  von  den  Aegyptern  und  Nübiern  unterscheiden. 
Sie  haben  eine  hohe  Stirn,  woran  die  Nase  sich  £aist 
tsenkrecht  ansetzt;  der  wohlgebildete  Mund  hat  b^fm  * 
Sprechen  einen  angenehmen  Ausdruck,  und  die  scharf- 
geschnittenen Augen  haben  trotz  der  andauernden  Hitze 
und  des  vom  Boden  reflektirten  Lichtes  nicht  das  Zu- 
gekniffene der  Neger.  £ip  eben  erwachsener  Sohn 
des  Scheikh  Aued,  Namens  Abdallah,  der  die  In- 
ael  noch  nie  verlassen,  hatte  einen  völlig  antiken 
Kop£  Das  Tränken  des  Haupthaares  mit  Fett  fängt 
s^hon  bei  den  kleinen  Jungen  an,  nnd  wird  bis  in's 
Alter  fortgesetzt,  doch  hindert  es  nicht,  dafs  das  Haar, 
wie  bei  den  Europäern,  dünn  und  grau  wird.  Wir 
sahen  einen  Greis,  dessen  hellgraues,  gescheiteltes 
Haupt-  und  Bartbaar  gegen  das  dunkel -bronzefarbene 
Gesicht  sonderbar  abstach. 

So  wen i^ als  Scheikh  Aued  von  seinem  eigenen 
Alter  wufste,  eben  so  unbekannt  war  er  mit  der  Ge- 
schichte der  Niederlassung  auf  der  Insel.  Sein  Vater 
und  Grofsvater  haben  daselbst  gewohnt,  weiter  reicht 
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seine  Kenntnifs  ni^ht.  Er  erhält  sich  gegen  die  Bi* 
aeharieh  in  einer  glackliefaeii  Unabhängigkeit,  die  nur 
knrzUeh  durch  die  Eroberung  der  Aegypter  gestört 
worden  ist.  Sein  Beichthom  besteht  in  Kameelen, 
doch  finden  sich  auch  Ziegen,  Schafe  and  Huhner 
auf  der  Insel.  Die  sorgfältig  bebauten  Felder  geben 
Mais  und  Dhurra,  wovon  ein  grofser  Yorrath  hinter 
der  Hütte  aufgeschüttet  lag. 

Die  Wohnungen  bestehen,  wie  überall  in  Don- 
gola,  aus  Bastmatten,  an  eingegrabene  Baumstämme 
befestigt.  Neben  jeder  Hütte  ist  ein  Hof,  den  sie 
sehr  geschickt  mit  einer  undorchdringlicheu  Mauw 
aus  Stachelzweigen  zu  umgeben  wissen.  Ihre  einfa- 
chen blauen  Kittel  und  die  breiten  Schwerter  wer- 
den auf/  den  Bazars  der  grofseren  entfernten  Ortschaf- 
ten gegen  Feldfrüchte  und  Datteln  eingetauscht.  Zwar 
bekennen  sie  sich  zum  Islam,  es  ist  aber  auf  der  gan- 
zen Insd  so  wenig  ein  Koran  zu  finden,  als  Jemand^ 
der  ihn  lesen  könnte.  Der  äufsere  Gottesdienst  be- 
steht in  täglichen  Waschungen  und  Gebeten,  womit 
es  eben  nicht  genau  genommen  wird. 

Aul  dieser  ersten  Stufe  der  Kultur  können  sie 
noch  lange  stehen  bleiben :  denn  sie  theilen  mit  allen 
umwohnenden  Völkern  den  Widerwillen  gegen  ein 
geistiges  Fortschreiten.  Sie  haben  keine  Vorzeit  und 
keine  Geschichte,  keinen  Begriff  von  Kunst  oder  Wis^ 
senschaft,  und  keine  Staatseinrichtnng.  Die  einzel- 
nen Familien  leben  patriarchalisch  neben  einander.  Je- 
der Hausvater  ist  König  im  beschränktesten  Sinne  des 
Wortes.  Die  Grundgesetze  jedes  menschlichen  Bei- 
sammenlebens: Achtung  des  fremden  Eigenthuras  und 
eheliches  Verhältnils,  sind  durch  altes  Herkommen  bei 
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ihnen  geheiligt^  und  eben  to  fest  eingewomit  Bincl 
die  nnanslöschlicihea  Blutfeindschaflen  mit  benachbai^ 
ten  Stämmen;  ihre  BedüiinisM  erzengen  sie  gröfrt^n- 
theils  selbst,  das  wenigste  wird  durch  Tausch  oder 
Kauf  erworben. 

Und  doch  war  derselbe  Landstrich,  in  dem  man 
kaum  die  Elemente  der  Civilisation  wahrnimmt,  tot 
einigen  Jahrtausenden,  von  einem  hochgebildeten, 
kunst übenden  Volke  bewohnt,  wie  die  Tempelruinen 
längs  dem  Flusse  hinlänglich  beweisen.  Vergleicht 
man  die  alte  Bliithezeit  des  Nilthals  mit  dem  statio- 
nären Znstande  aller  afrikanischen  Völkerschaften,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die  alten  Aegypter  und 
ihre  Stammgenossen  «ia  Nil  ursprünglich  kein  afri- 
kanisdies  Volk  gewesen,  sondern  als  Einwanderer 
ans  Asien  herübergekommen  sind.  Es  giebt  keinen 
grelleren  Gegensatz,  als  die  rastlose  Arbeitsamkeit  der 
Aegypter,  ihre  gränzenlose  Bau-  und  Bilderlnst,  so 
wie  ihre  ganze  auf  das  Aeufsere  gerichtete  Thätig- 
keit,  gegen  die  in  sich  selbst  konzentrirte  Natur,  die 
Bilderscheu  und  die  geistige  Stagnation  der  übrigen 
Afrikaner. 

Der  von  Abdim-Bej  uns  mitgegebene  Führer 
Edris  kehrte,  reichlich  beschenkt,  nach  zweitägiger 
Rast  zurück.  Wir  liefsen  ihm  durch  den  koptischen 
Schreiber  des  Kaschefe  von  Sukkoi  ein  arabisches 
Certificat  der  glücklieh^a  Ankunft  in  Wadi-Hal&  und 
seines  Wohlverhaltens  anfsetzen;  anfserdem  erhielt  er 
ein  Blatt  in  deutscher  Sprache  (so  hatte  es  Abdim«* 
Bey  ve/langt)  mit  wenigen,  aber  herzlichen  Worten 
des  ]>ankes,  welches  er  späterkommenden  Landsleu- 
ten  vorznzeigenr  wünschte.    Edris  nahm  seine  Rüdc^ 
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reise  wieder  auf  dem  linken  Ufer,  and  hoffte  in  swölf 
Tagen  bei  Abdim^^Bej  antalangea«    • 


Vergebens  warteten  wir  inr  Wadi-Halfo  auf  ru- 
higes Wetter;  der  Wind  verstärkte  sich,  und  trieb 
den  Flufs  in  hohen,  schäumenden  Wellen  gegen  seine 
Quelle  zurück;  Staubwirbel  verdunkelten  die  Luft, 
und  drangen  von  allen  Seiten  in  die  Barke  ein;  das 
2^1t  wurde  abgebrochen^  und  trotz  dem  Widerspru- 
che des  Rais  Abdilai,  der  nächste  Monden  (22ste 
Januar)  zur  Abfahrt  bestimmt:  denn  es  schien,  als 
sei  der  Nordwind  nur  in  Wadi- Haifa  einheimisch. 
Und  so  verhielt  es  sich  in  der  That.  Am  Morgen 
hatte  der  Sturm  um  nichts  nachgelassen.  Wir  hiel- 
ten uns,  langsam  rudernd,  dicht  am  Ufer,  trafen  nach 
einigen  Stunden  ruhigeres  W^ser,  und  bei  einer  Wen- 
dung nach  Nordosten,  beinahe  Windstille. 

Die  Reise  bis  zur  ersten  Katarakte  wurde  nun 
ohne  Anstofs  zurückgelegt;  die  zahlreichen  Tempel 
und  Felsgrotten  an  beiden  Ufern  gaben  zu  mannich- 
facher  Beschäftigung  Anlafs,  und  am  2.  Februar  lan- 
deten wir  wieder  unter  der  östlichen  Säulenhalle  der 
lieben  Insel  Philae. 


IX. 

Hier  bei  der  Rückkehr  nach  Aegypten  wird  es 
angemessen  sein,  einen  Blick  anf  die  südlich  gelege- 
nen Alterthümer  zu  werfen^  doch  dürfen  natürliisb 
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nur  die  Haoptpankie  hervorgehoben  werden:  deim 
zahllos  ist  die  Menge  der  kleineren  Ueberresie.  Ein- 
zelne in  den  Felsen  ansgehauene  Grabkammem  und 
Kapellchen,  Reste  von  alten  Backsteinmauem,  hie- 
roglyphische  Schriftzüge  auf  Steinen,  rnnde  Grabhü- 
gel etc.  finden  sich  zerstreut  am  rotben  Meere,  am 
Nil  und  in  den  Oasen,  von  Meroe  bis  hinab  zum 
Mittelmeere  *).  Sie  müssen  zwar  einem  und  demsel- 
ben Yölkerstamme  zugeschrieben  werden,  aber  in  ih- 
rer historischen  Kenntnifs  liegen  sie  für  uns  weit  aus- 
einander. Während  die  Sgyptischen  Denkmäler  schon 
Ton  Herodot  genau  bescbrieben  werden,  während  die 
Kenntnifs  ägyptischer  Kunstübung  bis  in  das  mosai- 
sche Zeitalter  hinaufreicht,  so  blieben  die  südlich  von 
Philae  gelegenen  Bauwerke  bis  zur  Mitte  des  ISten 
Jahrhunderts  so  gänzlich  unbekannt,'  dafs  man  nicht 
einmal  von  ibrer  Existenz  Kunde  hatte.  Und  doch 
sind  sie  genau  in  demselben  Style  gebaut,  mit  den- 
selben HieroglypBen  geschmückt,  wie  die  ägyptischen, 
so  dafs  an  der  relativen  Gleichzeitigkeit  beider  liicht 
gezweifelt  werden  kann.  Wollte  man  daher,  von 
griechischen  und  lateinischen  Inschriften  geleitet,  die 
Mehrzahl  der  ägyptischen  Tempel  für  die  Ptolemäer- 
nnd  Römer -Zeit  in  Anspruch  nehmen,  so  würde  diese 
Annahme  alle  äthiopischeii  Tempel  bis  nach  Meroe 
hinauf,  unmittelbar  nach  sich  ziehen. 

Es  stimmt  ganz  gut  mit  den  Zeugnissen  der  alten 
Geographen,  dafs  man  die  nordliche  Gränze  von  Me- 
roe, welches  jetzt,  wie  der  östliche  Gränzflub,  At- 


*)    Für  die  Strecke  von  Kole  bis  Mempbis  sind  sie 
•ehr  sorgfältig  verzeiehnet  auf  der  Karte  von  Lealce. 
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bara  hei&t,  berm  Zusaninienflttsse  des  Nil  und  Asta» 
boras  nördUch  yoq  Damer  (17*  41'  N.  B.,  31 ""  44'  O. 
L.  Paris)  anninuiit;  aber  die  südliche  Gränze  ist  nichts 
bekannt.  Im  Sinne  der  Alten  kann  jeder  auf  zwei 
Seiten  umflossene  Landstrich  eine  Insel  heissen;  es 
ist  aber  auch  möglich^  dafs  die  Quellen  des  Babr-el- 
Asrak  und  des  Atbara,  welche  beide  dem  abyssini- 
sehen  Hoclilande  entströmen,  nahe  beisammen  liegen, 
und  zur  Zeit  der  Regengüsse  wirklich  eine  temporSre 
Wasserverbindung  in  den  obei*en  Gegenden  hervor- 
bringen, wodurch  Meroe  zur  eigentlichen  Insel  wird. 

Der  südlichste  Punkt,  wo  sich  vielleicht  eint 
alte  Mauer  findet,  ist  Rera,  mitten  im  Lande  At- 
bara;  dagegen  haben  die  Orte  Man  dar a  und  Gos 
Rejab,  wo  man  nach  einigen  Andeutungen  Burck« 
hardt's  groCse  Bauwerke  vermuthete ,  keine  Spur  da- 
von aufzuweisen  * ).  Das  Land  Atbara  ist  durchaus 
flach  und  ungesund,  reich  an  bewaldeten  Hügeln  vol- 
ler Gazellen  und  Löwen,  aber  ohne  hohe  Gebirge. 
Die  Wanderstämme  in  seinem  Inneren  sind  die  rü- 
stigst^! Jäger  und  Krieger,  in  beständiger  Fehde  un- 
ter sich  und  mit  den  süd-östltchen  Nachbarn. 

Am  Bahr-el-Asrak  finden  sich  die  ersten  und 
einzigea  Alterthümer  bei  Soba.  Hier  liegt  am  rech- 
ten Ufer  des  Flusses  ein  *  unkenntlicher  Trümmerhau- 
fen, in  dessen  Mitte^  Cailliaud  die  Statue  einer  lie- 


*)  Linanty  Journal  ofa  navigaüon  on  the  Bahr- 
ei'Miad.  y»Ä  Rera  fai  vu  un  rette  de  mtir,  qui  eit  peut» 
ihre  ancien.  Je  croyai»  trouver  a  Mandera  dee  antipii' 
iety  au  coniraire  ee  neit  qu'une  petüe  montagne  de  bloct 
de  granii.    A  Gooi  Regiap  il  n*y  a  poini  ^anHquiidi,« 
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geadbn  Sphinx  von  ägyptische  Arbeit  e&tdeekte^). 
Nun  folgt  unterhalb  des  KoDfluenepunldes  von  Hai- 
feia  eioe  Reihe  alter  Ueberreste  bei  Wadi-Beit- 
Naga  am  NU,  el  He^aarat,  Naga  in  der  Wüste 
und  Assar,  tlieils  am  rechten  Mlnfer  gelbst,  theib 
in  einiger  Entiemmig  davon  landeinwärts.  In  dem 
Bereiche  dieser  Ortschaften  kann  man  mit  Tieler 
Wahrscheinlichkeit  den  HauptsitK  des  alten  Priester* 
Staates  Bferoe  annehmen,  welcher  mehr  dnrch  sttne 
merkwürdige  Isolirang  inmitten  der  umgebenden  Wü- 
sten und  Barbaren,  and  als  Mittelpunkt  einer  ural- 
ten Cirilisation  —  als  durch  die  aufserst  fragmenta- 
rische historischen  Nachrichten  unser  Interesse  in 
Anspmi^  nimmt.  Der  rein -ägyptische  Charakter  al- 
ler hier  aufgefundenen  Monumente  ist  im  Allgemeinen 
nicht  zu  verkennen,  die  im  Einzelnen  vetrkommeDden 
Abweichungen  weisen  nur  um  so  deutlicher  auf  die 
Stammeseinheit  der  Aegypter  und  Aethiopier. 

Bei  Wadi-Beit-Naga  haben  sidi  di6  Reste 
eines  sehr  alten  Typhoninms  **)  erhalten,  bestehend 
in  mehreren  vierseitigen  Pfeilern  mit  dem  Reliefbilde 
des  Typhon,  einer  kurzen,  unförmlichen  Mannesge- 
stalt. Der  kahle,  kransbärtige  Kopf  trägt  an  den  Sei- 
ten kldne  Schweinsohren,  die  Augen  sind  eingedrückt, 


*)  Cailliaud,  Voyage  a  Meroe,  IL  p.  207.  üeber 
Soba  als  Hauptstadt  des  Königreiches  Aloa,  s.  Ritter, 
Afrika,  2te  Ausg.  p<  564  ff. 

**)  CmiUiaudy  Voyage  k  Meroe.  Pl.X,  2.  Hos- 
kins  {TrweU  in  Ethiopia^  p,  112.)  meint:  »von  all«!! 
Bauten  im  ganzen  Nilthale  Iriltten  diese  Pfoikr  das  altci^ 
tbttmKchste  An^fan.« 
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dieNase  ist  pbtty  zw&dben'deii  a1l8llräFf8•'gekrfimm- 
i«l)  dicken  Beiuen  bemerkt  man  einen  hhiten  herab- 
hangendeoi  Ochsen-  oder  Eselseinreif.  Es  ist  dies  ein 
ToUkommenes  Gegedrild  sa  der  Sehönheit  der  älMri«^ 
gen  ägy^schen  Götter-  und  IDensehengestaHen,  in* 
sofern  sie  nicht  doreh'  Thiermasken  verdeckt  sind. 
Ueber  dem  Haupte  des  Typhon,  aber  nicht  unmittd- 
bar  darauf,  sieht  man  eane  reiche  Federkrane,  darüber 
einen  Isiskopf  mit  einem  äimlicken  Sdnhadce.  Dies 
ist  das  s&dlicbste  Typhooinm,  das  wir  kennen;  es 
deutet  auf  gro&ere  zerstörte  Werke:  denn  darf  man 
nach  den  ägyptischen  Tempeiaolagen  scbKefisen^  so 
stand  das  Typhoniiim  nie  allein,  sondern  immer  in 
Verbindung  'mit  einem  anderen  Tempel.  Nachdem 
man  den  guten  Göttern  Opfer  gebracht,  wollte  man 
anich  den  bösen  Typhon,  den  Gegner  des  Osiris,  durch 
eine  ^ende  rersöhn«». 

Bei  Me saurat  zeigen  sich  die  Trfimmer  eines 
Monomentes  von  sdbr  abweichender  Bauart,  dei^lei- 
eben  sonst  im  Nilthale  nicht  weiter  vorkoisuBit*  Hier 
sind  mehrere  kleine  Tempel  durch  Gallerien  und  Gänge 
zu  einem  grofsen  Ganzen  "Verbunden,  dessen  unregeU 
mäfsige  Form  ein  allmäliges  Anbauen  und  Hinzusetzen 
vermuthen  läfst.  Zur  näheren  Erläuterung  dieser  Rui* 
nen,  denen  nur  wenige  der  ägyptischen  Riesenwerke 
an  Ausdehnung  gleich  kommen,  fehlt  es  an  allen  hi- 
storisc)ien  Daten.  Weder  lälst  sieh  die  Zeit  bestim- 
men, wann  die  kleineren  Tempel  angelegt,  noch  wann 
das  Ganze  mit  den  vielen  imiei*en  und  änfseren  Mauern 
jpaachränkt  ward  *). 


')    Cailllaud  hslt  diese  Reste  för  ein  Priesterkol- 
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Naga  in  der  Wfiste  enibüt  einen  offenen  P^* 
tikas,  worin  einige  Seitenthinren  mit  Randbogen  vor* 
kommen.  Dies  deutet  aof  griechischen  oder  römi- 
schen Ursprang,  doch  ist  es  anch  möglich,  dafs  das 
Gebäude  selbst  alt -äthiopisch,  die  Rundbogen  aber 
später  eingesetzt  seien;  ein  Verfahren,  wovon  es  in 
Aegypten  nicht  an  Beispielen  fehlt*).  Sehr  beack- 
tenswerth  sind  die  Skulpturen  yon  zwei  groben  Py- 
lonen; auf  der  einen  Seite  fafst  der  König  mit  der 
Linken  ein  Bündel  gefangener  Feinde,  und  ist  im 
Begriff,  ihnen  die  Köpfe  abzascfalagen ;  auf  der  an- 
-deren  Seite  thut  die  Königin  dasselbe.  Sie  ist  mit 
einer  Art  von  Reifrock  bekleidet,  und  trägt  grolse 
Schnabelschuhe.  Hier  si^f«man  auch  ein  Bildwerk 
yon  indischem  Charakter,  nämlich  eine  Figur  mit 
drei  Löwenköpfen  nnd  yier  Armen**),  was  sonst 
in  Aegypten  und  Nubien  nirgend  gefunden  wird. 

Die  alte  Hauptstadt  Meroc  lag,  nach  den  aus- 
gebreiteten Trümmern  zu  schliefsen,  bei  den  Dörfern 
Assur  und  Dankeil,  aber  sie  ist  ^gänzlich  zerstört. 
Dagegen  hat  sich  die  Todtenstadt  erhalten.  Südöst- 
lich yon  Assur  liegen  in  der  einsamen  Wüste  drei 


legium  (Voyage  a  Meroe.  IL  p.  122  —  159.  PL  XXIL 
XXX J,  Hoskins  för  ein  Jagdschlofs  oder  ein  Hospital; 
er  setzt  sie  in  die  Zeit  des  Ergamenes,  eines  Zeitgenos- 
sen des  PtoleniaeiisPhiladelphns,  281  bis  246  y.  Ch^  (TVa- 
9cli,  p.  109.  PI  13.)«  Heeren  für  den  alten  Orakeltempd 
des  Jopiter-Ammon  (Bist.  Sehr.  XIY.  p.  416.). 

*)    Der  bei  Cailliand  gegebene  Plan  dieses  Porttkof 
(PL  XY.)  ist  ganz  Igyptiscb. 

**)    Caäiiaud,  PL  XVilL 
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grofse  Pyramiflbngraj^B,  die  Gräber  der  ätinopitcheu 
Herrscher  und  ihrer  Familien.  Schon  aus  der  Zahl 
i&fst  sich  «chlid*een,  dafs  nicht  alle  diese  Pyramideh 
Konigsgräber  waren;  die  westUcbe  Grippe  zunächst 
am  Nil  hat  20  erhaltene  und  76  bis  auf  die  Funda- 
mente  zerstörte  Pyramiden,  die  beiden  östlichen  Grup- 
pen haben  28  erhaltene  und  52  zerstörte,  zusammen 
176^).  An  Grolse  stehen  sie  alle  den  Pyramiden 
von  Gizeh  und  Sakkara  bei  weitem  nach;  die  gröfste 
▼on  den  Pj^amiden  von  Meree  wärde,  wenn  ihre 
Spitze  nicht  zerstört  wäre,  die  Höhe  von  85  Par.  Fda 
erreichen,  die  kleinsten  haben  nur  12  Fnfs  an  den 
Seiten  der  Basis  **}. 

Auch  die  heutige  Hauptstadt  Schendi  kann  als 
die  Stelle  einer  alten  Niederlassung  betrachtet  wer» 
den.  Der  italiSnische  Naturforscher  Brocchi  fand 
daselbst  ein  Basrelief  im  ägyptischen  Style,  worauf 
zwei  Gebinde  Lotusblumen  ***). 

Bis  nach  Dam  er,  der  Nordgränze  von  Mcroe, 
finden  sieh  weiter  keine  Alterthömer;  die  södliohen 
Gegenden  sind  fast  ganz  unbekannt,  so  dafs  Alles, 
was  von  geographischen  Haltpunkten  des  alten  Priet 
sterstaates  Meroö  übrig  ist,  sich  auf  die  Reste  bei 


*)    CailHaud,  PI  XXXH  et  XXXV. 

**)  Der  Doctor  Ferlini  zerstörte  mehrere  Pyrami- 
den bis  auf  den  Grund,  und  fand'  in  einer  derselben  einen 
Goldscbmnck  von  hohem  Werthe,  mehrere  Gefäfse  und 
geschnittene  Steine.  S.  Ferlini  Cenno  •ugli  $cavi  ete,  Bo- 
logna, 1837. 

**•)  ▼.  Prokescb,  das  Land  zwischen  den  Katarak- 
ten, p.  173. 
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Rera,  Saba,  Mesaurat  maA  Assur  betdiräakt 
Aiich  diese  sind  noch  nieht  faial&ng&^h  darddrorsehl. 
Namentlicli  «ind  die  hieroglyphischen  Inschnften  ei* 
aer  genauereBi  Prülbng  su  unterweflen. 

Nördlich  TodEl^Meehetr,  deai  Haüptorte  von 
Berber^  liegen  bei  El-Hassa  einige  unkenntliche 
Trümm^5  vielleidit  die  Rainen  einer  alten  Stadt 
Eben  so  geringfögig  sind  die  Reste  einer  alten  F&- 
atang  Karmel  bei  der  Inisei  Hokrat,  desto  bed<»^ 
tender  die  Alterthümer  bei^m  Berge  Bar  kal  im  Lande 
der  S<^aikie;  hi^  liegt  wahrscheiBiieh  das  Napata 
der  alten  8diril!tstciler.  Es  haben  sieh  mehrte  Grnp« 
pen  Ton  Pyramiden,  und  am  Fufse  des  Berges  Bar« 
kal,  dessen  Höhe  über  der  Thalebene  etiva  208  Par. 
Fnls  betragen  mag  *),  die  Reste  von  acbt  T<»npeln 
und  Kapellen  erl^ten.  ]>er  gn^Cite  dieser  Tempel 
hat  eine  solche  Ausdehauag,  daüs  er  mit  den  ägyp- 
tischen Bauwerken  von  Tlai^»en  welteifem  kann,  mit 
denen  er  auch  deif  inneren  Einrictoing  nach  über- 
einstimmt* 

Da  dies  der  südlichste  Tempel  im  NiUhble  ist, 
dessen  Einriohtunf^  sich  eri^ennen  lä£st^  so  wird  es 
passend  sein,  bei  derselh^i  etwas  zu  verweilen.  Es 
geht  hier  nicht  anders,  wie  bei  den  hellenischen  Bau- 
ten, wo  die  vorhandenen  Monumente  nicht  überall  zu 
der  von  Yitruv  und  Anderen  gegebenen  Eintheilung 
passen  wollen;  eben  so  weichen  die  ägyptischen  Teni- 
pd  vielfadi  von  Strabon's  (pag.  805.  806.)  genauer, 
aber  nur  allzu  kurzer  Beschreibung  ab. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  feststellen,    da£i  die 


*)    CaiUiaud,  Voyagt  h  Meroe,  I.  PI.  XLIX,  txpi. 
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%ypt]8clieii  Teittpei  m  ihrer  voUkommenaD  AofibU- 
dang  ans  drei  Haoptsluckea  basiehen:  1)  demTem- 
pelhaase  i>der  SanktuarioiB,  2)  dem  Säuleahofe 
mit  den  Pylonen,  3)  den  Sphinxreihen  müden 
T hören.  Alle  diese  Theile  Hegen  meist  auf  dersel» 
ben  LSngenaxe,  was  ein  Zureditfinden  in  ihrer  Stel* 
loDg  gegen  einander  iehr  erleichtert.  Das  Tempel» 
hans  besteht  ans  3,  4  bis  zu  12  kleinen  Gemäehom^ 
die  ganz  beieckt,  nur  aus  dem  Säulenhofe,  und  bq* 
vreilen  darch  kleine,  schmale  Seitenfensterchen  Licht 
erhalten.  In  dem  letzten  Gemache,  dem  Allerheilig« 
sten,  steht  gewöhnlich  ein  kubischer,  steuiern^  Al- 
tar, oder  ein  Monolith,  d.  K  ein  kleines  5,  6  bis 
1€  Fufs  hohes  Tempelehen,  aas  einem  Sieiiiblocke 
gearbeitet.  Es  diente  als  Käfig  &r  die  heiligen  Thiere, 
deren  es  ron  allen  Gattungen  gab;  an  manchen  Mo« 
nolithen  findet  man  noich  die  Löcher  £iir  die  Metall* 
Stäbe  des  Gitters. 

Die  Yorderwand  des  Tenq^dhauses  tritt  etwas 
in  den  Säulenhof  Tor,  der  aa  zwei,  drei  oder  alleii 
vier  Sditen  von  SiulenhaUeD  imig«ben  sein  kann.  Er 
wird  durch  die  Pylo&en  abgesdilossen.  Dieise  kom* 
men  immer  paarweise  vor,  nnd  sind  der  zumeist  üi 
die  Augen  fallende  Tineil  des  Tempelbanes;  hohe,  naeh 
oben  yerfiuigte,  rierseitige  Thürme,  zwischen  denc^ 
sich  eine  Thor  befindet  ünmittdbar  vor  den  Pylo- 
nen pflegen  die  Obelisken  zu  stehen.  Daran  schliebt 
sieh  eine  doppelte  Spfainxreihe,  die  oftmals  bis  zum 
Flusse  reicht,  und  hier  in  ein^r  Landungsterrasse  mit 
einer,  zwei  oder  vier  Treppen  endigt.  Zuweilen  wird 
düe  Sphinxreihe  durch  ein  freistehendes  Thor  unter- 
brochen; nwiBißhmäl  sind. es  zw^  oder  drcä,  die  man 
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als  eben  80  viel  Yorpfortea  zn  der  Hanptpforte  zwi-^ 
sd&en  den  Pylonen  betrachten  kann. 

Man  sieht  leicht,  dafs  diese  schöne,  einfache  An- 
ordnung, die  hier  nnr  in  ihren  Hauptzügen  angege- 
ben ist,  sich,  vielfach  verändern  läfst,  ohne  der  Ein- 
heit des  Ganzen*  zu  schaden.  Das  Tempelhans  kann 
einen  besonderen  Säalenbof  haben,  an  den  sich  klei- 
nere Pylonen  anreihen.  Es  können  zwei  Säulenhofe 
anf  einander  folgen,  wodurch  sich  die  Zahl  der  ab' 
schliefsenden  Pylonen  vermehrt.  Die  Sänlenhöfe  kön- 
nen mit  Seitengängen  versehen,  diese  mit  Pylonen 
und  Sphinxreihen  geschmückt  werden.  Auch  finden 
sich  zwei-,  ja  dreifache  äufsere  Umgebungsmauem, 
die,  von  der  Hinterwand  der  Pylonen  ausgehend,  das 
Sanktuarium  schützend  umfassen.  Endlich  fehlt  es 
bei  dieser  Anlage  nicht  an  schicklichen  Plätzen,  um 
kolossale,  sitzende  und  stehende  Statuen,  so  wie  mäch- 
tige Obelisken  würdig  aufzustellen.  Man  sieht  sie  paaiv 
weise  als  Hüter  des  Einganges  neben  der  Tbür,  auch 
zu  vieren  vor  den  Pylonen,  im  Inneren  der  Höfe  und 
beim  Beginnen  der  Sphiaxreihen.  Das  Aenfsere  aller 
dieser  Bauwerke,  von  den  grofsen  Flädien  der  Pylo^- 
nen  an,  bis  herab  zn  den  schmälsten  Fensteröflnan- 
gen,  die  Säulensehäftevom  Kapital  bis  zum  Sockel^ 
das  Gebälk,  die  Deckensteiue,  die  Obelisken,  die  in- 
neren, oft  ganz  finsteren  Gemächer  des  Tempelhan- 
ses  —  Alles  ist  so  dicht  mit  bunten  Bildern  und  Hie» 
röglyphen  bedeckt,  dafs  man  an  manchen  ganz  voll^ 
endeten  Tempeln  nicht  einen  Qnadratfufs  lejeren  Rau- 
mes auffinden  kann. 

Hier  am  Berge  Barkai  liegt  ein  Tempel  von  den 
grofsartigsten  MaaCsen,  vielleicht  niemals  ^ns  vollen- 
det, 
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det)  aber  noch  in  seinen  Trümmern  bewmidemswerth. 
Seine  Länge  beträgt  beinahe  500  Par.  F. ,  die  gröfste 
Breite  etwa  140  F.  *).  Zwei  kolossale  Widder  ans 
Granit  liegen  am  Eingange  **).  Sie  sind  die  Ud[>er* 
reste  einer  grdfseren  Reihe,  die  nntes  dem  Sande  ver- 
borgen ist.  Ihnen  folgen  zwei  massige,  aber  sehr  zer- 
störte Pylonen,  dnrch  deren  Mitte  man  in  einen  ge* 
ränmigen,  säulenumgebenen  Hof  tritt.  Dann  kommen 
zwei  kleinere  Pylonen  und  ein  anderer  Sänlenhof. 
Das  Tempelhans  liegt  zwar  in  der  Längenaxe  dieser 
Pylonen  und  Höfe,  zeigt  aber  an  den  Seiten  mancher- 
lei Abweichungen  von  der  sonstigen  strengen  Bilate- 
ralsymmetrie. Es  enthält  zunächst  zwei  Gemächer, 
je  von  10  und  S  Säulen  getragen;  dann  folgt  das  Al- 
lerheiligste,  aus  mehreren  kleinen  Kammern  bestehend. 
Bier  hat  die  ärgste  Zerstörung  gehauset:  denn  diese 
Theile  wurden  immer  zuerst  von  den  Feinden  durch- 
wühlt, um  die  l^em^elschätze  zu  entdedcen.  Von  den 
90  Säulen  des  Tempels  stehen  nur  noch  10  aufrecht; 
von  vielen  läfst  sich  der  Stand  nur  hypothetisch,  nach 
der  Analogie  anderer  Monumente  bestimmen  ***). 

Im  Westen  des  grofsen  Tempels  liegen  die  Trüm- 
mer von  mehreren  anderen  Gebäuden,  unter  denen 
ein  Typhonium  sich  auszeichnet.    Es  wird  charakte- 

*)  Cailliaud,  I.  PLLXIY.  Ruppell,  Reisen  in  Nobien. 
Atlas  PI.  2.    Hoskim,  TraveUy  PI.  24.  p.  148. 

**)  Sie  sollen  jetzt  nach  Kairo  geschafft  werden,  und 
sind,  nach  der  Ansicht  des  neuesten  Reisenden,  nicht  Wid* 
der,  sondern  Scha^fe.    Allg.  Zeit.  25.  Dec.  1839. 

***)  In  den  Namenringen  dieses  Tempels  fand  Cham- 
polHon  den  Taracus,  ans  Manethon's  25ster  Dynastie  im 
8ten  Jahrh.  T«r  Chr.    Cailliaud,  IIL  .p.  212. 

n.  14  • 
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risiri  durch  die  sehon  hri  WAdi-B^-pNaga  in  Sehendi 
Yorkommenden  Pilaster  mit  UBformlidieii,  zwergei^ 
kaften  Typhonsbüdern,  wonebea  sieh  Säulen  mit  dem 
zierlichen  Isiskopfe  als  Kapital  finden.  Es  ist  nun 
Theil  in  den  Felsen  gehauen,  zum  Theil  aus  Quadern 
an%efiihrt,  daher,  nach  ChampolUon^s  Ausdruck,  eia 
Hemispeos  *).  An  den  erhaltenen  Stellen  zeigt  der 
Bauatyl  eine  grofse  Reinheit,  und  die  Farben  prangen 
in  ursprünglicher  Frische**). 

Noch  weiter  gegen  Westen,  in  grofserer  Entfer- 
nung Tom  Berge  Barkai,  liegt  eine  Gruppe  yon  5  er- 
haltenen und  10  in  den  Fundamenten  kenntlichen  Py- 
ramiden. Eine  weit  grölsere  Zahl  findet  sich  auf  dem 
gegenüberliegenden  linken  Nilufor  bei  Muri.  Hier 
war  yielleicht  dne  abgesonderte  Todtenstadt  des  al- 
ten Napata,  die  noch  jetzt  15  leidlich  erhaltene  und 
25  zerstörte  Pyramiden  enthält.  Diese  40  Pyrami* 
den  auf  dem  Imken  und  15  auf  dem  rechten  Nilufer 
gd>en  mit  d^  bei  Assur  befindlichen  176  zusammen 
231  Pyramiden,  yon  denen  indessen  die  gröfsten  nicht 
^  der  Höhe  des  Cheops  erreichen,  manche  nnr  12  oder 
20  F.  an  der  Basis  messen. 

Der  Name  des  Dorfes  Merawe  beim  Berge  Bar- 
kai -^  ein  Name,  der  sich  öfter  im  Klippengebiete 
der  Schaikie  wiederholt,  auch  bei  Dandur  in  Un- 
ter-Nubien  Torkommt  —  gab  den  ersten  Entdeckern 
dieser  Ruinen  (Hanbury  und  Waddington)  Veranlas- 


*)  Leitrei  d*Eg,  p.  148. 

**)  Auch  hier  find  Cbampollion  den  Namen  Tara- 
k    CaUliaad,  ID.  pw  218. 
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sung,  hier  das  alte  Mero6  aufEusuchen;  aber  theils 
ifit  keine  Insel,  nicht  eininal  eine  Gabelung  des  Flus- 
ses vorhanden,  theils  ist  die  Entfernung  von  den  Grän- 
cen  Aegyptens  zu  gering;  endlich  zeigte  die  spätere 
Entdeckung  der  Monumente  von  Schendi  durch  Cail- 
liaud,  dafs  man  die  wahre  Insel  Meroe  -zwischen  dem 
Nil  und  Astaboras  zu  setzen  habe. 

Weiter  nördlich  finden  sich  auf  der  Insel  Argo 
die  unkenntlichen  Trümmer  eines  Tempels,  dessen  frü- 
hjcre  Herrlichkeit  2  kolossale  Granitstatuen  ^um  20  Fuls 
Höhe  bezeugen.  Sie  liegen  auf  den  Rücken  hingestreefei, 
im  Gebüsch  yerborgen,  die  eine  ist  in  dei^JMüitte  zer- 
brochen; hieroglyphische  Inschriften  sind  bis  jetzt  nicht 
darauf  gefunden,  vielleicht  würde  man  sie  auf  der  dem 
Boden  zugekehrten  Bü^kenlehne  entdecken  *)•  Niditt 
weit  davon  bemerkt  man  dne  sitzende  Sphinx  von 
schwarzem  Granit.  Eine  unvollendete  Granitstatue 
von  12  t'ufs  Höhe  liegt  in  den  Steinbrüchen  der  In- 
sel Tumbos. 

Bei  Koke  ragen  4  Säulen  eines  antiken  Tem- 
pels aus  dem  Staube  der  Wüste  hervor,  und  von  hier 
beginnt  eine  Reihe  vpn  Monumenten,  die,  bis  nach 
dem  Gränzpunkte  Philae  hin,  fast  aUe  auf  dem  lin- 
ken Nilttfer  liegen,  während  das  rechte  niu*  einige  wo-' 
nige  Ueberbleibsel  aufzuweisen  hat. 

Zunächst  folgen  djbe  gewaltigen  Ruinen  von  So- 
lch^ wo  sich  die  Reste  eines  cler  grdfsten  Pdbsttem- 
pel  zeigen.     Nach  dem  Tempel  am  Berge  Kairkai  ist 


*)  Hoskins  scbeiiit  sie  d«m  Sabako  zaxuschreibeB. 
Traveh,  p.  213. 

14  • 
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So  leb  das  bedeutendste  Monument  südlich  von  Phi- 
lae.  Seine  Länge  von  den  ersten  Pylonen  bis  zum 
Allerheiligsten  beträgt  nahe  an  300  fr.  Fufs,  mit  der 
Reihe  von  Sphinxen  fast  500  Fufe.  Aber  leider  hat 
auch  hier  die  ärgste  Zerstörung  gewiithet.  Von  den 
100  Säulen,  welche  einst  in  den  edelsten  Verhältnis- 
sen die  Höfe  und  Gemächer  föllten,  stehen  nur  noch 
9  aufrecht;  ein  Theil  der  Pylonen  ist  erhalten;  der 
gröfste  Theil  des  Tempelpalastes  ist  ein  unförmlicher 
Haufe  von  Ruinen,  aus  denen  der  Wanderer  nur  mit 
Mühe  sich  ein  Bild  des  früheren  Zustandes  hervor- 
rufen kanik  Man  erkennt  auch  hier  in  dem  Grund- 
risse die  Einrichtung  ägyptischer  Monumente.  Eine 
Doppelreihe  von  Sphinxen  führt  zu  einem  kleinen 
Vorhofe,  durch  den  man  zu  den  ersten  Pylonen  ge- 
langt. Nur  die  mächtigen  Mittelpforten  derselben  sind 
stehen  geblieben;  die  Pylonen  selbst,  von  je  100  Fufs 
Länge,  liegen  in  Trümmern.  Der  darauf  folgende  Hof 
wurde  von  30  Säulen  umgeben,  die  bis  auf  3  zusam- 
mengestürzt sind.  Auch  die  Zwischenmauer  nach  der 
nächsten  Säulenhalle  zu  ist  versunken ;  die  Halle  selbst, 
ehemals  von  48  Säulen  getragen,  ist  niu'  noch  ein  gro- 
üser  Trümmerhaufen,  aus  dem  einzelne  Schäfte,  zom 
Theil  ohne  Kapitaler,  zum  Theil  mit  einigen  Resten 
von  Gebälk,  hervorragen.  Der  nun  folgende  Theil 
ist  so  arg  verwüstet,  dafs  man  mehr  nach  der  Analo- 
gie erhaltener  Tempel,  als  nach  den  spärlichen  Ueber- 
resten,  noch  einen  Saal  von  12  oder  16  Säulen  und 
ein  AUerheiligstes  von  6  Säulen  herauszufinden  ver- 
neig. Hier  mufs  man  sich  über  grofse  Schutthügel* 
hinwegarbeiten,  um  nur  eine  Uebet'sicht  zu  gewinnen. 
Die  erhaltenen  Säulen  haben  zwei  Arten  von  Kapitä- 
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lem.  Sie  zeigen  eine  sinavoU^  Nachbildung  des  Pflahr 
zenwuchses.  Die  der  vorderen  Halle  bilden  in  iln^em 
Schafte  ein  schlankaofsprossendes  Rohr,  dessen  lan- 
zettförmige Wurzelblätter  an  der  Basia  der  Säule 
durch  entsprechende  Skulpturarbeit  angedeutet  sind. 
Das  Kapital  ist  eine  noch  unerschlossene,  can>  untern 
Theile  schwellende  Knospe.  Die  Säulen  der  hinten 
Halle  zeigen  den  Schaft  bei  vorgaücktem  Wadisthmn 
Yon  den  Wurzelblättem  befreit,  die  Knospe  zur  an» 
muthigsten  Kelchform  aufgeschlossen.  So  belebt  sieh 
der  Fds  unter  der  Hand  des  denkenden  Bildners,  imd 
wird  au9  dem  starren  Reiche  der  Steine  in  das  freiere 
Gebiet  der  vegetativen  Natur  entrüdct  *). 

Bei  Sedinga  steht  eine  einzelne  kannelirte  Säuk 
in  einem  grofsen  Trümmerhaufen,  und  zwei  Sphinx- 
statuen näher  am  Flusse  deuten  auf  das  einstige  Vor-r 
handaisein  eines  gröfseren  Monumentes.  Aber  die 
Zerstörung  war  Mer  so  arg,  dafs  es  nicht  möglich 
ist,  den  Plan  des  Tempels  zu  verfolgen,  auf  dessen 
Fläche  überdies  die  Erdhütten  und  streng  -  umiHede- . 
tcn  Hofräume  der  Dorfbewohner  liegen  **). 

Der  nächste  Tempel  findet  sich  bei  Amara,.  imd 
zwar  auf  dem  rechten  Nilufer.  Es  stehen  noch  S  Säu- 
len der  Vorhalle  ohne  Kapitaler  und  ein  Theil  der 
Tempelmauem.  Jede  Säule  ist  mit  mehreren  stehen- 
den, weiblichen  Figuren  geschmückt^  die  Hierogly- 


*)  Unter  den  Namenringen  ist  der  von  Amen op bis  II, 
1727  —  1702  vor  Chr.  (RoselUni)  (Cailliaud,  III.  p.248.), 
und  von  Amenophis  III  (Hoikins,  Travels,  p.  248.). 

**)  Namenringe  von  Amenophis  III  (Hosk.,  p.25&:). 
£r  nennt  diese  Rainen:  Sukkot 
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pben  find  nicht  ausgeari>eit^9  sam  Thdl  erst  leicht 
angedeotet  *). 

In  dem  danaf  folgenden  Batn-el-Hajar  sieht  man 
k«ne  antiken  Tempd,  aber^  wie  oben  bemerkt,  desto 
mehr  cfariatlidie  Kapellen.  Die  Katarakte  yon  Semna 
bietet  ein  überaus  schihies  Bild  dar.  Der  Flafs  bricht 
ridi  Bahn  durch  eine  Maige  Idetncr  Klippeninsehi, 
die  seinen  Lauf  qaea  dnrdisetften.  Von  den  b^den 
höchsten,  einander  gegenliberliegenden  üferpnnkten 
schanoi  zwei  alt-ägyptische  Teaqpel  in  die  brausende 
Flnt  hinab,  und  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  ver* 
kfindet  ein  schmaler,  grüner  Streifen  das  Vorhanden^ 
sein  einer  spärlichen  BeTÖlkerong  Ton  ackerbauenden 
Nnbiem.  Dies  ist  in  landschaftlicher  Hinsicht  un- 
strc^g  der  schönste  Punkt  südlich  von  Philae.  Die 
beiden  kleinen  Tempel  sind  durch  neueres  Manerwerk 
rielfach  verunstaltet,  machen  aber  an  dem  Flatze^  wo 
üe  stehen,  eine  unvergleichliche  Wirkung  **). 

Die  Katarakte  von  Wadi-Halfa  bildet  die  vor- 
letzte groise  Stufe  des  Nillaufes,  welcher  bis  FUlae 
weiter  kein  Hindomifs  findet.  Yon  Wadi-Halfti  Ins 
Miilae  liegen  eine  grobe  Menge  ägyptischer  Monu- 
mente, fast  alle  auf  dem  linken  Ufer,  und  so  nahe 
am  Flusse,  dafs  bei  dea  meisten  eine  unmittelbare 
Yerbindung  Statt  findet. 

Dicht  unterhalb    der  Katarakte  sieht  man   die 


*)  Namenring  eines  nnbekaooten  Königs.  Hosldns, 
p.  262. . 

**)  Der  westliche  zeigt  die  Namen:  Osortasen  lÜ 
und  ThutmosisIII;  der  östliche:  Thntmosis  II,  m  und 
Amenophis  III.    Hoskias,  p.  270. 
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Trammer  Ton  2  Tempeln.  Dei*  südlieke  ist  in  sei- 
nen Fandamenten  xm  besten  bu  erkennen*).  Man 
bemerkt  die  Spuren  der  Pylonen^  und  eines  Thores» 
durcli  das  man  in  den  Säolenhof  gelangt;  von  dem 
Allerheiligsten  ist  nichts  zu  sehen,  es  liegt  unter  dem 
Wüstensande.  Zu  beiden  Seiten  zeigen  sich  Reste 
von  rierscitigen  Pfeilern,  durch  Backsteinmauem  ver- 
bunden **).  Der  nördliche  Tempel  ist  nur  noch  in 
einer  Reihe  von  6  Pfeilem  und  wenigen  Sänlenresten 
erhalten.  Alles  Uebrige  ist  zerstört  oder  vom  Sande 
bedeckt  ***)• 

Noch  weiter  nördlich  ist  ein  grofser  vierseitiger 
Bau  in  den  Fundamenten  zu  erkennen,  die  aus  den 
Trümmern  der  beiden  Tempel  zusammengesetzt  schd- 
nen.  Man  sieht  hier,  wie  bei  fast  allen  Alterthumem 
in  Nubien  nnd  Aegypten,  die  Ruinen  einer  koptischen 
Kirche  mit  denen  der  alten  Bauten  vermischt. 

So  auch  einige  Stunden  weiter  nördiidi,  bei  dem 
Dorfe  Serakscheh  auf  dem  linken  Ufer,  wo  die 
koptische  Kirche  von  bedeutender  Gröfse  war.  Ei- 
nige roh  gearbeitete,  dünne  Oranitsäulen  mit  unftrm- 

*)  BfA  €aa  heifst  er:  Diggem.    PI.  63.  G. 

**)  ChampoUion  fand  den  Namen:  Thntnlosis  III, 
nnd  die  Notiz,  dafs  die  hier  gestandene  alte  Stadt  Be- 
heni  geheifsen  (iMtres  d'Eg,  et  de  Nubiet  p.  124.).  y.  Pro- 
kesch  fand  unter  den  Bildern  eine  schöne  neunsaitige  Leier 
in  Blau  und  Goldfarbe,  nnd  gleichfalls  die  Namenringe  von 
Thutmosis  III.    (Das  Land  zw.  d.  Katarakten,  p.  158.) 

***)  ChampoUion  fand  die  Namen:  Amenophis  II, 
RhamsesI  nnd  seines  Nachfolgers;  ferner  den  des  Osor- 
tasen  (ans  der  16ten  Dynastie)  und  der  von  ihm  besieg- 
ten Völker  (p.  123.  124.). 
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liehen  Knänfen  sind  der  ZerstOmng  entgangen.  Das 
frühere  Dasein  eines  alten  Tempels  beweiset  ein  schön 
gearbeiteter  Stein,  der  über  der  Thür  des  Dorfalte- 
sten eingemauert  ist;  er  zeigt  die  geflügelte  Kugel  mit 
anderen  Verzierungen  yon  der  best^i  Ausfuhrung. 

Unter  den  vielen  Grabkammem,  die  hier  an  bei- 
den Ufern  in  den  steilen  Felswänden  liegen,  unter- 
suchte Champollion  die  Höhlen  von  Maschakit  auf 
'  dem  rechten  Ufer,  und  fand,  dafs  eine  derselben  der 
Göttin  Anukis  (Vesta)  yon  dem  äthiopischen  Prin- 
zen Pohi,  unter  Rhamses  dem  Grofsen,  gewidmet 
wurde  (p.  130.). 

Bei  Balanieh*)  auf  dem  rechten  Ufer  findet 
sich  eine  kleine,  interessante,  in  den  Felsen  gehauene 
Grabkapelle.  Der  Eingang  ist  in  gehöriger  Höhe  über 
dem  Flusse  angebracht,  um  das  Eindringen  des  Was- 
sers zu  verhüten.  Man  tritt  zuerst  in  ein  geräumiges 
Zimmer,  dessen  Dach  von  4  Säulen  getragen  wird. 
3  Thüren  iUhren  in  3  Seitengemächer  ohne  EQero- 
glyphen;  im  hintersten  Gemache  ist  eine  Vertiefung 
im  Boden,  die  ohne  Zweifel  als  Grab  gedient.  Die 
3  vordersten  Räume  scheinen  zum  Trauergottesdienst 
für  den  Verstorbenen  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Spä- 
ter wurde  das  viersäulige  Gemach  zu  einer  koptischen 
Kirche  eingerichtet,  alle  Wände  übertüncht  und  mit 
Heiligen  bemalt.  Champollion  liefs  einen  Theil  des 
Mörtels  abnehmen,  und  fand,  dafs  dieser  Tempel  vom 


*)  Bei  Prokesch  heifst  der  Ort:  das  FelsengAb  von 
Abahuda;  bei  Leake:  Kalat-äddeh;  bei  Gau:  Ba- 
lanje;  bei  Wilkinson:  Feräjg. 
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Könige  Horos,  Sobn  des  Amenophis-Memnon,  dem 
Tlioih  gewidmet  wurde  *). 

Nach  wenigen  Stunden  erreicht  man  bei  Abü- 
sembul*'^)  zwei  geräumige  Felsentempel,  von  denen 
der  gröbere  mit  Recht  zu  den  Wundem  des  Nilthaies 
gezählt  wird.  Auf  der  Hinfahrt  konnten  wir  ihn  nur 
Yon  aufso^i  betrachten,  da  die  Oeffnung  durch  den 
Sand  Terschüttel;  ist;  auf  der  Rückfahrt  lie£sen  wir 
ihn  di&ien,  um  sein  wunderbares  Innere  kennen  sn 
lernen.  Kein  Bauwerk  von  Meroe-  bis  Theben  ist  so 
sehr  geeignet,  den  hohen  Kunstsinn  der  alten  Aegypter 
in  das  helhte  Licht  zu  setzen.  , 

Yia*  Kolosse  von  60  Fufs  Höhe,  theils  vom  Sande 
bedeckt,  theib  zerstört,  sitzen  als  Thürhüter  neben 
dem  Eingange.  Sie  gehören  zu  den  gröfsten  bekann* 
ten  Statuen,  mid  werden  nur  von  der  memphitischen 
Sphinx  übertroiTen  ***).  Auch  jene  untergegangenen 
romischen  Kaiser  -Kolosse,  deren  Hände  und  Füfse  als 
Fragmente  auf  dem  Kapitol  sich  befinden,  bleiben  hinr 


*)  Denselben  Namenring  fand  y.  Prokesch,  a.  a.  O^ 
p.  154.  Tke  temple .  hat  the  name  and  tcuipturet  of  the 
MU€ce$tor  of  Amunoph  lll,  and  was  dedicaied  to  Ämunre 
and  Kneph,     Wilk,  Top.  of  Th.  p,  498. 

**)  Auch  Epsambol,  Abusorabul  und  Ipsampul;  Isiu- 
polis,  Psampolis.  Vielleicht  steckt  in  dem  Namen  eine 
Beziehung  auf  die  hier  vorhandenen  kolossalen  Figuren, 
so  wie  der  memphitische  Sphinx:  Abu-el-haul  (Vater  des 
Schreckens)  heifst. 

***)  Neuerlich  haben  sich  in  Asien  die  beiden  Kolosse 
von  Bamiyan  gefanden,  deren  einer  120,  der  andere  70  Fufs 
hoeh  ist.    €.  Ritter,  Stnpa's,  p.  48  if. 

14** 
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ter  den  Gigadten  Ton  Abdsembul  turiick.  D^  gr5&U 
antike  Kopf,  die  Juno  Ludovisi,  hat  4  FnCs  Gesichts-' 
länge;  unsere  Kolosse  haben  über  7  FoTs.  Der  olym- 
pische Jupiter  des  Phidias  hatte  mit  der  Basis  52  Fufs 
Höhe.  Könnten  sie  sich  von  ihren  Sitzen  erheben,  so 
würden  sie  die  riesenmäfsige  Höhe  von  85  Fois  er* 
reichen.  Man  hat  aber  an  ihnen  nicht  sowohl  die 
enorme  Gröfse,  als  die 'hohe  Kunst  der  Konception 
mid  Ausführung  zu  bewundem.  Von  unbesdureibli- 
cher  Anmuth  ist  der  Ausdruck  der  Köpfe,  wenn  man 
siegln  ang^nessener  Entfernung  und  unter  günstiger 
Beleuchtung  betrachtet.  Die  Augen  sind  grofs  und 
langgeschlitzt;  die  Nase  ist  feingebogen;  die  Mund- 
winkel gehen  etwas  aufwärts,  fast  wie  bei  den  A^* 
neten,  mit  denen  man  im  Allgemeinen  diese  Arbei* 
tea  noch  am  ersten  rergleichen  kann^  die  Ohren  sind 
miTerhältnifsmäfsig  grofs  und  hoch  angesetzt.  Alle 
Herbheit,  welche  man  sonst  den  ägyptischen  Bild* 
werken  vorzuwerfen  pflegt,  ist  auf  das  glücklidiste 
überwunden,  und  ein  Glanz  der  Milde  über  die  rei- 
nen, regelmäisigen  Formen  ausgegossen.  Doch  darf 
man  hier  weder  an  Praxiteles,  nodi  an  Phidias 
denken,  wenn  man  die  Elgin-Marbles  genauer  be- 
trachtet hat     (Gau,  Nnb.  Denkm.  p.  11.  Nota  1.) 

Zwischen  den  beiden  mittelsten  Kolossen  befin- 
det sich  der  Eingang  des  Tempels,  zu  dem  man  jetzt 
wie  in  einen  Sandschacht  hinabsteigt, .  und  auf  dem 
Bauche  kriechend,  durch  eine  enge  Oei&iung  in  der 
linken  oberen  Thürecke  sich  hindurchzwängt.  Die 
ursprüngliche  Höhe  der  Thür  beträgt  20  Fufs;  ein 
eben  so  hoher  Sandberg  erstreckt  sich  abschüssig  nach 
dem  Innern  des  Tempek  zu,  und  erfüllt  einen  guten 
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Tlidl  der  trstm  HaUe  *).  Wfire  d!e  IMr  ganfe  fr^, 
so  würde  sie  Licht  genug  einlasseii,  vm  d\e  ersten 
Gemäeher  des  Wunderbaues  zu  erhelleui,  jetzt  aber 
kann  man  ohne  Kerzenlicht  keinen  Sehritt  thun.  Alle 
Rfimne  des  Tempels  sind  inf  den  grofsartigsten  Dirnen* 
sionen  ausgeföhrt,*  von  denen  man  sich  mehr  durch 
Allsmessen  und  Abschreiten,  als  dln*ch  die  spfirüche 
Faekelbeleuchtung  einen  Begriff  verschaffen  kam^. 

Die  Tiefe  des  ganzen  Tempels  mit  seinen  14  Ge- 
mächern beträgt  15€  Fufs,  die  gröii^e  Breite  fast  eben 
so  viel;  doch  war  die  Breite  ursprünglich  geringer, 
da  man  8  Seitengemächer^  wegen  ihrer  rohen  Aus* 
föhmng,  als,  einen  «pfiteren  Zusatz  betrachten  mnfs. 
Berechnet  man  den  Kubikinhalt  des  Tempels  nach 
Lunge,  Breite  und  Höhe  der  einzelnen  Räume,  so  er* 
giebt  sich  die  Summe  von  beinahe  13(^000  KubikMs 
Steki,  welche  aus  dem  Berge  herausgebrochen  und 
durch  die  Hauptthür  weggeschafR;  worden  sind.  Die 
erste  Hdle  wird  von  acht  kolossalen,  an  vierseitige 
PMler  gdehnten  Statudn  getragen,  die  man  beim 
Ausbauen  als  freie  Theile  des  Gebirges  stehen  liefs. 
Die  beiden  zunädist  an  der  Thür  sind  s<^n  vom 
Sande  bespült,  der  bei  jedem  neuen  Besuche  des  Tem- 
pels unvermeidlich  immer  mehr  nach  innen  vordringt. 
Die  zweite  Halle  hat  Vier  dieser  frastehenden,  mit 
flacher  Skul^im*  verzierten  Deckenträger.  Die  dritte 
Halle  ohne  Master  zeigt  in  ihrer  Hinlerwand  3  Thü- 
lien,  durch  ^deren  mittlere  man  in  das  letzte  Heilig- 
thum  tritt.     Hier  silzen  im  Hintergrunde  auf  einer 


*)  Jetzt  ist  der  Eingang  von  dem  Engländer  Bart on 
geremigt  und  mit  einer  Th-fir  versehen  worden. 
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natürlichen  FdMnfe  4  eben^dls  ans  dem  Felsen  geai^ 
beitete,  überlebensgrofse  Statuen,  die  schützenden  Gott- 
heiten des  Heili^humes.  Nicht  ohne  Grauen  betrach- 
tet man  in  dieser  unterirdischen  Abgeschiedenheit  die 
buntbemalteo,  stierblickenden  Köpfe,  die  in  allen  Far- 
ben vollkommen  erhalten  sind.  Diese  älteste  Bildner 
rei  nähert  sich  unseren  modernen  Wachsfigur^  derm 
leben  -  lügende  Wahrheit  jedem  künstlerischen  Auge 
ein  Abscheu  ist:  denn  die  wahre  Kunst  soll  nicht 
Natur  sein  wollen,  sondern  sie  soll  in  allen  ihren 
Schöpfungen  den  Geist  beurkunden,  dem  sie  ent- 
sprungen ist.  Diese  inneren  sitzenden  Statuen  Ul- 
den  den  grellsten  Gegensatz  zu  den  schönen  äulseren 
Kolossen,  und  man  kann  sich  schwer  überreden,  dafs 
auch  die  äufseren  so  buntscheckig  wie  die  inneren 
bemalt  war^i.  Vor  den  Gottheiten  steht  in  der  Mitte 
des  Zimmers  ein  kleiner,  vierseitiger  Altar  von  ganz 
einfacher,  klotzähnlicher  Form,  der  wunderbar  genug 
gegen  die  reichgeschmückte  Umgebung  absticht. 

Alle  Wände  des  Tempels  sind  mit  bunten  Figa- 
ren  in  Basrelief  erfüllt,  und  es  würde  ein  Stndinm 
von  mehreren  Wochen  erfordern,  wollte  man  sie  bis 
in's  Einzelne  kennen  lernen.  Es  macht  einen  zauber- 
haften Eindruck,  wenn  man  in  den  dunkeln  Gema- 
chem mit  der, Kerze  in  der  Hand  vorschreitet,  nach 
und  nach  die  Gestalten  deutlicher  werden,  und  zn* 
letzt  eine  Fülle  der  reichsten  Skulptur  sich  auf  dem 
kleinen  Raum  entfaltet,  den  das  Licht  in  diesar  ewi- 
gen Nacht  zu  erhellen  im  Stande  ist. 

Nur  Weniges  läfst  sich  aus  den  dichtgedrängten 
Bilden  hervorheben.  Im  Ganzen  kann  der  Sinn  der 
Wandgemälde  nicht  a^weifelhaft  sein.     Sie  feiern  die 
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Kriegsthaten  eines  mächtigen  Herrsebero,  wahrschein- 
lieh  desselben,  der  den  Riesengedanken  fafste,  diesen 
Uferfelsen  zu  einem  Tempel  ausliöhlen  zu  lassen*). 
Man  sieht  ihn  auf  dem  Streitwagen  gegen  eine  Fe* 
stnng  anstürmen,  die  von  der  Besatzung  eilig  verias* 
sen  wird.  Meisterhaft  dargestellt  ist  der  Schwang 
d«r  feuerschnaubenden  Rosse  vor  dem  Kriegswagen, 
denen  auf  hellenischen  Thongefitfsen  ganz  ähnlich  ge- 
bildet. Weiterhin  wüthet  der  Kdnig  gegen  die  ge* 
fangenen  Feinde,  bei  denen  man  deutlich  verschie* 
dene  Nationen  unterscheiden  kann  **).  Endlich  nach 
dem  Siege    werden   dem  sitzenden  Herrscher  reich* 


*)  Champollion  fand  in  den  Cartoachen  den  Namen 
Rhamses  des  Grofsen  (des  Scsostris  der  Hellenen), 
dessen  Regiernng  nach  Rosellini  von  1565  —  1499  vor 
Chr.  fällt,  nach  Wilkinson  von  1355  —  1289.  Cham- 
poUion  bielt  nicht  nur  die  4  Kolosse  vor  dem  Tempel 
för  Portraitstatuen  von  Rhamsds  dem  Grofsen,  sondern 
auch  alle  8  Karyatiden  im  ersten  Saale  und  die  mittlere 
yon  den  vier  sitzenden  Figuren  im  hintersten  Gemache 
(Champollion,  Letlret  d*Eg.  p.  119  —  121.).  Auch  In 
diesem  alten  Tempel  sieht  man,  dafs  in  der  Pharaonen- 
zdt  Namen  und  Hieroglyphen  überarbeitet  und  hinzuge- 
fögt  wurden.  Wilkinson  fand,  dafs  die  Weihung  anf  dem 
Gdiälk  der  ersten  grofsen  Halle  über  Terlöschten  Hiero- 
glyphen stehe,  und  dafs  eine  Tafel  ans  dem  358ten  Re* 
gierungsjahre  Rhamses  des  Grofsen  lange  nach  Yollen- 
dnng  des  Tempels  hinzugefügt  worden  sei.  ( Top,  of  Th, 
p,  496.  497.) 

**)  Die  Schlacht  wurde  am  9ten  des  Monats  Epiphi 
im  5ten  Regiemngsjahre  Rhamses  des  Grofsen  geliefert 
gegen  die  Völker  Ton  NaharaYna  (fflesopotamien).  S»  nn* 
Um.  bei  Luxer.    (.Champ.  p.  217.) 
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liehe  Opfer  dat^bnciit.  Im  Einsecteea  aW  bleHit 
noch  TieLes,  ja  das  Meiste  donkel.  .jjBobald  man  durch 
einige,  auf  Stangen  befestigte  lichter  einen  Ueber- 
hlkk  der  ganzen  Wand  gewonnen,  so  kehrt  die  Be- 
trachtung zu  den  mit  der  sorgfUitigsten  Liebe  ansge- 
fijkrten  Einzelheiten  zurüdk.  Der  Halsschmuck  des 
siegreidben  Herrschers  in  der  ersten  PS^lerhaUe  be- 
sticht in  einem  breiten,  bis  auf  die  Schultern  hera^ 
fallenden  Kragen,  dessrai  schmcde  konzentrische  Strei- 
fen vom  Mittelpunkte  aus  disrch  Radien  in  kleine  Fel- 
der getheilt  sind,  deren  Zahl  sich  auf  290  belaulm 
mag«  Sie  sind  nicht  nur  durch  ein  schwaches  Rc^ef 
hervorgeholten,  sondern  alle  einzeln  in  den  glänzend- 
stem Farben  schachbrettartig  ansgeföhrt.  Mit  ähnli- 
chem Fleifse  sind  die  Gewänder  der  weiblichen  Fi- 
guren, die  sehr  zusammengesetzten  Kopfbedeckungen 
der  Gottheiten,  die  Decken  und  der  Schmuck  der 
Pferde  etc.  behandelt.  Die  Verwunderung  über  die- 
sen unterirdischen  Bau  mufs  noch  znnehmen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  der  grolste  Theil  desselben,  na- 
mentlich alle  die  feinen,  unendlich  mühsamen  Skul- 
pturen b«i  Lampensdiein  voUendet  wurden,  und  da& 
sie  auch  nur  auf  eine  Benutzung  bei  LJEunpensch^n 
beredhnet  waren. 

£s  labt  sich  ohne  Mfihe  bemerken,  dafe  das  Ma- 
terial dieser  mibiaturartigen  Behandlung  sehr  zu  HAlfe 
kommt.  Die  Textur  des  Kalksteins,  aus  dem  die  Wände 
bestehen,  ist;  so  zart,  dafs  sich  darin  fast  wie  in  Wachs 
arbeiten  läfst,  und*  dies  macht  die  Ausföhrung  des  un- 
endlichen Details  erklärlich.  Auf  der  andern  Seite  ist 
diese  Zartheit  des  Steines  Schuld  gewesen,  dafs  äs- 
zelne  Stücke  der  Decke  and  der  Wände  «leh  abUstoi 
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und  herabstürzten.  Rechnet  man  düse  Beschfidigim« 
gen  ab,  so  kann  man  sich  nicht  genug  üb«r  die  Er-* 
haltnng  des  Tmpels'  fireuen,  d^  bis  jetzt  yon  der 
zerstörenden  Hand  der  Barbaren  nur  wenig  gelitten 
hat.  Der  eine  sitzende  Kolafs,  links  neben  der  Thor, 
ist  zusammengestürzt  9  doch  scheint  dies  ein  Natur* 
erdgnifs,  keine  absichtliche  Zerstbrung  zu  sein.  Der 
Fds  hat  an  dieser  Stelle  einen  brüchigen  Charakter; 
die  starke  Erwärmung  bei  Tage  und  die  Abkühlung 
in  der  Nacht  trugen  hier^  wie  bei  and^u  ägyptisdien 
Bildwerken, ,  das  Ihrige  zu  einer  allmähligen  Zerklüf* 
tung  bei,  und  so  hat  sich  die  Riesenfigur  ganz  gleich* 
mäfsig,  bis  zum  äufsersten  Ende  des  Hintedkopfes  hin- 
auf, abgelöst  *)* 

Dafiir  ist  die  Erhaltung  im  Innern  vortrefflich, 
and  wir  haben  uns  hier,  wie  bei  dem  Belzoni'schen 
Königsgrabe  in  Theben,  eines  fast  ttnyeroehrten  alten 
Monumentes  zu  erfreuen.  Zwar  finden  sich  im  ersten 
Saale  einige  .neue  Mauern,  doch  y^ird  das  Ganze  we- 
nig von  ihnen  verunstaltet.  Dies  verdankt  man  nur 
der  Yerschüttung  durch  den  Wüstensand.  Hier  ist 
der  verderbliche  Typhon,  der  Aegypten  unablässig 
mit  dem  Untergange  bedroht,  einmal  zur  schützenden 
Gottheit  geworden.  Dafs  er  es  werden  konnte,  dazu 
muisten  mehrere  Umstände  zusammentreten,  die  man 
tofällig  nennen  kann,  in  denen  wir  aber  das  Walten 
einer  höheren  Hand  wahrnehmen.. 

Die  Sohle  des  Tempels  liegt  etwa  100  FuTs  über 


*)  An  einem  der  Kolosse  findet  sich  dne  hellenische 
Inschrift,  von  Psammetich  II  aas  dem  5tcn  Jahrhandert 
vor  Chr.     Y0rkt  et  Leake^  MouUmeni  igjfpt  p.  25. 
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dem  böchsten  Wasserstande,  so  dafs  eine  Gefiihrdnng 
des  Heiligthnmes  Ton  dieser  Seite  lier  nicht  zu  be* 
sorgen  war.  Dann  benutzte  man  wahrscheinlich  eine 
von  Natur  abschüssige  Felswand,  um  eine  fast  senk- 
rechte Fläche  Ton  100  Fnfs  Höhe  und  etwa  120  Pub 
Breite  mit  geringer  Mühe  zu  ebnen.  Aus  dieser  Wand 
wurden  nun  die  Tier  Kolosse  ausgearbeitet,  vielleicht 
gleichzeitig  die  Thüröffioiung  eingeschlitzt,  und  die  in- 
neren Felskammem  nach  einem  harmonischen  Plane 
angelegt.  Dafs  man  eine  natürliche  Wand  hatte,  zeigt 
die  Stellung  des  Tempels.  Seine  Axe  stolst  nicht  im 
rechten  Winkel  auf  den  Strom,  wie  es  sonst  gewöhn* 
lieh  ist,  sondern  die  Front  schaut  nach  Nordost  und 
macht  mit  dem  Ufer  einen  Winkel  von  etwa  45  Gra- 
den. Dem  Tempel  gegenüber  erhebt  nch  eine  eben 
80  hohe  Felswand,  und  beide  laufen  in  einem  spitzen 
Winkel  gegen  Westen  zusajbmen,  wo  das  kleine, 
starkansteigende  Thal  durch  niedrige  Hügel  geschlos- 
sen wird.  Hier  müssen  die  zunächst  gelegenen  west- 
lichen Thäler  eine  ganz  besondere  Struktur  haben, 
am  es  möglich  zu  machen,  dafs  der  aus  der  Wüste 
herübergewehte  Sand  das  kleine  Thal  fast  ganz  auf- 
füllen, die  20  Fufs  hohe  Thür  des  Tempels  verschlie- 
isen,  imd  den  ersten  60  Fufs  hohen  Kolo(s  bis  zum 
Halse  bedecken  konnte.  So  wie  manche  Thäler  in 
der  Schweiz  einen  beständigen  Windfang  bilden  und 
nie  ruhiges  Wetter  haben,  so  möchte  man  hier  einen 
Sandfang  annehmen. 

Dies  giebt  zugleich  einen  Beweis  für  das  hohe 
Alterthum  des  Baues.  Bei  seiner  Anlage  war  gewifs 
nichts  von  einer  Yerschüttnng  durch  deu  Wüstensand 
zu  fürchten  ^  denn  die  tiefe  architektonische  Einsicht, 
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welche  aus  dem  Ganzen  hervorleaqlHet,  wQrde  ibr 
herrlichstes  Gebilde  dieser  Gefahr  nicht  ausgesetzt  ha- 
ben. Die  gänzliche  Versandung  mufs  aber  schon  vor 
der  muhanunedaniscben  Zeit  eingetreten  sein,  denn 
nirgend  zeigen  sich  Spuren  der  Zerstörungsucht  des 
Islam. 

Die  eingeschlossene  Luft  des  Tempels  ist  von 
einer  solchen  Schwüle,  dafs  sie  die  Poren  der  Haut 
ungewöhnlich  weit  öffnet,  und  den  Schweifs  nicht 
tropfenweis,  sondern  stromweis  hervorlreibt.  Hier 
ergab  sich  ein  eigenes  Temperatur -Phänomen.  'Wir 
glaubten  im  Tempel  in  einer  Hitze  ron  40  und  mehr 
Graden  R.  zu  arbeiten,  und  doch  zeigte  das  Thermo- 
meter nicht  mehr  als  +25^  R.  Als  ich  mich  durch 
den  Sandschacht  inV  Freie  zurückzwängte,  bewirkte 
der  kaum  merkliche  Luftzug  ein  sehr  entschiedenes 
Gerdhl  von  Kälte,  während  das  frei  in  der  Hand  ge- 
haltene Thermometer  auf  -f-28*  R.  stieg.  Die  Er- 
scheinung war  so  auffallend,  dafs  es  der  Mühe  werth 
schien,  sie  durch  mehrfache  Wiederholung  zur  Evi- 
denz zu  bringen.  Sie  giebt  einen  recht  anschaulichen 
Beweis,  dafs  es  nicht  sowohl  auf  die  Quantität  an 
der  Scala,  als  auf  die  Qualität  der  Wärme  ankommt, 
um  unsere  Organisation  stärker  oder  schwächer  zu 
berühren,  dafs  also  nicht  überall  die  Zahl  als  letz- 
ter Richter  in  physikalischen  Dingen  gelten  darf. 

In  geringer  nördlicher  Entfernung  von  dem  gro- 
Isen  Tempel  liegt  hart  am  Flusse  der  kleinere,  etwa 
20  Fufs  über  dem  höchsten  Wasserstande.  Er  ist 
vom  Sande  der  Wüste  nicht  berührt,  und  man  wan- 
delt ungehindert  durch  die  offene  Thür  in  die  dun- 
keln Kammern«     Auch  er  ist  ganz  aus  dem  Felsen 
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gehauen.  Seisei^önt  deren  sechs  kolossale  Staiaen 
rou  SO  Fufs  Höhe.  Sie  stehen  aufrecht,  den  einen 
FöTs  Tor  den  anderen  gesetzt,  und  scheinen  em  we- 
nig nach  hinten  übergelehnt.  Dies  ist  aber  nur  Täu- 
schung, weil  die  zwischen  ihnen  vortretenden  Fels- 
rippen nach  Art  der  Strebepfeiler  sich  .oben  gegen 
den  Berg  neigen.  Mehrere  kleine  Figuren  begleiten 
die  gröfseren.  Alle  sind  von  den  schlankesten,  edel- 
sten Formen;  die  weiblichen  Gestalten  von  üppiger 
Fülle,  die  männlichen  kräftig -jugendlich.  Die  Breite 
dieser  Front  mit  den  äufsersten  Vorsprüngen  rechts 
und  links  beträgt  über  80  Fufs,  die  Tiefe  der  gan- 
zen Felsenaushöhlung,  von  der  Thür  bis  in  die  hin- 
terste Kammer,  über  60  Fufs.  Der  Tempel  besteht 
aus  nicht  mehr  als  iiinf  Räumen:  einer  grofsen,  ron 
sechs  Heilem  getragenen  Halle,  einem  langen  schma- 
len Gemach  und  drei  kleinen  Seitenzimmem.  Auch 
hier  sind,  wie  im  grofsen  Tempel,  die  Wände  mit 
Skulpturen  bedeckt,  in  denen  man  denselben  stren- 
gen, gediegenen  Styl  wahrnimmt.  Es  zeigen  sich  we- 
niger geschichtliche  als  religiöse  Darstellungen.  Die. 
Terhältnisse  der  Zimmer  sind  von  dem  reinsten  Eben- 
maafse;  selbst  der  einfache  Grundplan  entwickelt  eine 
Eurythmie,  die  der  Beschauer  leichter  empfinden,^ als 
sich  in  allen  Einzelheiten  deutlich  machen  kann.  Es 
hat  hier  derselbe  hohe  Geist  gewaltet,  der  den  grö- 
fseren Tempel  entstehen  liefs.  In  wdche  Zeit  man 
beide  auch  versetzen  mag,  so  ist  doch  klar,  dafs  sie 
nicht  lange  nach  einander  ausgeführt  wurden  *). 


*)  Nach  Cbampollion  war  der  kleine  Tempel  der  GäI- 
tin  Hathor  von  der  Königin  Nofre-Ari,  der  Gemahlin 
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Nadi  Norden  fortschifibnd^  eitiMit  man  SEunictiBt 
die  Felsenfeste  Ibrim.  Der  Name  ist  nicht  Tön  dem 
arabischen  Ibrahim  (Abraham),  sondern  von  dem 
Primis  der  Rdmer,  und  dies  wieder  von  einer  ein- 
heimischen Ortsbenennung  abeuleiten  *).  Der  Platz 
ist  merkwürdig  wi^en  sein^  hohen  Lage.  Die  steil- 
abschüssigen Uferberge  mögen  leicht  für  die  höchst^i 
in  gans  Nubien  gehalten  werden.  Auf  der  Spitze  des 
rechts  gelegenen  hat  man  eine  sehr  weite  Aussicht 
nach  aUen  Seit^i;  aber  unbefriedigt  irrt  das  Auge 
über  die  endlosen  Sandflächen  hin,  die  kaum  am  Ho- 
rizonte Ton  leichten  Hügeln  begränzt  werden.  Hier 
oben  liegen  die  Ruinen  von  mehreren  griechisch«! 
Kirchen,  in  deren  Wänden  ägyptische  Skulpturfrag- 
mente  auf  das  Dasein  eines  älteren  Monumentes  hin- 
deuten. 

Bei  Derri  macht  der  Flufs  eine  bedeutende  Krüm- 
mung na(^  Südost;  am  Anfange  derselben  steht  der 
alte  Felsentempel  von  Derri,  ausnahmsweise  auf  dem 
rechten  Ufer,  am  Ende  das  kleine  freistehende  Monu- 
ment Ton  Amada  auf  dem  linken. 

Die  Gegend  von  Derri  ist  wegen  ihrer  Datteln 
berühmt;  hier  kann  man  im  eigentlichen  Sinne  ron 
Palmenwäldem  sprechen:  denn  viele  Morgen  Landes 
sind  mit  .den  schlankesten  Stämmen  von  ungewühn- 


RhamseS  des  Grofsen,  geweiht.  Die  Statuen  der  Fa^ade 
stellen  den  König  mit  seiner  Frau  and  seinen  Kindern  dar. 
Leitr.  d'Eg.  p.  119.. 

*)  In  der  Nlilie  von  Ibrim  besuchte  Champolliob  vier 
Fekkammem  ($pSoi)  und  fand  in  den  Inschriften  den  Na- 
men des  alten  Ortes:  Prim.    A.  a.  O.  p.  139. 
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lieher  Höhe  und^ärke  bedeckt  *).  Tom  Flusae  wan- 
delt man  im  erquicklichen  Schatten  wohl  eine  Stunde 
bis  zu  den  s&diichen  Beiden  hin,  und  wo  die  Palmen 
sich  lichten,  da  erblickt  man  den  Eingang  des  Tem- 
pels, dessen  ganze  Länge  ehemals  120  Fofs  betrug. 
Ein  Theil  ist  zusammengestürzt,  und  die  Architektur 
der  erhaltenen  Zimmer  von  der  allergröbsten  Art. 
Man  sieht  hier,  wie  in  dem  kleinen  Tempel  Yon  Ah|a- 
sembul,  nur  fiinf  Gemächer,  eine  Halle  yon  zwölf  Pfei- 
lern, deren  vier  mit  Karyatiden  versehen,  eine  klei- 
nere Halle  von  sechs  Pfeilern,  und  drei  einzelne  Ge- 
mächer, von  denen  das  mittelste  vier  sitzende  kolos- 
sale Figuren  enthält.  Betrachtet  man  die  krnnunen, 
onregelmäfsigen  Linien  des  Plans,  die  schlecht -alli- 
gnirten  Pfeiler,  die  bauchigen  oder  hohlen .  Wände, 
die  Rohheit  der  Ausführung,  so  möchte  man  die  Ar- 
dbitektur  fOr  unvollendet  halten,  und  doch  sind  alle 
Wände  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  die  an  den  we- 
nigen erhaltenen  Stellen  einen  sehr  giiten  Styl  der 
Skulptur  verrathen.  Es  ist  anzunehmen,  dab  die 
schlechte  Textur  des  Steines  es  unmöglich  machte, 
die  Wände  und  Pfeiler  ganz  gerade  zu  ziehen,  und 
ans  demselben  Grunde  stürzte  die  Decke  der  vorde- 
ren Halle  ein,  vielleicht  als  dieser  Theil  des  Baues 
noch  nicht  vollendet  war  **). 

Das  kleine  Monument  von  Amada  (80  Fuls  lang 


*)  20,000  Stämme  werden  verzollt.  Wilkinson,  p.  492. 

**)  Der  Tempel  wurde  von  Rhamses  dem  Grofsen 
dem  Gotte  Ammon-Ra  und  dem  Gotte  Pfare,  mit  dem  Bei- 
namen Rha-mses  gewidmet.  Ch a mp ollion,  LeitrtM  p.  144. 
—  Wilkinson,  p.  402. 
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und  30  breit)  ist  ausgezeichnet  dmth  die  Einfachheit 
seiner  Anlage  und  die  grofse  Schönheit  der  hieroglj- 
phischen  Arbeit.  Der  vordere  Theil  war  zu  einer 
koptischen  Kirche  eingerichtet,  wovon,  aufser  ande- 
ren Ueberresten,  sich  eine  Kuppel  aus  Backsteinen  er- 
halten hat,  die  jetzt  den  ganzen  Bau  überragend, 
schon  aus  weiter  Feme  sichtbar  ist.  Man  erkennt 
noch  die  Spur  von  zwei  kleinen  Pylonen,  an  welche 
sich  eine  Halle  von  sechzehn  Pfeilern  anschliefst;  zehn 
davon  sind  zu  der  neuen  Kirche  benutzt  und  sechs 
firei  stehen  geblieben.  Hier  zeigen  sich  zuerst  jene 
fein  kannelirten  Säulen,  in  denen  man  den  Urtypns 
der  dorischen  Kannelirung  wahrgenommen  hat.  Doch 
ist  diese  üebereinstimmung  in  einem  einzelnen  Theile 
nicht  wichtig  genug,  um  die  ganz  eigenthümliche  Ar- 
chitektur der  Hellenen  von  der  ägyptischen  herzu- 
leiten •). 

*)  Lepsins  hat  die  sehr  richtige  Ansiebt  aufgestellt, 
dafs  diese  ägyptischen  sogenannten  protodorischen  Säulen 
nur  als  abgeschrägte  Pfeiler  zu  betrachten  sind,  von  de- 
nen man  erst  4,  dann  8,  dann  16  Kanten  abnahm  (Annali 
deWInstit.  1837.  IX j  2.  p.  65.);  doch  darf  hier  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dafs  nach  Gan^s  genauen  Messungen  diese 
vier  protodorischen  Säulen  ein  späterer  Zusatz  sind,  wie 
sich  aus  den  Verbindungen  der  Architraye  uüd  den  auf 
denselben  geschnitzteit  («iV)  Skulpturen  ergiebt  (Denkm. 
V.  Nubien  p.  8.).  Nach  Ghampollion  wurde  der  Tempel 
von  Thutmosis  III  (Möris)  gegründet,  von  Amenophis  II 
fortgesetzt,  und  von  Thutmosis  IV  beendigt.  (Lettres  d'Eg. 
p,  145.)  Uebereinstimmend  damit  ist  Wilkinson,  p.  491. 
V.  Prokesch  fand  die  Namen  von  Thutmosis  I,  II,  III,  Ame- 
nopht  n,  Thutmosis  IV,  und  den  zweiten  aus  der  Dy- 
nastie der  Remesiden.    (A.  a.  O.  p.  135.) 
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Auf  die  PftHerhalle  folgt  der  hintere  Theil  des 
Tempekf  ans  sechs  kleinen  Geniä<^^*n  bestehend,  Ton 
denen  f&nf  ihr  Licht  durch  schmale  Deckenöffiiungen 
erhalt^i.  Man  sieht,  dafs  hier  ein  Hohlbau  im  Fei* 
sen  nachgebildet  werden  sollte. 

Der  Tempel  vonSebua  (Wadi-essebua)  gehM: 
zu  den  gröfsten  Anlagen  in  Nubien;  er  besteht  tbeik 
aus  freistehenden  Bauwerken,  theils  aus  Felsenkam- 
mem.  Man  kann  hier  recht  genau  die  Entstdmng 
und  allmählige  Erweiterong  der  ägyptischen  Tempel- 
bauten verfolgen.  Der  Anfang  wurde  unstreitig  mit 
kleinen  Felskammem  gemacht,  in  der^i  Hintergrunde 
man  das  Bild  des  Gottes  auüstelite,  und  diese  unter- 
irdischen Bauten  wuchsen  nach  und  nach  bis  zu  der 
Ausdehnung  der  Felsentempel  von  Abusembul.  Aber 
nicht  überall  konnte  man  so  tief  in  den  Berg  hinein- 
gehen, oder  die  äufsere  Felsenwand  eignete  sich  nicht 
zu  einer  besonderen  Verzierung;  man  begnügte  sich 
also,  tvie  hier  in  Sebua,  sechs  geräumige  Säle  aus 
dem  Felsen  zu  hauen,  in  deren  äpfserstem  Winkel 
die  drei  schützenden  Gottheiten  in  kolossaler  Gestalt 
sitzen.  Darauf  wurde  eine  Halle  von  zwölf  Pfeilern 
an  den  Berg  angebaut  und  durch  kleine  Pylonen  ge- 
schlossen; dann  folgt  eine  Vorhalle  von  zehn  fi[arya- 
tidenpfeilen;^,  dann  die  grofsen  Pylonen,  vor  denen 
vier  kolossale  Statuen  als  ThürMter  zu  beiden  Seiten 
d^  Hauptpforte  stehen.  Hiemit  ist  der  Tempelbaa 
vollendet,  in  dem  vnr  ungeföhr  dieselben  Räume  wie 
in  Abusembul  und  in  Derri  finden.  Es  galt  aber  fer- 
ner, eine  Verbindung  mit  dem  Flusse  herzustellen,  der 
hier  in  Sebua  über  200  Fufs  vom  Tempel  entfernt  ist; 
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von  sechzehn  liegenden  Sphin&en,  je  acht  zu  jeder 
Seite  des  Weges,  endlich  ist  eine  geräumige  Landongs- 
treppe  in  den  FlnTs  hinausgebaut,  die  gleich  heim  Ver* 
lassen  des  Schiffes  einen  schönen  Hinblick  auf  die  wät« 
läufigen  Baulichkeiten  des  Tempels  gewährt,,  welche 
aUe  genau  auf  derselben  Axe  stehen. 

Die  Länge  des  Baueg  Vom  Anlange  d^  Terrasse 
bis  in  die  hinterste  Felsenkammer  beträgt  400  Fufs, 
und  ein  solches  Werk  wiirde,  bei  guter  Ausführung, 
selbst  in  seinen  Trümmern,  Bewunderung  erregen. 
Aber  weder  ist  der  Tempel  in  schönen  A/erhältnissen 
angelegt,  noch  auch  ist  die  Ausfuhrung  zu  loben.  Die 
Statuen  und  Sphinxe  zeigen  nur  eine  mittehnäfsige 
Arbeit,  die  grofsen  Pylonen  sind  Ton  gedrückter  Form 
und  sehr  nachlässig  aufgeführt.  Die  beiden  Vorder- 
-wände  nach  dem  Flusse  a^u  enthalten  historische  Dar- 
stellungen, die  theils  auf  dem  harten  Stdn,  theils  auf 
dem  Mörtel  ausgeführt  waren,  und  jetzt,  nadidem  der 
letzte  herabgefEdlen  ist,  den  tram:'igen  Anblick  eines 
zerfressenen  Manuskriptes  gewähren.  Die  Hintersei- 
ten ^d  noch  mehr  vernachlässigt.  Hier  hat  man  es 
mdai  einmal  der  Mühe  werth  geachtet,  die  Lücken 
der  Quadern  mit  Mörtel  auszufüllen  und  zu  überarbei- 
t^i,  sondern  man  hat  nur  alte  Werkstücke  eines  frü- 
heren Baues  eilig  zusammmengesetzt^  oft  stehen  die 
hieroglyphischen  Figuren  verkehrt,  mit  den  Köpfen 
unten,  und  weite  Lücken  sind  zwischen  jden  Steinen 
^en  geblieben.  Etwas  besser  ist  die  Bauart  der  zwei- 
ten Pylonen,  doch  sind  diese  fast  ganz  vom  Wüsten- 
sande bedeckt,  der  auch  den  gröfsten  Theil  der  Sphinx- 
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reihen,  einen  Hheil  der  Vorhalle  und  die  zweite  Pfei- 
lerhalle verschüttet,  so  wie  die  Felsenkaounem  des 
Allerheiligsten  verschlossen  hat. 

Hier  war  die  Muhe  des  OeSnens  nicht  so  grob, 
wie  in  Abuisembul,  wo  ein  halber  Tag  darfiber  hin^ 
ging.  Nach  wenigen  Stunden  wurde  eine  Thfir  frei- 
gemacht, und  wir  konnten  in  diesen  letzten  Theil  dea 
Tempels  eindridjgen.  Die  Wände  sind  mit  den  reich- 
sten Hieroglyphen,  meist  religiösen  Inhaltes  verziert; 
es  zeigt  sich  ein  so  aufiallender  Unterschied  gegen 
die  Hieroglyphen  des  Vorbaues,  dafs  man  kaum  an- 
nehmen kann,  beide  seien  gleichzeitig  entstanden. 
Nur  ein  geringer  Theil  des  Felsentempels  labt  sich 
genauer  betrachten:  denn  die  Zimmer  sind  mit  Sand 
und  Schutt  angefüllt,  der  bis  in  die  letzten  Ecken 
vordringt. 

Anfserdem  war  das  Monument  zu  einer  christ- 
lichen Kirche  eingerichtet;  da  hat  man  die  Hierogly- 
phen der  Wände  mit  einem  weilsen  Kreidegrund  über- 
zogen und  lebensgroise  Heilige  darauf  gemalt.  Die- 
ser Bewurf  ist  zum  Theil  vneder  abgefallen,  und  es 
gewährt  einen  sonderbaren  Anblick,  hart  neben  dem 
Osiris  oder  Horus  den  H.  Petrus  mit  einem  gewalti- 
gen Schlüssel  zu  sehen.  Hier  mnis  die  Versandung 
des  Tempels  später  eingetreten  sein,  als  in  Abusem- 
bul,  vielleicht  erst  zu  der  Zeit,  als  die  Christen  Ton 
den  Arabern  verdrängt  wurden;  denn  es  iäfst  sidli 
voraussetzen,  dafs,  so  lange  das  Sanktuarium  eine 
christliche  Kapelle  war,  man  für  die  Reinigung  vom 
Sande  Sorge  getragen  habe  *), 
Je 

*)  Champollion  hält  den  Tempel  von  Sebua  für  die 


dby  Google 


337 

Je  mehr  man  sich  von  hier  dem  Wendekreise  des 
Krebses  und  den  Gränzen  Aegyptens  nähert,  desto 
dichter  werden  die  Monumente;  bei  Maharraga  be- 
ginnt eine  Reihe  von  zwölf  Tempeln  und  Kapellen,  die 
bis  nach  Philae  hinab,  oft  nur  eine  oder  zwei  Meilen 
auseinander  liegen,  und  zwar  ohne  Ausnahme  auf  dem 
linken  Nil -Ufer. 

Der  Tempel  Ton  Maharraga  (von  Anderen  Uf- 
fedineh  genannt)  ist  merkwürdig  wegen  einer  zum 
Theil  erhaltenen  Wendeltreppe,  die  auf  das  Dach 
fbhrte.  Dies  allein  würde  seinen  alt  -  ägyptischen 
Ursprang  verdächtig  machen:  denn  in  keinem  ächt- 
pharaonischen  Monumente  wird  der  konzentrische 
Kreisschnitt  der  Steine  angewendet  *);  anberdem 
aber  deutet  die  ganze  Art  der  Ausfnhrang  auf  eine 
späte  Zeit.  Der  Unterbau  des  Tempels  zeigt  an  ei- 
ner vom  Sande  befreiten  Stelle  ganz  römische  Ar-^ 


schlechteste  Arbeit  aas  der  Zeit  Rhamses  des  Grofsen 
(a.  a.  O.  p.  148.).  S.  auch  Wilkinson,  p.  490.  —  v.  Pro- 
kesch,  p.  126.  131. 

*)  Was  Belzoni  als  Gewölbe  in  Theben  bezeich- 
net, und  Tafel  44.  No.  1  a.  2.  abbildet,  ist  theils  moderne 
Backsteinarbeit,  theils  aus  übereinander  geschobenen  Qna«^ 
dem  zusammengesetzt.  Die  Wölbung  mit  dem  Nansen 
des  Pharao  Psammetich  II,  die  Wilkinson  bei  den  Pyra- 
miden von  Sakkara^fand,  steht  so  einzeln  da,  dafs  sie  nur 
za  beweisen  scheint,  man  habe  manchmal  alte  Namen 
auf  neue  Gebäude  gesetzt.  (Mannen  of  tJie  anc.  Eg,  IIL 
p.  263  and  319.)  Cailliand  fand  in  der  Oase  ron.  The- 
ben einen  Tempel  mit  gewölbter  Decke,  der  der  römi- 
schen Zeit  angehört.  {Voy.  k  Voavu  de  TkebeM,  Fl.  XUL 
XIV.  -^  HoMfu  Travdt,  p,  351.  3d3.) 
IL  15 
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beit,  indem  die  Quadern  nar  an  den  IlSndem  be- 
hauen, in  der  Mitte  aber  ranh  gSassen  sind.  Die 
güdliche  Wand  des  Tempels  liegt  in  Triimmem,  die 
nördliche  ist  so  weit  nach  aufsen  gesunken,  dafs  sie 
einen  baldigen  Einsturz  droht.  Die  Säulen  des  inne- 
ren Hofes  sind  unvollendet,  die  Kapitaler  meist  nur 
aus  dem  Groben  gehauen.  Nirgend  bemerkt  man  eine 
Spur  Ton  Hieroglyphen.  Etwa  100  Schritte  südlich 
rom  Tempel  steht  ein  quadratisches  FuTsgestell  von 
drei  granitenen  Stufen.  Einer  von  den  oberen  Stei- 
nen, etwa  16  Fufs  lang  bei  entsprechender  Dicke, 
ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  Linant  den  Nil 
hinab,  über  die  Katarakte  weg,  nach  Alexandcien, 
und  von  da  nach  England  auf  ein  Landgut  des  Prä- 
sidenten Banks  gebracht  worden.  Er  soll  daselbst 
zum  Untersatze  für  den  kleinen  Obelisken  aus  Pki- 
lae  dienen,  den  Belzoni  für  denselben  Banks  naeh 
England  schaffte.  Darf  man  sich  nun  über  den  Trans- 
port der  ägyptischen  Obelisken  nach  Rom  wundem, 
wenn  es  einem  englischen  Privatmanne  möglich  ist, 
den  Schmuck  seines  Gartens  von  der  tiefisten  Sftd- 
gränze  des  alten  Römerreiches  nach  der  äufsersten 
NordgränzC)  dem  fernen  Britannien  zu  holend 

Hier  in  Sf  aharraga  liest  man  zuerst  an  den  Tem- 
pelwänden griechische  Inschriften,  welche  die  Ver- 
ehrung der  Reisenden  gegen  die  Gottheit  ausdrücken, 
dabei  oft  der  fernen  Verwandten  und  Freunde  in  liebe 
gedenken.  Von  hier  aus  bis  zu  dem  nördlichsten 
ägyptischen  Tempel  in  Dendera  findet  sich  fast  kein 
Monument,  das  nicht  auf  diese  Weise  von  Kaisem, 
Konigen  und  Privatpersonen  verunzi^  wäre;  man 
wird  aber  nicht  aus   einer  griechisehen  oder  römi- 
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sdien  Inschrift  auf  die  «pätere  ErbauOBi;  eines  Tensr 
pdb  scblieGBen  kdnnea,  eben  so  wenig  als  derMame 
eines  IMiaraQnen  für  die  alt- ägyptische  Abkunft  eines 
Denkmals  beweisend  ist  Hier  können  aUein  arehi- 
tektanisclie  Gründe  entsoheidea)  und  diese  spreefaen 
in  Haharraga  für  eine  sehr  späte  Erbauangs&elt. 

£s  scheint  dies  der  aüdlichste  Ponkt  gewesen  zn 
aein^  bis  zn'dem  in  den  ruhigen  Zeiten  des  römi- 
sehen  Weltiiesitaes  die  Wanderer  Nil-aufwärts  att  ge- 
hen pflegten;  es  ist  also  voransBUsetzen,  dafs  hier  ein 
Castrum  gestanden.  Dies  bestätigt  sich  dordi  eine 
Yergleichimg  der  alt*röHiisdien  fimebficher,  wonach 
die  Lage  von  Maharraga  mit  dem  äufiBcrstMi  süd- 
lichen Vorposten  Hierosy^saminon  sna  der  Gränze 
des  Dodekasohönns  bis  auf  wenige  BBlliarien  in 
der  £nt£»iiung  yonPhilae  übereinstimmt.  Hier  wa* 
ren  die  südlichen  Pforten  des  römischen  Retdies,  die 
nur  in  einzelnen  Strci&ügen  gegen  die  Aetiiiopen  über- 
aduüten  wurden.  Von  hier. an  n«rdw;8rts  betritt  der 
Wttaderer  wieder  den  klaasisches  Boden  der  Alten, 
nnd  gtanbt  sieh  den  heiden  Mttielpunktttn  geistiger  und 
weittieher  Mai^,  Athen  und  Rom,  nfiier  gerückt. 

In  geringer  Entfernung  gegen  Norden  findet  man 
den  kleinen  Tempel  ron  K«8seh  (Korte)^  der  nur 
aus  drei  Zimmern,  ohne  alle  Merkwürdigkeiten  be- 
steht. Die  Hieroglyphen  an  den  Thürpfosten  sind 
sehr  sauber  gearbeitet.  Die  !C[aopttbör  ist  gegen  den 
Nil  nach  Osten  gerichtet;  auf  der  West-  und  Süd- 
seite zeigen  sich  die  Spuren  einer  Umfassungsmauer. 

Weit  bedeutender  sind  die  Ueberreste  in  Dak- 
keh  (Deqqeh),  wo  ein  Tem^pelbau  vom  gtöfsten  Um- 
fange begonnen,  zu  verschiedenen  Zeiten  fortgeführt, 

15* 
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aber  nicht  vollendet  und  theUweis  zerstört  wurde  *). 
Noch  steht,  nach  Norden  gewendet,  das  E[anptthor 
mit  den  beiden  mächtigen  Pylonen  oder  Seitenflü«^ 
geln,  die  im  Gegensatze  zu  denen  von  Sebna  in  den 
Schlankesten  Verhältnissen  ausgeführt  sind.  Jeder  die- 
ser Flügel  hat  auf  der  Südseite  eine  Thür  zu  einer 
in's  Geviert  ansteigenden  Treppe,  die  auf  den  Gipfel 
des  Gebäudes  fahrt.  Von  hier  schweift  der  Blick 
weithin  nach  N.  und  S.  über  die  stille  Wasserfläche 
des  Nil,  dessen  Bedeutsamkeit  in  der  gränzenlosen 
Sandwüste  immer  von  Neuem  sich  dem  Geiste  auf- 
drängt. Mit  Behagen  verweilt  man  bei  den  Palmen- 
gruppen der  nächsten  Dörfer,  die  sich  lebhaft  von 
dem  gelben  Sande  der  Wüste  abheben.  Zu  bemer- 
ken sind  die  granitenen  Schwellen  dieses  Thores, 
das  sonst,  wie  der  ganze  Tempel,  aus  Kalksteinqua- 
dem  erbaut  ist,  zwischen  denen  man  eine  äufserst 
feine  Lage  von  Mörtel  wahrnimmt. 

Auf  die  Pylonen  folgt  sogleich  das  Sanktuarium, 
aus  vier  kleinen,  mit  den  zierlichsten  Hieroglyphen 
bedeckten  Zimmern  bestehend.  Von  dem  Säulenhofe, 
"V^elcher  die  Pylonen  mit  dem  Sanktuarium  verbin- 
den sollte,  ist  nichts  mehr  vorhanden.  TJeberhaupt 
findet  man  bei  dem  ganzen  Bau  nicht  eine  einzige 


*)  Yortreffliche  Restanration  bei  Gau  (PI.  33.),  wo 
man  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  mehr  die  ergänzende  Phan- 
tasie des  ArchiteHen,  oder  die  Genauigkeit  des  Feldmes- 
sers und  Zeichners  bewundern  soll.  Manches  wird  immer 
gewagt  erscheinen ;  so  ist  ron  den  auf  dieser  Restauration 
angegebenen  738  Säulen  in  der  Wirklichkeit  nicht  Eine 
vorhanden. 
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imstebende  Saale,  sondern  nur  zwei  in  der  Mait^ 
steckende  am  Eingange  des  Sanktuariums.  Das  erste 
wohlerhaltene  Zimmer  ist  mit  Deckensteinen  von  17 
FuCs  Länge  versehen,  die  drei  übrigen  mit  etwas  kur« 
zeren.  Durch  vier  auf  derselben  Axe  stehende  Thü- 
ren  erreicht  man  das  letzte  allerheiligste  Gemach,  das 
jetzt  durch  eine,  in  die  Hinterwand  gebrochene  Thür 
veranstaltet  wird. 

Hier  ist  Alles  mit  den  saubersten  Hieroglyphen 
bedeckt,  an  denen  man,  im  Vergleich  mit  den  Bild« 
werken  der  Pylonen,  den  Unterschied  zwischen  dem 
erhobenen  und  vertieften  Relief  genau  beobachten  kann. 
Die  Umrisse  wurden  zuerst  mit  rother  Farbe  leicht  auf 
den  Stein  gezeichnet,  dann  eingeritzt;  beim  tieferen 
Eingraben  rundete  man  die  Figuren  nach  innen  ab, 
und  liefs  nun  entweder  den  Grund  zwischen  den  Fi« 
guren  stehen,  oder  meisselte  ihn  wcig.  Man  sieht 
leicht  ein,  dafs  in  dem  ersten  Falle,  wo  der  Grund 
stehen  bleibt,  die  ganze  Wand  nach  wie  vor  eine 
ebene  Fläche  bildet  mit  vertieften  Reliefs  (teliefM 
en  creuxj',  erst  im  zweiten  Falle,  wo  der  Grund  weg« 
genommen  wird,  treten  die  Figuren  als  wirkliche^  Er* 
habenheiten  hervor.  Die  vertieften  Reliefs  finden  sich 
meist  bei  den  Kolossalfiguren  auf  den  Seitenwänden 
der  Pylonen,  die  erhabenen  im  Innern  der  Gemacher, 
Die  ägyptischen  Reliefs  sind  überhaupt  so  flach,  dafs 
sie  sich  nie  zu  dem  erheben,  was  in  der  hellenischen 
und  römischen  Skolptor  mit  italischem  Kunstausdruck: 
BasM-riUevo^  genannt  wird,  wo  die  Figuren  bis  zn 
einem  Viertel' oder  der  Hälfte  ihrer  Dicke  ausgear- 
beitet sind ;  noch  weniger  aber  trifft  man  ai^  den  Tem- 
pelwäiiden  ein  AUo-rUievo^  wo  die  Figuren  sich  mit 
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drei  Tierteln  ihrer  Dicke  vam  Gninde  alrheb^i.  Dies 
findet  sich  nur  bei  den  Statnen  in  den  Felsen -Sank- 
tnariien,  die  yollkommen  ausgearbeitet,  mit  dem  Rük- 
ken  an  der  Wand  festsitzen.  Die  ägyptischen  Reliefs 
sind  nar  als  eine  stärker  angedeutete  ZeicbnuDg  zn 
betrachten,  die  mit  ihrer  Farbenpracht  dem  Besehaver 
In  grofeer  Feme  in  die  Atigen  fallen  soU;  dämm  kön- 
nen die  Umrisse  auf  den  Pylonen,  die  man  wie  eme 
Art  Dekoration^ualerei  anzusehen  bat^  oft  die  Tiefe 
▼on  2  bis  3  Zollen  erreichen,  ohne  dem  Totalefiekt 
im  min'desten  Eistrag  rä  thon. 

Aus  dem  zweiten  Gemache  des  Sanktuaunums  in 
Dakkeh  fuhrt  eine  gut  erhaltene  Treppe  auf  das 
Dach  des  Tempels;  in  dem  dritten  Gemache  bemerkt 
man  in  der  östlichen  Wand  eine  Thür  zn  zwei  klei- 
nen, in  der  Dicke  der  Wand  befindlichen  Kammern, 
und  man  sieht  ganz  deutlich,  dafs  diese  Thür  ur- 
iq^lmglich  mit  Steinen  zugesetzt  war:  denn  es  f<ddt 
die  sonst  gewl^nliche  Thürleiste  und  die  gefll^geite 
Kugel,  auch  brechen  die  Hieroglyphen  zn  beiden  Sei- 
ten der  Thur  plötzlich  ab.  Seldie  geheimen  Gemä- 
cher kommen  fast  bei  allen  ägyptischen  Tempels  in 
der  Dicke  irgend  einer  Seitenmauer  vor,  und  es  kann 
kein  Zweifel  sein,  dafs  sie  in  Eriegszeiten  zur  Aof- 
bewahrang  der  Kostbarkeiten  dienten.  Obgleich  sie 
jetzt  alle  aufgd>rochen  und  durchwcädt  sind,  so  rich- 
tet sich  die  Neu^r  der  Rasenden  d^ch  Yorzugsweise 
auf  diese  Verstecke;  und  warum  sollte  es  niel^  mög- 
lich sein,  dafs  bei  der  eifrigen  Durchforschung  des 
NilÜiales  und  seiner  M<mumente  einmal  ein  nnberiüir- 
tes  Zimm^  entdeckt  werde?  Audi  der  Tempel  von 
Didckeh  war  zu  einer  koptischen  Kirehe  eingerichtet  j 
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er  ze%t  an  vielen  Stellen  eine  rohe  Uebertfinchang 
der  Wände  mit  Heiligenfiguren  und  gro&en-  Beischrifr 
ten.  Hellenische  Inschriften  aus  den  Kaiserzeiten  fin- 
den sich  an  den  innerien  und  äufseren  Wänden  in  h&- 
deutender  Anzahl*). 

Der  Tempel  von  Girscheh  ( Garbe- Girscheh; 
Jarfe- Hussein)  besteht  aus  sieben  Felskammem  und 
emem  fast  ganz  zerstörten  Vorbau.  Kaum  erkennt 
man  den  Ort  der  Pylonen  an  einigen  Resten  von 
Thnrpfosten.  Von  dem  ^darauf  folgenden  Säulenhofe 
mit  Pfeilerstatuen  und  einer  Freitreppe  stehen  nur 
noch  zwei  Säulen  und  sechs  Karyatiden.  l>ie  erste 
Felskammer  von  sechs  unförmlichen  Statuen  getra- 


*)  Die  Ton  Gau  aufgefundenen  Scherben  mit  den 
Quittungen  der  Soldaten  über  erhaltene  Cibaria  beweisen, 
dafs  hier  ein  römisches  Standlager  gewesen  sei,  wahr- 
scheinlich das  alte  P  sei  eis.  Nach  ChampoUion  ist  der 
Tempel  Yon  dem  äthiopischen  Könige  Ergamen  es  ander 
Stelle  erbaut,  wo  früher  Möris  einen  Tempel  des  Thot 
errichtet;  fortgesetzt  wurde  er  Von  Piolemäns  £a«rge^ 
t  es  I^  seinem  S<^ne  Fhilopator  und  seinem  Enkel  £  n  er- 
getes  II.  Die  Skulpturen  im  Innern  worden  Toni  Kaiser. 
August  US  besorgt,  aber  nicht  vollendet,  (a.  a.  O.  p.  151.). 
Hiermit  stimmt  Wilkinson  im  Wesentlichen  überein  ( pag. 
488  flP.)  Nach  v.  Prokesch  ist  er  das  Werk  dreier  ptolemäi- 
schen  Frauen:  Arsinoe,  Berenike,  Eleopatra,  wurde 
aber  von  den  Reimern  vollendet  (a.  a.  O.  p.  114. 119.).  Gau 
fand  daselbst  eine  sehr  merkwürdige  Inschrift,  welche 
Letronne  {Rech.  pag.B12.)  in  das  dritte  Jahrhundert 
n.  Chr.  setzt,  wonach  ein  Privatmann  Satu minus  Ve- 
tvanus'  Aqu'ila  die  Vergoldungen  an  dem  Tempel  be- 
sorgte* ^ 
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gen,  hat  selir  gedruckte  Verhfiltnisse;  die  Stataen  ste* 
hen  nur  6  bis  7  Fob  aus  einander,  bei  einer  Hohe 
von  23  Fnfs.  Die  zweite  Felskammer  mit  zwei  Ka> 
ryatiden,  so  wie  die  letzten  kleinen  Gemächer  sind 
eben  so  eng  und  gedrückt;  nirgends  wird  das  Auge 
von  den  Baulichkeiten  anf  eine  wohlthätige  Weise 
angesprochen. 

Entweder  hat  man  es  hier  mit  den  ersten  nnsi* 
cheren  Anfängen  des  ägyptischen  Felsenbaues  zu  thun, 
oder  die  Natur  des  Steines  yrar  von  der  Art,  dafs  sie 
keine  grofsere  Spannung  erlaubte.  Die  erste  Ansicht 
wird  unterstfitzt  durch  die  sehr  rohe,  man  darf  wohl 
sagen,  plumpe  Ausführung  des  Baues.  Die  Säulen 
der  ersten  Halle  haben  mit  den  Kapitalem  nur  die 
Höhe  von  drei  unteren  Durchmessern,  die  Pfeiler- 
statuen der  ersten  Kammer  nicht  fiber  fünf  Kopflän- 
gen. Noch  gedruckter  sehen  die  übriggebliebenen  Sta- 
tuen der  Vorhalle  aus,  doch  ist  hier  kein  einziger  Kopf 
mehr  erhalten,  woran  man  das  Verhältnifs  bestimmen 
könnte.  Die  zweite  Ansicht  bestätigt  sich  durch  die 
überall  sichtbare  Verwitterung  des  Felsens.  Die  Vor- 
derwand mufis  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Risse  ge- 
zeigt haben,  denn  sie  ist  zum  Theil  mit  einer  Qua- 
derwand unterfangen.  Alle  Ecken  und  Konten  des  än- 
fseren  Baues  sind  durch  Luft  und  Sonne  abgestumpft, 
zerbröckelt  und  eingerissen,  die  Basreliefs  des  Inne- 
ren, welche  sonst  keine  schlechte  Arbeit  verrathen, 
durch  Sprünge  und  Zerklüftungen  entstellt. 

Abweichend  von  den  übrigen  Tempeln  finden  sich 
in  dem  Vorhofe  und  der  ersten  Pfeilerhalle  sehr  viele 
von  jenen  im  Hochrelief  gearbeiteten  Figuren,  die  man 
sonst  nur  in  dem  letzten  iStübchen  des  Allerheüigaten 
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anzutreffen  pflegt.  Hier  zeigen  sieh  in  den  Wänden 
des  Sänlenhofes  6  Figuren,  in  der  Pfeilerhalle  24,  je 
XU  dreien  in  acht  Nischen  yertheilt.  Diese  30  sind 
alle  stehend  dargestellt;  in  dem  hintersten  Gemache 
sieht  man*  noch  4  sitzende,  vor  denen,  wie  ix^  Ahn- 
sembnl,  ein  Altar  steht  *). 

Das  Monument  :TOn  Dandur  (Garb-Mero@)  ist 
nach  einem  grofsen  Plane  angelegt,  doch  unvollendet 
Man  sieht  die  Reste  einer  Terrasse  von  80  Fuüs  in'» 
Gevierte,  die  weit  in  den  Nil  hineinreicht.  Daran 
sehlie&en  sich  zwei  Pylonen,  von  denen  nur  das  Mit- 
telthor steht,  aber  auch  dies  unvollendet:  denn  nur 
die  Vorder«  und  Hinterflächen  sind  mit  Hieroglyphen 
bedeckt,  die  Seitenflächen,  wo  die  Pylonen  sich  an- 
sehliefsen  soUteu,  sind  noch  roh.  !Pie  Sphinzreihen 
fehlen  gänzlich;  sie  sollten  die  Seiten  des  gepflaster- 
ten Weges  schmücken,  der  von  dem  Mittelthore  bis 
zum  Tempel  fuhrt. 

Das  Sanktuarium  besteht  aus  drei  kleinen  Ge- 
mächern hinter  einander,  nicht  unähnlich  deiien  von 
Dakkeh.  Auch  hier  in  Dandur  steckt  ein  verborge- 
nes Kmmerchen  in  der  Dicke  der  hinteren  Wand; 
m^  kann  nur  vom  Dache  hineinkommen,  wo  die 
Deckensteine  an  dieser  Stelle  abgehoben  und  zertrüm- 


*)  Den  Tempel  von  Glrscheh  hält  Champollion  far 
ein  dem  Gotte  Phtha  errichtetes  Rhamesseion  (p.  154.) 
Aojch  Wilkinson  setzt  ihn  in  die  Zeit  von  Rhamseis  dem 
Grofsen  (p.  487.)*  —  Die  erste  Anlage  des  Tempels  mag 
einem  Jahrtausend  vor  Sesostri»  angehören,  die  Vollen- 
düng  fWt  in  die  Zeit  des  grofsen  Remesiden  (v.Prokesdi^ 
p.  110.  111.). 

15  »♦ 
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tuert  sind.  Dicht  Unter  dem  Tempei<,  doch  ohne 
Verbindang  damit,  liegt  im  Felsen  ein  einfaches  Grab» 
simmer  mit  einem  kleinen  Vorbau  aas  Quadern.  IHe 
äufseren  WSnde  des  Sanktuariums  sind  mit  schönen 
Hieroglyphen  bedeckt,  an  denen  besonders  die  ziep* 
liehen  Einlassungen  auffallen.  Zu  bemerken  ist,  dab 
fiber  der  kleineu  Seitenthur  im  ersten  Zimmer  sich 
statt  der  sonst  vorhandenen  geflügelten  Kugel  oder  des 
Scarabäus  ein  liegender  Löwe  (nach  y.  Pkx>kesch  ein 
Widder)  befindet,  zwar  sehr  verstümmelt,  aber  dodi 
in  so  weit  kenntlich,  dafs  man  den  nach  vom  ge- 
wendeten Kopf  errathen  kann  *). 

Bei  Kalapscheh  stehen  zwei  Tempel^  der  eine 
durch  seine  Gröfse,  der  andere  dtareh  sein  hohes  AI» 
tertbum  merkwürdig.  D^  grolse  Tempel  hat  von 
dem  Molo  am  Nil  bis  zur  Mntersten  UmCassungsmaiier 
eine  Länge  von  '630  FuTs,  bei  einer  Breite  von  tet 
220.  Er  ist  dermaaTsen  mit  den  Trümmern  grolfaer 
Quaderblöcke  angefüllt,  dafs  man  die  einzelnen  Theile 
nur  mit  Mühe  erreichen  kann.  Aber  diese  Mühe  v?ird 
reKchlich  belohnt  dmck  die  Betrachtung  der  schönen^ 
reinen  Architektur -Verhfiituisse  und  to  sauberen  ffie- 
roglyphen.  I>er  Bau  scheint  im  Ganzen  fertig  gewe- 
sen zu  sein,  doch  fehlt  vieles  im  Einzelnen;  so  ist 


*)  Le  temple  tU  Bunäour  eü  un  ouvrage  jioji  aeheve 
du  ttmp$  de  Vtmptrtur  Auguite  (Ckamp,  p.  1&4.).  — 
£in  einziger  Ring  erscheint  in  diesem  Tempd  sa  mehre- 
ren Malen,  es  ist  derjenige  des  Autokrator  Kl»ndiu8 
(v.  Prolcesch,  p.  les.).  —  Tks  $ettlpeur€$  rf  ihmhor  mn 
ofthe  Urne  of  At^fmaim,  biß  wk»m  it  appean  to  htm  kmm 
fouttded,    (  WUkinion ,  p,  487. ) 
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b;B.  ein  grofser  Theil  da*  Hieroglyphen  erst  mit  Farbe 
angedeutet,  um  später  im  fielief  anfflg^aisai  zu  wer- 
dien.  Sehr  bemerkenswertb,.  und  vielleicht  auf  einen 
älteren  Bau  hinweisend,  sind  die  schiefen  Widbcel 
der  an  einander  stoCsenden  vorderen  Theile  des  gro» 
btn  GeMndes,  die  sieh  hier  keinesweges  aus  der 
Schwierigkeit  des  Terrains  (wie  etwa  auf  der  Insel 
Philae)  heiieitan  lassen. 

Vom  Nil  gehen  vier  Treppen  d;as  steinige  Ufer 
hinan.  Oben  erhebt  sich  eine  Terrasse  von  steiner* 
nen  Sitzreihen  umgeben.  Ein  gepflasterter  Weg  fuhrt 
zu  einer  sehr  zerstörtai  Freitreppe;  dann  folgt  eine 
zweite  Terrasse,  welche  die  ganze  Breite  der  ersi^i 
^lonen  einninunt.  Durch  das  Mittelthor  klettert 
man  über  gewaltige  Felsblöcke  in  eine  ehemals  be» 
deekte  Halle  von  vierzehn  Säulen,  an  die  sicti  das 
Sanktuariinn  anschUefst,  das  man  hier  als  einen  eige* 
nea  geräumigen  Tempel  betrachten  kann.  Doppele 
'Umfassungsmauern  schützen  den  inneren  Bau;  die*  er:- 
sten  schliefaen  sich  an  die  Hinterwand  der  Pylonen, 
die  zweiten  an  eine  Verlängerung  derselben  an.  Das 
Sankiaarsum  besteht  aus  drei  Gemächern,  jedes  von 
zwei  Säulai  getragen.  Sie  waren,  so  wie  der  Sm* 
lenhof,  mit  Steinen  gedeckt,  von.'  denen  einige  23 
Fofis  lan§,  5^  breit  und  B^  hoch  sind.  Ueber  diesen 
iHldfäi  flache  Quadern  einen  ebenen  Fnfsbo^en.  Viel* 
leicht  ist  diese  ungeheure  Last  mit  daran  Schuld,  dafs 
sämmtliche  Decken  d%r  Zimmer  bis  auf  wenige  Ueber- 
reste  eingestürzt  sind;  dadurch  wurden  die  Säuleu 
zerschlagen ,  und  bedecken  in  formlosen  Trümmern 
den  Boden* 

Im  ersten  Zimmer  des  Sanktuariums  führt  links 
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eine  Treppe  auf  das  Dach,  dessen  erhaltene  Thtile 
zu  manchen  architektonischen  Bemerkongen  Anlals 
geben.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dafs,  von  der  vorde- 
ren Säulenhalle  an,  die  Zimmer  imm^  niedriger  wer- 
den. Das  letzte  Zimmer  des  Sanktaariums  hat  17  Fofii 
Höhe,  das  mittlere  20,  das  erste  23,  die  Säulenhalle 
35.  Diese  Tier  grofsen  Stufen  sind  auf  dem  Dache 
durch  kleine,  zum  Theil  erhaltene  Treppen  yerhon- 
den,  eine  Einrichtung,  die  bei  keinem  anderen  ägyp- 
tischen Tempel  gesehen  wird. 

Sehr  auffallend  ist  das  Vorkommen  eines  toU- 
ständig  erhaltenen,  rund  ausgemauerten  Brunnens,  der 
sich  südlich  vom  Sanktuarium  in  dem  Räume  zwi- 
schen den  beiden  Umfassungsmajaem  befindet.  Da 
Kalabscheh  beinahe  genau  unter  dem  Wendekreise 
liegt  (23®  33^01.  Rüppell),  so  mufs  einem  hier  na- 
tfirlich  der  Brunnen  einfallen,  dessen  Grund  am  läng- 
sten Tage  von  der  Sonne  erleuchtet  wurde,  woranf 
Eratosthene^  die  Bestimmung  des  astronomischen  Ab- 
standes  des  Wendekreises  von  Alexandrien  gründete. 
Allein  es  zeigt  sich  bald,  dafs  hierauf  kein  grofsea 
Gewicht  zu  legen  sei:  denn  theils  ist  die  Angabe  des 
Kieomedes  und  Anderer,  dafs  der  Brunnen  in  Syene 
gewesen  sei,  gar  zu  bestinunt,  um  hier  eine  Verwech- 
selung vorauszusetzen,  theils  war  auch  das  Land  ober- 
halb der  ersten  Katarakte  den  Hellenen  fast  ganz  nn- 
bekannt.  Läfst  sich  gleich  annehmen,  dafs  Erato- 
sthenes  nicht  selbst  in  Ober-Aegypten  gewesen  sei, 
so  war  doch  Syene  ein  im  Alterthume  allgemein  be- 
kannter Ort,  wogegen  Kalabscheh  nicht  einmal  denr 
Namen  nach  vorkömmt.  Doch  auch  ohne  diese  hi- 
storische Beziehung  ist  der  Brunnen  im.  engereo  Be- 
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Ulke  des  Tempels  9  bei  so  unmiitdbarer  Nälie  des 
Nil,  immer  merkwürdig  genug,  und  es  würde  wohl 
der  Mühe  lohnen,  ihn  von  Schutt  und  Trümmern  zu 
reinigen,  um  seinen  Grand  näher  kennen  zu  lernen. 

Die  Hieroglyphen  an  den  Tempelwänden  stellen 
die  gewöhnlichen  Opferungen  dar.  Viele  Gegenstände, 
meist  Yegetabilien,  werden  auf  kleinen,  sclüanken  Ti* 
sehen  den  Göttern  vorgesetzt,  und  von  dem  Opfer* 
priester  mit  heiliger  Flut  besprengt.  Die  Throne  der 
Götter  sind  ein&ch  und  schön,  mit  mannigfaltigen, 
meist  nur  gemalten  Zierrathen  versehen.  Aber  Vie- 
les ist  unvollendet.  Oft  sieht  man  auf  dem  weissen 
Grunde  die  rothen  Vorzeichnungen  mit  fester  Hand 
gezogen;  manchmal  sind  die  Figuren  fertig,  aber  die 
Beischriften  fehlen.  Im  zweiten  und  dritten  Zimmer 
des  Sanktuariums  ist  die  Decke  mit  weifsen  (ob  frü- 
her vergoldeten?)  Sternen  auf  blauem  Grunde  ver- 
ziert, was  hier  die  beste  Wirkung  hervorbringt  *). 


*)  Der  Tempel  von  Kalapscheh  (Talmis)  war  dem  Gölte 
Malali  geweiht,  nnd  hat  drei  Baazeiten:  1)  unter  Ameno- 
phis  II,  2)  unter  den  Ptolemäem,  3)  unter  Aagustus,  Ca- 
jos  Caligola  und  Trajan.  (Champ,  p,  157.)  —  Alle  Ringe 
dieses  Tempels  sind  römisch,  und  entiialten  die  Bezeich- 
nimg: Autocrator  Cae$ar.  (v.Prokesch,  p.  97.)  -~  Der  Tem- 
pel wurde  anter  Aagustus  gegründet  mit  Steinen  eines  alten 
Baues,  die  bis  za  Thutmosis  III  hinaufreichen.  Caligala, 
Trajan  and  Severas  liefsen  daran  arbeiten.  In  dem  Dorfe 
Kalabscheh  fand  Wilkinson  einen  dorischen  Fries  und  Erans 
aus  rSmischer  Zeit.  (  Top,  of  Th*  p.  482.)  Wurde  also 
gleichseitig  im  ägypdschen  und  römischen  Style  gebaut? 
Einen  metallisch -tönenden  Stein  von  260  Pf.  Schwere  fand 
Rifaud  hinter  dem  Tempel  (Lttrenne  Mtmu^^  pM.  Nou:) 
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Der  kleine  Tempel  von  Kalabsoheh  oder;Beit- 
Walli  (bei  ChampollioD:  Bet-Oaally,  bei  Wilkin- 
8on:  Ba3rt*el-Wellee,  das  Hans  des  Heili^n)  be- 
steht aBs  einem  sehr  zerstörten  Vorbau  Ton  Qnadem 
und  ^ei  Fekenkammem,  vom  denen  die  bdiden  letz- 
ten gat  erhalten  sind.  Jn  der  ersten  ^  deren  Decke 
eingestürzt  ist,  zeigen  sich  an  den  Seitenwfinden  sehr 
inttiressante  Vorstellnngen.. 

Aof  der  nördlichen  Wand  bemerkt  man  euaen 
siegreichen  Helden  anf  anem  Kriegswagen  eiiäier- 
siormend.  Ein  Hanfe  Feinde  fliehet  Tor  ihm  her. 
Dicht  dahef  ist  eine  Festnng  angedeutet,  deren  Verv 
theiifiger,  sn  der  Abwehr  verzweifelnd,  sich  von  den 
Wällen  Sturzen.  Daaror  steht  der  Sfieger,  doppelt  so 
hoch  als  die  Yeste^  und  höh  mit  der  Hai^  den  An- 
£Uirer  der  Feinde  am  Schöpfe  heraus.  Nur  der  Kopf 
und  die  eine  Hand  mit  dem  zerbrodienen  Bogen  sind 
sichtbar;  man  kann  leicht  bemerken,  daüs  des^  güme 
Körper  nicht  Raum  im  Gebäude  haben  würde;  der 
Künstler  hat,  nach  einmal  hergebrachter  Sitte^  nicht 
unterlassen  können,  auch  den  feindlichen  Anfiihrer 
grdfser  als  die  übrigen  Mensohoi  darzustellen  *)> 

*)  Nach  ChampoUion's  früherer  Ansicht  (Leiirt9  pag, 
160.)  sind  dies  die  Jagi^dsiege  des  S^esoBirls  (Rham- 
8 es  ni)  über  die  Aethiopen;  nach  seinar  spfiteren  Ansicht 
zeigt  das  Denlonal  von  Bet-Ouallj  die  Untemehmimgen 
des  Arm  als  (Rfaamses  II)«  ^,  Beschr.  des  ObeUsken 
lioxor  Ton  Champoilioa-Figeac  (p.31'iii35k).  y.  ProkiBSoh 
£»nd  an  der  Decke  der  Gemächer  die  köoiglicheki  Rii^ 
des  grofsen.  Remeses^  »nur  mU  Farbai  auf^  der  geglätteten 
Flache  gegeben,  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  in  den. 
nabisehen  Tea^ek«  (p.  89;.).    Wilkinson,  p.  483. 
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An  der  südUchen  Wand  sieht  man  den  König 
auf  reich  verziertem  Throne  unter  einem  Icleinen  Bal- 
dachin sitzen;  zwei  Züge  yan  ühereinanderstehendan 
tignres  bewegen  sich  sait  allerlei  Gaben  gegen  ihn 
hin.  Gefesselte  Gefangene  wwden  Yorgefahrt ;  haupt- 
sächlich bemerkenswerth  ist  eine  grofse  Men^e  von 
Thieren,  die  nicht  ^n  den  gemeinen  gehören  konn- 
t&Hy  da  sie  dem  Könige  mit  der  Siegesheate  darge- 
bracht werden.  Sehr  deutlich  erkennt  man'  die  Gir- 
affe, den  StrauCs,  den  Löwen,  mehrere  Antel<^pen 
mit  spitzen  und  gewundenen  Hörnern,  einige  Stiere, 
einen  Schakal  und  eine  ganze  Menge  Affen,  die  zum 
Theü  auf  den  Köpfen  der  Führer  hemmklettem  *)^ 
aoch  die  Häute  solcher  Thiere,  die  man  nicht  lebend 
dig  fanden  konnte,  werd^OL  herbeigetragen. 

Der  Kunstwerth  in  der  Ausföhrung  dieser  Figu* 
reu  ist' zwar  nicht  grofs,  aber  sehr  lobenswerth  ist 
die  Natnrwahrheit  und  das  Leben  in  der  Haltung  und 
Bewegung  der  Thiere^'  die  alle  nach  ihrem  eigenthünii»- 
liehen  Charakter  aufge£alst  sind.  Einige  Affen  lassen 
in  Hinsicht  der  Zeichnung  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Man  sieht  deutlich,  daDs  die  ägyptischen  Künstler  bei 
den  steifen  Tempelbildem  durch  religiöse  Sateung^i 
gebmiden  waren;  wo  sich  hingegen  eine  Gelegenheit 
va  freieren  Produktionen  zeigte,  da  wurde  sie  von 
ihnen  nicht  iud)enutzt  Y(»rübergela8sen. 

Auf  die  zerstörte  Vorhalle  folgt  das  erste  Ge- 
mach des  .Felsentempels  Ton  zwei  kamielirten  Pfei- 
lern getragen^  die  als  freie  Theile  des  Felsens  stehen 


*)  n  Prokesch bemerkte  avith  em  Einkorn  (p.  tOO.). 
Roiellitti,  M.  ML  Tan.  LXXllff. 
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geblieben  sind.  Hier  zeigt  sich  dieselbe  Aehplichkeit 
mit  der  dorischen  kannelirien  Säule,  wie  in  Am  ad  a; 
aber  die  Arbeit  in  Kalapscbeh  ist  bei  weitem  feiner, 
nnd  zeigt,  zum  Unterschiede  von  jener,  an  den  vier 
Hauptflfichen  der  Pfeiler  eine  von  oben  nach  unten 
gehende  Reihe  der  saubersten  Hieroglyphen. 

Von  geringer  Bedeutung  sind  die  Denkmäler  in 
Tafeh  und  Gai^taas.  Bei  dem  ersten  Orte  finden 
sich  zwei  kleine  Tempel  fast  ganz  in  Trümmern  und 
ohne  alle  Hieroglyphen.  Doch  bemerkt  man  an  den 
beiden  Thürpfosten  des  einen  Tempos  die  Ueberre- 
ste  einer  Stundentafel  aus  christlicher  Zeit.  Die  ägyp- 
tischen  Monate  sind  der  Reihe  nach  mit  griechischer 
Schrift  verzeichnet ,  und  die  Längen  des  Schaitenzei- 
gers  nach  Fufsen  angegeben*).  In  der  Umgebung 
des  Tempels  ist  Alles  mit  Trümmern  bedeckt,  die 
zu  gröfseren  Gebäuden  gehörten,  vielleicht  zu  einem 
römischen  Standlager;  man  findet  auf  einem  Steine 
eine  leistenartige  Verzierung  und  eine  Einfassung  von 
Weinlaub  aus  der  späteren  Kaiserzeit. 

In  Gartaas  (Kardassi,  Kortha)  ist  ein  weitläu- 
figes Bauwerk  durch  eine  vierseitige  Mauer  einge- 
schlossen, in  der  eine  halb -vollendete  Thür  steht 
Weiterhin  gegen  Norden  zeigen  sich  die  Ueberreste 
eines  kleinen  Tempels,  der,  auf  einem  hohen  Ufer- 
hügel gelegen,  schon  von  fernher  sichtbar  wird.  Ihm 
fehlen  alle  Hieroglyphen,  nur  an  einer  Säule  ist  ein 
kleines  Gemälde,  vielleicht  ein  Opfer  der  Isis,  an- 
gefangen.    Ueber  den  beiden  ersten  Säulen  liegt  ein 


>  *)   Erläutert  von  Letronne  bei  6aa  zu  PL  II. ,  und 
Nouv.  AnnaUi  de$  voyagei,  XVIL  p.  3&7. 
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Deckenstein  von  yoUen  25  F.  Länge,  bei  4  FoTs  Dicke 
and  Höhe,  doch  gehört  dieser  noch  nicht  zu  den  ko- 
lossalsten ägyptischen  Baustücken.  Im  westlichen  Ge- 
birge sind  sehr  groISse  Steinbrüche  vorhanden;  die  dar 
selbst  befindlichen  Inschriften  zeigen,  dafs  diese  Brü- 
che bis  in  die  römische  Zeit  hinab  benatzt  worden. 
Der  Tempel  Yon  De bo de  (Debat)  bietet  in  sei- 
ner Anlage  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  yon  Dan- 
dur. Man  sieht  am  Nil  die  Ueberbleibsel  eines  Molo 
und  einer  Terrasse,  darauf  folgen  bis  zum  Tempel 
drei  frebtehende  Thore  in  angleichen  Entfernangen. 
Von  den  dazu  gehörigen  Seitenflügeln  oder  Pylonen 
sind  nur  schwache  Spuren  yorhanden.  Der  Tempel 
selbst  besteht  aus  einer  Vorhalle  und 'sieben  Gemä- 
chern; an  die  Vorhalle  ist  links  yom  Eingänge  ein 
Seitenzimmer  angebaut.  Das  ganze  Monument  mit 
allen  drei  Thoren  sollte  yon  einer  Maaer  umfafst  wer- 
den, die  aber  kaum  angelegt  worden  ist.  Im  letzten 
Zimmer  des  Allerheiligsten  liegt  ein  zerbrochener  Mo« 
nolith  oder  einsteiniger  Tempel,  der  ehemals  zum 
Käfich  für  die  heiligen  Thiere  diente;  ein  anderer, 
der  daneben  stand,  ist  kürzlich  auf  Spekulation  nach 
Europa  geschafft  worden  *). 


*)  Die  Tempel  toh  Tafeh  and  Gartaas  gehören, 
nach  Champoilion  (p.  162.),  in  die  römische  Zeit ;  der  yon 
Debode  ist  angefangen  vom  Sthiopischen  König  Athar- 
ramon,  fortgesetzt  anter  Augustus  und  Tiberins.  .  Der 
Monolith  stammt  ans  der  Ptolemfter-Zeit.  —  y.  Prokeseh 
(p.  82.)  fand  in  Debode  die  Hieroglyphenringe  des  Ptole- 
mSas  Caesar  und  der  ersten  römischen  Kaiser.  Wil- 
kinson  ist  zweifelhaft,  ob  der  Tempel  yon  Debode  dorch 
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'  Von  Deboäe  fölirt  msm  mit  gateni  Winde  in  we- 
nigen Stunden  nach  Philae,  und  hier  begiimt  eme 
neue  Reihe  von  ägyptischen  Monumenten,  die  man 
ablBr  nicht  von  den  nubischeh  trennen-  kann.  Sie  zei« 
gen  denselben  architektonischen  Charakter,  und  sind 
wie  Perlen  von  gr5fserem  oder  geringerem  Werthe, 
an  denselben  lebendigen  Faden  gereiht,  dem  sie  mit- 
t^bar  ihre  Entstehung  verdanken.  . 


X. 

Philae  wird  zwar  immer  zu  Aegjpten  gerech* 
net,  doch  gehöirt  es  nach  seiner  Lage  sudlich  von 
der  ersten  Katarakte,  mit  zu  Nubien.  Die  natürli- 
che südliche  Gränze  von  Aegypten  ist  Assüan;  hier 
hört  der  Strom  au^  vom  Meere  aus  schiffbar  zu  son, 
und  der  Landweg  wird  durdi  ein  rauhes  Gebirge  un- 
terbrochen. Philae  ist  die  kleinste  und  östlidiste 
von  allen  Inseln,  die  hier  am  An£atnge  der  Katarakte 
liegen.  Sie  ist  etwa  1000  Fufs  lang,  400  breit,  und 
enthält  einen  Haupttempel  mit  dem  vollständigsten 
Beiwerk  von  Pylonen,  Thoren,  Säulengängen,  Obe- 
lisken und  Treppen.  Gegen  Westen  liegen  zwei  grö- 
fsere  Inseln,  Bageh  und  Hess  eh,  die  ihre  kahlen 


den  äthiopischen  König  Ashar  Aniun,  oder  durch  PtoL 
Philometor  gegründet  8«i..  Er  fand  hier  Nftmenringe,  worin 
»Augnstas«  mit  »Philometor«  verlmnden  ist.  »Pto- 
lem'aeas«  ward  vetidscht  und  »Aagiistast«  trat  an  die 
SteUe. 
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F^lshSiqiler  weit  über  die  Pyioüien  Ton  Miilae  erbe- 
ben;  gegen  Süden  kommt  der  Nil  zwischen  den  nu* 
bischen  XJfem  hervor^  g^en  Osten  treten  die  Berge 
in  einem  grofsen  Halbkreise  Tom  Ufer  znrüek;  gecen 
Norden  ^Obet  sich  ein  weiter  Blick  in  die  Felsenin* 
sein  der  Katarakte,  deren  fernes  Rauschen,  je  nadi 
der  Richtung  des  Luftzuges,  schwächer  oder  stärker 
herübertönt 

Kein  gröfserer  Unterschied  als  zwischen  dem  Auf* 
enthalte  an  der  ersten  und  zweitep  Katarakte;  Wadi- 
Halfa  ist  in  Allem  das  Gregentheil  von  Philae«  Dort 
eine  weite  wüste  Fläche  von  beständigen  Nordwia* 
den  gepeitscht,  hier  eine  stille^,  von  Felsen  einge- 
schlossene Bncht,  wo  der  Nil  in  glatter  Silberfläc^e 
kaum  fortzngleiten  scheint;  dort  einige  wenige  Ueber- 
reste  von  Tempehi,  hier  eine  Reihe  der  besterhalte* 
nen  Monumente. 

Die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
man  alle  Denkmäler  am  Nil  ki  einer  einzigm  Rei- 
henfolge, als  die  Erzeugnisse  desselben  bildnerischen 
Geistes  betrachten  müsse,  findet  hier  in  Philae  eine 
deutliche  Bestätigung.  Aus  der  Stellung  der  Tempd 
nnd  Säulenhallen,  hauptsädüich  aber  aus  der  Lage 
der  Landungsplätze  läCst  sich  zeigen,  da£s  die  Heilig- 
thümer  der  Insel  ursprünglich  mit  Bezug  auf  die  süd- 
lichwohnenden Völker  angelegt  wurden.  Sieht  man 
nun,  dafs  sie  später  auch  bei  den  Aegyptern  im  Nor- 
den der  höchsten  Verehrung  genossen,  so  spricht  dies 
mit  für  die  Identität  dier  Religion'  und  des  Kultus 
alicir  alten  Nil- Anwohner. 

Man  fuidet  In  Philae  drd  versehiedene  Landungs- 
piüze,  im  Süden^  Osten  und  Norden^  über  deren  suc- 
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cMsiyes  Alter  man  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  An 
der  südlichen  Seite  der  Insel  geht  eine  breite  stei- 
nerne Treppe  vom  Flosse  nach  dem  Plateau  der  Insel 
hinauf;  links  daneben  sind  zwei  lange  Säulengluige, 
die  nach  den  Pylonen  des  grofsen  Tempels  hinfüh- 
ren. Die  immer  wiederkehrende  Ordnung  der  einzel- 
nen Theile,  und  die  Stellung  des  Ganzen  zeigt  sehr 
deutlich,  dafs  hier  in  Philae  die  Vorderseite  des  Tem- 
pels nach  Süden  und  Nubien,  die  Hinterseite  nach 
Norden  und  Aegypten  gekehrt  ist,  dafs  also  die  sud- 
liche Landungstr^pe  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Hauptgebäudes  sein  muüs. 

Der  zweite  Landungsplatz  ist  in  Osten,  gegen- 
über dem  von  Assuan  herkommenden  Landwege.  Ein 
Portikus  von  vierzehn  schlanken  Säulen,  der  aber  in 
allen  seinen  Theilen  unvollendet  blieb,  erhebt  sich 
auf  einer  geräumigen  Terrasse,  die  bei  hohem  Was- 
serstande nur  wenige  Fufs  über  den  Nil  herrorragt. 
In  der  Verlängerung  der  Axe  dieses  Portikus  gegen 
Westen  liegt  ein  einzelnes  Thor,  das  höchst  unsym- 
metrisch an  die  grofsen  Pylonen  angesetzt,  auf  den 
ersten  Blick  als  eine  spätere  Arbeit  erscheint. 

Der  dritte  Landungsplatz  wurde  im  Norden  der 
Insel,  hinter  dem  Tempel  angelegt,  als  man  das  Lan- 
den bei  dem  östlichen  Portikus  zu  unbequem  fand. 
Ein  plumpes  Mauerwerk  mit  drei  gewölbten  Bogen, 
steht  auf  einer  viereckigen  Terrasse,  und  läfist  über 
seinen  Ursprung  aus  der  spät -römischen  Kaiserzeit 
keinen  Augenblick  zweifelhaft.  Auf  dem  Schlufsstein 
der  Gewölbe  steht  das  Wort:  Saneium^  in  grolsen 
Buchstaben,  welches  auf  eine  christliche  Zeit  hinwei- 
set; doch  kann  diese  Inschrift  jünger  als  der  Bau  sein, 
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der,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  den  Zeiten  Diokle* 
tian's  angehört,  und  wahrscheinlich  ein  unvollendetes 
Stadtthor  ist. 

Aufser  diesen  drei  Landungsplätzen  finden  sich 
an  der  westlichen  Ufermauer,  der  Insel  Bageh  gegen^ 
über,  zwei  zum  Flusse  hinabführende  Treppen;  sie 
scheinen  nur  dem  dkonomischen  Gebrauche  der  Tem- 
pelgebäude gedient  zu  haben.  Die  südliche  fiihrt  unter 
dem  Säulengange  weg,  in  drei  Absätzen  zu  einem  klei- 
nen Wasser -Pibrtchen;  die  nördliche  liegt  aufserhalb 
an  der  Umgränzungsmauer  der  Insel,  und  ist  so  schmal, 
dafs  sie  jetzt,  wo  das  Geländer  fehlt,  gar  nicht  betre- 
ten werden  kann,  auch  entspricht  ihr  keine  in  den 
Tempel  führende  Pforte. 

Die  erste  Anlage  des  grofsen  Tempels  mit  seiner 
nach  Süden  gewendeten  Front  fällt  offenbar  in  eine 
Zeit,  als  die  Gegenden  südlich  von  Philae  sich  einer 
hohen  Kultur,  eines  lebhaften,  auf  dem  Flusse  betrie- 
benen Verkehrs  erfreuten.  «Von  Wadi- Haifa  an  steht 
der  SchiffTahrt  bis  zur  ersten  Katarakte  kein  Binder- 
nifs  entgegen;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  man 
auf  der  kleinen,  ebenen,  Nil -umflossenen  Philae,  als 
dem  nördlichen  Gränzpunkte  des  Verkehrs,  ein  Hei- 
ligthum  angelegt  habe,  das  durch  seine  natürliche  Ab- 
geschlossenheit, und  die  ergreifende  Schönheit  seiner 
Lage  bald  des  höchsten  Ansehns  genofs. 

Dies  kann  gleichzeitig  mit  der  Blüthe  Aegyptens 
geschehen  sein,  aber  die  Zeit  der  Anlage  läfst  sich 
eben  so  wenig  bestimmen,  als  die  Periode,  in  wel- 
cher Philae  mit  zu  Aegypten  gezogen  *),   und  das 


*)    Das  Orakel  des  Ammon  erklärte,  dafs  alle  dieje- 
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Grab  des  Osiris,  erst  in  die  Nähe,  dann  auf  die  In- 
sel selbst  Terlegt  wurde.  Es  ist  angenscheinlidi^ 
dafs  für  die  aus  Aegypten  heraofkommenden  Pil- 
ger* und  Festnige,  för  den  Besudi  eines  ägypti- 
schen Königs  auf  Philae,  und  was  sich  sonst  von 
änfserlichen  Vorkommnissen  an  das  Heiligthnm. knü- 
pfen mochte,  die  sfldliche  Landungstreppe  höchst  un- 
bequem liegt,  und  dafs  die  Anlage  des  östlichen  Por- 
tikus mit  dem  ihm  entsprechenden  Seitentiiiore  bald 
nach  der  Zeit  entstand,  als  Philae  der  ägyptischen 
HeiTschaft  einverleibt  wurde. 

Kein  Ort  in  Aegypten  und  Nubten  ist  so  reich- 
lich mit  Inschriften  aller  Zeitalter  versehen,  als  Phi- 
lae, und  wenn  gleich  ihr  Studium  und  ihre  Entziffe- 
rung zu  den  interessantesten  Gegenständen  des  ägyp- 
tischen Aherthums  gehört,  so  hat  man  dodb  nirgend 
behutsamer  zu  sein  mit  Schlüssen  aus  den  Inschrif- 
ten auf  das  Alter  und  die  Erbauung  der  Tempd.  Dies 
ist  ein  Hauptpunkt,  den  Tvir.  hier  ganz  besonders  in's 
Auge  zu  fossen  wünschen.  Die  neueren  Entdeckun- 
gen von  Champollien  sind  hier  hauptsächlich  zu  be- 
rücksichtigen, und  wenn  wir  auch  mit  den  von  ihm 
gezogenen  Folgerungen  nicht  immer  übereinstimmai, 
so  erkennen  wir  doch  mit  ganzer  Seele  das  unsterb- 
liche Verdienst  an,  das  er  sich  durch  seine  rastlos 
fortgesetzten  B^BLÜhungen  um  die  Kunde  des  äg3^ti- 
schen  Alterthums  erworben  hat.  Der  Sache  nach 
kommt  gar  nichts  darauf  an,  ob  die  ägyptisdien  Tem- 


nigen  Leute  Aegjpter  zu  nennen  seien,  die,  unterhall) 
der  Stadt  Elephantine  wohnend,  ans  dem  Flosse  trin- 
ken.   (Herodot,  ü,  18.) 
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pal  ans  derPluiraönea-  oder  PtoLsinSer- Zeit  stammea, 
^ben  so  irenig  als  es  för  die  Schönheit  der  home- 
nsclien  Gesänge  einen  Unterschied  mac^t,  ob  sie 
Ton  Einem  oder  Vielen  herrühren,  und  für  die  opti- 
schen Erscheinungen,  ob  sie  nach  der  Eoianations- 
oder  Wellentheom  erklM;  werden.  Es  ist  einüg 
mid  allein  das  Recht  der  Wissenschaft,  das  in 
allen  diesen  Untersuchungen,  ohne  Rüdesicht  auf  den 
^genstand  oder  die  P^son,  wahrgenommen  wer- 
den soll. 

Au  den  mit  Hieroglyphen  bedeckten  Tempelwän- 
den finden  sich  die  Hanien  eines  Pharaonen,  mehre- 
rer Ptolemäor  und  römischer  Kaiser  in  hieroglypM- 
schen  Zeichen;  Iramer  eine  rgrofse  Anzahl  tou  grie- 
diisehen  InsohnfteD,  die  bei  Gau*)  mehrere  iBlätter 
föllen,  und  sich  durch  eine  Nachlese  noch  vermehren 
lassen.  Sie  euöialten  die  Ehrenbezeugungen  ptole- 
mäischer  Könige  gegen  ägyptische  und  heUenische 
Gottheiten;  sie  bezeugen  die  Gegenwart  einer  Menge 
TonOber-  und  Unterbeamten,  die  hier  das  südücfaste 
Ziel  ihrer  Nilreise  erreichten;  auf  dem  Sockel  eines 
Obelisken  befand  sich  die  griechische  Danksagung 
ägyptischer  Priester  von  Philae;  es  folgen  dann  die 
römischen  Präfekten,  Unter -Präfekten,  Legionarien 
etc.,  endlich  die  griedhischen  Inschriften. eines  clbist- 
lichen  Bischofs,  unter  dem  die  Tempel  von  Philae 
sidi  in  Kirchen  umwandelten.  Nun  tritt  mit  der  ara- 
bisdien  Eroberung  eine  L&cke  Ton  wert  über  tausend 
Jahren  ein;  arabische  Inscihriften  sind  äuGserst  selten 
in  den  Stein  eingegraben,  zuweilen  waren  sie  mit 

*)    Monum.  de  la  NvbkrPl-  XI  XH. 
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KoUe  auf  die  Wand  gekritzelt  und  sind  so  nnleser- 
lieh  geworden,  dafe  sie  meist  den  Versuch  einer  Ent- 
zifferung zurückweisen;  Die  französische  Eroberung 
wird  durch  eine  Inschrift  in  dem  inneren  Thor  der 
grofsen  Pylonen  verewigt,  und  an  diese  schliefst  sich 
das  Heer  der  neueren  Reisenden,  die  auf  die  verschie- 
denste Art  die  Aufmerksamkeit  der  Nachfolgenden  ra 
fesseln  versuchten. 

Bei  diesem  grofsen  Reichthnme  von  Inschriften 
aller  Zeiten  sollte  man  meinen,  dafs  sich  irgend  eine 
Notiz  über  die  Erbauung  der  Tempel,  oder  fibev  den 
Ursprung  des  auf  der  Insel  gehegten  Kultus  finden 
müfste,  allein  diese  Hofihang  verschwindet  bei  einer 
näheren  Durchsicht;  man  sieht  nidits  als  Ehrenbezei- 
gungen (Tcqoaxvvfi^ara)  und  Erinnerungen  an  entfernte 
Verwandte  und  Freunde;  erst  in  der  spätesten  Kai- 
serzeit wird  die  Erbauung  der  Umfassungsmauer  hi- 
storisch beglaubigt.  Indessen  kommen  bei  den  phi- 
lensischen  Inschriften  so  merkwürdige  Umstände  zu- 
sammen, dafs  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn 
aus  ihnen  in  dieser  wichtigen  Frage  Verwirrung  ent- 
standen ist. 

Es  findet  sich  nämlich  an  der  Vorderwand  des 
grofsen  Pylon,  dicht  neben  dem  später  hinzugefügten 
Seitenthore,  eine  kolossale  Isisfignr  in  Hohl -Relief 
(reUef  en  creuxj,  deren  tiefe  Umrisse  durch  mehrere 
ptolemäische  Inschriften  ans  den  Jahren  70  bis  64  y. 
Chr.  *)  hindurchgehen.  ,  Diese  auffallende  Erscheinung 
wurde  schon  von  den  Gelehrten  der  französischen  Ez- 

pedi- 

*)    Leironne,  Recherekeiy  p.  151. 
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pedition.  bemerkt,  und  es  sdiiea  nfehls  naltkrUdiep, 
$d8  hier  eine  Entstdiimg  der  Hieroglyphea  nach  den 
§ciechi9ehen  Inschriflen  anzunehmen.  Die  Unhaltbar^ 
keit  dieser  Ansieht  zeigt  sieh  Bher  leieht,  sobald  man 
sie  näher  in's  Auge  fafst,  und  es  entstehen  folgende, 
nieht  unerhebliche  Zweifel: 

1)  wie  es  doch  kommen  möge,  dafs  die  soi^ial- 
tigen  Steinmetzen  die  griechische  Inschrift  nur  halb 
und  nicht  ganz  weggemeifselt,  als  de  die  Isis%ur 
ausarbeiteten? 

2)  wie  die  Ptolemäer- Könige  oder  ihre  Abgeord- 
neten jene  Inschriflen  auf  ein  im  Bau  begriffenes  Mauer* 
-werk  setzen  konnten,  von  dem  sie  wissen  mtifsten^ 
dafs  es  mit  ReliefQguren  geziert  werden  würde? 

3)  wie  es  möglich  sei,  dafs  nach  dem  Jahre  60 
Tor  Chr.,  als  die  Kraft  des  ägyptischen  Volkes  und 
Staates  bereits  in  den  kläglichsten  Verfall  gorath^i 
wair,  schöne  Basreliefs  im  altägyptisohen  Style  aush 
geführt  wurden? 

Sehen  diese  Betrachtungen  konnten  zu  dem  Be« 
sultate  führen,  dafs  doch  wohl  die  ^echischen  In4 
Schriften  jünger  sei^a  als  die  Isisiigur.  Eine  genauere 
Untarsoehung  zeigt  auch  deutlich,  dafs  die  Umrisse 
der  Figur  mit  einem  Kitt  ausgefüllt  waren,  der»  mit 
der  Zeit  herabfiel  mid  die  Wand  in  Ihrem  jetzigen 
räthselhaften  Zustande  zurückliefs:  Diese  Erklänu^ 
YTurde  schon  toh  Jomard  *)  vorgeschlagen,  aber  als 
absurd  verworfea.  Und  doch  ist  sie  die  einzig  rich- 
tige.    Ein  Verdecken  der  Hieroglyphen  durch  festen 


*)    De$er,  de  VEg.  Ant,  U,     MSm,  »ur  Ui  intcript. 
ane.  p.  9. 
IL  16 


y  Google 


erdige»  Kitt  findet  num  nksht  nur  bier,  iten^toni  an 
vielen  ägyptischen  Denknuden,  s.  B.  iiTMedinet-fibbii, 
in  Sebna  etc.  Ein  Theil  der  Mauer  des  wesüichen 
Sftulengftnges.  imd  mehrere  Wände  im.  grolscn  Tenft* 
pel  Ton  Philae  sind  damit  so  gleichmäfsig  und  knnst^ 
reich  überzogen,  dafs  man  sie  filr  unvollendete  SkA 
kn  halten  könnte.  Dieses  Verfahren  läfst  sich  aber 
nur  bei  der  etgenthümlichen  Art  des  schon  oben  er- 
wähnten ägyptischen  H(^ilrelie&  anwenden.  Dde  Fi* 
gnren  heben  sich  nämlich  nicht  vom  Grande  los,  son^ 
dem  sie  liegen  mit  dem  Grunde  in  derselben  Ebne. 
Die  Umrisse  sind  bei  den  gröfseren  Figuren  bis  »i 
«WM  Zoll  tief  in  den  Stein  eingegraben  und  nach  in» 
nen  ein  wenig  abgerundet. 

'  Man  kann  sieh  mithin  die  ganze  Vorderwand  des 
Pylon  als  einen  ebnen,  nach  allen  Richtungen  hin 
lerspahenen  Felsen  denken;  füllt  man  die  Spalten, 
nämlieh  die  Umrisse  der  Figuren,  mit  Kitt  aus,  so 
ist  eine  vollkommen  glatte  Fläche  wiederhwgesteUt, 
wie  sie  sich  zu  einer  Inschrift  eignet  Ein  Thetl  der 
Buchstaben  stand  auf  dem  Steine,  ein  kleinerer  Theil 
auf  dem  Kitte;  als  dieser  aus  den  Fugen  fiel,  blieben 
Hnks  und  rechts  die  Buehstabm  auf  der  Flädie  der 
Tafel  und  auf  der  Fläche  des  Schenkels  stehoi.  Dies 
iftt  der  Zustand,  in  dem  wir  sie  jetzt  nach  1900  Jdire* 
^vEovihiden  und  dme  Mühe  entzifiem  können. 

Um  eine  längere  Inschrift  auf  den  dicht  mit 
Hieroglyphen  bedeckten  Tempelwänden  anzubringen^ 
konnte  man  zu  keinem  andern  Mittel  seine  Znflueht 
nehmen.  Ohnehin  mochte  auf  der  kleinoi  Plulae  .es 
oft  an  Platz  .für  die  Insduiften  fdilen,  und  es  zeugt 
von  dem  damaligen  tiefen  Verfalle  des  Volkes^  dala 
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die  |Ail«asiselieQ  Priester  eki  so  expe£lSi^«s  VerMmm 
der  leisten  ptolemfibchen  Könige  zugegeben  halieii. 

'  IMese  Ansieht  von  der  Üntstehimg  der  inscAerif' 
tai  bestätigt  sieb  dio*ch  eine  Yergletdinng  mit  an- 
dere» auf  der  Insel  befindlidlen.  Aof  der  Rfidnvsf&d 
des  gegenüberstehende»  Pylon  liest  man  die  Verdi« 
mngsformel  eines  ^^isst^ers  Lysimachos  ans  dent 
Jahre  70  vor  Chr.,  die  zn  beiden  Seiten  eines  Stab* 
chens  in  der  Hand  einer  kleinen  Figar  fortlfloft,  so 
dafs  die  eine  Hälfte  der  Worte  Hnksy  die  asidere  rechts 
steht,  ohne  dafs  ein  einziger  Buehstabe  fehlt  *). 
Hier  sind  nun  ohne  alle  Frage  die  Hieroglyphen 
älter  als  die  Inschrift.  Eben  so  Entlieh  sieht  man 
an  anderen  griechischen  Zeilen,  da&  de  mdt  nach 
den  schon  vorhandenen  Skulptnren  teqaemt  haben. 
Man  müfste  demnach,  um  das  h&kere  Alter  der  bei- 
den fraglichen  Inschiiiten  auf  dem  Isisschenkel  zu  ret- 
ten, zu  der  Hypothese  seine  ^uikielit  nehmen,  dafs 
gerade  nur  diese  eine  Wand  zwischen  den  Jahren  70 
bis  60  vor  Chr.  noch. nicht  mit  Hieroglyphen  bedeckt, 
alles  Andere  aber  schon  vollendet  gewesen  sei. 

Auf  diese  Weise  wird  lA^eiiiaapi  der  ptolemäi- 
sehe  Ursprung  der  philensise^^en  Tempel  sehr  zwei- 
felhaft: denn  es  ist  knmer  tmw»hrseheiii!ich,  dafs  man 
Skttlptoren  ans  der  ersten  Ptolemfiers^t  schon  nach 
wenigen  Mensehesaltern  «ferdh-  Yettiebe»  ganzer  R- 
gwea  mit  Kitt  venmgKmpfl  habef  wdhl  a^er  ifibt 
sich  der  Insehriflcnreicfathinn  von  Philae  sdir  gut  aos 
dem  Uittsittade  erklären,  dftb  l»ef  das  gewöhnüehe 
ffiel  einer  NSretse  gesetzt  war,  und  dafe  jeder  Be* 


*")  Leiri^nne^  Beeherthei  mr  l*Eg,y  p,  136. 
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aacher,  yom  Könige  bis  211m  Beisitzer  herab,  seinen 
Namen  an  den  Wänden  des  alterthümlichen,  mehr  und 
mehr  yemachlässigten  Tempels  zurücklassen  wollte« 

Es  hat  uns  der  Mühe  werth  geschienen,  alle  die 
Namen  der  Herrscher  chronologisch  zusammenznstd- 
len,  die  in  Philae  vorkommen,  und  welche  alle  an 
den  Tempeln  fortgebaut  haben  sollen: 

Nektanebns,  kommt  zur  Regierung  362  vor  Chr. 

Alexander. 

Ptolemäus  Philaddphos. 

—  Epiphanes. 
^—        Euergetes  IL 

—  Phüometor. 
C&saren:  Augustus. 

Tiberius. 

Germanicus. 

Claudius. 

Nero. 

Otho. 

Nerva. 

Trajanns. 

Antoninos.  - 
'  M.  Aurelins. 

L.  Vems,  regiert  bis  180  nach  C3ir. 
Dies  giebt  einen  Zeitraum  von  542  Jahren,  in  wel« 
eben  die  verschiedenen  Bauten  von  Hiilae  zu  ver- 
theilen.sein  würden;  einen  Zeitraum,  während  des* 
sen  die  Herrschaft  von  Aegypten  eine  viermalige  Yer- 
Änderung  erfuhr,  das  Land  seiner  angestammten  Kö- 
nige beraubt  wurde,  und  unter  gewaltsamen  politi- 
schen Umwälzungen  von  Krieg  und  Aufruhr  aus  einer 
Hand  in  di^  andere  überging.   Es  ist  nicht  wohl  an- 
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iMe]ime&,  dafs  wtthrend  einer  so  langen  Zeit  in  der 
Ardiitekinr  eines  Volkes  keine  grofseren  Veränderan- 
gen  sollten  eingetreten  sein,  als  die'anf  Pldlae  wahr» 
nehmbaren,  wo  die  Werke  des  Nektanebos  von  de« 
nen  des  Ängustns  und  Tiberius  nur  dnreh  die  derbe* 
ren  oder  feineren  Formen  der  Hieroglyphen  unter- 
schieden sein  soUen.  Wir  können  daher  noch  nicht 
die  UeberKengung  aufgeben,  die  sich  besonders  dnreh 
die  Untersuchung  der  Inschrift  auf  dem  Isisschenkel 
befestigt  hat,  dafs  der  Haupttempel  von  Philae  aus 
der -pharaonischen  Zeit  stamme,  dafs  die  ptolemlä-: 
schal  und  römischen  Bauten  der  Insel  sidi  auf  einige 
S^tenanlagen  und  Äitebessenmgen  beschränken,  dab 
endlich  die  Namen  in  den  hieroglyphischen,  wie  in 
den  hellenischen  Inschriften,  nichts  Anderes  als  die 
PSroskynemata  der  genannten  Herrscher  andeuten,  mit- 
hin tmr  als  yomehmere  Wandkritzeleien  betrachtet 
werden  können. 

Hiezu  kömmt  noch  der  sehr  bedenkliehe  Umstand, 
auf  den  man  bisher  «u  wenig  Gewicht  gelegt  hat,  dafs 
öfters  die  alten  Königsnamen  weggemeifselt,  und  durch 
neue  ersetzt  worden  sind.  (Ckamp.  Letlresy  p,  213. 
219.)  Dies  geschah  mandhmal  mit  so  weniger  Sorg- 
falt, dafs  es  Champollion^s  Scharfblick  gelungen  ist, 
in  Theben  und  an  andern  Orten  den  veiiöschten  und 
den  darübergeschriebenen  Namen,  wie  bei  einem  pa* 
limpsesten  Mannskript,  herauszubringen.  Wo  aber  das 
Ausmeifseln  gründlich  angewendet  wurde,  da  ist  keine 
Möglichkeit  vorhanden,  den  Mheren  Namen  zu  ent- 
decken. Dies  nach  unseren  Begriffen  unverantwori- 
liche  Vei^hren  der  Namenfalschnng  wird  zum  Theil 
entschuldigt  durch  die  Natur  der  altägyptischen  Tem«» 
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pel.  Sie  sind  90  voVät^maiea  mit  Skulptiurcn-  mmd 
Bildern  bedeekt,  dab  sieh  för  spätere  Inschrifteii  kein 
Plai9  fiadet.  Daher  sehen  wir  die  «ehiaalen  Leisleii 
über  den  Thüren  last  alle  mit  griechisehen  Ifisehrif- 
t^i  gefüllt.  Als  dies  nicht  mehr  ausraehte,  über» 
kldite  man  die  Wände  der  Pylonen  mit  KitI  und 
Lehm;  endlich  wurden  andb  die  alten  Ph«rai»ifia> 
namoi  verlöscht,  und  dadurch  konnte  de»»  freilieh 
ein  Ptolemä^  oder  ein  Kaiser  mitten  in  den  ägypti« 
sehen  Text  gerathen.  Daher  dürften  die  ägypti- 
sehen  Inschriften  der  Tempel  von  Philae,  Ombos 
nnd  Dendera,  wo  bei  den  Ptolemäernamen  das  Zcit> 
wort  ^  erbauen  ^^  niemals  fehlt  (Champ.  p.  209.),  eben 
nicht  mehr  beweisen  als  die  griechischen. 

Es  lä&t  sich  Kwar  nicht  läognen,  dafs  der  Bau* 
styl  der  philensischen  Tempel  von  dem  der  thebani- 
sehen  abweicht,  weldien  bish^  ihr  pharaonisehi^r  Uiv 
Sprung  nicht  streitig  gemacht  wurde,  obgleich  aneh 
hier  die  Namen  der  Ptolemäer  sich  finden;  doch 
braucht  man  nur  die  lange  Reihe  der  phara<Hiischen 
Jahrhunderte  ku  überschauen,  in  denen,  auch  bei  ab* 
nehmenden  Kräften  des  Reiches,  fortgebaut  wurdet 
lon  die  geringen  Veränderungen  in  der  Architektur 
sehr  erklärlich  und  natürlich  zu  finden. 

Stellt  man  die  philensischen  Insdmften  der.ein- 
Keinen  Gebäude  zusammen,  so  zeigen  sich  die  groia« 
ten  Widersprüche,  und  überall  Privatleute  mit  Köni- 
gen untermischt  * 

Der  kleinste  östliche  Tempel  (nach  der  firansö» 
sisdien  Benennung:  iemple  dt  la  vieiile  ftmme)  trägt 
die  griechische  Inschrift  des  Königs  Ptol^Eoäus  Euer* 
getes  II  nod  seiner  FamUie,  »wischen  146  und  132 
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vor  Ckr.  {LHrmmnj  Recktreh.  p*  90.),  Ton  adten  de* 
hJeröglypUsdieii  Ifanminiis:  AuUkrator  Clltar 
(▼.  Prokesdi,  p.  73,),  imd  die  vemtamiiMlte  Insehrift 
einer  rdmiidien  Dame:  Mamertia  oder  Properiia. 

JHe  grofiien  Pjdenen  nut  den  oben  erwXfantcB 
kiscbriften  aaf  dem  Isiasdienkel  haben  neben  dem 
Ringe  des  Nektanebus  im  inneren  Thor,  nnd  dem 
des  Ptol.  Philometor  (180  bis  104  vor  Chr.)  die 
griediisdien  Inschriften  des  Ptolem.  Alexander  I 
(107  bis  00  vor  Chr.),  des  Ptol.  Anletes  (70  bis 
64  Yor  Chr.),  so  wie  die  Proskynemata  mehrerer  Pri>- 
vatiente. 

Der  kleine  Obelisk  am  Südende  der  Insd,  der 
in  dem'Poftikiis  mit  dem  Namentinge  des  Nektane- 
*  bns  EU  gehören  scheint,  trfigt  griechische  Insdirifkü 
von  PtoL  Auletes  (70  bis  66  vor  Chr.). 

An  der  westlichen  Mauer  des  westlichen  Seilei»- 
geb&udes  steht  diö  griechisdie  Inschrift  eines  Römers, 
Celsus,  darunter  die  hierogljphischen  Naitten  des 
Lnkios  Veros. Antoninos  Sebastos  Auiokra«- 
tor  Käsaros  und  Markos  Aurelios  (y.Prokesdh, 
p.  73.). 

Das  Saidctuarium  oder  Tempelhttis  soll,  nach 
CfaampoUion,  von  PtoL  Philadeiphns  (284  bis  240 
TOT  Chr.)  erbaut,  die  äofseren  Skuljituren  und  Bto^ 
rdiefe  dagegen  sollen  unter  Augustns  und  Tibe- 
ritts  (t  07  nach  Chr.)  ausgeföhrt  sein.  Im  inneiv 
sten  Gemache  desselben  Tempeihäuses  findet  sieh  abet 
der  Name  Alexander  (v.  Prokeseh,  p.  69.),  den  man 
doch  schwerlich  für  den  Erbauer  des  Tempels  hal- 
ten wird« 

So  oft  QuwipolUon  in  einem  Tempel  ftberall 
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Ptolemtoniftmren  fliidet,  und  enletst  ia  ei^er  enifena» 
ten  Ecke,  oder  in  dem  innercai  Thurpfost^i  ^nen  al- 
ten Phm^aonen  entdeckt,  so  bedient  er  sidi  wohl  des 
Ausdmokes,  dafs  dieser  Tempel  eine  ^,  zweite  Au»* 
gabe^^  eines  älteren  sei.  Es  scheint  aber  nach  den 
eben  gemachten  ZusammeivteUangen  sehr  wahrschein- 
Mch,  dafs  es  sich  nur  von  einem  ,,  neuen  Titelblatte  ^^ 
3sa  einem  älteren  Werke  handelt. 

Haben  schon  diese  Inschriften  aus  den  Ptolemäeiv 
und  Kaiser- Zeiten  ein  so  grofses  Interesse,  so  sind  die 
christlichen  aus  der  späteren  Kaiserepoche  fast  ebea 
sa  wichtig,  weil  sie  uns  über  die  Geschichte  der  klei- 
nen Insel  merkwilrdige  Aufschlüsse  geben  *).  Es  ist 
bdkannt,  dafs,  nach  hartnäckigem  Kampfe  zwischen 
dem  hellenischen  Heidenthum  und  den  Qiristen  in  * 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitredmung,  end- 
lich durch  ein  Edikt  des  Kaisers  Theo dosius,  im 
Jahr  391  nach  Chr.,  alle  Heidentempel  im  ganzen 
Umkreise  des  weiten  Römerreiches  geschlossen  und 
der  heidnische  Gottesdienst  abgeschafft;  wurde.  Der 
härteste  "Kampf  fand  in  Alexandriaa  Statt,  wo  3er 
prächtige  Tempel  des  Serapis,  die  letzte  Zuflucht- 
stätte  der  Hellenen,  wie  eine  Festung  mit  Storm  ge- 
nommen und  Tön  den  Christen  zerstört  wurde.  We- 
niger heftig  wüthete  die  Zerstörung  an  anderen  Or- 
ten, und  auf  der  kleinen  Insel  PMlae  zeigt  sich  das 
wunderbare  Vorkommen,  dafs  das  HeidenÜium  sogar 
im  ungestörten  Besitze  des  uralten  Isistempels  blieb^ 
weil  d^selbe  bei  dem  heidnischen  Niu^hbarvolke  der 


*)  Wir  folgen  hier  der  vortrefTlichen  Darstellung  bei 
Letrottne;    MaUritMx  pour  VMtt,  du  Chr.  p.  74. 
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Bteniyer  (^mseben  PMlae  and  Ibrim  wohnhaft)  im 
höchsten  Ansehen  stand,  ja  als  ihr  ^ationalheiligthnm 
verehrt  wurde.  Die  damit  yerbunden^i  Gebräache 
sind  merkwür^g  g^nng« 

Es  war  nämlich  nach  alter  Satzung  den  Blemyem 
gestattet,  zu  gewissen  Zeiten  nrit  reichverzierten  Käh-* 
nen  an  der  Insel  zu  landen,  die  heiligen  Isisbild^ 
aus  dem  Tempel  nach  ihrem  Lande  abzuholen  und 
sie  zu  Orakelsprüchen  zu  benutzen.  Dann  mufsten 
sie  unversehrt  nach  der  Insel  zurückgebracht  werden. 
Diese  Isisbilder  standen  in  kleinen  vergoldeten  Tem- 
peln, ui^d  man  ist  v^sucht,  hier  an  drei  granitne 
Monolithe  im  Sanktuarium  von.Philais  zu  denken, 
wenn  man  diese  nicht  für  zu  sdiwer  halten  müi^te, 
um  bei  der  Ein-  und  AusschüSung,  die  sich  vielleicht 
alljährlich  wiederholte,  die  steilen  Treppen  hinab- 
und  hinaufzukommen.  Will  man  indessen  den  rüsti- 
gen Blemyerarmen  diesen  Transport  doch  zumuthen, 
so  üeke  sich  daraus  der  Umstand  erklären,  dafs  diese 
Tempdchen  später,  nach  erfolgter  Auflösung  des  Isis- 
dienstes, in  das  letzte  dunkle  Gemach  des  Tempels, 
hart  an  die  mit  Hieroglyphen  bedeckte  Wand,  zu- 
rückgestellt wurden,  wo  sie  ursprünglich  gewifs  nicht 
standen. 

Aufser  dieser  Vergünstigung  erhielten  die  Blemyer 
noch  von  den. Römern,  seit  den  Zeiten  des  Diokle- 
tian, einen  jährlichen  Tribut.  Dieser  Kaiser,  hatte 
die  Schwierigkeit  eingesehen,  das  südlich  von  Philae 
bis  Hiero-Sycaminon  (Maharraga)  gelegene  Nilofer^ 
welches  bisher  den  Römern  unterworfen  war,  gegen 
die  kriegerischen  Blemyer  zu  behaupten.  Er  zog  also 
die  Besatzungen  ans  den  einzdbien  Militairstationen 

16  ** 


dby  Google 


S76 

mräck,  und  bequemte  sich  su  diier  TribntuUiuig, 
befestigte  aber  daiSör  die  Insel  Philae,  die  nun  zwm 
tefsersten  südlichen  Vorposten  wurde,  mit  einer  star- 
ken Umfassungsmauer,  und  sidierte  die  Verbindnag 
mit  dem  eben  so  festen  Syene  durch  Herstellung  *) 
jener  breiten  Backsteinmauer,  deren  Reste  noch  jetzt 
auf  dem  Wege  von  Assuan  nach  Philae  yorhanden 
sind.  Da  wo  diese  Mauer  bei  Philae  auf  den  Nu 
stölst,  steht  ihr  gegenüber  auf  der  Insel  das  plmnpe 
Mauerwerk  mit  drei  gewölbten  Bogen,  das  man  sonst 
für  einen  Triumphbogen  hielt;  es  ist  aber  nichts  An- 
deres  als  ein  unvollendetes  Thor  fiir  die  neuangelegte 
Militairstation. 

Die  Blemyer  hörten  nicht  auf,  das  römische  Ge* 
biet  durch  Streifsüge  zu  beunruhigen,  vielleicht  we* 
gen  des  öfter  rückständigen  Tributes;  sie  wmidea  von 
dem  römischen  Feldherrn  Maxi  minus  unter  dem  Kai« 
ser  Marcianns  (450  bis  457  n.  Chr.)  auf^s  Haupt  ge* 
sehlagen,  und  im  Jahr  451 ,  ein  hundertjähriger  Friede 
mit  ihnen  abgeschlossen,*  dessen  Bedingungen  sich  eben- 
Mls  an  das  Heiligthum  von  Philae  knöpfen.  Die  BIe< 
myer  gaben  alle  Gefangenen  heraus,  und  bezahlten  den 

*)  Die  ursprQngliche  Anlage  der  Mauer  kann  weit  äl- 
ter sein  als  Diokletian.  Unter  den  Granden,  die  Letronne 
für  die  späte  Entsiehang  dieser  Mauer  anführt,  ist  auch 
der,  dafs  Strabon  ihrer  nicht  erwShne,  weil  sie  za  seiner 
Zeit  wahrscheinlich  noch  gar  nicht  yorhanden  war.  Stra- 
bon sagt  aber  ausdrücklich:  er  sei  auf  einem  Wagen  von 
Sjene  nach  Philae  gekommen,  und  dieser  Wagen  setzt  in 
der  Yorliegendea  LokalitSt  eine  gebahnte  Stnfse,  einen 
Heerweg  voraus.  In  dem  Sandw^e,  wie  er  jetst  ist, 
wurde  keinerlei  Art  von  Fuhrwerk  fertaubringen  sein. 
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ßrd»  der  weggetriebenen  Heerden;  sie  stellten  einige 
ilkrer  AnfÜbrer  und  sogar  deren  Kinder  ab  GeifseLo, 
was  firAher  nie  der  Fall  gewesen;  daför  ward  ihnen, 
nach  wie  vor,  die  Benutzung  der  philensischen  Isis- 
bilder zu  Orakeln  zugesichert,  doch,  sollte  das  Trans- 
portschiff Ton  Acgyptcrn  geführt  werden.  Um  die- 
sem Akte  die  höchste  Feierlichkeit  zu  geben,  ward 
dar  Iflistempel  von  Philae  selbst  zum  Orte  der  Zu- 
sammenkunft und  des  Friedensabschlusses  ausersehen. 
Es  giebt  ein  ergreifendes  Bild  für  die  Phantasie,  wenn 
man  sich  die  jetzt  verlassenen  und  zerstörten^  Rimne 
des  Tempelhauses  mit  den  braunen,  halbnackten  Ge» 
staHen  der  kri^erischen  Blemyer  bevölkert  denkt, 
die  in  Anzug  und  Bewaffiiung  den  heutigen  Barabra 
oder  Schaigieh  ähnlich  sein  mochten;  ihnen  gegen- 
über den  Feldherm  Maximinus,  den  Kern  altrömi- 
scher Kriegszucht  in  einem  gesunkenen  Zeitaltei^  auf- 
recht erhaltend,  von  seinen  tapferen  Legionarien  um- 
geben; beide  Theile  mit  gegenseitigen  Eiden  zur  Auf- 
rechthaltung  des  eben  abgeschlossenen  Bündnisses  sich 
verpflichtend,  und  im  Gefolge  des  Feldherm,  als  Zeu- 
gen dieses  wichtigen  historischen  Momentes,  den  Ge- 
schichtschreiber Prise  US,  dem  wir  diese  Notizen  ver- 
danken. Man  braucht  deshalb  nicht  anzunehmen,  dafs 
Maximinus  und  sein  Freund  Priscus  Heiden  gewesen 
seien,  weil  sie  diesen  Frieden  mit  den  Heiden  abge- 
schlossen *). .  Die  Bedingungen  desselben  wurd^  durch 
die  Nothweadigkeit'  geboten.  Bald  darauf  starb  Mä- 
ximinns,  die^Kemyer  machten  gleich  wieder  einen 
EinfaU,  holten  ihre  Geilseln  mit  Gewalt  zurüdc^  wor- 


*)  Corpu$  täripi,  hitt.  lyxant  ei,  Niebuhr.  I.  p.XXIX. 
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däEi  aW  durch  den  Staühaltira*  Florns  besiegt  und  zu 
einem  neuen  Frieden  gezwungen,  dessen  Dauer  woM 
*auf  nicht  weniger  als  hundert  Jahre,  wie  früher,  an- 
gesetzt werden  konnte. 

Es  scheint  }iier  der  sdtene  Fall  eingetreten  zu 
sein,  dafs  man  diesen  hundertjährigen  Frieden  von 
beiden  Seiten  aufrecht  erhalten  habe;  wenigstens  üni- 
det  sich  ein  Zeugnifs,  dafs>  im  Jahre  480  nach  Chr. 
der  Isisdienst  in  Philae  noch  bestand*).  Das  Chri- 
stenthum  fafste  indessen  immer  festere  Wurzeln^  und 
die  Kraft  der  Blemyer  nahm  ab.  Nach  Verflufs  von 
hundert  Jahren  wurde  der  Friede  nicht  erneuert,  son- 
dern der  Kaiser  Justinian  fühlte  sich  stark  genug, 
vielleicht  in  Folge  eines  über  die  Blemyer  davon  ge- 
tragenen Sieges,  den  Isisdienst  auf  Philae  durch  den 
FeldhermNarses  definitiv  abzuschaffen.  Dieser  liefs 
um  das  Jahr  560  nach  Chr.  die  Tempel  schHefsen,  die 
heidnischen  Priester  gefangen  setzen,  und  die  von  den 
Bleinycm 'vielverehrten  Isisbilder  nach  Konstantino- 
pel bringen. 

Darauf  dauerte  es  nicht  lange,  bis  die  christU- 
chai  Priester  sich  des  Tempels  bemächtigten  und  ihn 
in  eine  Kirche  des  H.  Stephanus  umwandelten. 
9Ian  sieht  aus  mdbreren  Inschriften,  dafs  der  Abt 
und  Bischof  Theodorus  dieses  gottgefällige  Werk 
vollbrachte;  er  liefs  die  Wände  mit  einem  Putz  aas 
Lehm  und  gehacktem  Stroh  überziehen,  vermauerte 
einige  Thüren  und  Säulen  des  Pronaos,  und  verlegte 
den  Eingang  der  Kirche  auf  die  westliche  Seite  des 
Tempels. 


*)  Marinui  in  ijifyt  Prodis  p,  16.  ed,  BqIh. 
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Gleichzeitig  mit«  diesen  Arbeiten,  etwa  um  57f 
nach  Chr.  miter  dem  Kaiser  Justinas  II,  wurde  die 
Umfessungsmauer  der  Insel,  an  deren  Ausbesserung 
man  während  des  hundertjährigen  Friedens  wenig  ge- 
dacht haben  mochte,  yon  neuem  in  Stand  gesetzt,  und 
zwar  mit  Benutzung  von  älteren  Werkstücken,  an  de- 
nen man  nicht  nur  viele  alte  Hieroglyphen,  sondern  so- 
gar die  Namenringe  der  römischen  Kaiser  wahrnimmt. 
Diese  Arbeit  wurde  durch  eine  Inschrift  an  der  Süd- 
ostecke der  Insel  verewigt. 

Ob  die  Wemyer  sich  die  Zerstörung  ihres  Haupt- 
tempels ruhig  gefallen  lieTsen,  —  ob  sie  neue  Streif- 
züge auf  das  römische  Gebiet  machten,  —  oder  ob 
sie  gerade  damals,  von  ihren  südlichen  Nachbarn,  den 
christlichen  Nuhiem,  hart  bedrängt,  nur  an  ihre  ei^ 
gene  Sicherheit  zu  denken  hatten,  —  darüber  fehlt 
es  an  ausreichenden  Nachrichten.  Doch  ist  es  wahr- 
sdieinlich,' dafs  eine  Inschrift  des  nubischen  Königs 
Sil  CO  in  Kalapscheh  sich  auf  die  gänzliche  Unter- 
jochung der  heidnischen  Blemyer  bezieht,  und  dafs 
die  Christen  im  ruhigen  Besitz  von  Philae  blieben, 
bis  die  im  Jahre  642  nach  Chr.  erfolgte  arabische  Er-' 
oblong  eine  neue  grofse  Umwälzung  der  Dinge  her- 
vorbrachte. 


Aufser  den  Inschriften  bieten  die  Alterthümer  von 
Phiiäe  noch  manches  Bemerkens werthe  dar;  dahin  ge- 
hört vor  allen  die  ganz  unregelmäfsige  Stellung  der 
Monumente.  Die  einzelnen  Theile  des  grofsen  Tem- 
pels, die  beiden  schönen  Säulengänge,  die  ersten  und 
zweiten  Pylonen  mit  den  Hofräumen  etc.  sind  in  schie- 
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fea  Winkeln  aneinandergesetfet^  welches  ohne  Zwei- 
fel durch  das  Terrain  geboten  wurde.  Es  finden  sidt 
so  viele  An-  und  Nebenbauten,  so  manche  nnvc^n*- 
det  gebliebene  Theile,  dafs  man,  nächst  Theb^i,  nicht 
leicht  einen  Punkt  finden  wird,  wo  so  viele  Elemente 
am  einer  ägyptischen  Baogeschichte  von  der.  ältesten 
bis  in  die  späteste  Zeit  vorliegen. 

Die  alte  Stadt  lag  im  Norden  und  Sudosten  des 
Tempels,  wo  noch  jetzt  die  Trümmer  arabischer  Häu- 
ser übereinander  gehäuft  sind.  Am  südlichen  Ende 
der  Insel  steht  auf  der  Umgränzungsmauer  der  klein- 
ste ägyptische  Obelisk,  den  wir  kennen;  er  ist  nur 
22  Fub  hoch.  Sein  GeOUirte  ist  ohne  Zweifel  in's 
Wasser  hinabgestürzt.  Zwei  andere  Obelisken  stan- 
den vor  dem  Eingange  der  grofsen  Pylonen;  der  eine 
ist  zerschlagen,  der  andere  durch  Belzoni  nach  Eng- 
land auf  das  Landhaus  des  Präsidenten  Banks  afoge- 
föhrt.  Auch  der  Sockel  mit  einer  griechischen  In* 
sehrift  ist  dahin  gewandert;  die  Inschrift  enthidt  die 
Bitte  der  philensischen  Priester  an  den  König  Ptole- 
maus  {^uergetes  II  (170  bis  117  vor  Chr.),  sie  von 
den  Bedrückungen  der  Präfdcten  und  Soldaten  zu  be- 
freien. Wahrscheinlich  las  man  die  bejahende  Ant- 
wort des  Königs  auf  dem  anderen  fehlenden  Sockel, 
so  dafs  die  beiden  sich  ergänzenden  Denkmale  zu- 
gleich als  Beweise  von  der  Gerechtigkeit  des  Königs 
und  zur  Warnung  für  etwanige  Uebertreter  dastan* 
den  *).  Auch  bemerkt  man  die  Trümmer  von  sitzen» 
den  Löwenstatuen  aus  dem  schönsten  rosenrothen  Gra* 
nit,  die  vor  den  Obelisken  aufgestellt  waren. 


*)  Lttronnty  Reeherckei,  p.  297  sgf. 
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Die  Zahl  der  Sänlrai  in  den  Gängen  and  Tem» 
peln  belauft  sich  auf  120 ,  wovon  nur  ein.  kleiner 
Theil  umgestürzt,  ein  anderer  in  seinen  Kapitalen 
nicht  vollendet  ist*  Die  Treppen  im  Innern  der  Py* 
Ionen  sind  meist  ^t  erhalten,  so  dafs  man  ohne 
Schwierigkeit  auf  das  Dach  gdangen  und  die  unbe* 
schreiblich  sdiönen  Sonnen -Auf-  und  Untergänge  von 
d^n  erhabenen  Standpunkte  genielsen  kann.  Auch 
die  Dächer  der  Seitengebäude  sind  zugänglich.  Auf 
dem  östlichen  Seitenflügel  des  ersten  Hofes  sieht  man 
mit  Verwunderung  ein  doppeltes  steinernes  Dach;  Qua* 
dem  von  10  bis  12  Fufs  Länge,  bei  3  Fufs  Höhe 
und  Breite,  sind  zwiefadb  übereinander  geschichtet,  89 
dafs  sie  die  darunter  liegenden  kleinen  Gemächer  eher 
erdbnkdcen  als  schützen. 

Der  westliche  Seitenflügel  des  ersten  Hofes  he* 
steht  aus  einem  kleinen  abgesonderten  Tempel  von 
den  angenehmsten  Verhältnissen,  den  man  verschie* 
deutlich  mit  einem  griechischen  Tempel  in  atiiis  ver» 
glichen  hat.  Es  ist  aber,  aufser  einer  oberflächlichen 
Aehulichkeit  im  Plane  (eine  längliche  Cella  von  ei* 
nem  Säuleng^ge  umget>en),  nicht  viel  von  griedd* 
scher  Arbeit  daran  zu  finden.  Das  Dach  ist  hier 
durchaus  flach  mit  starker  Ausladung,  gleich  auf  den 
Fries  über  den  Säulen  aufgesetzt,  ohne  eine  Spur  von 
Balkenköpfen,  Triglyphen  und  Metopen.  Die  Säulen 
sind  hier  durch  Zwischenwände  bis  etwa  auf  die  halbe 
Höhe  verbunden;  jede  hat  ein  verschieden  gearbeiie* 
tea  Kapital  von  der  zierlichsten  Gestalt,  geschlossene 
und  geöffnete  Lotusknospen,  Palmenkronen  und  «n^ 
dere  Kelchformen  von  der  höchsten  Vollendung  — 
aber  ki^e  Spur,  dafs  die  dorische,  ionische,  korin- 
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tldsche  oder  eine  gemisebte  Ordnimg  auf  diese  Archi- 
tektur den  entferntesten  Einflnfs  ge&bt.  Die  Säulen, 
so  weit  sie  aus  den  Zwischenwänden  hervorragen, 
sind  zwar  verjüngt,  so  däfs  der  obere  Durchmesser 
um  ein  weniges  kleiner  ist,  als  der  untere  —  aber 
keine  Spxur  von  jener  künstlichen  griechischen  Sdiwei- 
lung,  deren  komplicirte  Verhältnisse  auf  den  feinsten 
Crcsetzen  des  Schönheitsinnes  beruhen.  Die  Skulptu- 
ren in  diesem  kleinen  Tempel  beziehen  sich  besonders 
auf  die  gehörnte  Isis ;  man  findet  aber  nichts,  was  eine 
Modifikation  durch  griechische  Mythen  andeutete. 

Der  zweite  Hof  fuhrt  in  eine  bedeckte  Halle  von 
sehn  Säulen,  die  zu  den  schönsten  Ueberresten  der 
ägyptischen  Architektur  gerechnet  w^erden  kann.  Die 
Säulen  und  Skulpturen  sind  unversehrt,  die  Farben 
fast  in  ursprünglicher  iPrische  erhalten,  und  über  dem 
Ganzen  schwebt  eine  Ruhe  und  Heiligkeit,  die  sich 
nicht  in  Worten  ausdrücken  läfst.  Von  hier  gelangt 
man  in  die  letzte  Abtheilung  des  Tempels,  die  ans 
zwölf  kleinen  dunkeln  Gemächern  besteht,  deren 
Wände  durch  die  Nester  von  zahllosen  Fledennäo^ 
sen,  hauptsächlich  aber  'durch  den  Bewurf  des  Bi- 
schofs Theodorus,  verunstaltet  sind.  Aus  der  Ecke 
des  letzten  Zimmers  hat  der  englische  Konsul  Salt 
dnen  kleinen  einsteinigen  Tempel  wegschaffen  las- 
sen, und  nun  erblicht  man  an  dem  freigewordenen 
Theile  der  Wand  in  Msch  erhaltener  Farbenpracht 
dne  bunte  Isisfigur  von  der-  zartest^i  Ausfuhmng. 
Nach  dieser  zufällig  erhaltenen  Probe  läfst  sich  die 
untergegangene  Herrlichkeit  des  Ganzen  beurtheilen  *), 


*)  Nur  einem  befangenen  Blicke  können  die  Bfldwerke 
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Das  Dach  des  hinteren  Tempelgebäudes  ist  wotd 
erhalten  und  mit  Abflofsröhroi  för  plötsliche  Begen-^ 
gfisse  Tersdien.  Das  Wasser  sanmielt  sieh  oben  in 
sehmalen  Rinnen,  nnd  fiiebt  durch  zwei  Traufen  ab, 
die  an  der  änfseren  Temp^wand  von  zwei  liegenden 
Löwen  gebildet  werden.  (Eine  Einrichtung,  die  sich 
auch  in  Dendera  findet.)  Das  Dach  zeigt  keine 
Spar  Ton  Verwitterung  oder  Pflanzenwuchs.  Oben 
sind  als  zweites  Stockwerk  mehrere  kleine  Zimmer 
angebracht,  deren  eins  eine  Reihe  ron  mythologischen 
Gestalten  in  den  wunderbarsten  Zusammensetzungen 
enthält:  menschliehe  Figuren  mit  allen  Arten  von 
Thierköpfen  und  veradiiedenen  Attributen. 

Die  Sd^tenmauem  dieser  letzten  Abtheilung  des 
Tempek  sind  nicht  parallel,  sondern  nach  hinten  kon- 
vergirend;  auch  ist  die  westliche  schwächer  als  die 
östliche.  In  der  Dicke  der  östlichen  Mauer  befinden 
sich,  wie  in  den  nubischen  Tempeln,  drei  versteckte 
dunkle  Kammern  übereinander,  zur  Aufbewahrung  der 
Tempelschätze  bestimmt.  Aber  jetzt  ist  die  Iraner, 
wdche  diese  Geheimnisse  bedeckte,  eingestürzt 9  die 
Treppe,  welche  erst  in  die  Tiefe,  dann  wieder  auf- 
wärts fuhrt,  ist  jedem  zugänglich,  und  die  Schlupf* 
winket  der  Priester  stehen  dem  Ungeweihten  offen. 
Dafs  sie  nie  zu  öffentlichem  Gdbrauche  bestimmt  wa« 
reu,  zeigt  der  gänzliche  Mangel  von  Hieroglyphen  an 
den  Wänden. 

Nor  die  oberste  Kammer  hat  ein  Luftloch  Ton 


von  Pbilae  barbarisch  erscheinen.  Quand  J*ai  quiite 
eefte  He,  fetais  bien  lat  de  cette  tculpture  barbare.  Champ. 
p.  115.  116. 


y  Google 


578 

ein  Pftar  ZM  OcAraeg,  das  mim  vmk  maüea  wegen 
der  Menge  der  Skulpturen  leidbt  übersidit.  Der  Ab- 
stand Ton  der  tiefen  Dunkelheit  der  Kanumer  cu  dem 
brennenden  Sonnenlichte  dranfsen  wirkt  so  heftig  a«f 
das  Auge,  dafe  wenn  man  um  Mittag  ans  dem  Fen* 
sterchen  in^s  Freie  sieht,  der  ganze  Loftkreis  Ton  ei- 
nem feurigen  Scheine  erfüllt  ist. 

Der  Nilarm  zwischen  Phike  and  der  westUchen 
Insel  Bagelv  hat  bei  mittlerem  Wasserstande  kaum  50 
bis  60  Fufs  Breite,  bei  niedrigem  ist  er,  nach  der  Ver- 
sicherung der  Matrosen,  zu  durchwaten.  Die  U£er- 
maner  des  westlichen  Säidenganges  auf  Philae  hat  sebn 
Fenster  (eine  Seltetdieit  in  den  ms  erhaltenen  ägypti- 
schen Gchäuden),  aus  denen  man  die  raahgethArmten 
Felsmassen  Ton  Bageh  über  der  rdbigen  Nilflut  her- 
▼orragen  sieht. 

Auch  Bageh  (Bitscheh,  Beghe,  altägyptisch: 
Snem.  Champ.,^  Lelires^  p.  166.)  hat  seine  Alterthä- 
mer,  die  wahrscheinlich  als  Grab  des  Osiris  in  ho-^ 
her  Vj^rehrung  standen.  Philae  gegenüber  fuhrt  dne 
lum  Theil*  zerstörte  Treppe  auf  die  Uferhöhe.  Spu- 
ren eines  gepflasterten  Weges  sind  sichtbar.  Ein  klei- 
ner Tempel,  yon  nubischen  Hütten  umbaut,  ist  nur  in 
einigen  Säulen  und  Thürpfosten  erhalten.  Ueber  £wei 
Säulen  wölbt  sich  ein  hoher  Kreisbogen  y<m  Qua- 
dern, den  man  von  Philae  ans  sehr  deutlich  wahr- 
nehmen kann.  Belzoni  hielt  ihn  für  gleichzeitig 
'  mit  den  Säulen,  und  brauchte  ihn,  nebst  anderen 
Ueberbleibseln  in  der  Thebais,  als  Beweis,  dafs  die 
alten  Aegypter  Gewölbe  gehabt.  Betrachtet  man  aber 
diesen  Bogen  in  der  Nälie,  so  zeigt  sich  bald  sein 
römischer  Ursprung.    Die  Steine  sind  yon  ungleicher 
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Grörse,  lofaerst  aaehlässig  behaoen  imd  aii%e0etEt,  uiid 
dk  Ungleiehariigkeit  der  Arbeit  springt  sogleich  ia 
die  Aagea.  Gewölbe  sKeigen  sieh  in  keinem  &chfc> 
igypti$ehen  Gebinde. 

Noch  yerdietien  auf  dem  östUchen  Nilufer,  Pfai* 
he  gegenüber,  zwei  Fekblöcke  nahe  a||^  Wasser  Er» 
wähnung,  die  an  30  bis  40  Fufs  aus  xien  Ideineren 
Steinhaufen  über  einem  Palmenwäldchen  emporragen. 
Weil  in  Aegypten  die  Phantasie  immer  mit  grofsen 
Truttmera  und  JBauten  beschäftigt  ist,  so  hat  man 
aueh  diese  Fdsen  für  Ueberbleibsel  von  kolossaioi 
sitzenden  Statuen  gehalten;  aber  sobald  man  sie  ge« 
nauer  untersudit,  yersdiwindet  diese  Täuschung.  Es 
seigt  sich  an  ihnen  keine  Spur  einer  Bearb^tong 
dnrch  den  Meifsel,  wohl  aber  die  Wirkung  gewalti* 
ger  Wasserfluten,  welche  diese  Granitmassen  abgenub- 
det  haben.  Ihr  Fufs  ist  rundum  von  einer  Menge 
lockeret  Gesteins  umschüttet,  unter  .dem  man  kei- 
nen einzigen  bearbeiteten  Block  wahrnimmt  *). 

Nicht  weit  von  diesen  Felsen  beginnt  die  oben 
erwähnte  Backsteinmauer  von  etwa  8  Fufs  Höhe  und 
7  Fuis  Dicke,  die  durch  ein  SeiteQthal«  parallel  mit 
Aet  Katarakte,  fast  zwei  Stunden  weit,  bis  zu  den 
Thoren  des  alten  Syene,  fortläuft.  Zum  grobffli 
Theil  ist  sie  yom  Sande  bedeckt,  zum  Theil  auch  zav 
stört,  doch  lä&t  sich  gerade  an  diesen  zerstörten 
Stellen  die  Bauart  am  besten  erkennen.  Die  Back- 
steine sind  in  der  Mitte  horizontal  zu  einem  festen 
Kerne   aufgeschichtet;   daran  lehnen  sich  zu  beiden 


I  *)  Champollion   fand  daselbst  mehrere  sebr  alte 

ImehEifteii.    JUr^a,  jp.  1^. 
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Seiten  starke  Strebepfeiler,  in  denen  die  Steine  zu 
gröfserer  Festigkeit  nach  innen  geneigt  sind.  Die 
Maner  folgt  allen  Krümmungen  des  Thaies,  und  scheint 
ohne  bedeutende  Steigung  und  Senkung  in  dersettien 
Höhe  bis  Assuan  fortzugehen;  daher  ist 'es  wahrschein- 
lich, dais  siMiicht  zum  Sdintze  des  Vyeges,  sondern 
als  Heerweg  selbst  fiir  die  römischen  Legionen  ge- 
dient habe. 

In  den  Steinbrüchen  von  Assuan?  südlich  von 
der  heutigen  Stadt,  befindet  sieh  jenes  bekannte  merk- 
würdige Wahrzeichen  ägyptischer  Kunstfertigkeit,  das 
seiner  Seltenheit  wegen  nicht  übergangen  werden  darf. 
Ein  Obelisk  von  etwa  60  Fufs  Länge  ist  an  drei  Sei» 
ten  aus  dem,  Felsen  vom  härtiesten  röthlichen  Granit 
gearbeitet  und  mit  den  saubersten  Hieroglyphen  be- 
deckt; die  vierte  Seite  sitzt  als  Basis  am  Berge  fest. 
Man  sieht  also  recht  deutlich,  wie  wenig  die  Ar- 
beiter fürchteten,  dafs  das  schwierige  Geschäft  des 
Lossprengens  mifslingen  und  der  Obelisk  zerbrechen 
könne.  Auf  welche  Weise  das  Lossprengen  bewirkt 
worden  sei,  darüber  findet  man  an  einigen  Felsen  der 
Katarakte  einen  Fingerzeig^  Es  geschah  durch  höl- 
zerne Keile.  Unter  den  Block  wurden  zu  beiden  Sei- 
ten keilförmige  Löcher  eingehauen^  deren  Gröfse  ond 
Entfernung  von  der  Mächtigkeit  des  abzulösenden  Fels- 
stückes abhing.  In  die  Löcher  pafsten  sehr  genau 
Keile  von  dem  trockensten  Holze,  die  durch  eine  be- 
liebige Vorrichtung  alle  zugleich  unter  Wasser  gesetzt 
wurden*  Die  gleichmäfsige  Ausdehnung  des  Holzes 
löste  den  Block  von  seiner  Basis  ab. 

Dergleichen  Löcher  von  drei  bis  vier  Zoll  im 
Quadrat,  acht  Zoll  Tiefe  und  etwa  einen  Fa&  von 
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emander  entfernt,  sidit  niiai'  bei  niedrig^aa  Wasser 
um.  mehrere  der  hervorragenden  Granitfelsen  der  Ka- 
tarakte hemmlanfen.  Dies  sind  allerdings  die  beqoem- 
stoi  Stellen,  am  die  abgelösten  Stacke  sogleich  aof 
Flöfs^i  an  den  Ort  ihrer  Bestimmong  zu  schaffim; 
aber  sie  lieferten  nar  einen  kleinen  Beitrag  zu  den 
nnermefslichen  Bauten,  deren  Umfang  man  in  den 
Steinbrüchen  südlich  von  Assuan  übersehen  kann. 
Aus  ibnea  stammt  die  Mehrzahl  der  Kolosse  und 
überhaupt  aller  granitnen  Arbeiten;  denn  die  Gebirgs- 
züge ia  Mittel-  und  Unter -Aegypten  bestehen  meist 
aus  Kalk.  Die  Granitfelsen  von  Syene  bieten  den  gror 
&en  Yortheil,  dafs  die  ungeheuersten  Massen  unmit- 
telbar am  Wasser  gebrochen  und  fortgeflöfst  werden 
können  *)> 

Auch  in  diesen  rohsten  Arbeiten  des  Handwerks ' 
zeigt  sich  ein  gewisses  System,  eine  durch  Jahrhun- 
derte vervollkommn^e  Praktik.  Die, Klüfte  des  Ge- 
steins sind  überall  wahrgenommen,  und  das  Spalten 
des  Gfranites  nach  emer  bestimmten  Richtang  ist  ndt 
Kenntnifs  und  Umsicht  zur  Erleichterung  der  Arbditr 
benutzt.  An  Inschriften  bis  in  die  Zeiten  di^  Ro* 
m^  hinab  fehlt  es  nidbit:  denn  auch  von  diesen  wor- 
den die  .Steinlnrüche  benutzt  wegen  der  Leichtigkeit 
dar  WasseiYcrbinduag  bis  an  die  Thore  Roms*     Die 


*)  Diese  Felsen  sind  sehr  reich  an  Inschriften.  Cham- 
pollion  fand  daselbst  ein  Proskynema  für  Rh a ms  es  den 
Grofsen,  seine  beiden  Töchter  Isenofr^,  Bathianthi, 
und  seine  beiden  Söhne  Scha-hem-kame  nnd  Meren- 
phtah,  desgleichen  eins  von  dem  äthiopischen  Fürsten 
Memo 8 is,  etc.    l^Ureif  p,  111. 
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BeTÖ&eifmg  des  alten  Sjeae  be«toni  urohl  meist  «as 
Steiiiarbtttem  und  den  starken  BeBatzmgen  der  Aegy- 
pter,  Perser,  Hellenen  und  Rdmer. 

Die  Insel  Blepfaantine  am  nördlichen  Ende  der 
Katarakte  wetleifearte  sonst  not  Philae  in  der  Menge 
und  Zierlichkeit  ihrer  Aherthämer;  aber  leider  sind 
seit  dem  Jidire  I81S,  wo  auf  Elephantine  ein  Mili'» 
tairlazareth  angel^  wurde,  alle  Tempd  der  üosel 
zerstört  nnd  in  den  Kalkofen  ^wand«rt.  Zwei  grobe 
Thftrpfesten  in  der  Mute  der  Insel  sind'  die  einzigen 
Ueberbleibsel  der  fröher^i  Prachtbanten,  nnd  diese 
jerdanken  ihre  £rhaltuB^  nnr  dem  Umstände,  dafa  sie 
aus  Granit  bestehen,  sich  also  enm  Kalkbrennen  nidbt 
eignen.  Sie  enthalten  den  Namenring  '▼on  Alexander, 
dem  Sohne  Alexanders  des  Groben.  (Champ.  p.  172.) 
Am  südlichen  Ende  blendet  sidi  der  alte  Nitmesser, 
den  der  französische  Ingenieur  Girard  auffand  und 
svr  B^sthnmong  der  sdtägjptisciiai  M«abe  so  gIMc* 
lieh  benutzte.  Eine  sehmide  Treppe  fährt  in.  drei  Ab^ 
slltzen  zsm  Flusse  hinab  ^  an  den  Wänden  miit  man 
die  Terschiedenen  Nilliöhen  angemerkt.  Lateinbdie 
Inschriften  bezeugen  die  Sorgfalt  der  römischen  Staftt» 
halter  für  dies  wichtige  Denkmal.  Die  untersten  Sto- 
fen  der  Treppe  emd  bereits  rem  Ffause  weggesptit; 
dadurch  wurden  die  Fundamente  des  Genzen  lecker 
gemacht,  Spalten  und  Risse  zeigen  sich  in  den  Wän- 
den, und  wer  weils,  wie  kurze  Zeit  der  merkwürdige 
Bau  der  Zerstörung  noch  widerstehen  wirdl  *) 

^  *)  Nach  Willcinson  sind  die  oberen  Zimmer  des  Kilo- 
meters jetzt  auch  durch  Mohammed -Bej  zerstört  wordeo. 
Top.  of  Th.,  p.  462. 
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Im  Lager  i>on  Assiuni  smd  jfv&tetkd  nment  zwei- 
monatlichen AbwtNienheit  mattcheriei  Veräsdeningea 
-v^vgegangoD.  Mehrere  Bataillone  wivden  nördlich 
hine^  in  die  Nähe  der  Hai^stadt  yerikgt.  Untcff- 
yre^  ist  es  zm  emstlichen  Streitigkeiten  srmschen  den 
Truppen  selbst  gekommen.  Zwei  Kompagnien  Fel- 
k^'s  sind  mit  einer  Kompagnie  Neger  ans  Darfor 
handgemein  geworden;  doch  haben  die  ersten  bei  wei- 
tem den  Kdrseren  gezogen,  und  nur  durdi  das  krl^ 
tige  l^schreiten  der  fränkischen  Talamsehi  (Lehr- 
meisteF)  wurde  gröberem  Unheil  yorgebeugt.  Sol^ 
man-Bej  ist  mit  der  Hälfte  der  Truppen  surückge- 
Uieben,  kerntet  sieh  aber  zum  Aufbruche  nach  Mittel» 
Aegypten.  Linant  ist  mi  seinem  Granitblocke  glück* 
lieh  den  Nil  hinabgescbwommen,  mid  der  grofse  Kreis 
▼on  Franken,  den  wir  bei  der  Himreise  antritfen,  hi^ 
sich  eben  so  schnell  aufgelöst,  als  er  zusammenkam. 

Am  11.  Februar  1823  wurde  unsere  Kangie  glück- 
lich über  die  Katarakte  yon  Flillae  bis  Assuan  htndb- 
gelMracht.  So  geschickt  auch  die  Matrosen  in  der  Lei> 
tung  der  ßarken  smd,  und  so  genau  sie  das  Fahrwas» 
sei^  durch  die  Fdsen  kennen,  so  ist  die  Gefolu*  des 
Scheiterns  doch  ünmer  nahe.  Bei  hohem  Wasser- 
stande ist  es  schwer,  die  Schiffe  von  Assuan  bis 
Pfailae  gegen  die  Heftigkeit  des  Stromes  hinaufzubrin- 
gen; dagegen  mach«»  sie  leicht  den  Weg  zurück,  weil 
die  hohe  Flut  sie  l^er  ri^e  Untiefen  hinwegfShrt. 
Umgekehrt  i&hrt  nuui  bei  niederem  Wasser  leichter 
hinauf,  weil  der  Strom  nicht  so  reÜsend  geht;  da- 
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gegen  ist  die  Hinabfahrt  geföhrlidb,  weil  das  Fahr- 
wasser durch  yiele  hervortretende  Felsenspitzen  ver- 
engt wird. 

Der  alte  Rais  Daschi  hnd  sich  gleich  nach 
nnserer  Ankunft  ein,  und  erhob  so  viele  Weitläufig* 
keiten  über  die  Bezahlung  der  Barke  und  über  eine 
ihm  zukommende  Entschädigung  für  den  Aufenthalt 
in  Wadi- Haifa,  dafs  wir,  auf  Soliman  -  Bey's  Rath, 
beim  Kadi  (Richter)  von  Assuan  Hülfe  suchten.  Es 
war  nicht  ohne  Interesse,  bei  dieser  Gelegenheit  den 
höchst  einfachen  türkischen  Prozefsgang  kennen  zu  1er* 
len,  der  natüriich  von  Protokollen  und  Akten  nichts 
eüs,  sondern  in  einem  kurzen  mündlichen  YerEaübren 
besteht.  Giuseppe's  Freude  wai*  nicht  gmng,  dab 
er  nun  seinem  alten  C^egner  kräftig  zu  Leibe  gdien 
konnte.  Das  sonderbarste  dabei  war  ab^,  daCs  nicht 
der  Rais  Duschi  die  von  ihm  verlangte  Entschädi- 
gungsumme einklagte,  sondern  dafs  er  der  Ange- 
klagte war,  weil  er  auf  eine  Entschädigung  Anspruch 
machte. 

Beide  Parteien  erschienen  persönlich  im  Divan 
des  Richters,  der,  im  Hintergrunde  des  Zimmers  auf 
dnem  Polster  thronend,  aus  einer  langen  Pfeife  spar- 
same Dampf  wolken  zog.  Vor  ihm  kauerte  sein  Schrei- 
be?, das  Schreibzeug  im  Gürtel,  eine  Rolle  ge^tte^ 
tes  Papier  in  der  Band.  Weil  wir  hier  mdxt  als 
Gäste  ersdiienen,  so  wurden  uns.  weder  Pfeifen  noch 
Kaffee  gereicht,  doch  waren  dem  Divan  des  Richten 
gegenüber  Polster  für  die  Parteien  bereit.  Giuseppe 
hielt  in  dem  besten  Arabisch,  das  er  zusammenbrin- 
gen konnte^  ungefähr  folgende  Anrede  im  Namen  der 
Kläger: 
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O  Kadi!  Yor  zwei  Monaten  mietheten  diese  frte^ 
kisclien  Herren  hier  von  dem  Raift  Daschi  eine  Kan- 
gie  för  10,000  Medinen  *)  monatlich.  Sie  fahren  da- 
mit nach  Wadi-Halla;  dort  liefsen  sie  die  Kangie  und 
gingen  nach  Dongola.  Darauf  kehrten  sie  zurück  und 
fahren  mit  derselben  Kangie  hierher  nach  Assuan. 
Diese  Reise  dauerte  swei  Monate,  und  sie  sind  be- 
reit, dem  Rais  Duschi  20,000  Medinen  zu  zahlen.  Sein 
Verstand  ist  aber  verblendet;  er  y erlangt  noch  10,000 
Medinen,  und  diese  wollen  die  Herren  nicht  bezahlen. 

Kadi.   O  Rais  Doscfai!  Woifiir  10,000  Medinen? 

R.  D  u  s  ch  i.  O  Kadi !  Ich  habe  den  fränkischen 
Herren  die  Kangie  nur  auf  einen  Monat  vermiethef.^ 
Sie  haben  dieselbe  noefa  einen  Monat  in  Wadi-Halüa 
stehen  lassen;  dadurch  bin  idi  in  den  gröisten  Scha- 
den gekommen.  Ich  hatte  darauf  gerechnet,  meine 
Kangie  in  einem  Monat  wieder  zu  haben.  Bei^m  Ab- 
märsche der  Soldaten  konnte  ich  meine  Kangie  für 
das  Doppelte  vermiethen;  daher  verlange  ich  jetzt 
eine  Entschädigung. 

Kadi.  O  Turdschoman  (Dolmetscher),  verhält  es 
sich  also? 

Giuseppe.  Keinesweges,  o  Kadi!  Die  Rede 
des  Rais  Duschi  ist  nicht  mit  der  Wahrheit  überein* 
stimmend.  Sieh  hier  den  Kontrakt;  er  ist  vor. un- 
serer Abreise  angesetzt  und  besagt  ausdrücklieh,  da£s 


*)  40  Medinen  (oder  Para)  gehen  anf  einen  ägypti- 
schen Piaster,  von  denen  damals  12  (frfiher  9  bis  10)  einen 
spanischen  Thaler  ausmachten,  so  dafs  die  Smnme  von 
10,000 Jfedinen  sich  auf  etwas  welliger  als  21  spanische 
Thaler  oder  Golonnati  redazirt. 
IL  17 
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die  Kangie  des  HeEren  so.  lange  za  Dkast  sieben  solL 
als  es  ihaea  beliebt. 

(Der  Schreiber  des  Kadi  verlas  mm  den  Kontrakt, 
in  dem  dieser  Punkt  ausdrnddidb  angeführt  vrar.)  ^ 

Kadi.  O  Rais  Dosebi!  ist  dies  der  Kontrakt « 
den  Da  mit  den  Herren  abgeschlossen? 

R.  Dusch i.  O  Kadi!  er  ist  es;  allein  bedenke  — 

Kadi.  O  Rais  Dosebi!  Du  hast  nicht  den  min- 
desten Anspruch  auf  Entsdiädigung;  nnd  Du  Tord- 
schoman,  sajge  Deinen  Herren,  dafs  sie  dem  Rais 
Dosdii  nicht  mehr  als  die  Smmne  Ton  20,000  Bfedi- 
nen  zn  zabl^i  haben. 

Nun  wollte  der  Rais  Dusdbi  ein  klägUehes  Ge- 
schrei erheben,  nm,  nach  antiker  Sitte,  das  Mitleid 
des  Richters  rege  zn. machen,  doch  der  Kadi  hob 
sogleich  nadi  gesprochenem  Urlheil  die  Session  anf^ 
und  da  keine  Appellation  Statt  findet,  so  war  die 
Sache  ein*  fiir  allemal  abgemacht.  Auf  dem  Heim- 
wege liefs  Giuseppe,  wie  Du  wohl  denken  kannst, 
seinen  Triumph  in  den  stärksten  genuesischen  Re- 
densartm  laut  werden,  und  der  Rais  Dusdii  schlich 
sehr  kleinlaut  nebenher,  auf  neue  Ränke  sinnend. 

Indessen  wünschten  wir  die  Kangie  wegen  ihrer 
Leidbtigkeit,  tmd  weil  wir  uns  einmal  häuslich  dar* 
anf  eingerichtet,  auch  bis  Kairo  zu  behalten.  £s  wur- 
den daher  neue  Unterhandlungen  mit  dem  Rais  Do« 
sohl  angeknüpft,  und  nach  endlosem,  Hin-  und  Her- 
reden ihm,  trotz  Giuseppe's  energischem  Einsprache, 
eine  Entschädigung  von  5000  Medinen  ( oder  11  Dol- 
lars) bewilligt,  worauf  auch  der  Kontndct  über  die 
Falurt  bis  Kairo  auf  die  früheren  Bedingpigen  zu 
Stande  kam. 
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Die  Reise  ging  am  13.  Februar  \on  Assuaa  strom- 
abwärts fort.  Der  stühAW^ode  Nordwind:  ist  zwar  den 
heraufkommenden  Burken  ein  unschätzbare^  HUfsmii^ 
tel  gegen  den  Strom,  aber  den  hinabgehenden  ein 
desto  gröfseres  HinderniCs.  Auf  der  ganaen  Strecke 
Ton  Assuan  bis  Kairo  konnte  von  den  Segeln  nur 
sehen  Gebrauch  gemacht  werden.  Dies  ist  bis  Den- 
dera  noch  ganz  erträglich,  weil  bis  hieher  eine  Menge 
Tempel  in  kleinen  Entfernungen  von  einander  liegen, 
so  dafs  der  lange  Weg  in  yiele  kurze  Stationen  zer> 
fUllt.  Von  Dendera  abwärts  finden  sich  bis  Kairo 
BOT  sehr  geringe  Ueberbleibsel,  und  gerade  hier  nahm 
der  Nordwind  an  Heftigkeit  zii,  während  der  Strom 
bei  immer  niedrigerem  Wasser,  den  Rudern  nur  eine 
sehwache  Hülfe  gewährte.  Daher  dehnten  sich  die 
dreizehn  Tagefahrten  von  Dendera  bis  Kairo  eben  so 
sehr  in  die  Länge,  als  die  Reise  itk  Ober-Aegypten 
uns  kurz  erschienen  war.  Am  3.  ApHl  wurde  der 
Hafen  von  Bulak  erracht,  und  bald  war  auch  das 
Gebäck  auf  Kameelen  nach  Kairo  hinubergebraoht, 
-wo  wir  in  Mounier^s  Hotel  die  vor  sechs  Monaten 
verlassenen  Zimmer  wieder  einnahmen. 


XII. 

Die  Alterth&mer  vonr  Assuan  bis  nach  Unter: 
Aegypten  sind  in  dem  grofisen  Werke  der  fhintiösi- 
8chen  Expedition  so  ausfuhrlich  gemessen  und  be- 
schrieben, dafs  den  folgenden  Reisenden  nur  eine 
kleine  Nachlese  übrig  bleibt.  Die  Entdeckung  der 
phonetischen  Hieroglyphen  giebt  hier,  wie  in  Nubien, 

17* 
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mannigfache  Gelegenheit  zu  einer  Vergleichnng  der 
früheren  Ansichten  mit  den  späteren.  Wir  wollen 
daher  di«  Reihe  der  ägyptischen  Denkmale  einer  eben 
so  schnellen  Musterung  unterwerfen,  als  die  nubis'chen, 
und  bei  jedem  das  Wesentliche  anmerken. 

Dafs  die  schönen  Tempel  von  Elephantine  *) 
alle  zerstört  sind ,  und  auf  dieser  Insel  nur  noch  der 
Nilmesser  übrig  bleibt,  ist  schon  oben  bemerkt  wor« 
den.  Auch  bei  Syene  **)  befanden  sich  mehrere  alte 
Tempel,  aber  diese  sind  ebenfalls  verschwunden.  Mit 
unsäglichem  Schmerze  gedenke  ich  des  Tages,  als  leb 
.dieselben,  in  Linant's  Gesellschaft,  östlich  von  der 
Stadt  im  Gebirge  aufsuchte,  und  uns  ein  Zug  von 
Arbeitern  entgegenkam,  die  in  ihren  Körben  die  zer- 
stückelten Bausteine  davontrugen,  um  sie  auf  einer 
grofsen  Barke  einzuschiffen.  Wir  eilen  nach  dem 
Berge  hinauf,  und  sehen  einen  anderen  Arbeiterhau- 
fen mit  dem  Zerschlagen  der  zierlichsten  Säulen  eines 
kleinen  Tempels  beschäftigt.  Bestürzt  fragen  vdr  ei- 
nen ruhig  fortrauchenden  Kawas,  der  die  Arbeiten 
leitet,  nach  der  Ursache,  und  erfahren,  dafs  Moham- 
4ned-Bey,  der  Befehlshaber  der  in  Assuan  versam- 
melten Truppen,  zum  Bau  eines  Wohnhauses  Kalk 
brauche.  Wir  eilen  nach  Soliman-Beys  Zelt  hinab, 
und  tragen  ihm  die  Sache  mit  brennendem  Eifer  vor; 
er  ist  nicht  weniger  entrüstet  als  wir,  und  verspricht 
bei  seinem  Chef  sich  zu  verwenden;  aber  der  Auf- 
stand in  Schendi,  die  nahe  bevorstehende  VerleguDg 


*)•   Jomard,  Descr.  de  V ile  d'Elephanfine.   Antiquit 
Vol.  L 

**y    Jomard,  Detcr.  de  Syene,  ihid. 
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eioei  Theiles^der  Tnipp«Q  nach  Uoier-Aogyptea  dran«- 
gea  die  Angelegenheit  in  den  Hintergrand  ^  als  Soliman 
sie  endlich  Torträgt^  erfolgt  die  acht -türkische  Ant- 
wort :  wenn  anderswo  in  der  Gegend  Kalk .  %u  finden 
aei,  so  sollten  die  Tempel  stehen  bleiben.  Unterd^s^ 
sen  gcfht  die  Zerstörung  fort:  denn  der  Bau  des  Hau- 
ses soll  beschlennigt  werden,  und  wir  sehen  mit  stum- 
mer Verzweiflung  nach  wenigen  Tagen  die  letzten 
Reste  des  Tempelchens  in  den  Kalkofen  wandern. 
Noch  stehen  zwei  andere  kleine  Tempel  im  Gebirge, 
aber  ihnen  ist  dasselbe  Schicksal  bestimmt  *). 

Kum-Ombo,  das  alte  Ombos  **)  auf  dem  rech- 
ten Nil- Ufer,  eröffnet  die  Reihe  der  ägyptischen  Mo- 
nomente mit  einem  grolsen  Doppeltempel  von  der 
prächtigsten  Architektur.  Der  Nil,  welcher  eine  weite 
Krümmung  nach  Westen  macht,  wendet  sieh  zugleich 
mit  seinem  stärkeren  Arme  nach  Norden,  und  bildet 
die  Insel  Mansurieh.  Der  Flufs  drängt  hier  offenbar 
nach  Osten  hinüber,  und  zehrt  am  Ufer.  Schon  winl 
der  Fuis  des  Hügels,  auf  dem  der  Tempel  steht,  bei 
hohem  Wasser  überflutet;  auch  berm  niedrigen  Stande 
geht  die  Stromrinne  dicht  am  steilen  Abhabge  hin^ 
^md  die  äufsersten  Bauwerke  werden  von  den  Fluten 
bedroht.  Da  Niemand,  sich  zur  Eindämmung  des  Flus- 
ses Tcranlafst  sieht,  so  wird  es  hier  gehen,  wie  in 
Gau-el-kebir,  wo  der  ganze  Tempel  spurlos  von 


*)  Sind  seitdem  auch  zerstört:  denn  Champollion 
fand  in  Sjen^  nur  einen  kleinen  Tempdrcst  von  schlech- 
ter Banart  mit  dem  Namen  des  Nerva..   Lettre»  y  p.  170. 

•*)  Chahrol  et  Jomard,  De»cr.  d'Omboe,  Antiq. 
Vol.  I. 
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den  Flütcfii  weggespOlt  wardei  So  wird  der  w«rk- 
thätige  Strom,  der  mittelbar  als  der  Schöpfer  dieser 
Monumente  zu  betrachten  ist,  auch  unmittelbar  ihr 
Z^störer,  wenn  der  Fieifs  der  Menschen  ihn  nicht 
sügelt,  lind  was  der  Nil  zuerst  an  seinen  Ufern  er- 
wachsen sah,,  das  ist  ihm  nach  dem  Yerblühen  im 
Laufe  der  Jahrtausende  auch  wieder  verfallen. 

Die  Bauart  des  Tempels  von  Ombos  i^t  sehr 
merkwürdig,  ja  unter  allen  ägyptischen  Tempeln  ein- 
zig in  ihrer  Art.  £s  ist  ein  Doppeltempel.  Die' 
Sphinxreihen  und  die  Pylonen  fehlen.  Der  Bau  be- 
ginnt mit  einer  Halle  von  15  Säulen,  in  deren  vor- 
derster Reihe  2  Thiiren  neben  einander  stehen.  Ihnea 
entsprechen  die  gröfseren  Säulenweiten  der  dreiüsichen 
Reihe ;  dann  folgt  die  Hinterwand  auch  mit  2  Thüren, 
die  zweite  Säulenhalle  und  vier  Gemächer  des  Tem- 
pelhauses,  zusammen  mit  12  Thüren,  deren  je  6  auf 
derselben  Axe  stehen.  -Auch  in  dem  sehr  zerstörten 
Ailerheiligsten  erkennt  man  zwei  letzte  Zimmer  Be- 
ben einander.  Es  ist  schwer,  sich  den  ganzen  Baa 
in  dieser  Art  vollendet  zu  denken,  nam^itlich  geräth 
man  bei  den  Pylonen  in  Verlegenheit.  Diese  sind 
wesentlidi  als  zwei  Flügel  mit  einem  Eingange  da- 
^Ewischen  gedacht.  Rückt  man  die  Flügel  auseinan- 
der, so  verschwindet  das  schöne  Ebenmaafs  des  Baues, 
imd  eben  so  wenig  kann  man  drei  Flügel  mit  zwei 
Eingängen  dazwischen  für  möglich  halten.  Eben  so 
zweifelhaft  bleibt  es,  ob  den  beiden  Eingängen  drei 
oder  vier  Sphinxreihen  entspreehen  sollten;  im.  er- 
sten Falle  mäfste  man  annehmen,  dafs  die  mittei- 
sten Sphinxe  mit  zwei  Köpfen  janusartig  versehen 
wurden. 
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Auf  einer  soimialen  Thürleiste  im  laneren  des 
Tempels  steht  eine  s^r  gut  erhaltene  griechische  In- 
setHift  von  Bwei  Zeilen,  wonach  das  daranstoCsende 
Gemach  tob  der  Besatzung  des  Omhitischen  Land- 
gaues  dem  Gotte  Aro^is  nnd  den  mitverehrten  Gdt^ 
tem  geweihet  wird  snm  Heile  des  Königs  Ptolemäos 
Philometor  mid  seiner  Schwester  Kleopatra*). 
An  der  Tbftrleiste  selbst  bemerkte  ChampoUion  Spo- 
ren Ton  Vergoldang^nnd  an  den  Buchstaben  ein  sehr 
l«^haftes  Roth  (p.  175.  176.).  Der  gelehrte  Erklä- 
rer dieser  Inschrift  **)  glaubt  annehmen  zu  dürfeo, 
dafs  zwar  nicht  gerade  die  vier  Wände  diebes  Ge- 
maches auf  VeranlassuDg  jener  Besatzung  von  Ombos 
-(Militair-  und  Civilbeamten  zusammengenommen)  er- 
baut worden  seien,  dafs  aber  durch  sie  die  Wände 
mit  gemalten  Skulpturen  und  alle  dem  Zierrath  be- 
deckt wurden,  der  erforderlich  war,  um  ein  unbe- 
deutendes Zimmer  in  ein  des  AroSris  würdiges  Hei- . 
Ugthnm  umzugestalten.  Diese  Erklärung  würde  man 
sich  gern  gefallen  lassen,  wenn  nicht  zu  yiele  Gründe 
•dagegen  sprächen. 

Dafs  jene  Beamten  von  Ombos  die  vier  Wände 
jenes  einzelnen  Gemaches  nicht  erbaut  haben,  damit 
wird  Jeder  einverstanden  sein,  der  einen  Blick  auf 
den  symmetrisch  vollendeten  Plan  des  Tempels  wirft; 


'  •)  Wilkinson  setzt  die  Grüodatig  unter  Ptol.  Phi- 
lometor, die  Vollendang  unter  Aul  et  es  oder  Neos  Dio- 
uyslns  (iie),  dessen  Namenring  später  Über  der  griechi- 
schen Inschrift  des  Phüona^r  angebracht  wurde.  Top. 
of  TA.  p.  448. 

**)    Letronnej  Recherchesy  p.Sl. 
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es  mnfs  abo  mit  dem  Tempel  seUwt  am  ^er  frohe- 
ren Zeit,  entweder  der  der  ersten  Ptolemäer  oder  der 
Pharaonen  stammen.  In  beiden  Fällen  ist  gar  nidbt 
Toransznsetzen,  dafs  man  die  übrigen  Theile,  so  weit 
es  ging,  mit  Skulpturen  versehn,  in  jenem  einzelnen 
Gemache  aber  die  kahlen  Wände  soUte  zurnckgelaft- 
sen  haben,  die  nach  Verlauf  von  einem  oder  mehre- 
ren Jahrhunderten  durch  ein  sehr  untergeordnetes  Be- 
amteupersonal  (es  ist  nicht  einmal  der  Nomarch  oder 
eine  andere  obrigkeitliche  Person  in  der  Inschrift  ge- 
nannt) vollendet  worden  wären.  Vielmehr  zeigt  diese 
Inschrift,  wie  so  vide  andere,  dafs  es  damals  aacli 
geringeren  Leuten  gestattet  war,  ihre  Wünsche  für 
das  Wohlergehen  dies  Königs  zugleich  mit  der  schal- 
digen  Verehrung  der  Gottheit  an  irgend  einer  auffal^ 
lenden  Stelle  des  Tempels  anzubringen.  Ferner  zdgt 
das  gedachte  Gemach  in  seinen  Skulpturen  keine  Ab- 
weichung von  dem  Style  der  übrigen  Gemacher«  Sie 
können  also  nicht  um  einen  grofsen  Zeitraum  ausein- 
ander liegen.  Dafs  der  Tempel  üb«*baupt  nicht  ganz 
vollendet  war,  zeigt  die  Decke  in  der  ersten  Säulen- 
halle, wo  man  mit  rothar  Farbe  den  Entwurf  zu  ei- 
ner gröiseren  Arbeit,  in  Quadraten  au%etragen  sieht; 
aber  Architektur  und  Skulptur  sind  in  ihrer  Ausfüh- 
rung übereinstimmend,  und  verrathen  nirgend  eine 
Verschiedenheit  des  Styles,  wie  sie  in  den  verschie- 
denen Jahrhunderten  unausbleiblich  eintreten  müGste. 
Die  Namen  der  Ptolemäer,  welche  an  dem  Tem- 
pel gebaut  haben  sollen,  sind  folgende:  Ptol.  Efnpha- 
nes,  Philometor,  Eoergete«^  II,  Kle<^atra-Kocce  und 
Soter  IL  *)    Alle  diese  Namen  sind  in  Hieroglyphen 


*)    Champollion,  p.  110. 173. 
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ansgetMekt,  nur  die  Insehrift  der  OmUtischen  Bekn* 
ten  ist  griechisch,  und  wurde  ;ttnier  Philomelor  can* 
gegraben.  Sollte  niin  dieser  König,  während  er  sdhst 
an  dem  Tempd  fortbauen  lie&,  jenen  Beamten  geitart* 
tet  haben,  anf  eigene  Hand  die  Skulpturen  eines  klei* 
nen  Gemaches  va  yollenden? 

Es  wurden  im  Tempel  zwei  Dreieinigkeiten  (Tiia» 
den)  Yon  Göttern  verehrt.  In  der  rechten  Hälfte  die 
höhere  Trias:  Sevek^Ra,  Atbyr  und'deren  Sohn 
Khons;  in  der  linken  die  geringere  Trias:  Aroöris, 
die  Göttin  Tsonenofre  und  deren  SohnPnevtho. 
Diese  Gottheiten  sind  alle  acht -ägyptisch.  Die  Idee 
einer  ao  rein  ausgesprochenen  Dreiheit  von  Vater, 
Mutter  und  Sohn  ist  den  Hellenen  völlig  fremd.  Sollte 
nicht  wenigstens  ein  Schein  hdlenischer  Götterlehre, 
in  diese  dunkeln  Mythen  hineingeleuchtet  haben,  wenn 
der  Tempel  wirklich  von  einem  hellenischen  Könige 
erbaut,  wenn  die  Skulpturen  eines  einzelnen  €rema- 
^ches  wirklich  auf  Veranlassung  einer  hellenischen  Be- 
satzung ausgeführt  wurden? 

Näher  dem  Flusse  liegt  ein  kleiner  Tempel  fast 
ganz  in  Trümmern.  Hier  fand  Champollion  einige 
Werkstödce  mit  dem  Namen  des  uralten  Pharaonen 
Thutmosis  III  (Möris),  und  dicht  daneben  £ner<- 
getes  II,  Kocce  und  Soter  II.  Derselbe  Pharao 
und  seine  Mutter  Amens^  sind  auf  einem  kleinen 
Thore  genannt,  das  jetzt  in  die  süd- östliche  Umfas- 
sungsmauer des  ^Tempels  eingebaut  is't  *).  Dicht  am 
Abhänge  über  dem  Wasser  bemerkt  man  einen  grofsen 
Trümmerhaufen.     Man  unterscheidet  einige  schmale 


*)    Champ.  a.  a.  O. 
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bededcie  Gänge  oder  Gallerien,  ond  die  UcbcBrUttb* 
m1  eines  rnnden  Thnmies  mit  einer  Wendeltreppe 
(weit  grftCiier  als  die  in  IMbharraga),  Alles  aas  den 
Qoadem  des  früheren  Bao's  anordeaütdi  xnsammen- 
gesetzt. 

Pei  Gebel-Selseleh  treten  die  Uferberge  dicht 
Bosammen,  und  man  findet  hier  zu  beiden  Seiten  die 
ungeheuren  Steinbrüche,  welche  zu  den  meisten  ägyp- 
tischen Monumenten  den  Sandstein  lieferten,  so  wie 
die  Ton  Syene  den  Granit.  Weite  Strauben  nnd  ^e£ie 
t^lilze  sind  in  den  Berg  hineingearbeitet,  nnd  nun 
mds  za  diesen  Riesenbrüchen  ein  gaiizes  Volk  von 
Steinmetzen  annehmen,  das  Jahrhmiderte  l«ig  hier 
in  der  Nähe  wohnte.  In  den  Brüchen  selbst  zrigcn 
sich  viele  ansgehanene  Kapellen  aus  der  Miaraoaeii- 
zeit  *),  und  kleinere  Gräber  für  die  bei  den  Arbei- 
ten beschäftigten  Beamten,  so  wie  ein  grofses  Speos 
(Felsenhföihle)  mit  selir  alten  historischen  Basrelie&**). 
Sehr  merkwürdig  ist  es  zu  sehen,  wie  schon  in  je- 
ner frühen  Zeit  die  Proskynemata  ( Vei^ehrangs- 
formela)  Sitte  gewesen  sind:  denn  es  findet  sich  in 
diesem  gr5fseren  Speos  eine  kleine  Kapelle,  welche 
der  Landan£seher  des'Ombitischen  Ganes,  Pnakasi, 
zu  Ehren  des  Pharao  Tmeiothph  (Sesoosis  11 
bei  Diodor,  Pheron  bei  Herodot)  geweiht  hat 

£  d  f  u  (ApoUkMqtoiis  magna)  ***)  prangt  mit  einem 

*)  WiUdnsoB  nennt  eine  ganze  Reihe  alter  Pharao- 
nen, nnd  giebt  sehr  interessante  Details  über  die  ISalerci 
auf  Stein;  p.  440  ff. 

')    Champ.  p.  184. 


**\ 


*«» 


)    Jomard,  De$cr.  dEdffim.  Jni.  Vol.L 


dby  Google 


395 

> 

der  grandiosesten  Tempel,  die  näebst  den  ihebani- 
schen  Mon'nmenten  am  Nil  geftitiden  werden.  Zwei 
Prionen  vmi  90  Fofs  Hdfae  seiger  sidi  sdion  von 
fem  dem  WaiMderer  über  den  grünenden  Palmengi- 
pfeln. Durek  das  Häupttlior,  dessen  Deekensteine 
27  Por.  Fafs  lang  sind,  tritt  man  in  «inen  ganz  er- 
haltenen herrlteiien  Hof  von  32  Sfinien  umsehlossen. 
Jm  Hintergrande  öffnet  sieh  eine  Halle  von  18  Sftn- 
kn,  6  breit  und  3  tief  Das  Tempelhaus  ist  rer- 
sehttttet;  anf  dem  Dache  desselben  steht  ein  arabi- 
sches Dorf  Man  kann  an  einigen  Stellen,  wo  die 
Deckensteine  eingestürzt  sind,  in  das  Heiligthum  hin- 
absteigen, das  vollkommen  erhalten,  aber  sehr  ver- 
sehftttcA  ist.  Man  befindet  sieh  hier  wie  in  einem 
Fekentempel,  der  ans  einem  zwölfeänligen  Sadie  mit 
mehreren  Gemächern  und  GSngen  besteht;  an  den 
Wänden  ist  ein  unendlicher  Reichthum  von  Hiero- 
glyphen ausgebreitet. 

Die  Treppen  im  Innern  der  Pylonen  sind  unbe^ 
rührt;  ohitö  Schwierigkeit  gelangt  man  auf  den  Gi- 
pfel. ^Der  eine  Flögel  soll  einmal  von  einem  Mam- 
hsekenbey  als  Festung  benutzt  sein,  und  da  hat  man, 
um  oben  Kanonen  aufzupflanzen,  die  Steine  der  Krän- 
mng  zam  Theil  hinabgeworfen.  Dadurch  verliert  das 
Gebäude  einen  grofsen  Theil  seiner  Schönheit;  es  ist 
sehr  bemerkenswerth ,  wie  wohlthätig  die  geringe 
Ausladung  auf  das  Auge  wirkt«  Die  nach  der  Mitte 
geneigten  Seitenflächen  verlangen  durchaus  oben  einen 
YcHTsprung ,  woran  der  hinanfgleitende  Blick  Halt  und 
Beruhigung  finde.  Alle  architektonischen  Verhältnisse 
aind  bei  den  Aegyptern  nach  den  Regeln  der  waihraa 
Eiuytbmie  geortet,  die  man  da  um  so  tielbr  ww^ 
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dven  lernt,  wo  die  nothwendigstea  Glieder  durch 
Zerstörang  verschwanden  sind. 

Vom  Daehe^  der  Pylonen  blickt  man  weit  über 
den  Nil  und  die  westliche  Wüste ,  zanichst  aber  in 
den  schonen  Säulenhof  hinab,  wo  das  Auge  nicht 
durch  Trümmer  zerschlagener  Werkstücke,  wie  in 
Kalabscfaeh,  Ombos  etc.,  beleidigt  wird.  Der  Boden 
des  Hofes  ist  nach  dem  Tempelhause  hin  bedeutend 
erhöht;  auch  an  den  äufseren  Hauern  hat  sieh  so  viel 
Sand  und  Schott  gesammelt,  dab  man  hier  auf  sanft 
g^ieigter  Fläche  bis  zu  den  eratea  Häusern  des  Dor- 
Sm  gelangt. 

Die  Namen  an  den  Wänden  sind  folgende:  Epi- 
phanes,  Philometor,  Euergetes  H  und  seine  Gemalin 
Eleopatra  •  Kocce,  Soter  II,  Alexander  I  und  seine 
Gemalin  Berenike,  endlich  der  Kaiser  Claudias  aof 
einem  kleinen,  schlechten  Basrelief.  Ans  ficükester 
Zeit  findet  sich  aber  auch  ein  Stein  mit  dem  Namen 
des  Möris  *). 

Audi  dieser  Tempel  war  einer  ägyptischen  Drei- 
einigkeit geweiht:  1)  dem  Gotte  Ha r- hat,  2)  der 
Göttin  Hathor  (Venus),  und  3)  deren  Sohne  Har- 
sont-Tho  (Horus,  Eros)  **). 

Nicht  weit  von  dem  grofsen  steht  ein  kleiner, 


*)  Champ.  p.  202.;  es  ist  nicht  angegeben,  ob  er  in 
pem  Tempel  selbst  vorkömmt. 

•*)  Champ.  p.  191. 192.  Wenn  es  pag.  109.  von  dem 
grofsen  Tempel  von  Edfu  heifst:  »Soter  II  et  $on  frere 
Alexandre  y  ont  prodigteutement  travaüle;«  —  so  ist  sehr 
zn  fftrchfen,  dafs  dies  aof  Kosten  der  alten  Pharaoiten*Na- 
mea  geaekehen  sei.    Wilkinton^  tQp.  rf  TA.  p.  i3&.  496. 
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sehr  zerstdrter  T«tnpel,  «in  Typfaoniam.  IHe  Sfin- 
lenkapitiler  tragen  alle  die  nnförmKch  zwergbafte  Mhk- 
nergestalt  mit  weitvorg^reekter  Zange,  langen  Ohreb, 
krummen  Beinen  etc.  Champollion  nennt  diesen  klei- 
nen Tempel  von  Edfii  ein  Eimisi  oder  Mammisi 
(Ort  der  Niederknnft) ,  weil  hier  die  Geburt  des  jun- 
gen Gottes  Harsont-Tho  dargestellt  ist;  in  den  In- 
schriften und  Basreliefe  wird  ihm  Euergetes  II  ak 
Kind  beigesellt. 

El-Kab  (Eileithyia)  seigt  die  Ueberreste  einer 
ganz  antiken  Stadt  mit  doppelter  Umfassungsmauer, 
in  deren  Mitte  die  Tr&mmer  von  zwei  kleinen  Tem- 
peln liegen.  Weiter  gegen  Norden,  nach  dem  Ge- 
birge zu,  standen  noch  vier  Tempeldien  und  Kapd- 
ien, die  aber  jetzt  alle  zerstört  sind.  Drei  davon  fan- 
den wir  in  ganz  leidlichem  Zustande,  doch  hatten 
sie  manches  Abweichende  von  den  übrigen  ägypti- 
sdien  Bauwerken.  Die  erste  Kapelle  zunächst  der 
Stadt  bestand  ans  einem  einzigen  mit  Hieroglyphen 
geschmückten  Zimmer,  von  einer  bedeckten  Halle 
mngeben.  Diese  wurde  von  einer  niedrigen  Mauer 
gebildet,  auf  welcher  vierseitige  Pfeiler  standen.  Die 
zweite  Kapelle  am  Berge  hatte  eine  schöne,  sanft  an- 
steigende Freitreppe  mit  steinernem  Geländer,  je  drei 
Stufen  aus  einem  Steine  gehauen.  Oben  öffiiete  sidi 
ein  kleiner  Vorplatz.  Durch  ein  Thor  ohne  Hiero- 
glyphen gelangte  man  in  einen  Säulenhof,  darauf  in 
ein  abgesondertes  Zimmer,  endlich  in  ein  kleines^ 
aus  dem  Felsen  gehauenes  Gemach,  welches  so  zerw 
stört  war,  dafs  Decke  und  Seitenwände  eine  einzige 
krumme  Fläche  bildeten.  Rechts  und  links  davon 
hatten  sich  grofse  Stücke .  vom  Felsen,  zumTheil  mit 
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kieroglyphiaelien  Tafeln  beÜecki,  l4»sgeiöst;  tmth  die 
Stelen  cwd  Mauern  kalten  sefair  gelitten;  cUe  Treppe 
aber  war  fest  gane  unberfthrt« 

Etwas  weiter,  stand  ein  kleiner  T^npel  mit  ei- 
nem vVofhofe  Ton  zwölf  stark  beschädigten  Sinlen; 
dann  folgte  ein  Ueines  Zimmer  von  vier  vielseitigen 
Pfeilern  (sogenannten  cf^onnee  protodor^fues)  getra- 
gen, die  als  Knauf  ein  sehr  flach  gearbeitetes  Gesii^t 
von  vorn  hatten.  An  jedem  Pfeiler  ging  ein  Strei- 
fen Hieroglyphen  von  oben  naeh  unten,  gerade  wie 
in  dem  kleinen  Tempel  von  Kalabseheh.  Die  Farben 
der  Basreliefs  waren  jiberall  vortreSUeh  erhalten. 

Champolllon  fiand  alle  diese  Tempel  so  sehr  zer- 
stört, dais  anch  nicht  mehr  eine  Säule  aufrecht  stand, 
und  2war  war  dies  wenige  Monate  vor  seiner  An- 
kauft  geschehen.  Er  überzeugte  sich  aus  den  Trnm- 
mem,  dafs  die  Tempel  in  der  Stadt  aus  den  Zeitmi 
der  Königin  A  m  e  n  s  ^ ,  ihres  Sohnes  Th  u  t m  o  s  i  s  III 
(Möris),  Amenophis-Memnon's  und  Rhamses 
des  Groben  herstammten^  ausgebessert  wurden  ne 
von  den  Pharaonen  Arayrt aus  undAehoris.  Der 
eine  Tempel  aufserhalb  der  Stadt  (ob  derjenige  zu- 
n&ehst  am  Gebirge?)  gehört  in  die  Zeit  des  M 5ris  *). 

Von  eben  so  hohem  Alter  sind  die  Felsenhöhlen 
nnd  Gräber  Bunficfast  bei  El-Kab.  ^e  ^thalten  die 
Darstellung  von  vielen  häuslichen  Besdiäfligangen  des 
alten  Aeg3rptens,  und  bieten  in  dieser  Hinsidit  ein 
^^fseres  Interesse  ab  viele  Tempel,  in  denen  mytho» 
logische  Yorstdlungen  sich  bis  zum  Ueberdrufs  wie* 
derholen.    In  einer  Felsenhöhle  von  £1-Kab,  die  dem 


*)    Champ.  p.  109.  194. 
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HoheBpriatler  der  GM»  Sawan  (Mei%ia,  Locwa) 
«ngdtört,  fand  sieh  neben  der  Darstellong  des  Kiim- 
dresehens  dureh  OcliMi,  als  merkwürdiges  Uebm- 
Ueibsel  antiker  Yolkspoesie,  ein  DresekerUed,  von 
den  Knechten  bei  der  Arbeit  gesungen  *).  Nidit  nun» 
der  interessant  ist  in  dem  Eunächstgelegenen  Grabe 
die  Geschiehte  eines  Schiffskapitains  Ahmosis,  de^ 
aen  Leben  und  Kriegssfige  in  die  Zeiten  der  uralten ' 
Pharaonen  Ahmosis  und  Thutmosis  I  hinaufrei- 
chen; naeh  Rosellini  1822  bis  1783  y.  Chr.;  nach  Wil- 
kinson  1575  his  150S  v.  Chr. 

Esneh  (Latopolis)**)  .gehört  zu  den  gvölseren 
Orten  von  Ober-Aegypteü,  und  ist  d«*  Sita  eines 
Mdhmnr  oder  Unterbefehbhabers.  Mitten  in  der  Stadt 
sieht  eine  alte  Tempelhalle,  jetzt  ein  Wollenmagazin, 
und  Tidileicht  deshalb  den  letzten  Zerstörungen  ent- 
gangen; 24  prächtige  Säulen  von  40  Fuis  Höhe  tra- 
gen die  wohlerhaltene  Decke,  an  der  ein  voUstäa- 
iiger  Thierkreis  in  zwei  Abthdlungen  zunächst  den 
beiden  Seitenwänden  angebracht  ist  Die  vordersten 
^  Säulen  sind  zu  3  und  3  durch  niedrige  ZwisGhen«* 


*)    Nach  Acerbrs  italiänischer  Uebersetzang: 
Trehhiate  heuy  o  huoiy 
Non  trebbierete  invano^ 
Unquarticel  di  grano 
Anehe  per  toi  $arh, 
Quei  che  ritnan  di  poi  )  . . 
n  Signor  notiro  avrk,  ) 
Bm.  ituL  1829.  mvemb,  Tom.  LFL 

**)    Jolloii  et  Devillieriy   De$cr.  d'Ikneh.    Ant. 
Vol.  L 
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winde  Terbtinden;  in  der  binteni  Wand  bemerkt  mAn 
3  Thüren,  aber  alle  bis  com  Thfirgesimse  Tersebüttet. 
Die  änfseren  Verzieningen  sind  alle  im  Hebl*  Relief 
(rdief  dana  U  creux)^  die  imieren  im  flaeben  Relief 
aasgearbeitet. 

Wer  mit  mibefangenen  Sinnen  diese  Siolenballe 
betritt,  der  wird  von  den  scb5nen  Yerhflltnissen  ihrer 
Länge  znr  Höhe  und  Breite,  von  den  mäebtigen  SchSf- 
ten  und  saaber  gearbeiteten  Kapitalen,  von  der  Menge 
and  Ausführung  der  Hieroglyphen  ergriffen  werden; 
er  wird  besonders  den  Gedanken  festhalten,  dals  ein 
solches  Werk  in  Entwarf  and  Ausführung  als  ein 
vollendetes  Ganze,  oder  als  Theil  eines  grölseren  Gan- 
zen, keinesweges  aber  als  ein  Stfickwerk  zu  betrach- 
ten sei.  So  ist  es  uns,  wie  allen  früheren  Reisenden 
gegangen ;  erst  nachdem  man  an  den  Säulen  römische 
Kaisernamen  gelesen,'  wurde  der  Tempel  far  einen 
der  jGngsten  und  schlechtesten  in  Aeg3rpten  gehalten. 
ChampoUion  fand  den  Styl  der  Hieroglyphen  so  grob 
und  manierirt,  dafs  er  dieselben  in  die  Zeit  des  äu- 
Isersten  Verfiilles  der  Kunst  versetzt  *).  Will  man 
freilich  nach  den  Namen  allein  urtheilen,  so  haben 
wir  hier  nichts  als  das  erbärmlichste  Flickwerk  der 
Baukunst  vor  uns. 

Die  Thür  enthält  eine  \yeihung  an  Caesar  Tibe- 
rins  Claudius  Germanicus,  die  erste  Säulenreihe  wurde 
unter  Vespasian  und  Titns  gearbeitet;  der  hintere  Theil 
zeigt  die  Ringe  des  Antoninus,  ])Iare*Aurel  und  Com- 
modus;  einige  Säulen  wurden  unter  Trajan,  Hadrian 
und  Antoninus  vollendet,  Domitianus  lieb  einige  Bas- 

*)    Champ.  p.  199. 
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reiie&  niacheD;  Septimtas  Sev^ruB  Tollendete  die  bei- 
den  Seitenwinde,  Caraealla  den  berähmteo  Tbierkms, 
und  wie  Caracalja  überall  den  Namen  setnea  Bruder« 
Geta  verldscben  liefs,  so  auch  hier;  trotz  dem  gelsmg 
es  €hampollion,  den  Namen:  Geta  Caesar,  zu  ent* 
Ziffern.  Die  Hint^rwasd  des  Tempels  soU  von  Pto* 
lemäas  Epiphanes  herrühren,'  also  gerade  400  Jahre 
älter  sein,  als  Caraealla«  Betraditet  man  aber  die 
grofse  Uebereinstimmung  in  der  hieroglyphischen  Ar- 
beit des  Thierkreiscs  mit  dieser  Hinterwand,  so  nuifs 
man  eine  solche  Differenz  geradehin  für  onmüglich 
erklaren. 

Champollion  giebt  selbst  einen  schlagenden  Be* 
weis  für  den  älteren  Ursprung  des  Tempels,  indem 
er  an  zwei  Säulen  mit  8<»ikrechten  Reihen  von  Hie- 
roglyphen bedeckt,  die  Weihe  des  Tempels  durch 
Thutmosis  UI  (Moris)  auffand,  so  wie  ein  Yer* 
zeichniUs  aUer  der  Feste,  die  alljährlich  in  Esneh  ge- 
feiert wurden,  einen  antiken  Festkaleodci**). 

Ist  es  nun  wahrscheinlicher  anzanehmen,  daCs 
diese  Säulenhalle,   welche  ohne  aUe  Frage  als  ein 


*)  Champ,  $if8t.  hierogl.  p.  172.  -*  un  auire  maiHft 
de  VEgifpte,  $oit  pertan,  toii  grtc,  9oit  romain  n'eut  point 
»ouffert,  que  Von  couvrit  un  edifiee  comtruit  9ou9  ton 
regne,  de»  images  et  de»  louange»  d'un  vieux  roi  du  payi, 
etranger  a  sa  propre  famille,  —  Was  von  den  imaget  und 
iouangei^  das  gilt  auch  Yon  den  Festen  und  Kalendern 
einer  längst  vergangenen  Epoche.  Wilkinson  giebt  eine 
sehr  schöne  Ansicht  der  inneren  Halle  {ad  pag.  427.),  er 
hält  den  Namen  des  Thutmosis  för  eine  Erwähnung-  des 
Gründers.  Wer  mochte. sich  wohl  in  Caraefilla's  Zeit 
um  den  König  Jüöris  k&mnern? 
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GsBzes  io  vollendeter  Oestalt  dasteht,  aas  der  Zeit  Ton 
Thntmosit  III  kerstamme ,  ond  dafs  Me  jene  Pto- 
lemäer-  and  Kaiser -Namen  eben  niofafts  w^ter  sind, 
al»  — -  Namen,  dureh  WegmM&ein  an  die  Stelle  der 
alten  Namen  'nnd  Hieroglyplien  gesetat;  oder  dab 
man  von  Ptolemäos  Epipkanes  an  b»  anf  Caracalla 
an  dem  Tempel  fbrtgebaut,  dafs  der  eitee  Kaiser  dies^ 
awei  Säulen,  ein  anderer  jene  vier,  ein  dritter  den 
Tkierkreis  vollendet,  ein  vierter  etwa  die  alte  De- 
dikation  ans  der  Zeit  von  Timtmosis  III,  ein  filnfler 
den  Sehmuck  der  Seitenwände  eingegraben  habe?  £i-  ^ 
ner  solchen  Zerstückelung  der  Arbeit  widersprieht  Al- 
les, was  wir  überhaupt  von  der  Gesohiebte  der  Bau- 
kunst in  alter  und  neuer  Zeit  wissen. 

Nördlich  von  Esneh  mid  in  groTser  Entfernung 
vom  Nil  stand  ein  anderer  Tempel,  aus  sechs  Gemä- 
diem  und  einer  Vorhalle  von  acht  Säulen  bestehend. 
Er  ist  jetzt  von  Grund  aus  zerstört.  ChampoUion  ' 
fand  nur  noch  eine  einzige  Säule  und  ein  Afanerstfiek 
mit  einigen  Fandamenten.  An  der  Decke  der  Säu- 
lenhalle befand  sich  auch  ein  Thierkreis  von  vp^ei 
Abtheilungen,  wie  in  dem  grofsen  Tempel  von  Es- 
neh, nicht  ganz  so  gut  eriialten,  aber  bis  auf  wenige 
Zeichen  vollständig.  In  der  Beurtheilnng  desselben 
zeigt  sich  recht  auffallend  die  Ungewifsheit  über  da& 
Alter  der  ägyptischen  Monumente. 

Hier  mufs  vor  Allem  bemerkt  werden,  dafs  diese 
wichtige  Untersuchung  gleich  Anfangs  durch  die  Ge- 
lehrten der  französischen  Expedition,  denen  wir  in 
anderer  Hinsicht  so  unendlich  Viel  über  Aegypten 
verdanken,  aus  ihr^n  wahren  Standpunkte  gerückt 
worden  ist.    Man  knüpfte  an  die  Thierkreise  von  Es- 
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neb  4wA  Dendera  eine  Rdiie  yon  gans  wiAkühriicbeo 
Hypothesen  über  den  ^usamaieakuig  :diesw  Bildvy^ke 
mit  dem  Anfange  der  Jahvesateiten,  der  Vorrtkckung 
der  Nachtgleichen  ete.^  imd  n«eh  Dupois^  YorgaBge 
-vimrde  ü^e  Eatstefaong,  «ier  wenigstens  die  Entste- 
hung ihrer  EinÜieüung  bis  12,000  Jahre  r.  Chr.  ver- 
setst.  Dies  mu&te  natfirlich  den  lehhafiesten  Widev- 
sprndi  herrorrufen,  nnd  als  vollends  Cfalbmpollion  die 
Tömisdien  Kaisernamen  auf  dem  Thierkreis  fond,  zwei- 
fehe  man  nicht,  dafs  diese  MoAUEbente  in  so  sp&to 
Zeit  «ntstanden  seien. 

Der  Ideine  Tempel  vo»  Esneh  wurde  anfänglich 
in  die  Jahre  2700  bis  3000  t.  Chr.  gesetzt  *);  später 
aber  machte  Letronne  die  griechische  Inschrift  einer 
Säule  dieses  Tempels  bekannt,  worin  mit  dürren  Wor- 
ten gesagt  wird,  da&  Harpokras,  der  Sohn  des  Ti- 
thoetes  (und  andere,  deren  Namen  fehlen),  die  Skulp- 
tQ7  und  Malerei  dieser  Sänl^i  gemacht  haben  im  zehn- 
ten Jahre  Antonin's,  oder  147  n.  Chr.  **).  Hier  schJen 
nun  weiter  kein  Ausweg  möglich,  und  Letronne 
knüpfte  überdies  an  diese  Inschrift  eine  so  glänzende 
Argumentation,  dafs  auch  wohl  ein  Oleichgültiger  da- 
von hingerissen  wn^n  konnte:  denn  obgleidi  der 
Tempel  sehr  schlecht  und  nachlässig  gebaut,  der  hin- 
t^*e  Theil  desselben  noch. ohne  alle  Hieroglyphen  war, 
so  stimmen  doch  alle  Berichte  darin  überein,  dafs  die 
Vorhalle  und  der  Zodiakus  durchaus  einer  und  der- 
selben Zeit  angehören.     War  also  die  eine  Säule 


*)    Jollois  et  Devillier»,  /•  l  P-  60. 
**)    Letronne,  Beoh.  p.  447. 
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am  der  Zeit  des  AntoHinii«,  so  waren  es  alle^  and 
dazu  die  Deckensteine  out  dem  Thierkreise. 

So  woUgerandet  aUe  diese  SeUusse  sind,  so 
werden  sie  doch  dsrch  Beobachtungen  anderer  Art 
entkräftet,  die  nicht  minderes  Gewicht  haben,  und 
die  wir  einzig  und  allein  dem  redlichen  £ifer  Chson- 
poUion^s  bei  der  Durchforschung  dieser  Monumente 
▼erdanken.  Die  anerkannt  nachlässige  Bauart  des  klei- 
nen Tempels  war  noch  kein  hinreichender  Grund,  ihn 
mit  seinem  Thierkreise  in  die  späte  Zeit  der  Anto- 
nine zu  versetzen;  sollte  doch  der  Thierkreis  des  gi*o- 
fsen,  soliden  Tempels  Ton  Esneh  noch  weit  später, 
in  die  Zeit  des  Caracalla  fallen.  Schon  hierin  liegt 
ein  Widerspruch:  denn  Niemand  wird  annehmen  wol- 
len, dafs  die  Skulptur  sich  in  den  70  Jahren  von  An- 
toninus  bis  €aracalla  wieder  gehoben  habe.  Baukunst 
und  Bildnerei  haben  zu  allen  Zeiten  mit  dem  Gange 
der  Schicksale  eines  Volkes  gleichen  Schritt  gebo- 
ten, die  Monumente  aus' dem  Verfalle  der  Pharaonen- 
zeit werden  mithin  auch  ein  Gepräge  der  sinkenden 
Kunst  an  siph  tragen. 

Ueberdies  fand  Champolüon  in  den  Ruinen  des 
kleinen  Tempels  von  Esneh  Basreliefe  mit  dorn  Na- 
men Euergetes  I  *)  und  seiner  Gemalin  Berenike,  Aea 


*)  Die  Reihe  von  etwa  zehn  Yölkerschaßien,  die  von 
Eaergetes  I,  oder  auch  einem  römischen  Kaiser  überwun- 
den sein  sollen  (Champ.  p.' 204. 205.),  enthält  auch:  Arme- 
nien, Persien,  Thracien  und  Makedonien.  Dies  pafst  aber  anf 
keinen  der  uns  bekannten  Eroberer,  nicht  einmal  auf  den 
alten  Sesostris,  der  nur  bis  Thracien  vordrang  (Herodot, 
II,  103.),  aber  nicht  bis  Makedonien  kam. 
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Namen  des  Hadrian  a«f  einem  Theile  des  ArGhiira- 
ves,  aaf  einem  anderen  in  scliiechten  Hieroglyphen 
den  des  Antoninns  und  L.  Veras,  was  aber  das  wich- 
tigste ist,  den  Namen  des  Philopator  auf  der  ein- 
zigen noch  stehenden  Säule  *).  Mit  derselben  Kon- 
sequenz, die  sich  aus  der  griechischen  Inschrift  des 
Harpokras  ergiebt,  liefse  sich  also  beweisen,  dafs  alle 
Säulen  und  der  ganze  Bau,  welche  ja  gleichzeitig  er- 
richtet wurden,  aus  der  Zeit  des  Philopator  (221  bis 
2M  r.  Chr.)  herstammen,  wenn  man  nicht  etwa  an- 
nehmen will,  dafs  Harpokras,  der  Sohn  des  TithoS- 
tes,  den  Namen  des  Philopator,  so  wie  die  anderen 
Ptolemäer-  und  Kaiser -Namen  zu  seinem  Vergnügen 
in  die  Säulen  eingegraben  und  bemalt  habe,  ohne  sich 
überall  zu  nennen.  Da  dies  zwar  unwahrscheinlich, 
aber  doch  nicht  unmöglich  ist,  so  zeigt  sich  eben 
von  Neuem,  dafs  die  Namen  gar  nichts  entscheiden. 

Es  liegt  indessen  ein  Ausweg  sehr  nahe,  dessen 
auch  Letronne  beim  Tempel  ron  Dakkeh  erwähnt,  ohne 
ilm  jedoch  einzuschlagen  **),  dafs  es  sich  nämlich  bei 
der  Arbeit  des  Harpokras  um  eine  Erneuerung  oder 
Restauration  der  Skulpturen  und  Malereien  handdt, 
die  eben  wegen  ihres  hohen  Alters  derselben  bedurf* 
ten.  Noch  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  die 
griechische  Inschrift  in  höchst  nachlässigen  Zügen  ge- 
schrieben ist,  übereinstimmend  mit  den  barbarischen 


*)  Cbamp.  p.  204.  Wilkinson  liest:  Epipha- 
nes.  Er  setzt  die  Gründang  unter  den  dritten  Ptolemäer, 
die  Vollendung  anter  Epiphanes,  Augnstus,  Hadrianas  und 
Marens  Aurelius.     Top.  of  Th.  p.  425.  426. 

**)Rech.p.37B. 
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Hiero^yp^®'^  *)  in  dem  Nainearinge  Antmun^s;  die 
übrigen  Basrelief»  aber,  und  namentlich  der  Thierkrds, 
sind  Ewar  nicht  im  besten  Sfyle,  aber  dodb  mit  gro* 
fser  Sorgfiilt  ausgeführt,  sie  lassen  sich  mit  den  än- 
fserst  flachtig  und  schief  hingekritseHen  griediischen 
Zeilen  dnrdbans  nicht  in  dieselbe  Zeit  setzen.  Im- 
mer bleibt  es  s^r  wunderbar,  dafs  Maler  und  Yergol- 
der  ihre  eben  vollendete  Arbeit  durch  solche  Schmie- 
rerei verunzieren  konnten.  Bei  einer  genauen  Ab- 
zeichnung des  Thierkreises  haben  wir  uns  von  sei- 
nem besseren  Style  hinreichend  überzeugen  können, 
und  entdeckten  an  einigen  herabgestürzten  Deeken- 
steinen  die  beiden  Zeichen  der  Waage  und  d^  Skor- 
]uon8,  die  auf  der  französischen  Zeichnung  fehlen**). 
Wir  wollen  daher  immer  lieber  annehmen,  daft  die* 
ser  leider  zerstörte  Tempel  aus  einer  späteren  Periode 
,  der  .Pharaonenherrschafi:  herstamme,  als  uns  in  die 
Widersprüche  verwickeln,  denen  man  ausgesetzt  wird, 
wenn  man  ihn  in  die  Ptolemller-  oder  Römer -Zeit 
hinabrückt. 

Tut  oder  Ta-ud  (Tuphinm)  liegt  Esneh  gegen- 
über auf  dem  rechten  Ufer  undr  enthält  zwei  kleine 
Tempel.  Von  dem  einen  stehen  die  ersten  drd  Ge- 
mächer. Die  vier  Säulen  deä  Yorhofes  haben  ver- 
schiedene Kapitaler^  die  b^dea  mittleren  das  flaehe 
Isiflgesicht  mit  dem  Thürmohen  oder  Tempelcben  dar* 
über,  wie  in  Soleb;  die  beiden  äufseren  gewöhnliche 
Kelchkapitäler  mit  niedrigen  Platten.     Der  zweite 


*)     Champ.  p.204. 

**)     Deicr.  de  VEg,  Ant.  L  PL  87. 
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Tempel  iatiaat  gim»  verstört;  &t  zeift  nur  noch  ein 
Paar  behaaene  Steine  und  einige  Fnndamenie. 

Erment,  Ermineh  (Hermonthis)*),  anf  dem 
linken  Ufer,  hat  mitten  im.  Dorfe  einen  grofsen,  gut 
erhaltenen  Tempel,  jetzt  die  Wohnung  des  Kasehef, 
T^ras  aber  den  Besuch  des  Monumentes  nicht  hindert. 
Er  bietet  mehrere  Eigenthümlichkeiten  dar,  die  man 
bei  anderen  Tempeln  nicht  findet.  Ein  Vorhof  von 
20  Säulen  ist  durch  eine  Mittelreihe  von  Säulen  in 
zwei  ungleiche  Hälften  getheilt«  Alle  Säulen  sind 
durch  hohe  Zwischenmauern  verbunden,  und  in  die- 
sen finden  sich  nicht  weniger  als  neun  Thüren,  die 
zum  Tempelhause  mitgerechnet.  Dieses  besteht  aus 
einer  umlaufenden  Gallerie  von  kleineren  Säulen  und 
einer  Cella  von  drei  Zinmiern.  Die  vordersten  Säu- 
len des  Vorhofes  sind  die  höchsten,  die  der  zweiten 
Abtheilung  etwas  niedi*iger,  die  des  Tempelhauses 
am  niedrigsten,  so  dafs  man  hier  drei  verschiedene 
Säulenhöhen  an  demselben  Monumente  hat.  Unter 
den  Hieroglyphen  findet  sich  die  ungewöhnliche  Dar- 
stellung eines  Sphinx  mit  einem  Krolfodillenkopfe. 
Wilkinson  bemerkte  auch  die  Giraffe  (pag.  424.).  Der 
Tempel  ist  nach  ChampoUion^s  Untersuchungen  (pag. 
206.)  ein  Mammisi  (Ort  der  Niederkunft)  fiir  die 
Göttin  Ritho,  Gemalin  des  Gottes  Mandu,  und 
Mutter  des  Harphre,  dessen  Geburt  hier  dargestellt 
wird.  Zugleich  beziehen  sich  alle  diese  Bilder  durch 
daneben  gesetzte  Inschriften  auf  die  letzte  famose 
Kleopatra,  als  sie  vom  Julius  Caesar  den  Ptol.  Cä- 
sar! on  ^boren  hatte.     Auch  ist  Kleopatra  darge- 


*)    Jomard,  JJhicr.  d*Erment.  Ant  VoL  I. 
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stellt,  wie  sie  den  heiligen  Stier  von  Hermmitlib,  Na- 
mens Basis,  anbetet.    (Wilk.  p.  423.) 


XIII. 


Theben.  Der  gewöhnliche  Landungsplatz  der 
Franken  ist  in  dem  Dorfe  Luxor,  zunächst  einer  al- 
ten Ufermauer  aus  Backsteinen,  die  einen  erträglichen 
Hafen  bildet,  und  von  hier  aus  wollen  wir  die  Wan- 
derung durch  die  Trümmer  der  ungeheuren  Stadt  be- 
ginnen, die  allein  mehr  Alterthümer  enthält,  als  das 
ganze  übrige  Aegypten*).  Unmittelbar  am  Ufer  sitzen 
9  kolossale  Steinbilder,  halb  vom  Sande  verschüttet, 
und  mit  wenigen  Schritten  gelangt  man  vom  Ufer  auf 
eine  Höhe,  die  einen  weiten  31ick  über  den  Flufs  ge- 
stattet. 

Von  Süden  nach  Norden  strömend,  verläfst  der 
Nil  bei  Theben  diese  Normalrichtung,  und  wendet  sich 
nach  Nordost.  Die  ihn  begleitenden  Bergketten  ma- 
chen zwar  tueselbe  Beugung,  schliefsen  aber  auch  im 
Norden  und  Süden  das  Thal  ab,  und  so  liegt  Theben 
in  einem  weiten  Bergkessel,  der  von  keiner  Seite  dem 
Luft- 

* )  Die  Beschreibung  von  Theben  fallt  in  der  De$cr. 
de  VEg.  einen  Folio -Band  von  fast  500  Seiten.  Wilkin- 
son's  trefiPIiches  Werk  mit  kolossalem  Plane  {Survey  cf 
Thebes,  1830;  und  Topography  of  Tltthti^  1835)  bat  die 
wichtigsten  Aufschlüsse  geliefert.  Anfserdem  sind  die  un- 
abhängigen Forschungen  von  Champollion,  Rosellini  und 
V.  Prokeseh  von  dem  gr5fsten  Werdie. 
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Luftaoge  offen  steht.  Dieser  Umstand  macht  den  Ort* 
za  einem  der  heiüsesten,  nicht  nur  in  Aegypten,  son- 
dern vielleicht  in  ganz  Nordafrika;  aber  die  Luft  ist 
durchaus  rein  und  gesund,  das  Wasser  stagnirt  nir- 
gend; die  Gebirge  lassen  eine  weite,  fruchtbare  Ebene 
zu  ihren  Füfsen  offen:  daher  scheint  diese  Stelle  vor 
vielen  andern  einladend  zur  Gründung  einer  Haupt- 
stadt, und  die  Treibhausglut  dieses  eingeschlossenen 
Luftkreises  hat  alle  Gebilde  der  Kunst  zu  einer  un- 
gewöhnlichen GröCse  gezeitigt^). 

Durch  den  Flufs  wurde  Theben  in  2  grofse  Städte 
getheilt,  deren  äufsere  Ringmauer  von  ungebrannten 
Backsteinen  sich  nur  auf  dem  rechten  Ufer  an  einigen 
Stellen  erkennen  läfst;  auf  dem  linken  reichen  die 
Palasttempel  bis  dicht  an  die  Todtenstadt,  die  mit 
unzahligen  Grabkammem  und  Mnmienbrunnen  den  Ab- 
hang des  westlichen  Gebirges  einnimmt.  Hier  liegen 
in  einsamer  Thalschlacht  16  Gräber  der  Könige,  ein 
Wunder  der  Welt,  und  auf  der. Ebne  näher  am  Nil 
steht  der  tönende  Kolofs  des  Memnon,  der  während 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten  allmorgendlich  die 
Matter  Eos  mit  seinen  Klängen  begröiste. 


*)  Rifand  (tihrte  in  Luxor  ein  meteorologisches  Ta- 
gebach von  vier  Jahren,  woran  nicht  ein  Tag  fehlt.  Da- 
nach war  die  Temperatur 

im  Joli  1823  bei  Tage  zwischen  +  29  nnd  +  35*  R. 
bei  Nacht  zi/nschen  +  24  nnd  +  28*  R. 
im  Dec.  1823  bei  Tage  zwischen  +  H  und  -f- 17*  R. 
bei  Nacht  zwischen  +    5  and  +    8*  R. 
In  den  Sommermonaten  erhitzt  sich  der  Sand  der  Wflste 
bis  zu  40*  R.    Rifaudy  Tahleau  de  VEg,  p.  122, 
IL  18 
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Die  bekJen  grofsen  SiSdte  haben  sidi  in  dae  An- 
zahl von  Dörfern  aufgelöst;  am  rechten  Ufer  stden 
lehn  bewohnte  und  mehrere  verlassene,  am  linken 
Ufer  nur  f&nf  bewohnte.  Dagegen  sind  hier  die  a&> 
tlkc»  Grabkammem  mit  einer  Bevölkernng  ron  nahe 
an  1000  Menschen  angefüllt.  Auch  die  fünf  groGsen 
Inseln,  welche  bei  niedrigem  Wassersttode  hervoK 
treten,  werden  angebaut,  aber  nach  der  Ernte  wie- 
der verlassen. 

Vielfach  hat  die  Zeit  jene  alten  Königsbauten  von 
Theben  zerpflückt,  und  die  neuen  Ansiedlungen  nur 
tufällig  hingestreut.  Auf  dem  rechten  Ufer  ist  das 
Dorf  Luxor  fast  ganz  in  den  alten  Palast  hineinge- 
baut; Karnak  and  Kafr  liegen  mehr  zur  Seite  der 
Alterthümer;  Medamot  ist  eine  einzeln  stehende 
Säulenhalle  an  der  Gränze  der  Wöste;  auf  dem  linken 
Ufer  besteht  Gurna  nur  aus  bewohnten  Felshöhlen, 
in  3  Gruppen  gesondert:  Dra-Abn-Naga,  Scheikh 
Abdel  Gurna  und  Gurnet-Morai;  Medinet- 
Hab  u,  ein  verlassenes  Dorf,  liegt  auf  der  Ecke  ei- 
nes halbverschütteten  Tempeldaches;  das  sogenannte 
Memnonium  (Kasr  el-Dakaki)  und  die  beiden  Ko- 
losse Seh  am  a  uodTama  stehen  inmitten  eines  nie- 
drigen Akaziengehölzes. 

Noch  verderblicher  als  die  Zerstörung  unter  Kam- 
byses  scheint  für  Theben  die  dreijährige  Belagerung 
und  endliche  Erstürmung  unter  Ptolemäus  Lathyrns 
gewesen  zu  sein  *)^  denn  die  Stadt  wurde  seitdem 
nicht  mehr  im  Ganzen,  sondern  nur  fleckenweis  be- 
wohnt.   Diodor  erwähnt  vier  grolser  Tempel  in  The- 


*)    Pausan.    l  Ö,  3. 
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ben,  ohne  sie  Bfihef  za  besehreiben ;  es  läfst  sich  in^ 
dessen  nicht  yerkennen,  dafs  dies  die  vier  noch  vor- 
handenen Hanptgroppen  von  Denkmalen  in  Luxor, 
Karnak,  beim  Memnonium  und  in  Medinet- 
Hab  q  sind,  so  dafs  kein  einziges  der  alten  Pracht- 
werke ganz  untergegangen  ist. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  Wohnungen  dfs 
Lebe«»,  den  Tempeln  in  Luxor,  Karnak,  Medinet- 
Hab  u,  gehn  dann  zu  der  allgemeinen  Todtenstadt  in 
Onrna  über,  und  endigen  mit  den  wundervollen  Grä- 
bern der  Könige,  Bah-el-Moluk. 

Die  allmälige  Erhöhung  des  Bodens  durch  die 
jährlichen  Ablagerungen  des  Nilschlammes  war  den 
Gi*findem  vmi  Theben  nicht  unbekannt,  denn  die  vier 
Hanp^grüppen  der  thebanischen  Tempel  stehn  auf 
künstlichen  Schuttterrassen  •,  in  denen  die  französi- 
schen Nachgrabufngen  oft  erst  mit  18  Fufs  die  unterste 
Sohle,  den  Urscfalamm  des  Nil,  erreichten.  Die  Ein- 
bildungskraft erschrickt  vor  einer  so  grofsen  Beharr- 
lichkeit, welche  erst  einen  künstlichen  Berg  von  vie- 
len lÜOO  Kqbikfufsen  in  dem  lockern  Nilsehlamme 
anschüttete,  um  darauf  die  noch  vorhandenen  Wun- 
derw^ke  der  Architektur  aufsteigen  zu  lassen  *). 
Diese  Schuttterrassen  sind  ohne  Zweifel  die  ältesten 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit  in  Aegypten;  aber  so 
vorsichtig  auch  die  Weisheit  der  Pharaonen  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  die  Tempelanlagen  schützte,  so  hat 
sie  doch  nidit  auf  Jahrtaus  en  de  ausgereicht.  Denn 
nicht  nur  sind  die  Terrassen  selbst  unter  das  allge- 


*)    In  der   neueren  Zeit  liefsen  sich  damit  etwa  die 
Pfahlbauten  von  Venedig  und  Amsterdam  vergleichen. 
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meine  Niveau  der  Thalebne  herabgesanken,  sondern 
der  naebwachsende  Boden  hat  bereits  eine  groüsere 
Höhe  als  die  Unterbauten  der  Tempel  erreicht.  Der 
töpende  Memnon  steht  jetzt  beinahe  6  Par.  Fa£s  *) 
in  der  Erde,  und  eben  so  tief  liegen  die  Sphinxe  am 
Eingang  des  Palasttempels  von  Kamak. 
^  Daraus  läfst  sich  die  Höhe  der  jährlichen  Abla- 
gerung, wenn  auch  nur  annäherungsweise  bestimmen. 
Der  tönende  Memnon  ist  eine  Statue  Amenophis  HI, 
(regiert  von  ^692  bis  1661  v.  Chr.,  Rosellini;  von 
1430  bis  1408,  Wilkinson);  die  Tempil  von  Kamak 
sind  hauptsächlich  von  Rhamses-Sesostris  (reg. 
von  1565  bis  1499,  Ros.;  von  1355  bis  1289,  Wilk.) 
ausgebaut.  Zu  ihrer  Zeit  stand  die  ägyptische  Kunst 
auf  dem  höchsten  Gipfel,  und  die  Anlage  der  ältesten 
Tempel  in  Theben  fällt  gewifs  viel  früher  als  die  jetzi- 
gen Prachtbauten;  doch  gehört  auch  zur  Aufschüttung 
4er  Terrassen  ein  solcher  Kraftaufwand,  wie  er  nur 
in  der  höchsten  Blüthe  möglich  ist,  daher  mag  die 
Aufschüttung,  als  unmittelbar  dem  Baue  vorangehend, 
etwa  um  1400  v.  Chr.  gesetzt,  und  ihre  Höhe  über 
dem  damaligen  Kulturboden  nur  zu  10  Par.  Fufs  an- 
genommen werden.  Die  französischen  Messungoi  fid- 
len um  1800  n.  Chr.;  so  hätte  man  in  3200  Jahren 
einen  Anwachs  von  etwa  16  Par.  Fufs,  oder  6  Zoll 
in  einem  Jahrhundert. 

Dieses  Ergebniis  stimmt  sehr  genau  mit  dem  von 
Roziere**)  fiir  Ober- Aegypten  gefundenen  überein,  ist 


*)    Nach, der  genauen  franz.  Messung  5  Fufs  10  Zoll. 
J)e8cr,  de  Thebeti  p.  85. 

**)    ConMt.,phy$.  de  VEg.  p.  388. 
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aber  grö&er  als  das  von  Girard*)  aus  den  Nilmesserai 
entwickelte,  wonach  die  Erhöhung  für  Theben  nur 

3  Zoll  11  Linien,  fiir  Ober- Aegypten  durchdchniitlich 

4  jKoll  8  Lin.  in  einem  Jahrhundert  beträgt  !feei  der 
Betrachtung  des  Obelisken  von  HeUopolis  (p.  139.) 
ergab  sich  eine  Säkalarerhöhang  von  5  Zollen.  Doch 
Btöehte  gerade  für  Theben  die  schnellste  Erhöhong 
anzunehmen  sein:  denn  xur  Flutzeit  wird  der  ganze 
Bergkessel  in  einen  grofsen  See  y erwandelt,  dessen 
Abflufs  durch  die  nordöstliche  Oeffnung  nur  langsam 
geschieht,  daher  mnfs  hier  ein  gröfserer  Niederschlag 
der  erdigen  Theile  Statt  finden. 

Alle  obigen  Annahmen  sind  freilich  weit  von  ei* 
ner  mathematischen  Gewifsheit  entfernt,  denn  es  fehlt 
ein  nothwendiges  Element  der  Berechnung,  nämlich 
die  ursprüngliche  Höhe  der  Aufschüttung  über  dem 
höchsten  Wasserstande,  doch  geben  sie  wenigstens 
eine  annähernde  Bestimmung  über  die  rastlos  fort* 
wirkende  Gewalt  des  Flusses,  der  in  diesem  wunder- 
baren Lande  eben  so  sehr  der  Schöpfer  als  der  Zer- 
atörer  der  Monumente  genannt  werden  kann. 

Jene  künstlichen  Schuttt^rrassen  sind  auf  das 
sicherste  nachgewiesen  bei  den  groisen  Tempelgmp- 
pen  von  Luxor  und  Kamak,  die  in  genauer  Beziehung 
stehn,  obgleich  sie  an  6000  Fufs  auseinander  liegen* 
Nicht  nur  werden  sie  durch  eine  Doppelreihe  von 
Sphinxen  verbunden,  sondern  auch  durch  die  regel-^ 
mäfsig  wiederkehrende  Tempelstellung,  wonach  der 
Haupteingang  des  Tempels  von  Luxor  nicht  nach  dem 
Flusse,  sondern  nadi  Karnak  hingewendet  ist.    Dar- 


*)  Ob;  sjcr  U  Niiom,  p,  269. 
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«08  UbtiHch  «iif  das  relatir -jüngere  Alter  yon  Lax«r 
mit  Sicherheit  schlie&eD. 

Wäre  dieser  Tempel  früher  aU  Earjiak  avgelc^ 
so  würde  er,  wie  alle  andern  Tempel,  den  Eingang  yom 
Ffaisae  her  haben:  denn  der  Nil  ist  die  grobe  Kuast- 
straise,  wodurch  die  Tempel,  als  Kerne  der  alten 
Städte,  zusammenhangen,  und  so  wenig  em  an  dw 
Strafse  gelegenes  Haus  den  Haopteingai^  yoa  der 
Feldseite  haben  wird,  eben  so  wenig  eia  ä^ptischer 
Tempel  Ton  der  Wüstenseite  her.  Es  müssen  also 
mächtige  Gründe  vorhandai  gewesen  sein,  die  hier 
eine  Ausnahme  Ton  der  Regel  veranla&ten,  und  Loxor 
kann  in  dieser  Beziehung  nur  als  ein  später  ange- 
baater  Seitenflügel  von  Kamak  gelten. 

Die  beiden  Obdisken,  weldie  das  Rhamesseum 
von  Lu&or  eröflhen,  gdiören  za  den  gröistea  bekaaa- 
ten  Monolithen;  der  eine  hat  eine  Höhe  von.  7<^  der 
andere  von  74  Par.  Fufs.  Aber  nnr  50  und  54  Fufs 
rag«a  über  der  Erde  herror;  das  untere  Ende  und 
dar  Sockel  sind  mit  Trümmern  und  Schutt  bedeckt. 

Die  Seitenflächen  der  Obelisken  sind  nicht  gau 
eben,  sondern  etwas  gewölbt,  auf  6  Fufs  Breite  kom- 
men in  der  Mitte  etwa  1^  Zoll  Höhe.  Dies  bemht 
auf  dner  eben  sp  feinen  architektonischen  Wahrneh- 
mung, ab  bei  den  hellenisehen  Tempeln,  wo  die  Eck- 
säulen etwas  dicker  gemacht  werden,  um  nicht  ge- 
gen die  übrigen  dünn  zu  erscheinen.  Wären  die  Sei« 
ten  der  Obelisken  ganz  flach,  so  würden  sie  sich 
dem  Auge  hohl  darstellen.  Mufs  man  hier  den  fei- 
nen Sinn  der  ägyptischen  Architekten  bewundern,  ao 
fallt  es  um  so  mehr  auf,  dafs  die  beiden  Obelisken  so 
sehr  in  derHöiie  yerschieden  sind.  Aber  dieser  Uebel- 
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stand  Uftt  stell  woiil  eBtechuMigen.  Bei  der  ang(^ 
hearen  Länge  van  70  Fofsea  nfochte  es  doch  unencl- 
lich  sdiwierig  sein,  Blöcke  von  ganz  gleichen  Maafsen 
aus  den  Steinbräehen  su  xiehen,  und  gewiüi  wäre  es 
schade  gewesen,  den  von  74  Pub  des  Gleichmaalaes 
wegMi  om  4  Fufs  au  verkürzen.  Daher  hat  mim  A 
leAei  Höl&mittel  ai^wandt,  mn  die  Un^ichheit 
SU  verstecken.  Der  kleinere  westlidie  Obelisk  steht 
anf  einem  weit  hdhered  Sockel,  als  der  östliche,  mÜ 
ist  in  Bezug  auf  das  Thor  der  Pylonen  mehr  nacsk 
vom,  der  gröGsere  seitwärts  nach  hinten  geruckt  Anch 
ist  es  woU  möglich,  dafs  der  itnmer  noch  sehr  atrf- 
iallende  Höhenuntersclued  durch  einen  Aufsatz  ganz 
ausgeglichen  wurde.  Die  ^itze  der  Obelisken  gdit 
in  eine  Pyramide  aus,  deren  Grundfläche  etwas  klei* 
ner  ist  als  die  obere  Endfläche  des  Schaftes..  Der 
dadurch  gebildete  Absatz  ist  ganz  geeignet,  metalku^ 
Tidleichl  vergoldete  Kappen  von  beliebiger  Hiäie  an  ^ 
tragen.  So  abklärt  es  sidi,  dafs  beim  Herabreifae* 
•dieser  Kappen  die  bedettt<»iden  Beschädigodgeh  «a 
den  Pyramidchen  entstehen  kannten,  während  die 
Obelisken  selbst  bis  auf  einige  alle  Risse  herrliKsb  er» 
halten  sind. 

Sie  wurded^im  Jahre  1830  von  Mehmedf^Ali  der 
französischen  Regierung  geschenkt,  und  der  kleinere^ 
westliche,  im  J.  1831  anf  einem  eigends  dazu  erbau^ 
ten  Fahrzeuge,  dem  Lusor,  in  Theben  eingeschiSI. 
Erst  im  November  1833  gelangte  er  nach  Paris,  wo 
er  jetzt  den  Platz  de  la  Concorde  ziert.  Schou  vorher 
iMttte  ChampoUion  sehr  genaue  Zeichnungen  von  bei- 
den Obelisken  machen  lassen,  und  nach  seinem  früh- ' 
adtigea  «nerwairteien  Tode  gab  sein  äilerifer.Bmder 


y  Google 


416 

ChampoUion-Figeae  eine  Beschreibong  der  Obelblran, 
«im  Theil  aus  den  Papieren  des  Verstorbenen. 

Die  königlichen  Namenschilder  nennen  zwei  Bru- 
der, RhamsesII  (Armais)  nnd  Khämses  III  (Se* 
sostris),  Söhne  von  Menephtha  I.  Jede  Seite  der 
Obelisken  zeigt  3  Reihen  von  Schrift  zögen  neben  ein- 
ander,  die  nach  Art  der  Chinesischofi  von  der  Redi- 
ten  zur  Linken  nnd  von  oben  nach  nnten  gelesen  wer- 
den. Zusammen  24  Reihen  init  etwa  1600  Zeichen, 
deren  ungemeine  Schärfe  und  Sauberkeit  Jeden  in 
Verwunderung  setzen  mnfs.  Der  harte  Rosengranit 
ist  so  zart  behandelt,  als  ob  es  der  feinste  Sandstdn 
wäre.  Rhamses-Armais  begann  den  Bau  des  Rha» 
messeion  zu  Luxor,  för  das  die  beiden  Obeliskeit^be- 
stimmt  waren,  starb  aber  nach  einer  kaum  14jäfan- 
gen  Regierung.  Rhamses-Sesostris,  dessen  Re* 
giemng  auf  GS  Jahre  angegeben  wird,  vollendete  die- 
sen, so  wie  viele  andere  Bauten.  Er  liefs  die  beiden 
Obelisken  zu  seines  Bruders  imd  seiner  eigenen  Ehre 
aufrichten.  Daher  fand  sieh  beim  Umlegen  des  Pariser 
Obelisken,  auf  der  untern  Grundfläche  nicht  der  Na- 
menring des  Gründers  Rhamses- Armais,  sondern  sei- 
nes jüngeren  Bruders,  während  die  24  Schriftrahen 
beide  Brüder  neben  einander  nennem  Nach  den  nn- 
geföhren  Bestimmungen  der  sich  folgenden  Königsge- 
schlechter  regierte  Rhamses -Armais  von  1580  bis  1565, 
Rhamses-Sesostris  von  1565  bis  1499  v.  Chr/) 


*)  Dies  ist  Champollion^s  spätere  Ansicht;  in  seinen 
froheren  Briefen  heifst  der  Vater  des  Sesostris  nicht  Me- 
nephtha, sondern  Rhamses  (Leitret^  p,  159J.  Tfpkinson 
errrähnt  keines  älteren  Braders  von  Rhamses-Sesostris, 
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Unmittelbar  hinter  den  Obelisken  stehn  ztrei  ko« 
lossale  Statuen  von  Rhamsea-Sesostris  als  Wächter 
d»  Tempelpforte.  Zwei  andere  sind  von  den  JEtuttea 
des  Dorfes  verdeckt.  Ihre  ursprüngliche  Hohe  mochte 
gegen  40  Fufs  betragen,  jetzt  ragen  sie  mit  gan«  zer^ 
stdrtem  Gesicht,  etwa  20  ¥fak  bis  an  die  SdiuUeni 
ans  der  Erde  hervor.  Nun  folgen  die  beiden  grolsen 
Pylonen,  deren  majestätische  Thoröffnung  *)  von  30  F. 
Höhe  und  12  F.  Breite  zu.  einem  Dorfthörchen  einge« 
schrumpft  ist,  das  man  gebückt  durchkriechen  mq&. 

An  den  beiden  vorderen  Flächen  der  Pylonen 
steht  man  ein  grofsartiges  historisches  Basrelief  ans 
den  Eroberungszügen  des  Sesostris.  Der  untere 
Thdl  ist  versdbüttet  und  verbaut,  doch  bleibt  noch 
genug  sichtbar,  um  ein  Yerständnifs  des  Hergangs 
möglich  zu  machen.  Auf  der  Seitenfläche  rechts  be- 
reitet  sich  der  König  zur  Schladit,  das  ganze  Heer 
ist  vor  ihm  aufgestellt,  von  seinem  Streitwagen  herab 
hält  er  eine  Anrede  an  die  Krieger.  Links  ist  das 
Gewnhl  einer  blutigen  Schlacht  in  vielen  hundert  Fi« 
guren**)  dargestellt,  die  Flucht  der  Feinde,  der  Ueber- 


welcher  letzte  bei  ihm  ein  Sohn  von  Osirei  I  ist.  (Top. 
of  TA.  ji.  511.  512.;  Nach  v.  Prokesch  geben  die  Ringe  der 
Obelisken  den  Namen  Mi-Amon  Remeses  mit  zweierlei 
Tomamen.    (Erinn.  aus  Aeg.  I.  p.  288.) 

*)  Hamilton  berechnet  die  Zahl  der  menschlichen  Fi- 
guren auf  1500,  wovon  500  zu  Fufs,  und  1000  auf  den 
Wagen.  ( Aegi/ptiaca,  deutsche  Uebers.  p.  66.J  Die  Zahl 
der  Figuren  auf  der  Trajanssäule  in  Rom  wird  auf  2500 
angegeben.    (Va%i^  L  p,  256.  J 

**)  Dieses  Thor  hat  nach  Champollion  (p.  219.)  eine 
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gang  fiber  einen  Flafs^  die  Erstfirmuiig  ekier  Feste. 
Der  König  von  kolossaler  OrÖfse  zeigt  sich  auf  sei* 
Dem  Streitwagen  im  dichtesten  Gcdrfinge.^  Die  Ter» 
sehiedenen  Waffengattungen,  die  Rüstung  und  das  6e* 
sehirr  der  Pferde,  die  Befestigung  der  Stadt,  die  Kon» 
stmkifon  der  Bracke  — •  Alles  ist  im  genauesten  De- 
tail ausgeführt  und  erfordert  ein  eignes  Studium.  Die 
Streitwagen  entsprechen  beinahe  den  homerischen. 
Der  Held  steht  hinter  dem  Wagenlenker,  und  kann 
nach  Gefallen  herabspringen  oder  nach  einem  mdem 
Theile  des  Schlachtfeldes  hinjagen.  Als  durchgehen- 
der Unterschied  ist  hier  festzuhalten,  dafs  die  ägyp- 
tischen Streitwagen  nur  zwei  Mann,  die  feindlichen 
aber  drei  Mann,  einen  Wagenlenker  und  zwm  Krie- 
ger föhven,  Reiterei  zeigt  sich  weder  bei  den  Aqgyp« 
tem,  noch  bei  den  Feinden;  es  läfst  sieh  also  wenig- 
stens negatiT  angeben,  dafs  die  Schlacht  weder  mit 
den  Reitervölkern  der  Araber,  noch  der  Parther,  noch 
der  Skyfhen  geliefert  wurde,  vorausgesetzt,  dafs  der 
damalige  Zii^tand  dem  jetzigen  entspradi*).    Zfwir 

Restauration  unter  dem  Könige  Sabakos  der  XXIYsten  Dy- 
nastie erfahren.  Sein  Nan^  auf  den  Basreliefs  ist  Scha- 
bak,  doch  wurde  auch  dieser  schon  in  alter  Zeit  wegge- 
xneifselt.  Wilkinson  nimmt  an,  dafs  sowohl  der  Name 
dieses  Sabakos,  als  auch  der  weiter  unten  vorkommende 
des  Ptol.  Philopator,  spätere  Zusätze  seien  (both  added 
at  a  later  epoch).     Top,  of  Th.  p.  168. 

*)  Sie  fand  Statt  am  fünften  des  Monats  Epiphi,  Im 
fünften  Regiernngsjahre  Rhamses  des  Grofsen,  gegen  die 
Völker  von  Naharaina  (Mesopotamien ).  Ihr  folgte  am  nenn- 
ten Epiphi  die  in  Abusembul  dargestellte  Schlacht,  '(tfkamp. 
p.  217.  218.) 
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fittdea'  sidi  lii«r  im  Schlaclitgewühl  einzelne  Hettov 
doch  sieht  man  deutlich,  dafs  es  fliehende  Feinde  sind, 
die  sich  anf  ein  vom  Streitwagen  gelöstes  Rofs  ge- 
worfen hitben,  und  angstvoll  mit  zarQckgewendeteiEn 
Kopfe  hinter  sich  sfehanen. 

Diese  Pylonen  haben  sehr  gelitten;  viele  Steine 
sind  anis  den  Fugen  gewichen,  und  lassen  gro&e  Zwi* 
schenräame  offen,  die  das  Gemälde  nnangenehm  nn^ 
terbrechen.  Der  obere  Tbeil  ist  in  so  schlechtem  Zi^- 
stände,  dafs  er  an  Ae  Pylonen  von  Sebna  in  Nnbien 
erinnert,  und  den  grellsten  Gegensatz  zu  der  wunder^ 
baren  Erhaltung  der  Obelisken  bildet.  Die  Kränsung 
ist  gröfetentheils  herabgestürzt,  Taubenschläge  nndfirdi- 
hütten  der  Fellah's  haben  ihre  Stelle  eingenommen; 

Der  folgende  Tempelhof  enthielt  nrsprönglich  72 
oder  76  Säulen,  von  denen  etwa  16,  bis  an  die  Ka- 
pitaler verschüttet,  sich  unter  den  Wohnungen  de$ 
Dorfes  erkennen  lassen.  Die  Messungen  sind  hier 
sehr  sehwierig,  weil  man  überall  in  die  Häuslichkei- 
ten der  Fellah's  eindringen  mufs,  die  es  gar  nicht  be- 
greifen kdnnen,  dafs  die  Franken  immer  von  nenem 
mit  ihren  Mefsschnüren  und  Zollstäben  ihnen  be» 
schwerlich  fallen.  An  den  ersten  Säulen  zur  Linken 
findet  sich  der  «Name  des  Ptol.  Philo{>ator  and  der 
Arsinoe,  welche  einige  Restaurationen  an  dem  Ar- 
chitrave  machen  liefeen'^). 

Das  Mittelthor  der  zweiten  fast  ganz  verschwun- 
denen Pylonen  wird  wiederum  durch  zwei  granitne 
Kolosse  bewachlf  von  denen  nur  die  Stirn  aus  dem 
Schnttft  horvorragt.    £inige  Säulen  lassen  die  r^^U 


*)    Cham  f.  L0ttPini  p,  219. 
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mäfdge  Gestalt  eines  gro&en  Tempelkoles  wenigstens 
im  Grandplane  erkennen*). 

An  die  zweiten  Pylonen  stöist  im  schiefen  Winkel 
eine  Doppelreihe  von  14  Säulen,  die  jetzt  kaum  za 
einem  Drittheii  der  Hohe  sichtbar,  dennodi  durch 
ihre  kc^ossalen  Verhältnisse  in  Erstaunen  setz^i.  Ihre 
ganze  Höhe  beträgt  46  fr.  Fuls,  ihr  unterer  Dur<^ 
messer  10^  Fufs,  mithin  ihr  Umfang  33  Fu&.  Sie 
tragen  schongeformte,  aber  sehr  zerstörte  Kelchkapi* 
tftler,  während  die  übrigen  Säulen  von  Lusor  meist 
ein  Bündel  geschlossener  «Lotusknospen  oder  ando« 
Pflanzen  darstellen.  Dieser  Gang  yon  14  Säulen  yep> 
band  zwei.grofse  Vorhöfe  mit  einander.  Alle  Theile 
machen  schi^e  Winkel,  so  dafs  der  Gmndplan  &st 
IBO  nnregelmäfsig  als  der  von  Philae  aussieht.  Es  mo* 
gen  auch  hier  in  Luxor  Terrainschwierigkeiten  Statt 
gefunden  haben,  die  eine  solche  Stellung  der  Gebäude 
bedingten.  Ueberhaopt  drängt  sich^  jcmehr  man  diese 
Bauten  im  Einzelnen  kennen  lernt,  die 'Bem«rkimg 
auf,  da&  die  Aegypter  keineswegs  mit  der  Sufisarsten 
Genauigkeit  gemessen  haben,  wo  es  eben  nur  auf 
Kleinigkeiten  ankam,  sondern  immer  das  Ganze  im 
Auge  hatten.  So  weichen  die  Säulenweiten  oft  von 
einander  ab,  dagegen  ist  die  Flucht  der  Säulen  immer 
sehr  genau  gehalten.  Die  Winkel  der  Mauern  sind 
sehr  oft  spitz  oder  stumpf,  die  Thüren  stehn  manch- 


*  )  An  den  zweiten  Pylonen  und  den  KnXafen  der  Ssa- 
len  fand  r.  Prokesch  einige  Namenringe»  die  nur  ^feweni» 
gen  Monumenten  erscheinen.  Sie  gehören  dem^Mpp  und 
dritten  Vorfahren  des  gro&en  Remeaet.  (Erimi.  1  {^291.) 
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«mal  niohl  geaaii  in  der  Mitte  der  Wände  etc.  Aber 
dies  schadet  dem  Totaleiodrock  gar  nicht,  vielmehr 
wird  man  mit  immer  gröJberer  Bewnnderiiog  für  diese 
grandioseste  aller  Architektur^  erfüllt. 

Von  den  dritten  Pylonen,  zu  denen  die  14  ko- 
lossalen Sänlen-fuhren,  ist  keine  Spur  vorhanden^  es 
fUgt  ein  Hof  von  44,  und  eine  Halle  von  32  kleine- 
ren Säulen,  alle  mit  den  reichsten  Skulpturen  und 
Bdakreien  verziert.  Nun  erst  beginnt  das  Tempid* 
haus,  das  zv^ar  zum  Theil  von  dem  elenden  Araber- 
dorfe  umbaut,  zum  Theil  verschüttet,  aber  doch  za^. 
gänglieh  ist^  und  zu  den  herrlichsten  Schöpfungen  pha- 
raonischen  Kunstfleilses  gebort  Die  äufsem  Mauem 
sind  beinahe  ganz  zerstört,  doch  unterscheidet  man 
noch  zwanzig  grobe  und  kleine  Gemächer,  von  je 
zwöl^  vier,  drei  und  zwei  prachtvollen  Säulen  getra- 
gen. Das  allerheiligste  innere  Gemach,  jetzt  von  dem 
(präuUchsten  Wüste  besudelt,  erscheint  hier  als  ein 
Durchgang  mit  zwei  gegenüberstehenden  Thüren,  de- 
nen andere  Thären  in  den  nächsten  Zimmern  mit- 
qiredien.  -  Hier  findet  sidi  an  allen  Säulen,  Wände» 
nnd  Decken  nicht  ein  Fleck  von  \  Quadratfufs,  der 
nicht  mit  Baisreliefis  und  Hieroglyphen  bedeckt  wäre. 

Bei  der  Vergleichung  dessen,  was  drei  unab- 
hängige Beobachter  über  den  Sinn  dieser  Bilder  ge- 
sagt, läfst  sich  di,e  erfreuliche  Bemerkung  machen, 
dafs  die  Hierpglyphenerklämng  uns  um  ein  Bedeur 
tendes  in  der  Kunde  des  ägyptischen  Alterthums  ge- 
fördert, wenn  gleich  das  Alter  der  Bauwerke  nicht 
immer,  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann,  ja  so- 
gar über  die  Lesung  der  einzelnen  Pharaonennamen 
estnidit  an  Widersprüchen  fehlt. 
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Champi^llion  *)  theilt  im  Allgimieineii  4ie  Banteb 
von  I^ixor  in  ein  Amenopheio»  nnd  Rhame«*- 
aeton.  Das  erste,  vom  Könige  Amenophis  Ilt  ge- 
gründet, umfafst  das 'Tempelbaus  mit  dem  südHeiien 
Sfiulenhofe  nnd  den  vierzehn  RiesensSulen,  das  zweite 
Vt>tt  Rhamses-Sesostris  ausgefdhrt,  enthält  den  nörd- 
Hchen  SAulenhof,  die  noch  erhaltenen  Pjlonen  mit 
den  Seblacbtenbildem,  die  vier  Kolossalstatnen  nnd 
die  beiden  Obelisken.  Doch  findet  Champollion  selbst 
anf  einer  der  vierzehn  grofsen  SSnlen  den  Namen  des 
Horus,  Sohnes  des  Amenophis,  Wilkinson**)  dage- 
gen die  Namen  des  Amenophis  tll  nnd  seines  Bra- 
ders;  dieser  letzte  wurde  aber  weggemeifselt,  nnd 
daefnr  die  Namen  des  nnmittetbaren  Nachfolgers  von 
Amenophis  III  nnd  der  des  Osirei  hingesetzt  v.  P^- 
kesch  ^*)  las  in  den  königlichen  Ringen  der  vierzehn 
grofsen  Säulen  die  Namen  des  zweiten  nnd  fünften 
Remessiden,  und  nach  ihm  ist  der  Tempel  von  Lnxor 
das  Werk  Von  neun  aufeinander  folgenden  Königen, 
von  Amenoph,  dem  Memnon  der  kriechen,  an  bis 
iaaf  Alexander.  £s  '  findet  sich  nämlich  iin  innesN 
sten  Heiligthüm,  neben  dem  Grfinder  Amfinophis,  der 
Name  Alexander,  welchen  v.  Prokesch  f&r  den 
makedonischen  Helden,  Champollion  und  Wilkinson 
aber  f&r  dessen  Sohn  halten,  der  das  von  den  Per- 
sern zerstörte  Hdligthnm  wiederherstellte.  Erinnert 
man  sidi  aber,  dafs  auch  in  dem  AllerhelHg^en  von 


")    Leitrei,  p.  207  ffi 
**)    Tbp,  of  Th,  p.  169. 
»**)    Erinn.  I.  p.  29^. 
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Fhflae  der  Name  Alexander  steht,  und  fügt  man 
hinzii,  dafs  er  ferner  auch  in  dem  von  Kamak  vor- 
kömmt, so  wird  man  nicht  anstehn,  ihn  für  einen 
spStem  Zusatx  zii  halten,  der  mit  dem  Baae  des  gan- 
zen Tempels  ixichts  za  thun  hat.  Wir  theilen  hier 
die  Ansicht  von  v.  Priikesch :  »der  makedonische  Held 
rfihrte  nnr  an  das  Hdligthum,  imd  setzte  seinen  Na- 
men neben  den  des  Stifters,  cc 

Die  alten  I^iaraönen  machten  es  selbst  ni<^t  bes- 
ser, nnd  überall  begegnet  man  ihren  später  hinzuge- 
fögten  Namenschildem.  An  der  sädöstüchen  Ecke 
des  Amenophisbaoes  findet  sich  der  Name  von  Rhamy 
ses  III,  an  den  Anüsenwänden  der  zweionddreiffflg- 
sänligen  Halle  sind  Schilder  des  siebenten  Remessi- 
den  angebracht.  Sollen  diese,  v^eil  sie  so  einzeln 
dastehn,  gar  keine  Beachtung  verdienen,  oder  soll  die 
Mehrzahl  der  erhaltenen  Schilder  &ber  das  Alter 
der  Tempel  entscheiden?  Sahen  TVir  doch  in  Es- 
neh  &8t  lauter  Ptolemäer  und  Cfisaren,  und  nur  der 
in  einer  Ecke  erhaltene  Name  von  ThulmosiB  IH 
fährte  auf  die  wahre  Zeit  der  Erbauung.  Bei  aUen 
Monumenten  nviifs  die  strengste  architektonische  Prü- 
fung angestellt  werden,  lim  ihre  Epoche  zu  ermit^ 
teln,  die  Namen  an  den  Wänden  können  nur  als  ein 
untergeordnetes  Hülfsmittel  dabei  dienen.  Wie  unge*- 
hörig  die  späteren  K<kiigsnamen  oft  angebracht  v^ur- 
den,  davon  hat  ChampoUion  *)  ein  auffallendes  Bei- 
spiel iDoitgetheilt:  in  einem  viersäuligen  Saale  vor  dem 
Sanktuarium  von  Luxer  steht  auf  dem  einen  Steine 
des  Architraves:  '  »WiederhersteUung  des  Gebäudes 


*)    LeUr$$,  p,%\^. 
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dnrchdenKönig  Ptolemäos,  immer  lebend,  geliebt 
von  Phtha,«  auf  dem  folgenden:  —  ^tWelt,  die  Sonne, 
Herr  der  Oerechtigkeit,  der  Sohn^  der  Sonne  Ame- 
nophis  hat  diese  Bleuten  vollendet  zur  Ehre  s^es 
Vaters  Ammon  etc.«  Schwerlich  giebt  es  einen  deut- 
licheren Beweis  von  der  Leichtfertigkeit,  womit  alte 
Pharaonenbanten  durch  moderne  Inschriften  Tcmn- 
ziert  wurden. 

Oestlich  Ton  diesem  viersäuligen  Gemache  liegt 
ein  dreisänliges,  die  Wochenstube  (Mammisi)  der  Kö- 
nigin Tmauhemva  *),  worin  alle  Stadien  eines  Wo- 
chenbettes auf  das  Anschaulichste  dargestellt  sind.  — 
Diese  Fürstin  war  die  Gemalin  von  Thutmosis  IV, 
und  Mutter  des  Amenophis,  der  den  Palast  arbaute. 

Von  den  195  Säulen  des  Palasttempels  in  Luxor 
stehen  etwa  150  aufrecht,  sie  sind  aber  gröfstentheik 
Ton  den  Hütten  des  Dorfes  umbaut,  und  oft  bis  an  das 
'Kapital  verschüttet.  Leider  droht  jetzt  demPraeht- 
gebäude  ein  unvermeidlicher  Untergang,  nachdem  es 
Im  Jahre  1826  nur  mit  Mühe  der  Vernichtung  ent- 
zogen war.  Damals  sollte  der  Tempel  weggerissen 
werden,  um  eine  Salpetersiederei  anzulegen;  jetzt 
drängt  der  Nil  so  gewaltig  nach  dem  rechten  Ufier 
hinüba*,  dafs  der  Uferdamm  weggerissen  und  bereits 
die  letzten  Säulen  des  Tempelhauses  bedroht  sind  *)• 

Von  den  schönen  Obelisken  in  Luxer  führt  nadi 


*)  Wilkinson  liest  diesen  Namen :  Mant-m-shoi  oder 
Tmauhmshoiy  doch  ist  dieser  Unterschied  nicht  erheblich, 
vielmehr  beweisen  dergleichen  Abweidinngen  die  Rich- 
tigkeit des  phonetischen  Alphabets  im  Aligemeiae^k^ 

**)    Rifaud,  TMeau  de  VEg.  p.  217  et  229. 
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Nordosten  eine  Splünxreihe  von  6000  Fufs  Länge  bis 
KU  den  Tempeln  von  Karnak.  Die  meisten  Sphinxe 
sind  jetst  von  Erde  bedeckt,  weil  sie  nicht  mit  auf 
dtf  kunstlichen  Schuttterrasse  liegen.  Da  wo  sie  zu 
Tage  kommen,  und  überall  wo  man  Nachgrabungen 
angestellt,  liegen  sie  etwa  10  Fuls  auseinander;  sie 
bildeten  also  eine  Reihe  von  600  Sphinxen  za  jeder 
Seite,  gewifs  die  grofsartigste  Yerbindungsstrafse  zwi- 
schen zwei  Palästen,  die  es  in  der  Welt  giebt.  Auch 
das  alte  Pflaster  dieser  Strafse,  aus  viered^gen  Stein- 
platten bestehend,  ist  an  manchen  Stellen  erhalten. 
Jetzt  wandelt  man  auf  Schutthügeln  und  durch  Saat- 
felder über  den  Köpfen  der  Sphinxe  von  Luxer  nach 
Kamak,  und  erreicht  den  groDsen  Palasttempel  von 
der  Südwest -Seite. 

Hier  mu&  ich  Dir  das  von  allen  Reisenden  ge- 
machte Rekenntnifs  wiederholen,  dafs  es  unmöglich 
ist,  eine  genügende  Beschreibung  der  Reste  von  Kar- 
nak  zu  geben.  Man  muls  diese  ungeheuren  Bauten 
selbst  gesehen  haben,  um  ihre  Gröfse  ermessen  zn 
können.  Auch  ist  es  sehr  schwer,  diesen  Werken 
one  ruhige  Betrachtung  zu  widmen :  denn  der  Geist 
wird  unaufhörlich  hin-  und  hergeworfen  zwischen  dem 
sprachlosen  Erstaunen  über  solche  Conceptionen  und 
zwischen  dem  herbsten  Schmerze  über  so  gräMiche 
Zerstörung.  Die  Fundamente  und  Mauern  sind  zwar 
meist  stehn  geblieben,  aber  kein  einziger  der  vielen 
Tempel,  kein  Thor,  keine  Säulenhalle  sind  unbeschä« 
digt.  Den  hunderten  von  Sphinxen  und  Kolossalsta- 
tuen sind  fast  ohne  Ausnahme  die  Köpfe  abgeschla- 
gen, die.  Gesichter  der  grofsen  Figuren  an  den  Py« 
Ionen  sind  weggemei&elt,  viele  Obelisken  umgestürzt, 
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die  SSolenkapitSler  eertrümmept,  utid  wo  etwa  ein 
Gemach  sich  erhalten,  da  ist  es  gewifs  von  Wust 
imd  Schutt  angefüllt.  Fast  »irgend  kann  man  ehoea 
FuCses  durch  die  Radben  von  Kamak  wandeln,  son- 
dern mnfs  sich  iiber  die  zerstreuten  BMtqoadem  und 
Sandberge  wegarbeiten,  und  wenn  man  auch  in  Ka- 
lahscheh,  Philae,  Ombos  etc.  sich  im  Springen  von 
einem  Blocke  zum  anderen  hinlänglich  geübt  hat,  so 
findet  man  doch  in  Kamak  Stellen,  die  ganz  mnui- 
gänglich  genannt  werden  könne».  Daher  mufs  idi 
mich  begnügen,  Dir  eine  korze  Uebersidit  dieser  Re- 
iste zu  geben. 

Das  Hauptgebäude  in  Kamak  ist  der  grofse  Pb- 
iasttempel,  dessen  Längenaxe  sich  ungefthr  von  NW. 
nach  SO.  erstreckt;  daran  reihen  dch,  nach  der  Snte 
von  Luxer  hin,  eine  Menge  einzelna:  Bauten,  Thore, 
Tempel,  Sphinxreihen  u.  s.  w. ;  aber  aadi  in  NO.^  SO. 
nnd  Süden  liegen  kleinere  Tempel,  ja  überall,  wo  man 
die  Erde  wegräumt,  trifit  mau  auf  Säulen  und  Mauern, 
die  Reste  antiker  Gröfse.  Die  bisherigen  AasgraboD- 
gen  sind  leider  ohne  einen  durdigreifenden  Plan  ge> 
macht,  meist  nur  in  der  Absicht,  um  Statuen,  Idole, 
geschnittene  Steine  und  Anticagliea  zu  suchen,  daher 
wurde  der  12  bis  1§  {Fufs  hohe  Schutt  immer  dicht 
daneben  wieder  aufgehäi^  und  die  so  bedeckten  Stel^ 
len  sind  nun  ganz  mizugängiicii  geworden. 

Der  Palasttempel  von  Kamak  beginnt,  von  der 
Flufsselte  her,  mit  einer  niedrigen ^  zerfallenen  Ter- 
rasse und  einer  Doppelreihe  von  Widderspkfinxen,  die 
zu  einem  Thöre  von  60  Par.  Fufs  Höhe,  zwischen  vwm 
Pylonen,  je  von  170  Fafs  Länge,  und  40  Fufif^reite, 
filhrt.    Die  Höhe  der  Pylonen  betirägt  jetzt  nur  notrii 
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134  Fnfe)  wenn  sie  aber,  wie  die  meisten  anderen, 
in  einem  quadratischen  VerbSltnisse  der  Lfinge  sur 
Hilie  angdegt  waren,  so  hätten  sie  die  Thurmhöbe 
von  170  Fufs  erreicht.  Der  daranf  folgende  Hof  von 
315  Fufs  Breite  nnd  252  Fufs  Tief«  hat  nicht  mr 
zu  bdden  Seiten,  sondern  auch  in  der  Mitte  Säulen- 
glinge.  Die  mittleren  ISS&ulen,  von  denen  nur  noch 
eme  aufrecht  steht,  haben  9  Fufs  Durchmesser;  die 
Hdhe  ist  wegen  der  riesigen  Feistrammer,  die  den 
ganzen  Hof  einnehmen,  sdiwer  zu  bestimmen.  Sie  zei-> 
gen  die  Namen Tirfaaka(Taracu6),  Psametichus  I, 
Pt0l.  Philopätor  (fViihinson,  Survey  o/Th^etf 
B.S.)  nnd  Scheschonk,  den  Eroberer  von  Jerusa« 
lern*).    (V.  Prekesch,  Erinn.  I.  p.  341.) 

In  der  südwestiidien  Wand  dieses  Hofes  st^t 
ein  abgesonderter  Tempel  von  160  Fufs  Länge  und 
7i  Fufs  Breite,  der  g^en  die  übrigen  kolossalen  Räume 
gehalten,  nur  als  untergeordnet  zurücktritt,  doch  viele 
anderen  ägyptischen  Tempel  an  Grdfse  übertrifft.  Er 
sdbelnt  älter  zu  sein,  als  die  Bauten  des  grofsen  H<^ 
fes:  denn  er  ist  ganz  mit  Skulpturen  bekleidet,  wäh» 


*)  JHfi  JldTwähnung,  dieses  letzten  Königs  ist  selä* 
wichtig;  ChaoopoUiom  fand,  an  empc  anderea  Stelle  in  Kar« 
nak  anter  den  you  Scheschonk  besiegten  Königreichen  auch: 
Judahamalek  (das  Reich  Juda ),  das  im  fünften  Jahre  Re- 
habeam^s  von  Sisak-Scheschok- Scheschonk  erobert  wurde 
(I.  Könige,  14,  25;  H.  Chron.  12.).  Dies  glebt  nicht  nur 
eine  schöne  BestStigung  für  das  phonetische  Alphabet,  son- 
dehi  auch  einen  chronologischen  Anhaltspunkt  {Champ. 
Lertret,  p.  99).  Das  fünfte  Jahr  R^habeam's  f^Ut  971  oder 
97a  V.  Chr. 
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rand  die  Pylonen  and  Saiden  meistentheib  nacM  ge- 
blieben sind.  Auch  hier  findet  sich  der  Name  des 
Sch«schonk  (y.  Prok.  pag.  344.)  und  des  Rham« 
aes  III  {WUk.  Suney,  B.S.).  Eine  Pforte  neben 
dem  Seitentempel  trägt  den  Namen  Osorkon. 

Die  zweiten  Pylonen  werden  durch  swei  Ko- 
losse Ton  21  Fu£s  Höhe  bewacht.  Der  nördliche  ist 
ganz  zerstört;  der  sudliche  ohne  Kopf  und  Arme,  in 
schreitender  Stellnng,  ruht  auf  einem  trefflich  gear- 
beiteten Sockel.  Beide  stehen  an  einem  länglichen 
Yorban,  einer  Doppeiihür  Tor  dem  Haiaptthore;  die 
Konstruktion  dieses  Thors  ist  sehr  merkwürdig:  denn 
man  sieht  zwei  Thiirleisten  und  Ejcagsteine  überein- 
ander in  der  Seitenwand  der  Pylonen.  Von  diesen 
können  aber  nur  die  unteren  Kragsteine  mit  Decken- 
steinen von  25  FuÜs  verbunden  gewesen  sein;  die  obe- 
ren stehen  bei  der  schnell  zunehmenden  Yerjüngniig 
der  Pylonen  an  32  Fufs  auseinander. 

Nun  folgt  die  groüse  Säulenhalle  von  Karnak, 
das  grandioseste  Monument  ägyptischer  Architektur. 
Jede  Darstellung  mufs  hier  in  einem  miendlichen  Ab- 
stände gegen  die  Wirklichkeit  zurückbleiben:  denn  zu 
dem  Bude  dieser  riesigen  Massen  gehört  die  ägyp- 
tische brennende  Sonne,  der  evvig  wolkenlose  Him- 
mel, die  tausendfachen  Reflexe  und  Spiele  des  Lichts, 
die  gänzliche  Einsamkeit  dieser  Prachtbauten,  ja  selbst 
der  tiefe  Seelenschmerz  über  die  traurige  Zerstörung* 

In  der  Mitte  der  Halle  stehen  12  Säulen,  6  zu 
jeder  Seite,  die  gröfsten  in  Aegypten.  Sie  haben 
11  Par.  Fu&  im  Durchmesser,  also  34  Fufs  Umfang 
und  65  Fufs  Höhe.  Zu  beiden  Seiten  diesoi^  Mittel- 
reihe schaut  man  in  einen  Wald*  von  kleineren  Sta- 
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len,  die  8  FViTs  8  Zoll  Durchmesser,  also  26  FoTs  Um« 
fimg  tmd  über  40  Fnfs  Höhe  haben.  Sie  smd  in  14 
Reihen  geordnet,  deren  jede  9  Säalen  enthalten  sollte; 
•wegen  eines  Anliaaes  der  dritten  Pylonen  aber  fal- 
len 4  Säulen  weg,  es  stehn  also  122,  und  mit  den 
12  grefsen,  134  Säalen,  welche  diesen  majestätischen 
Ban  ausmachen.  Die  Bedachung  ist  gröfstentheils  er- 
halten, was  in  Aegypten  so  selten  vorkömmt.  Ueber 
den  Gipfeln  der  steinernen  Bäume  wandelt  man  si- 
cheren Fufses,  und  ein  Hinabbücken  von  dieser  Höhe 
in  den  Säulenwald  gewährt  die  eigenthümlichsten  An- 
sichten. Die  Konstruktion  des  Daches  ist  von  der 
gröfsten  Einfachheit.  Jede  Reih»  ist  durch  Architrave 
Ton  Centrum  zu  Centruni  der  Säulenkapitäler  verbun- 
den, und  darüber  liegt  eine  zweite  Qoeerschicht.  Es 
zeigen  sich  Spuren,  dafs  über  dieser  letzteren  noch 
ein  Estrich  von  dünnen  Marmorplatten  gelegen  habe. 
Sdiwieriger  war  die  Verbindung  dieses  Daches  mit 
der  um  20  Fufs  höheren  Mittelreihe.  Allein  auch 
diese  ist  ausgeführt  worden.  Auf  den  beiden  näch- 
sten Seitenreihen  der  kleineren  Säulen  erheben  sich 
starke  vierseitige  Pfeiler;  auf  diesen  ruhen  die  Ver- 
bindungsteine  nach  den  Mittelsäulen  hin,  und  darauf 
die  Deckensteine.  Da  aber  die  Mittelsäulen  gröfsere 
Zwischenweiten  als  die  kleineren  haben,  so  treffen 
die  Yerbindungsteine  manchmal  auf  die  Mitte  der 
Architrave,  und  es  setzt  eine  ungemeine  Festigkeit 
der  Fundamente  voraus,  dafs  man  solche  Massen  in 
8<dcher  Höhe  au&uthürmen  wagte.  Es  würde  kaum 
zu  glauben  sein,  dafs  man  nun  noch  die  beiden  Mit- 
telreihen mit  einer  Bedachung  versehen  habe,  wenn 
nicht  die,  durch  die  herabgestürzten  Blöcke  zerschmet- 


y  Google 


terten  Kapitaler  darwk  Zengnib  gäben.  Diese  Modce 
von  28  Par.  Fnfs  Länge,  bei  4  FoGs  IMcke  und  8  Foft 
Bvttle,  anf  eine  Höhe  von  65  Fti£s  zu  heben,  und  hier 
auf  Architraven  von  niir  4  Fufs  Breite  niedorsalas- 
sen,  80  dafs  sie  im  lichten  einen  Ramn  von  2d  Fofs 
fib«rbraekten,  -—  dies  Unteraehmen  geht  so  sehr 
fhber  die  Gränzen  mensdhlicher  Kraft  hinaos^  da&  es 
bei  seiner  Ausfiihrong  seinen  Untergang  in  sich  Irlgt. 
Alle  diese  Deekenstdne,  17  oder  18  an  der  ZaU, 
sind  gewifft  mehr  durch  eigene  Schwere  9  als  dnrdi 
äo&ere  Gewalt  Beihrocben,  haben  in  ihrem  Storse 
die  Kapitaler  und  Schäfte  vidfech  beschädigt,  und 
bilden  einen  nnzugänglichen  Trümmerhaufen,  in  den 
man,  vde  in  einen  Urwald,  nur  an  den  Rändern  ein- 
dringen kanuv 

An  der  nördlichen  Seitenwand  dieser  Haue  fin- 
det sidi  ein  Sehlächtengemälde,  mcht  so  grofs  als  das 
auf  den  Pylonen  von  Luxer,  aber  in  der  AusAh- 
mng  weit  VortreflFlioher  und  fast  ganz  in  den  schfe^ 
sten  Farben*  erhalten.  Das  ägyptisdie  Heer  hat  an 
den  Ufern  eines  Flusses  mit  dem  Feinde  gdcämpft, 
und  drängt  Ihn  in  die  Finten  hinab.  Der  König,  wie 
immer  in  kolossaler  Gestalt,  zertritt  einen  Hänfen 
Femde,  nnd  sendet  seine  Pfeile  den  Fliehenden  nach. 
Daneben  si^t  man  die  Erstürmung  einer  Feste,  zwar 
nach  derselben  Idee  aasgeführt  wie  in  Luxer,  aber 
mit  völliger  Freiheit  der  Komposition.  Wenn  moin 
an  den  Götterfiguren  eine  so  grofse  Regelmäisigkeit 
wüdumimmt,  dafs  man  sie  für  Durdizeiclmangen  nach 
demselben  Originale^  für  geistlose  Wiederholungen  mii- 
telst  einer  Patrone  halten  möchte,  so  zeigt  sidi  in 
diesen  historischen  Stücken  die  ägyptadie  Kunst ' 
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der  vofihe^UittftestieB  Seite.  Zwar  ist  weder  eine  Li* 
nien-,  noch  Luft-,  noob  Vogel -Perspektive  bemerk- 
bar, sondern  die  ganze  Wand  bietet  eine  zahllose 
Masse  darcheins^der  geworfener,  inkorr^t  gezeichne- 
ter Figuren,  aber  der  Geist,  welcher  aus  dieser  un- 
vollkommnen  Hülle  herrorleochtet,  ist  ein  acht  künst* 
Imseker;  an  einzelnen  Steilen,  wo  er  sich-  bis  za 
freieren  Formen  «rhebt,  erregt  ^  unsere  Bewunde? 
mng.  Weiterhin  erscheinen  die  schon  öfter  erwähn- 
ten Darstellungen;  Gefangene  von  v^pscbiedenen  Yöl- 
kera,  an  Händen  und  Füfsen  gefesselt,  hinter  dem 
Siegeswagen,  hergeschl^ft  und  grausam  verstümmelt; 
•—  Heimkehr  des  Siegers  an  die  mit  Palmen  nad  Kro- 
kodillen,  Tempeln  und  Städten  besetzten  Ufer  des 
Nil;  —  reichliche  Opfer  in  den  Tempeln  der  Götter 
dargebracht,  nebst  einem  Verzeichnifs  der  besiegten 
Länder  nnd  Völker. 

Welcher  Herrscher  des  glüdclichen  Aegyptens  hat 
den  Gedanken  zn  dieser  Riesenhalle  ge&fst  und  aus- 
geführt? —  ist  sie  unter  einer  oder  mehreren  Regie- 
mngen  entstanden?  -*-  welches  ist  die  Bedeutung  der 
zahllosen  Skulpturen  (unter  denen  man  viele  antrifit*), 
die  man  jetzt  in  keiner  Königswohnuag,.  geschweige 
denn  irt  einem  Tempel  zmr  Schau  stellen  würde)?  — 
darüber  sind  wir  anch  durch  die  neusten  Forschun- 
gen noch  nicht  in's  Klare  gekommen.  Nach  v.  Pro* 
keach  enthalten  die  meisten  Ringe  den  Namen  Rham- 
ses  des  Grofsen  **},  der  ihm  schon  wegen  des  Baues 


*)    Namentlich  haben  aUe  zwölf  MittelsSolen  die  be- 
kannte priapische  Figur  mit  gehobener  Geissei. 
**)    Erinn.  I.  p.  340. 
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einer  solchen  Halle  gebühren  würde;  es  finden  sidi 
aber  sowohl  die  Namen  seiner  Vorfahren,  als  auch 
seiner  Nachfolger  bis  tarn  fonfs^hnten  Rhemessiden 
herab,  es  bleibt  daher  immer  ungewifs,  wie  vielen 
Antheil  ein  jeder  an  diesem  Wonderban  gehabt.  Nach 
Wilkinson  *)  wnrde  die  Halle  von  Osirei,  dem  Ya* 
ter  Rhamses  II,  um  1380  r.  Chr.  erbaut,  Champol- 
lion  endlich,  der  in  seinen  Briefen  die  Alterlhümor 
Ton  Karnak  nur  kurz  berührt  (pag.  98  bis  100  and 
396.),  bezieht  die  historisdien  Basreliefis  von  Kamak 
im  Allgemeinen,  also  wohl  auch  die  der  Riesenhalle, 
auf  die  asiatischen  Feldzüge  des  Königs  Menephtal 
(Ousirei),  desMandue'i,  Rhamses-Sesostris  und 
Sesonchis. 

Den  Hintergrund  der  Riesenhalle  bilden  die  drit- 
ten Pylonen,  von  denen  kaum  noch  die  Fundamente 
erkennbar  sind.  Ihnen  folgen  zwei  Obelisken;  der 
nördliche  ist  umgeworfen,  zerschlagen,  und  von  den 
Fellah^s  zu  Handniühlen  verbraucht;  der  südliche  noch 
vorhandene  hat  eine  Höhe  von  70  Fufs,  wovon  ge- 
gen 12  Fufs  im  Schutte  stecken.  Er  trägt  die  Na* 
men  Rhamses  VIII  u.  IX.  (v.  Prokesch,  I.  p.  340.) 
Dann  tritt  man  durch  ein  viertes  Thor  in  einen  brei- 
ten, aber  wenig  tiefen  Hofraum  von  ganz  besonderer 
Einrichtung.  Seine  Breite  beträgt  230,  seine  Tiefe 
nur  40  Fufs.  Ringsumher  an  den  Wänden  standen 
kolossale  Wandpfeilar  mit  Osiris- Statuen,  die  dum 
kaum  in  den  am  Boden  liegenden  Trümmern  ivie- 
dererkennt.  Durch  zwei  einander  gegenüberstehende 
Thü- 

*)    Top,  of  TL  p,  180. 
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Thoren  wird  ätit  Hof  iu  swei .  nngleicbe  HfiHten  ge- 
theilt^  die  sodliehe  enthält  an  der  Längenwand  11, 
die  nordliche  nar  8  Wandpfeiler;  die  beiden  kürzen 
Seitenwände  je  4,  so  dafs  im  Ganzen  46  Pfeiler  her» 
avskommen. 

Dieser  anbedeckte  Hofraom  oder  Yorsaal,  oder 
Perist jl)  moTste,  als  er  erhalten  war,  einen  mächti- 
gen Eindruck  machen:  d^m  ihn  Terzierten  anlser  d&x 
Wandpfeilern  noch  zwei  Obelisken,  yoii  denen  der 
südliche  umgestürzt,  der  nördliche  erhaltene  aber  von 
allen  in  Aegypten  YCH^iandenen  der  gröfste  ist.  Sdne 
H^e  beträgt^  gewifs  nicht  weniger  als  92  Par.  Fnfis; 
doch  müfste  man,  um  dies  genau  zu  bestimmen,  an 
seinem  Fulse  Ausgrabungen  machen,  die  wegen  der 
enormen  St^inblöcke  gerade  hier  sAr  schwierig  sind. 
Ei^  wird  an  Gröfse  nur  von  dem  Lateranensisohen  in 
Rom  übertroffen,  der* 99  Par.  Fad  mifst,  aber  dafür 
aus  drei  Stücken  besteht.  An  dem  von  Karnak  sieht 
mim  «af  jeder  Seite  eine  Reihe  von  Hieroglyphen  und 
daneben  religiöse  Basreliefs. 

Die  daran  vorkotiimendea  Nainen:  A  m  o  n  •«  R  a , 
Amunneitgori  und  Thotm^s  (ThutmosiB I), 
braciite  Wilkinson  so  in  Yerbindui^,  dafs 'der  Obe- 
lisk dem  Gotte  Amon-Ra  ron  der  Königin  Amun- 
neitgori za  Eluren  Thutmosis  I  geweiht  sei  (p.  174. 
Nota).  V.  Prokesch  las  den  zweiten  Namen  Amn- 
nth  oder  Amonnathoth,  und  findet  darin  den  Kö- 
nig Amutharthäos,  der  nach  Manetbon  gleichaltrig 
mit  Thutmosis  I  war  (I.  p.  398.).  Die  Stacke  des 
umgestürzten  Obelisken  sind  wdthin  zerstreut;  eins 
von  28  Fufs  Länge  mit  dem  Pyramidehen  liegt  in  so 
II.  19 
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grober  Estfernnng  v<m  dem  iireprfiiiglieheii  Standwrte, 
dafe  es  unmögltch  bei'm  ersten  Wnrfe  dakin  gelm- 
g«a  konnte. 

Mit  dem  Yorsaale  der  46  Wandpfeiler  tritt  ein 
unverkennbarer  Abschnitt  in  dem  Bane  des  l^dastes 
ein.  Bis  hieber  walten  öberall  die  nngehenersten  Di- 
mensionen, daher  mnfste  bei  der  Zerstdrang  ein  gam* 
zes  Meer  von  zertrihnteerten  Feisbiöeken  den  Boden 
überschwemmen.  Von  hier  an'  tritt  man  in  eine  F2ä^ 
die,  deren  Bauwerke  bei  mfifsigen  Dimensionen  einen 
nicht  minder  erhabenen,  und  mehr  adtertiiümlidieD 
Charakter  zeigen^  weno  ihnen  gleich  das  Gigantisd» 
i^  vorderen  Baues  fehlt.  Die  Sänlen  «nd  Pfeiler 
werden  kleiner,  die  Zimmer  gehen  nicht  aber  das 
gewöhnliche  Mads  hinaus.  Die  Zertrümmerung  be> 
deckt  den  Boden  in  kleineren  Wellen,  die  aber  des- 
halb nieht  leichter  'zu  befahren  sind. 

Ifier  liegt  inmitten  eines  gerfiumigen  Hofes  ein 
abgesondertes  Hefligthum,  aus  zwei  langen,  scfanafan 
Gemächern  bestehend,  die  gleich  dem  Allerheiligsten 
von  Luxer  einen  Durchgang  mit  g^enüborstebenden 
Thüren  bilden.  Wände  und  Decke  bestehen  aus  Blök- 
ken des  härtesten  Rosengranites,  sind  sAer 
aus  den  älteren  Werkstüdsen  nacUässig 
gesetzt.  Um  das  Ganze  hat  man  einen  zweites  Bau 
vott  Kalksteinen  gemacht ,  der  d^  granitene  Heilig- 
thum  von  allen  Seiten  nmschlielst.  Vor  demselben 
stehen  zwei  Spitzsäulen  von  18-Fufs  Hübe,  vielleidt 
die  Untersätze  von  Statuen.  Die  Hieroglyphen  an 
den  Wänden^  des  Heiligtirams  sind  von  der  feinsten 
Ausführung,  zum  Theil  in  den  lebhaftesten  Farben  er- 
halten, aber'  nicht  durchweg  vollendet;  an  der  Deeke 
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heiaetlsM  mam  die  Skisziraiig  mit  rothen  QnAdrateii 
wie  in  Ombos. 

Als  Gründer  des  Heilfgtbames  erscbelnt  in  den 
Rlngäi  Thiitmesis  III,  daneben  aber  liest  man  dien 
Nttmen  Alexander  nnd  sogar  Philippas,  entwe- 
der der  Vater  des  Eroberers,  oder  auch  Philipp  Ari- 
daeus.  Mag  man  immerhin  annehmen,  dafs  das  roa 
KmAfy^es  verstörte  HeiHgthum  mster  Alexander  aus 
dettselben  Blöcken  wieder  anfgeridilet  ward,  so  ste- 
hen doch  die  beiden  Miilippe  weder  mit  dem  Baue 
seftst,  noch  mit  der  Restanratton  enHemt  in  Verl^- 
dang;  der  erste  war  iSngst  todt,  als  Alexander  Aegyp>> 
teil  eroberte,  der  zweite  hat  Aegypten  wahrschein- 
lich niemals  betreten.  Philippos'  Name  im  HeiKg- 
d»me  aevgt  daher  nicht  ftr*  seinen  Antjieil  am  Baiie, 
scmdem  nor  von  der  geringen  Eln^farcht  gegen  den 
Tempel,  indem  man  sich  nicht  scheote,  irgend  einen 
ftmslehenden  Herrscher  hier  zn  verewigen,  der  waln*- 
flciteiiiikh  in  Aegypten  eben  so  unbekannt  war,  als 
der  alle  Thntmosis  in  Makedonien.  IJeberfies  hat 
Philippu»  hier  ganz  widersinnig  einen  Yemamen  des 
groben  Rhamses  erhalten,  mit  geringer  Veränderong 
eises'Bnclifltabens  (r.  Prokescb,  I.  p.  3434),  und  schon 
aus  diesem  einen  Zage  kann  man  auf  die  Versunken- 
heit  der  ägyptischen  religiösen  und  politischen  Zu- 
aiflnAe  in  jener  Zeit  schliefen.  Nimmt  man  dagegen 
an,  dab  Phüippus  hier  ak  Alexander^s  Vater  ehren^. 
halber  mitgenannt  sei ,  so  bestStigl  dies  die  Ansictt, 
dab  die  Namen  an  den  Tempelwänden  nicht  immer 
auf  die  Erbauer  zu  beziehen  aind. 

Der  hinterste  Thdl  des  Palastes  mag  auch  wcdd 
der  älteste  sein.    Hier  finden  sich  einige  Maoerstöeke 

19* 
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mit  dem  Namen  Osortasen  I,  wodurch  die  Gran- 
doDg  dieses  Theils  am  hundert  Jahre  höher  hinaiif- 
gerackt  wird,  als  irgend  ein  anderes  Bauwerk  in  The- 
ben. Noch  filtere  Namen  kommen  in  den  Sknlptor^i 
vor,  Wilkinson  ist  aber  der  Ansicht,  dafs  diese  mefat 
auf  die  Erbauer  zu  beziehen  sind  *).  (Tcp,  of  Th. 
p.  177.  Nota.) 

Im  Hintergrande  des  Hofes  steht  eine  wohlor* 
haltene  oifene  Halle  oder  Gallerie,  von  32  vierseiti- 
gen Pfeilern  und  20  Säulen  getragen.  Die  Namen-  ^ 
Schilder  geben  Thutmosis  III.  (Wilk.  p.  178.)  Die  * 
YertheUnng  der  Pfeiler  und  Säulen  zeigt  recht  deut- 
lich die  von  den  unseren  abweidienden  Begriffe  der 
Symmetrie  bei  den  Aegyptem.  In  der  Mitte  stehen 
die  20  Säulen  in  zwei  Reihen  von  10,  umher  in  ei- 
nem Rechteck  von  14  zu  4  die  32  Pfeiler;  dadmrdi 
entstehen  vier  Reihen,  die  beiden  äuCsersten  von  je 
14  Pfeilern,  die  beiden  mittelsten  von  je  10  Säulen 
und  2  Pfeilern  an  den  Enden.  Die  Bedachimg  anf 
diesen  52  ungleich  vertheilten  Ständern  ist  audi  zum 
Theil  erhalten  und  von  der  grofsten  Einbckheit.  Die 
Architrave  gehen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  und  von  Säole 
zu  Säule  in  der  Längenrichtung  der  vier  Reihen,  und 
queer  darfib«r  liegen  die  Deckensteine. 

Diese  Gallerie  steht  mit  vielen  anderen  Zimmern 
in  Verbindung,  die  den  letzten  Theil  des  Palastes 
ausmachien»  Die  Yertheilung  derselben  ist  so  onre- 
gelmäfsig,  dab  man  sick  des  Gedankens  nicht  erweh- 


*)  ▼.  Prokesch  bemerkte  den  Namen  Osortasen  nicht, 
and  halt  Thatmosis  I  för  den  ältesten  Grfinder  des  Tem- 
pels.   (Erinn.  I.  p.  337.  338.) 
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ren  kann,  hier  sei  d^  eigentiieh  bewohnbare  Ftügef 
gewesen:  denn  weder  die  grofsen  Pylonen,  noeh  die 
Riesenhalle)  noch  die  Seitengemächer  des  gansen  Vor-» 
derbau's  haben  irgend  eine  wohnliche  Stelle  aufzu- 
"weisen.  Hier  im  Hintergrande  findet  sich  eine  Yerei-^ 
nignng  von  kleineren  Räumen,  die  man  in  Gedanken 
yvobl  mit  dem  Hansstande  eines  alten  Pharaonen  be- 
rdlkem  kann;  Gemächer  von  8  und  2  Säolen  getra* 
gen,  för  den  Herrsdier  selbst;  Kabinette  Ton  10  FuTs 
L&ige  und  8  Fufs  Breite,  mehrere  neben  einander 
gelegen,  för  die  nächste  Dienerschaft,  —  Alles  mit 
dem  wardigsten  Hieroglyphensehmucke  bedeckt. 

Die  dicken  steinernen  Wände  machen  diese  Ge- 
mftcher  sehr  ktthl,  und  dies  ist  in  Aegypten  immer 
wünsdienswerth;  sie  dienten  auch  wohl  nur  zum  Ob- 
dach bei  Nacht;  das  Leben  bei  Tage  bewegte  sich 
im  Freien,  im  Sdiatten  der  Pfeilerhalle  sitzend  konnte 
der  König  gar  leicht  den  Fortgang  der  grofsen  Bau- 
ten nach  vom  hin  überschauen. 

£ins  dieser  hänslichen  Gemächer  an  der  Südost- 
Seite  der  Gallerie  wird  von  8  protodorischen  Säulen 
getragen,  die  überall  nur  in  den  ältesten  Gebäuden 
iForkommen,  und  hier  den  Namen  Osort äsen  I  zei- 
gen (Wilk.  p.  177.);  dann  folgen  5  andere  je  mit  2" 
vierseitigen  Pfeilern,  und  eine  Reihe  kleiner  schma- 
ler Kammern.  Dieselbe  Einrichtnng  scheint  auf  der 
Nordost -Seite  gewesen  zu  sein,  aber  hier  lassen  die 
Trümmer  nur  wenig  erkennen. 

Eine  doppelte  Umfassungsmauer  schliefst  den  Hin- 
terbaa  ein.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorderbau  ist 
an  manchen  Stellen  schwer  nachzuweisen,  sie  ergiebt 
sieb  am  deutlichaten  aus  dem  Grundplane,  wo  man 
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kesier  dt  ia  der  traiiHtterF<dleB  Wfarkliehkeil 
ken  kano,  d«&  alle  MitteUhuren  dtr  grefaett  uad  Ua- 
nen  Bauten  einer  eieoigeA  Axe  angereiht  sind,  cKe 
TOQ  der  Terrasse  vor  den  f^ofsen  Pylonen  bis  zu  den 
Untersten  Tbore  der  Palasinnwatliuig  eine  Länge  Ton 
mehr  aU  1700  Par,  Fofs  erreieht. 

Diese  äofserste  Umwallnng  Tmi  Backsteinea  bil- 
det «in  nnregdmäbiges  Viereek,  wovon  nur  die  drei 
Seiten  nach  NO.,  SO.  undSW.  99fk  kenntlieli  aiad. 
TAeht  man  die  vierte  Seke  in  der  Längenriehtni^  dcar 
ersten  groüsen  Pylonen,  so  erkalt  man  einen  Fläehea- 
ranm  von  mehr  als  2  j-  Milli^men  Quadrat-Fitfs,  oder 
ndie  an  100  PreufiMaehe  Morgen/  Eine  wahrkaft  kö- 
nigliche Residenz!  Die  UmwaUnng  des  Pesics  bat 
.  vier  Thore.  Neben  dem  nord£»tliehen,  mit  dem  Na- 
moi  Rhamees  VlII  (v.  Prok.  I.  p.  340.)?  liegt  inner- 
halb des  Walles  ein  zerstörtes  KapeHchen  Ton  ffinf 
Gemächern  mit  Sfdiinsen  und  SMnen  geadunidct; 
es  trägt  neben  einander  die  Namen:  Thntnmeis  UI, 
Tirhaka,  PtoL  Eneigeles  I  und  Phflopatar.  (WUk. 
8wvey^  F.  1.  2.) 

Das  sudöstliche  Hör,  In  der  Axe  des  grofeen  Pia- 
lastes  gelegen,  bietet  die  Namen:  Nefertkeres  {v.  P^rok. 
p.  341.),  Nektanebns,  Ptol.  Pkiladelplws  und  ArsiMe 
(Wilk.  p.  im.).  Axd  den  Trammem  vwmdieB  die- 
sem  Thore  und  der  Hiaten^ffind  des  Palastes  finden 
sich  wiederum  älteste  und  jüngste  Namen  vermiBdit 
von  Thutmosis  III  im  bts  anf  den  Kaiser  Tifcc- 
rius.  An  die  Hinterwand  «dbst  lehnt  sich  ein  klei- 
nes Seitengeraach  mit  dem  NasMa  Alexander.  (Wfl- 
kiason,  p.  176.) 

Die  Södwest*  Seite  ier  Umwdhmg  hat  2  Thmre, 
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Mie  mit  Pjloiieii  verbiindeii,  aber  sehr  icrstdrt;  das 
dgtliche  neBiien  wir  das  Tiior  der  Palmen,  es  trSgt 
den  Namen  Amaononeth  (v.  Prok.  p.  339»)^  das  west^ 
liehe  rocstigsweise:  die  schöne  Pforte. 

Die  Umf^bongen  des  Palastes  sind  sehr  aenstori, 
md  ich  kann  Dich  hier  nur  dm*ch  die  geringen  Ber 
ste  aheflMtiger  Grobe  fuhren.  Im  NO.  liegt  ein  Sei* 
ienflugel,  der  ehemals  von  grolser  Bedeutung  sein 
mwbke.  £r  beginnt  von  aafsen  her  mit  diner  Ter«> 
rasse  nnd  langen  S^bin^Lreihe ,  die  an  einem  Thore 
in  qoadratiflcher  Umwallung  fuhrt  Pylonen  scheinen 
fMcfat  vnrhanden  gewesen  sa  sein^  Die  inneren  Ge«- 
m&cher  sind  in  Sehntt  begraben  und  gänzlich  ver«- 
.wflstet;  mehrte  kleine  Seitengebiade  wurden  erst 
nenerlieh  aufgedeckt.  Die  Königschilder  geben:  Arne* 
nophis  III,  Rbainses  II,  Akoris,  Ptol.  £aergetes  und 
PUlopator.    (fVUk.  Smvetf,  K.) 

Im  S&den  Uegt  eine  kleine  Umwallung  mit  Fier* 
Igoren  an  sehr  nnregelnläfsigett  Stellen  vecsehea^  der 
Ten^l  darin  hat  eine  Sphinxreibe  nnd  einige  gaax 
BeratörteGemächermit  dem  Namen  Rhamses  IL  (W^ 
Misafi,  Swrvey^  .M,) 

Nifaer  am  Palaste  findet  man  einen  Teidi  mit 
:vidfiMdi  Terstreuten  Ruinen  umgeben,  Reste  einer  Ein- 
ftwswngsmaner,  vielleicht  auch  einer  Wasserleitung 
mit  dem  Namen  Psamwntis.    (Wilk.  p.  185.) 

Der  bedeutendste  Anbau  des  Palastes  erstreckt 
och.  nach  SW.  gegen  Luxer  hin.  Hier  liegen  von 
der  Riesenbalie  an,  Tier  mächtige  Pforten  mit  Py- 
lonen, ehemals  dsrch  SettemBAuem  verbunden;  die 
vierte  ist  die  Pforte  der  Palmen  in  der  Umwallm^ 
Alle  sind  mehr  oder  weniger  zerstört,  bilden  aber 
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mit  dem  Griia  der  PaloienpflanziuigeDi  und  den  Erd^ 
hatten  des  Dorfes  einen  überaus,  malerischen  Anblidc 
Klettert  man  auf  den  locker  herab^M>Uten  Quadern 
empor,  so  läfst  sich  der  innere  Bau  der  Pylonen  |;e* 
naner  untersuchen,  und  es  zeigt  sich,  dalls  der  Grund 
ihrer  Zerstörung  zum  Theil  in  der  pyramidalen  Form 
selbst  liegt.  Allerdings  kann  nichts  Solideres  gebaut 
werden,  als  Pyramiden,  deren  Seitenflächen  (wie  hm 
denen  von  Gizeh)  sich  &8t  in  einem  halben  rechten 
Winkel  nach  innen  neigen^  wo  aber  die  Flädien  nur 
schwach  geneigt  sind,  wie  bei  den  Pylonen,  die  4, 
5,  höchstens  8  bis  9®  haben,  da  entsteht  nothweii- 
dig  ein  Druck  von  innen  nach  aufsen,  der  in  der 
Mitte  der  Seitenfläche  am  stärksten  ist.  Wenn  nan 
das  Fundament  im  geringsten  ausweicht,  so  hat  die- 
ser Druck  Gelegenheit,  lebendig  zu  werden;  inuner 
mehr  Quadern  sinken  nach,  die  Seitenfläche  wird  end- 
lich nach  aufsen  bersten,  und  den  Inhalt  des  Gebäudes 
weithin  zerstreuen,  ähnlich  den  Kernen  einer  über- 
reifen sich  ö£Poenden  Granate.  Unter  den  Werkstük- 
ken  sind  viele,  die  schon  bei  früheren  Bauten  gedient 
haben  und  ältere  Hieroglypl^n  zeigen.  Nach  den  dar- 
auf befindlichen  Namen  hättV.  Prokesch  die  drei  Py- 
lonen fiir  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  den  groüsen 
Rhamses.  Sie  trugen  früher  den  Vornamen  Araeno- 
phis  II;  dieser  ist  aber  >nreg||Nneifselt,  und  Ameno- 
phis  III  dafür  hingesetzt,    (v.  Prok.  I.  p.  333.  339.) 

Bei  den  drei  ersten  Thoren,  vom.  Palast  an  ge- 
rechnet, stehen  zwei  oder  vier  Kolossalstatuen  ui 
der  Südwest -Seite;  bei  dem  Palmenthore  finden  sidi 
zwei  Statuen  auf  jeder  Seite.  Keine  derselben  hat 
unter  30  Par.  Fufs  Höhe.     Alles,  was  von  hier  ge- 
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^ea  SW.  und  W.  li^t,  möchte  ich  die  Region  der 
Sphinxe  nennen:  denn  es  entfaltet  sich  hier  ein  un- 
übersehlicher  Reichthnm  dieser  Bildwerke  in  verschie- 
denen Formen  nnd  Gröfsai. 

Gleich  Ton  dem  Pfdmenthore  an  fuhrt  eine  Reihe 
von  120  Sphinxen,  -60  auf  jeder  Seite,  zu  der  säd«- 
ivestHchsten  Ruine  Ton  Kamak,  einem  mächti^n  Ty- 
phonium,  das  in  seinen  Trümmern  selbst  Ehrfurcht 
gebietet.  Die  Sphinxe  tragen  den  Namen  Osirei  II. 
Ehe  die  Reihe  das  Typhoniam  erreicht,  wendet  sie 
sich  im  rechten  Winkel  nach  rechts  hin,  und  trifft 
in  einiger  Entfernung  auf  den  grofsen  Dromos  von 
Sphinxen,  der  von  Luxer  herankömmt.  Dieser  letzte 
geht  vofn  hier  mit  geringer  Neigung  nach  NNO.  fort, 
nnd  fuhrt  beinahe  parallel  mit  der  znerst  genannten 
Reihe  bis  zur  schönen  Pforte.  Alle  drei  Reihen  mö- 
gen wohl  an  300 Sphinxe  enthalten;  doch  macht  diese 
Schätzung  nicht  auf  Genauigkeit  Anspruch ,  denn  die 
meisten  Statuen  sind  von  Erde  überdeckt  und  stehen 
oft  in  ungleichen  Entfernungen.  Aufserdem  iSnden 
sich  viele  Sphinxe  in  den  schwer  zu  entziffernden 
Ruinen  des  Typhoniums,  ^pnd  oft  an  Stellen,  wo  man 
sie  sonst  nicht  sieht.  So  ist  das  erste  Thor  ganz  da- 
votf  umgeben,  während  sonst  die  Thorpfosten  sich 
immer  an  die  Pylonen,  oder  an  die  Umfassungsmauer 
anschiiefsen.  Wir  nennen  es  daher  das  Thor  der 
Sphinxe«  Weiterhin  kommt  ein  zweites  Thor  mit 
Resten  von  gewaltigen  Kolossen,  nnd  einer  neuen 
Sphinxrethe  zu  beiden  Seiten,  dann  ein  vierseitiger 
Hof,  den  man  selbst  nach  der  Riesenhalle  nicht  ohne 
Bewunderung  betreten  kann. 

Ringsamher  an  den  vier  Seiten  sitzen  Sebnlter  an 

19  ♦♦ 
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Sehdlt^r  mehrere  Hilnderie  ron  Kolossen  tns  »diwir- 
sem  Basalt  mit  Kdpfen  von  Löwen,  Hnndea  nad  Klit&eB. 
Jeder  ei&iiielfle  ist  mit  der  äofsersten  Sorgfalt  ToUmidet, 
und  alle  Details  haben  eine  solche  Schürfe,  dafs  man 
sich  dmxlh  den  nnmittelbaren  Aagenschein  fibenengen 
nittfs,  Alles  dies  sei  in  dem  härteste»,  jschwer  va,  bear- 
beitenden Stein«  ausgeführt.  Mnr  ein  TImü  der  Sta- 
tnen  ist  aufgedeckt^  die  mdstiNi  liegen  nnler  dem 
Schutte  betgraben.  Dieser  Yorhof  des  Typkonumis 
scheint  ein  Magazin  ron  Kolossen  gewesen  zu  sein,  wo- 
mit vielleicht  andere  Tempel  versorgt  wurden.  Doch 
ist  er  durch  eine  Umwallung  mit  dem  Tempelhause 
verbanden,  das,  so  viel  sich  frkennen  läfst,  mis  einem 
Saale  von  24  Säulen  und  mehreren  kleinen  Genädkem 
bestoht  Hinter  demselben  liegt  ein  Teieh,  der  das 
Heiligthum  von  drei  Seiten  umgiebt  Eine  zweite  gr&- 
fsere  Umwallung  von  quadratischer  Form  am&ist  den 
Teich,  das  Typhonium  und  mehrere  S^tengduäode; 
in  dar  JMHte  der  nordösÜK^hto  Seite  lie^  das  Thor 
der  'Sphinxe. 

Dieses  Quadrat  ist  mit  Trümmern  gans  übenlt; 
xwei  grolse  s^bständige  j^äode  liegen  in  der  NO.« 
und  SW.-Ecke,  und  ubmBL  stöfst  der  Fvtb  des  Wan- 
derers auf  zertrümmerte  Kolosse,  umgestürzte  l^iunse, 
Sfittlensdbäfte  und  Mau^-stücke.  Wo  man  aoge&i^^' 
hat,  dies  Leichenfdd  versuniil»er  Hoheit  anfiuirfioBien, 
da  zeigen  sich  weitläufige  Säulen^llnngen,  die  dast 
den  herrlichsten  Portikus  bildeten,  Tbürpfesten  von 
Granit,  mit  bewundernswerllier  Kui»st  ausges<^Biüdct 
•--  Alles  in  mnen  Wnst  von  Staabhogcki  und  Steiii« 
trümmem  eingehüllt  Der  Geist  ermüdet,  dieses  Chaos 
zu  entwirren,  und  ich  gestehe,  dafii  der  Sesuoh  dieses 
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Tjpbonions  tinnier  einen  peinlidien  Eindruck  sorfidc« 
Übt,  der  nodi  dardi  den  Umstand  yermehrt  wird, 
da&  hier  alle  Mesaimgen  und  Unteranchungen  in  der 
gükenden  Sonne  ^evattdd  werden  müssen,  während 
die  Paläate  toh  Kamak  und  Loxor  ein  schattiges  Ob- 
dach darbieten. 

kl  diesem  Typhoninm  stehen  die  Namen  Thnt- 
mosis  III,  AoMsiophis  III,  Rharases  II  n.  III,  PtoL 
Pfatladelphuf.  Man  kann  bei  Betrachtung  dieser  Ar- 
chilektiir  keinen  Angenbliek  cweifelhaft  sein,  dafs  der 
letzte  Name  mit  dem  Baae  nichts  eu  schaffen  hat: 
denn  Alles  athmet  hier  die  solide  Gröfse  der  alten 
Pharaonen. 

Nodi  müssen  die  Geb&ude  in  der  NShe  der  drit- 
ten und  Tierten  Pylonen  erwibnt  werden.  lü  der 
südöstfidien  Verbindungsmaoer  liegt  ein  kleiner,  zier- 
licher Teufel  von  hohem  Aiterthom.  Die  Front  bil- 
det ein  Säuleoportikus,  dann  tritt  man  in  ein  seeh- 
zehns&nliges  Gemach,  woran  zu  beiden  Seiten  sich 
klemere  Rfiimie  ansohliefsen.  Bier  findet  sich  der 
Name  Amenophis  II.    <  fVHk.  Survey,  D.  26.) 

Ein  gröberer  Tempißl  liegt  auf  der  Nordwest- 
Seite  der  Pylonen,  am  finde  der  von  Luxer  heran- 
kommenden Splünx- Allee,  und  in  Yerbindnng  mH 
der  schönen  Pforte,  die  aber  weder  in  der  genauen 
Richtmig  der  Sphhixe,  ^noch  auch  auf  der  Ase  des 
Tempek  steht.  I>iese  Pforte  hat  M  Fnfs  Höhe,  und 
ist  dnrchw^  mit  den  reichsiten  Skulpturen  verziert. 
Die  Farben  haben  sich  hesonders  an  den  Deekenstel^ 
Ben  in  ihrer  natüriidien  Fris>^e  erhalten,  aber  eine 
boriiafte  Zerstömngswuth  hat,  da  sie  das  Ganze  i^cht* 
zertrümmern  konnte,  alle  Köpfe  auch  der  kleinsten 
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Figur«»  weggemeifseli.  Weder  von  Persera  noch  Chri- 
sten  kann  dieser  Frevel  aosg^an^ii  sein;  nur  die  bil- 
derhasseoden  Muhaminedaiier  sind  einer  solchen  Bar- 
barei fähig,  zu  deren  Aasfiihrung  man  Gerüste  von  #0 . 
Fufs  errichten  mufste.  Auf  das  schöne  Thor  folgt  eine 
Reihe  von  etwa  20  Sphinxen  zu  jeder  Seite,  dann 
ein  anderes  Thor  mit  zwei  Pylonen,  ein  Yorhof  Tion 
28  Sättleo,  endlich  das  Tempelhaus,  aus  einem  achi- 
s£uligen  Gemache  und  mehreren  kleinere^  bestehend. 
Die  Hieroglyphen  sind  Ton  grofser  Vollendung,  aber 
yielfach  zerstört,  die  Säulen  bis  über  die  Hälfte  in 
Schutt  vergraben.  Der  Styl  dieses  Tempelfi  weicht 
zwar  von  dem  des  schönen  Thores  etwas  ab,  doch 
lange  nicht  so  sehr,  dafs  man  zwischen  ihnen  einen 
2ieitraum  von  vielen  Jahrhunderten  annehmen  könnte^ 
Der  Tempel  trägt  die  Namen:  Remesses  YIII  und 
Bocchoris,  das  schöne  Thor:  PtoL  Euergetes  I.  (WUk. 
Sm^ey^  P.  6.  —  v.  Prok.  I.  p.  344.) 

V  Ein  abgesondertes  HeUigthum,  vielleksht  ein  Ty* 
phonium,  steht  dicht  an  diesem  Tempel  gegen  NW* 
Es  enthält  viele  kleine  Gemächer,  die  zum  Theil  mit 
Skulpturen  bedeckt,  zum-J^il  aber  unvollendet  sind. 
Wilkinson  fand  hier  den  iMnen  Ptol.  Physcon  (Smi^ 
vey  of  TkA€9^  2.),  Prokesch  dagegen  den  des  ural- 
ten Pharaonen  Thutmosis  I,  daneben  jedoch:  Phikn 
metor,  Kleopatra,  Lathurus  |lien  Zerstörer  von  The-> 
ben)  und  Autocrator  Caesar.    (Erinn.  I.  p.  344.) 

Medamot,  eine  Ruine  am  S«ume  des  östlichen 
Gebirges,  kann  früher  wohl  kiHim  zu  Theben  gehört 
haben.  Ihre  Entfernung  von  Kamak  beträgt  in  ge- 
rader  Richtung  fast  Dreiviertel  einer  deutsehen  M eüe, 
und  auf  dieser  Sirecke  finden  sich  keine  Ueh«rbleib- 
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sei  von  Alierthümern.  Von  den  56  Säolen  stefaeo  9 
«üfreebt,  viele  aad^e  liegen  in  Stücken  am  Boden 
zerstreut  $  auch  Sporen  von  Pylooien,  einer  erhöheten 
Terrasse  und  einer  Backsteinmauer  sind  Yorhandra. 
Die  Königsnamen  springen,  wie  gewöhnlieh,  von  den 
ältesten  zu  den  jüngsten  über.  Ein  Thor  mit  dem 
Namen  des  Tiberius  ist  aus  Blöcken  zusammengesetzt, 
die  Rhamses  II  nennen.  An  den  Säulen  stehen  die 
Namen  von  Ptol.  Euergetes  U,  Lathums,  Auletes  und 
Antoninus  Plus,  doch  findet  sieh  auch  ein  Granit* 
block  mit  Amenophis  IL    (Wilk.  p.  414.) 


Wir  setzen  nun  nach  dem  linken  Ufer  über,  wo 
eine  herrliche,  schattige  Sykomore  den  gewöhnlichen 
Landungsplatz  bezeichnet.  Die  Gebäude  auf  der  li- 
byschen Seite  erreichen  zwar  den  Riesenpalast  von 
Karnak  weder  an  Gröfse,  noch  an  Alterthum,  sind 
aber  immer  noch  von  dem  höchsten  Interesse.  Die 
in  den  Berg  hineingebaute  Todtensiadt  findet  nirgend 
ihres  Gleichen.  Wir  besuchen  zuerst  den  PalasJt 
▼on  Alt-Gurna,  bei  ^en  Arabern  Kasr-el-Ru- 
beik,  nach  ChampoOion  ein  Menephtheum,  Kar- 
nak gegenüber,  am  Fufse  der  westlichen  Bei^kette 
gelegen,  wo  diese  sieh  dem  Flusse  am  meisten  nä- 
hert. Von  den  doppelten  Pylonen  und  den  doppeL- 
ten  Sphinxreihen  vor  dem  Eingange  sind  kaum  die 
Spuren  zu  erkennen ;  der  Palast  beginnt  jetzt  mit  ei- 
nem Portikus  von  10  Säulen,  deren  graugelbe,  reich- 
▼erzierte  Schäfte  und  KnospenkapitSler,  mit  dnidceln 
Schaitenmassen  verwebt,  aus  dem  brennenden  Sande 
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ia  stiller  Majestät  aufsteigen.  Die  Hinterwand  des 
Portikus  hat  drei  Thfiren,  denen  mitÜere  zu  edneiifr 
sdiönea,  iÜMsr  40  Par.  Fufs  langen  Saal  mit  i  Sfta- 
len  fährt.  Dieser  faiefs  im  alt- ägyptischen:  manddkb, 
EhreMaal  oder  »Ort  der  £nite  nnd  des  Kormnes- 
sens«  (Champ.  p.  387.).  An  ihn  schliefsen  sieh  13 
kkiBe  Gemiidier,  je  4  rechts  nnd  links,  und  5  hn 
ffintergmnde.  Andere  Seitenzimmer  nnd  ein  innerer 
Hof,  so  wie  die  EingSnge  zn  weiteren  Ränmen,  lasi- 
sen  sich  wohl  erkemien,  aher  Alles  ist  Ton  neueren 
Lehmhütten  nmhaut,  mit  Sand  nnd  Trnmmem  be- 
deckt oder  eingestürzt. 

Die  Hieroglyphen  an  den  Wänden  sind  im  be- 
sten Styl,  voll  Kraft  und  Feinheit,  sie  werden  we- 
der von  denen  In  Lnxor  noch  in  Karnak  übertroffen. 
Die  Nmnenschiider  geben  den  ersten,  zweiten  nnd 
dritten  Rhamses  (r.  Prok.  I.  p.  346.),  Menephthal*)  n. 
II,  Rhamses -Meiamnn  (Champ.  p.  385.),  ferner  <Be 
Süftnigln  Ames-NoMatre,  den  König  Osirel,  PUiafh- 
se-pthak  «md  Ptahmen  < Wilk.  p.  6  ff.).  Zn  erwäi- 
neti  ist  ein  merkwürdiges  Wandbild  Ton  20  kldne- 
ren  Abtheilubgen,  die  den  j|Kl  in  seinen  verschiede- 
nen Phasen  und  die  Göttinnen  darstellen,  welche  in 
jedem  Monate  Aeg3rpten  beschützen.  Sie  bringen 
Wamses  dem  Grofsen  alle  Fruchte  des  Landes  dar. 
Endlich  verdient  als  Besond^lbeit  angeführt  zu  wer- 
den, dafs  an  diesem  Tempel  kein  Ptolemäer-  oder 


*)  Nach  Wilkinsmi:  Tfameioftep-fao  Ptfaabmai  od«r 
Ptbalmien,  die  Uaücehnmg  von  Menepiitb«.  <  Top,  tff  Tk. 
p.  8.  N^it.) 
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Kaiser- Name  Toi4c<(miiit.  SoIHe  man  um  de^rib  filr 
den  einsigen  pharaonischen  hallen? 

In  der  Riohtang  nach  S&dwest  folgt  nnn  das  so- 
graannte  Grab  des  Osymandyas,  von  den  Ära« 
bem:  Kasr-el -Dakaki,  Ton  Cfaampollion  Rha- 
messeam*)  genannt,  ein nngehearer Trümnierhanfe. 
i>ie  Zerstörnngswuth  der  Barbaren  bat  hier  die  herr« 
ficbsten  Gebilde  Sgyptisdier  Ktnst  vamiehtet;  das 
üebriggebiiebene  kann  man  nar  mit  Wehmntfa  he- 
trachten,  doch  bieten  selbst  ^ese  schwachen  Reste 
mehrere  Darstdlangen  ^ron  grMster  Wichtigkeit.  Der 
ganze  Baa  g^M;  dem  grofsen  Rhamses,  und  die  Bas- 
reüefe  an  den  erhaltenen  WSnden  besiehen  sich  auf 
seine  Feldzüge.  Es  ist  Champolii<m  gelangen,  meh- 
rere Namen  der  besiegten  LSnder  und  StSdte  zu  ent- 
^Feni,  and  dies  eröfihet  einen  neuen  Blick  in  die 
Geographie  Ton  Asien  im  14ten  oder  l^n  Jafarfann- 
dert  ▼.  Cbr. 

Anf  den  Seitenflfichen  der  ersten  Pylonen  finden 
nch  Schlachtengemilde  im  grandiosesten  1^1,  denen 
von  Lnxor  und  Kamak  wohl  im  Atigemeinen  ihn- 
lieh,  aber  durch  Mann$|^ltigkeit  der  Gruppen  und 
Freiheit  der  Bewegung  als  sdbständige  Kunstwerke 


*)  y.  Prokesch:  Memnonlam;  Wilkinson  Survey:  Q<i«r- 
e-Deqaqee,  the  supposed  Memnonium;  top.  of  Th.  p.  9: 
Umple  of  Remetses  II y  erroneousty  called  the  Memnonium. 
CbampoUion  nennt  die  Rainen  in  der  Gegend  des  tönen- 
den Memnon:  Memnoninm,  nnd  wir  folgen  dieser  Ansicht 
um  so  lieber,  da  diese  grofsen  Reste,  jetst  Kom-el-Het- 
tan,  sonst  gar  keinea  alten  Ifianen  bitten. 
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%n  betrachten.  Der  Name  der  besiegten  V5lk<^  ist 
Sehet  o  (Baktrier,  Skytho-Baktrier,  Gelen,  Cbitan?). 

Die  rechte  Seite  zeigt  die  Ankanft  der  feindli- 
chen Gesandten  bei  Rha^ises,  den  Aufbruch  des  ägyp- 
tischen Heeres  und  den  Anfang  des  Kampfes.  Fc^gt 
eine  Reihe  erstürmter  Festangen  mit  ihren  Namen, 
und  eine  grolse  Schlacht  gegen  die  Scheto»,  deren 
Feldherr  Schiropasiro  verwundet  am  Ufer  eines 
Flosses  liegt;  das  mit  den  Scheto  verbündete  Volk 
der  Schirbesch  wird  in  die  Flucht  gejagt. 

In  dem  zunädbstfoigenden  Hofe  Hegen  die  Trüm- 
mer des  ungeheuersten,  granitnen  Kolosses,  den  die 
Aegypter  je  angefertigt;  es  ist  die  sitzende  Statue 
Rhamses  des  Grofsen.  (Champ.  p.  266.)  Sie  milst 
21  Par.  FoTs  von  Schulter  zu  Schalter,  erreicht  also 
fast  die  Tempelhüter  von  Abnsembul^  welche  nur  ans 
Elalkstein  bestehen,  und  an  Ort  und  Stelle  ausgear- 
beitet wurden.  Dieser  Kolofs  wurde  zuerst  aus  den 
Steinbrüchen  vonSyene  abgelöst,  vielleicht  d(Hrt  ge»- 
arbeitet,  za  Wasser  nach  Theben  gebracht  und  hiei' 
angestellt.  Die  ganze  Höhe  betrug  wahrscheinlich 
über  35  Par.  Fufs,  der  Kul^nhalt  beinahe  das  Drei- 
fache des  grofsen  Obeliskin  von  Kamak.  (Wilk. 
p.  12.)  Er  liegt  mit  zerstörtem  Gesicht,  in  meh- 
rere Stücke  zerbrochen,  auf  dem  Rücken,  die  all- 
mälige  Erhöhung.,  des  Bodens  hat  ihn  um  3  bis 
4  FoTs  versenkt;  denn  die  jährliche  Ueberschwem- 
mung  reicht  jetzt  weit  über  das  Rhamesseum  gegen 
den  Berg  hin. 

Von  den  historischen  Gemälden  an  den  zweiten 
sehr  zerstörten  Pylonen  sind  nur  noch  Fragmente  err 
halten,  ans  denen  es  jedoch  möglich  war,  diet  Namen 
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zweier  Hftaptlmge  der  Sdieto:  Iroschtoasiro  and 
Peschorsenmausiro,  nadisaweisen. 

Man  tritt  daraof  in  einen  zweiten  Hof^  der  Ton 
wenigstens  16  Pfeilerstatuen  und  28  Säolen  nmgeben 
yvBot.  Die  Messungen  sind  hier  äofserst  schwierig, 
weil  die  ganze  linke  Seite  des  Hofes  verschwanden, 
4jie  rechte  nur  in  klSgUehster  Zerstörong  vorhanden 
ist.  Dennoch  hat  sieh  aof  der  _Wand  des  Pylon 
rechts  vom  Eintritte  ein  grofses  Schlachtenrelief  ei^ 
halten,  von  Champoliion  mit  Recht  ein  »homerisches 
Bild«  genannt:  denn  man  kann  sich  den  Schwung 
und  das  Feuer  der  homerischen  Schlachtgesänge*) 
nioiht  besser  vergegenwärtigen,  als  in  diesem  kolos» 
salen  Wandgemälde,  das  schon  durch  seine  Grofse 
imponirt. 

Zuerst  sieht  man  £e  feste  Stadt  Watsch  ode^ 
Batsoh  auf  einer  Flufsinsel;  weiterhin  Rhamses-Se» 
so^tris,  in  übermenschlicher  Gröfse^  das  Schlachtfeld 
auf  dem  Streitwagen  durcheilend.  Torokato,  d«r 
Feldherr  der  Krieger  von  Nakbesu,  und  andere  Heer» 
fuhrer  der  Feinde  werden  von  den  Rossen  des  Ki5* 
nigs  zermalmt;  hinter  il^n  stürzt  der  verwundete 
feindliche  Feldherr  Tor okani  vom  zerbrodienen  Wa- 
gen. Der  obengenannte  Schiropa 8 iro  kömmt  hier 
fliehend  wieder  vor,  den  Anführer  der  Schirbesch 
zieht  man  ertrunken  aus  dem  Flusse;  andere  Feld- 
herren, Tioturo  und  Simairosi,  fliehen  verwundet 


*)  Wilkinson  geht  noch  weiter,  indem  er  annimmt, 
dafs  Homer  bei  seinem  Besuche  in  Aegypten  durch  den 
Anblick  dieser  Basreliefs  zn  seinen  Schiachtenschildenin* 
gen  begeistert  worden  sei.     Top,  of  TA.  p.  19. 
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der  Stadt  aa;  Krobschatosi  aünt  mit  seinen  Rm^ 
sen  in  den  Flnfs,  Thotar^o  und  Maferima  liegen 
tadt  am  Ufer,  Sipäphero  ist  giftcklieh  an  das  an- 
dere Gestade  entkonuien.  (Champ.  p.  268.)  Mo« 
gen  andi  diese  Namen,  wie  die  der  persischen  Bta» 
fährer  beim  Aesdi^lns,  mandimal  von  den  histofi* 
adien  abweichen,  6o  sind  sie  d^h  wichtig,  ab  aqs 
einer  Zeit  stammend,  die  nns  bisher  vor  alier  Ge- 
schichte gelegen. 

Vehes  diesem  Bude  befindet  sicii  die  Stammta- 
fel Ton  «wölf  Vorfahren  des  grofsen  Rhamses;  sie  be- 
ginnt mit  dem  uraken  Menes,  den  man  nun  anch 
nkhi  mdbr  für  eine  fabelhafte  Person  eu  halten  hat 

Von  dem  folgenden  Saale  bLeibt  es  zweifeHiaft, 
ob  er  von  36  oder  48  Säulen  getragen  wurde,  da  die 
Seitenwände  und  ehi  Theil  der  Säolen  yerschwnnden 
aind^  etwa  30  in  den  herrlidiaten  YerhältnisseD  ge- 
arbeitet, stehn  aufreeht  und  tragen  die  blaue  Decke 
mit  goldenen  Sternen*  Die  12  Mittebfiolen  saad  stfav 
ker  ala  die  übrigen,  «ie  haben  bei  6  Par.  FoCs  Durch* 
messer  eine  Höhe  von  39  Par.  Fufs.  Dieser  Ver- 
aamndungssaal,  der  seibat  in  seinen  Tn&nunem  das 
Ange  auf  das  wohltliätigs&  anspricht,  ein  Vorbild  der 
fiiesenhdile  von  Kamak,  enthält  in  seinen  BasreUefe 
ein  Portrait  der  Mutler  des  grofsen  Rhantses,  Nimiens 
Tanai,  und  auf  einem  abgesonderten  Mauawtficfc  die 
Belagerung  und  Erstürmna^  einer 'Feste,  deren  Na- 
men nur  in  den  letzten  Sylben  ...  ap uro  erhalten 
ist.  Diese  weisen  nach  dem  nördlichen  Iran  oder 
Ostindien.  (Nischapura,  Ummerapiira  etc.)  DieBe« 
siegten  heilaen  wieder  S  ch  e  t o.  Mehr^f«  van  Bham- 
ses'  23  Söhnim  nehmen  an  dem  Kampfe  T&&^  ihre 
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NttBen  siad:  Mandnhi-Soliopsch  (das  ägyptische 
Scfalacfatniesaer  keifst  aodi  schopseh.  Cbamp.  pa§. 
278.)9  Schat-kemkeme,  Meiaman,  Amen^liemTa, 
Nabtei  «ad  Setpanre.  In  demselben  Saale  kons» 
mea  alle  23  Sobne  hiotoreioaiider  vor,  mid  es  finde» 
sidi  noch  folgende  Niamen:  Amenhischopsch, 
fi-hapases  Nebensckari,  Nebenthonib,  Sa» 
naschtenamnn,  Pataveaman  nndSeptenri. 
Der  late  Sdin,  Menephtha  I,  wdkher  dem  Yater 
in  der  Regieraag  folgte,  ist  hier  von  einer  späteren 
HsHid  BHt  der  kdnaglidien  StimbiBde  und  dem  langea 
Leihrocke  gesofamAckt,  ubendies  hinter  seinem  Nannm 
ein  Eweites  Titcisdiild  hinzageftgt.  Wenn  eine  soldie 
Deberarbeitnng  der  Sktdptnren  in  der  besten  i%arao- 
ncnzeit  Statt  üuid,  was  soU  man  dann  yon  den  spä- 
tem Jahrhunderten  erwarten? 

Das  Tempelhaas  oder  der  let^e  Tfaeil  des  Rs- 
laates  —  denn  beides  nuifs  in  «inem  Palastten^l 
ids  dasselbe  ersehenen  — »  besteht  ans  neun  Gen^ 
ehern,  von  denen  nnr  noch  zwei  kennttic^  sind.  Das 
erste  achtsäulige  Gemach  ist  ganz  mit  religiösen  Bas- 
rdieüs  angeföllt:  geheiligte  Nilkähne  werden  von  Prie- 
starschaaraa  auf  den  Schultern  gelragen,  häufige  Opfer 
Ton  Bhamses  und  setner  Gemalin  Nofre-ari  den 
Gütern  dargebracht,  und  der  Name  des  Königs  tob 
der  Göttin  Saf  auf  die  herzformigen  Früchte  (Blät> 
ter?)  des  heiligen  fiaumes  Persea  üir  die  Ewigkeit 
eingeschrieben  *).  Fftr  diesen  iaaersten  Theü  des 
Tempels  sind  natßrlich  Sddachtenbilder  nidtt  ge- 
eignet. 


*)    Champ.  p.  283. 
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Sehr  merkwftrdig  sind  die  Skulpturen  der  Ora- 
nitthüre,  die  in  den  folgenden  aditsftuUgen  Saal  fiiliTt. 
Hier  wird  zuvörderst  gesagt,  dafii  diese  Thür  von 
Rhamses  dem  Gro&en  mit  reinem  Golde  bedeckt  wor- 
den sei,  und  die  flache  Behandlung  der  Reliefs  macht 
dies  sehr  wahrscheinlich  ^  auch  seigt  sich  an  einigen 
Stellen  noch  ein  feiner  Mörtel,  der  die  Vergoldung 
trug.  Es  war  vorauszusetzen,  dafs  die  Gemächer,  za 
denen  eine  goldene  Thür  führte,  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  sein  mufsten,  und  die  Inschriften  zeigen^ 
dafs  dies  der  Eingang  zur  Bibliothek  des  Osy- 
mandyas  war,  die  man  nun  auch  nicht  mehr,  nach 
der  Beschreibung  Diodor's  (I,  47.),  unter  die  Fabeln 
des  Alterthums  rechnen  wird.  Es  sind  nämlich  an 
den  Thurpfosten  dargestellt:  der  ibisköpfige  Thot, 
der  Erfinder  der  Buchstaben,  begleitet  von  ehieni 
grofsen  Auge,  dem  Sinnbilde  des  Gesichte,  und  die 
Göttin  Saf  mit  der  Beischrifk  »Herrin  der  Buchstih 
ben«  und  »Vorsttzerin  des  Büchersaales.«  Dies  ist 
unstreitig  eine  der  wichtigsten  Bestätigungen  der  Hie» 
xoglyphendeutung  *  ). 

Der  Bibliotheksaal,  zu  dem  die  goldene  Thür 
führt,  liegt  leider  in  Trümmern,  nach  den  darin  auf- 
gehäuften Papyrusrollen  möchte  man  vergeblich  unter 
dem  Schutte  suchen.  Nur  vier  Säulen  und  ein  Theil 
der  Wände  stehen  aufrecht;  doch  geben  auch  diese 
immer  noch  Beweise  genug  für  die  Aechtiwit  des 
Monumentes:  denn  die  Mauern  enthalten,  überein- 
stimmend mit  der  Erzählung  Diodor^s,  ein  langes 
Yerzeichnifs  von  ^yptischen  Gottheiten,  denen  allen 


*)    Champ.  p.  285. 
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Rbamsefi  Opfer  darbringt.  Eine  gröbere  Eridenz  186^ 
steh  nach  der  jetzigen  KenntniDs  der  Hieroglyphen- 
sehrift  kaom  yerlangen.  Den  goldenen  astronomi« 
sehen  Ring  würde  man  wohl  vergeblich  auf  dem 
Dache  des  Osymandyeom  suchen,  da  er  schon  von 
Kambyses  geraubt  ward,  doch  wird  es  erlaubt  sein, 
dessen  frühere  i^stenz  nicht  ganz  zu  verwerfen,  da 
so  viele  andere,  bisher  für  m3rthisch  gehaltene  Un> 
stände  jetzt  eine  unerwartete,  kaum  geahnete  Bestä- 
tigung finden*). 

Au&er  den  unzählbaren  Nameoringen  Rhamses 
des  Grofsen,  finden  sich  in  dem  Palaste  noch  die  sei- 
nes Sohnes  und  Nachfolgers,  so  wie  die  voii  Rham- 
ses III,  IV  und  V.    (Wük.  p.  18.  Nota.) 

Gegen  SW.  folgen  die  Reste  des  grofsen  Palast- 
tempels, dem  der  tönende  Memnon  ang^ört,  er  wird 
daher  am  schicklichsten:  Memnoniumi  oder  nach 
dem  Namen  des  Königs:  Amenophlum,  benannt. 
Ist  auch  der  Memnon  mit- seinem  Begleiter,  als  das 
bedeutendste  Denkmal,  noch  vorhanden,  so  wurde 
doch  alles  Uebrige  fast  bis  auf  die  letzten  Spuren  ver- 
tilgt. Nimmt  man  nach  der  Analogie  der  übrigen 
Tempel  an,  dafs  die  beiden  Kolosse  als  Pförtner  vor 
zwei  Pylonen  gesessen  haben,  so  erstreckte  sich  das 
Gebäude  gegen  NW.  In  dieser  Richtung  finden  sich 
in  verschiedenen  Zwischenräumen  achtzehn  kolossale 
Statuen,  keine  unter  zehn,  die  meisten  gegen  30  P.  F. 
hoch,  aus  Granit,  Porphyr,  Marmor  und  Sandstein, 


*)  Die  aaf  dem  goldenen  Ringe  dargestellten  Ein- 
flösse der  Gestirne  hat  ChampoUion  in  Bab-el-llloluk  nach- 
gewiesen!   LetirtM,  p*  240. 
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zwcd  fa«rriidbe  wiriüeiteltene  Sphinse  aas  schwaraeni 
Basalt,  TrfimBier  tob  Fafsgestellei»  omd  Mauem,  kiel- 
ivere  Bäder  «ifter  löwenkdpfigen  Gdttin  «nd  viele  «i^ 
dere  mtycenatticlie  Reste.  Sie  liegen  tum  Theil  in 
FfAgnieiiten  nntber,  2um  Theil  siad  sie  dDPcb  neuere 
NaebgralMDgen  ans  dem  sehr  erhobten  Scblammbo- 
den  frei  gemaebt  Dies  ist  die  »Regiiin  der  Kolosse,« 
worin  der  tönende  Menmon  die  erste  Stelle  einnimmt 

Etwa  12M  Fofs  w<»ter  nach  NW.,  aber  okM 
genau  in  derselben  Richtung,  sind  die  Fundttnenle  o- 
nes  Hofes  siebtbar,  Ton  dem  bis  jetzt  66  SSoienbasen 
au^edeckt  wurden;  dies  scheint  aber  nur  die  eine 
Smte  zu  sein,  und  so  hätten  wir  hier  die  Ruinen  ei- 
ner Halle,  dem  Riesensaale  von  E^nak  wenig  nadi» 
stehend,  und  würdig  eines  Tempels,  dem  dk  beiden 
Kolosse  als  Thdrhüter  dienten.  Die  Araber  nennen 
den  Ort:  Kum-el-hettan,  den  rauhen  Hügel*). 

Die  beiden  Kolosse  sind  von  allen  Deid^mden 
auf  dem  linken  Ufer  am  weitesten  in  dit  Ebne  vor- 
geschoben. Die  Ueberschwemmong  reicht  bis  hinter 
Kttm»el-Hetfan;  daher  werden  die  Kolosse  alljihr* 
Heb  von  den  Flnthen  umspült,  und  ihr  Fnfs  immer 
tiefer  in  den  Boden  eingesenkt.  Sobald  das  Wasser 
^ch  stnückEieht,  besteUen  die  Fellah's  die  trockenge- 
legten Felder,  und  es  ist  ein  gar  wunderlicher  An- 
blick,  wenn  man,  von  der  Höhe  des  Osymandyenm 
herab,  das  Gewimmel  der  geschäftigen  Zwerge  tun 
den  Fufs  der  ruhig  zuschauenden  Riesen  betraebflet. 
Die  Höhe  beider  Kolosse  ist  fast  genau  dieselbe;  mit 


*)     The  mound  of  »oandHone.     WUk,  p.  31. 
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dem  jetst  venwikeiien  I^adestai  über  56  Par.  Fofe« 
Sie  sitzen  nicht  nach  Oftten,  sondern  merklich  nexk 
Sadoste»  gewendet  t  M^enaoo  also  nicht  genau  der 
MMter  Eos  zngekeiirt. 

IMe  eine  landesöbliehe  Benennung:  Scbama  und 
Tama  scheint  npr  auf  dem  beim  VoUse  beliebtoB 
Gleiehklange  sa  beroh^s,  wohl  aber  erinnOTi  em  im- 
d«*erName:  Salamat,  »ßmfs^fc  ai»  Memncms  längsip* 
▼eilialliteB  Morgengntfs.  Der  nördlich  gelegene  Kolofg 
mrar  d^  tönende,  was  durch  eine  Unzahl  von  langaot 
und  kurzen,  metrischen  imd  prosaischen,  griechisclieii 
wbA  lateinischen  Inschriften  an  seinen  Föfsen  und 
am  Piedestal  bewiesen  wird.  Ebeii  so  gewift  ist  es, 
nach  einer  auf  der  Rliekenl^ne  des  i^ssels  b^ndli- 
diea  hiereglyphischen  Inschrift^  dafe  er  den  ägypti« 
scbeii  König  Amemophis  III  darstellt  (^wa  1680 

T.  Chr.). 

Die  Statue  bestand  früher  aas  einem  eisz^!»! 
Blocke  der  härtesten  Sandstein  «Bresche  mit  eing&- 
atreuten  Agathen  und  Quarzstäeken;  sie  ist  aber  ia 
der  Gegend  der  Höften  zerbrodien.  Der  Oberleib 
wurde  später  wiederhei^estellt,  i^ier  nicht  aus  einem^ 
StuLcke  (das  hätte  die  Kräfte  der  damaligen  Arbeiter 
überstiegen),  sondern  aus  fünf  horizontalen  Lagen  ein- 
eelser  Blöcke,  die  immer  noch  die  ansehnliche  Dicke 
von  6  bis  15  Par.  Fufs  haben.  Die  Hieroglypheu  auf 
der  Rückenlehne  wurden  aber  nicht  Tervollständigt, 
und  keine  Inschrift  nennt  deu  Urheber  der  Arbeit., 
Doch  auch  gegen  diese  Restauration  hat  die  Zerstö- 
rung gewüthet,  der  Kopf  ist  absichtlich  zertrümmert 
und  von  dem  Gesichte  keine  Spur  mehr  Torhauden. 
Dasselbe  Schicksal  hat  der  Kopf  des  södliahen,  nn-« 
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versehriai,  aber  schweigenden  Kolosses  gehabt,  der 
eb^^Us  Amenophb  III  Namen  trägt*). 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  wunderbaren 
Tönen  d^s  Memnon,  äas  bald  dem  Schwingen  oder 
Zerspringen  einer  Saite,  bald  einem  angeschlagenen 
Hetallbecken,  bald  der  Salpinx,  der  Uagenden  Men* 
sohenstimme  und  dem  Schrei  des  Schmerzes  vergli- 
chen wird?  Ist  es  wirklich  der  jugendliche  Mernoon, 
den  schon  Homer  kennt,  der  Sohn  der  rongen  Eos 
und  des  Tithon,  an  Schönheit  selbst  den  £urypyloe 
überstrahlend?  (Odyss.  XI,  520.)  der  mit  seinen  äthio- 
pischen Völkern  in  den  trojanischen  Krieg  zog  und 
von  Achilles'  Händen  den  Tod  fand;  dessen  Grab  all* 
jährlich  von  einer  Schaar  äthiopischer  Vögel  durch 
einen  luftigen  Wettkampf  geehrt  wurde;  um  dessen 
frühverwelkte  Schönheit  die  Mutter  Eos  noch  immer 
mit  ihren  Thauthränen  die  Erde,  netzt:  ist  er  es, 
dessen  kalte  Bildsäule,  vom  Morgenkusse  der  gött- 
lidien  Mutter  berührt,  wonnedurchschauert,  dem  auf* 
steigenden  Lichte  entgegentönt?  oder  haben  vdr  es 
hier  mit  einer  blofsen  akustischen  Täuschung,  vtoU 
gar  mit  einer  gemeinen  Spiegelfechterei  zu  thun? 
Dies  wird  sich  Dir  aus  einer  näheren  Erwägung  aller 
Umstände  ergeben. 

Die  Mythen  vom  Memnon  sind  alle  rein  helle- 
nisch, und  die  Statue  ist  ägyptisch,  so  acht  ägyptisch 
und 

*)  Eine  sehr  gate  Darstellung  des  Kolosses  in  sei- 
nem zerstörten  nnd  wiederhergestellten  Zustande  findet 
sich  in  dem  trefnichen  Memoire  von  Letronne  (La  Statue 
vocale  de  Memnon.  183%),  dem  wir  in  unserer  DsrstelInBg 
darchaas  gefolgt  sind. 
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uad  aus  der  besten  Pharaonenzeit,  dafs  ihre  EnUte* 
huDg  unter  den  Ptolemäem  auch  nicht  die  entfern- 
teste Wahrscheinlichkeit  hat,  und  selbst  von  denen 
nidkt  angenommen  wird,  die  eine  Menge  ägyptischer 
Tempel  den  späteren  Zeiten  suschreiben.  Man.  darf 
also  hier  nichts  Anderes  suchen,  als  ein  Anschmie» 
gen  der  hdUemschen  Sage  an  ein  ägyptisches  Bild^ 
werk,  dessen  wunderbare  Eigenschaft  in  der  regen 
Phantasie  der  Griedhen  sich  sogleich  zu  einer  hdte- 
r«Q,  sinuToUen  Erzählung  gestaltete.  Den  Aegypton 
hätte  die  Statue  fort  und  fort  tönen  können,  sie  wür- 
den nie  einen  Mytiius  daran  geloiüpft  haben.  Sie  sa- 
hen darin  nichts  Anderes,  als  den  wohlbekannten  hi- 
storischen König  Amenophis  III,  der  mit  der  Morgen- 
röthe  in  gar  keiner  Beziehung  stand. 

Unter  den  hieroglyphischen  Titeln  desselben  fin- 
det sich  der  auch  anderen  Königen  beigelegte  Name; 
Meiamun  oder  Miamun  (geliebt  yon  Ammon).  Die- 
ser wurde  wahrscheinlich  von  den  Helloien  for  Me- 
mnon  genommen  (fViik,,  Top.  of  J%.  p.9.  iVbla), 
und  die  helleiiische  Sage  auf  ihn  übergetragen.  Ob 
die  Statue  d^  Namen  Memnon  *)  ochon  währaid  der 
Ptolemäerzeit  gehabt,  ist  unentschieden;  ihre  Berühmt- 
heit beginnt  erst  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt,  wo 


*)  Mannen  und  Menpnn  ist  die  ägyptische  Benen- 
nung der  thebanischen  Bauten  des  linken  Ufers,  und  be- 
deutet „Todtenstadt",  kann  also  nicht  in  einen  Eigen- 
namen übergegangen  sein.  In  den  PapymsroUen  werden 
mehrere  Memnonia  ron  Theben  genannt,  worunter  alle  gro- 
ßen Gebäude  auf  der  libyschen  Seite  b^riffen  sind.  Le- 
tronnCf  Memnon.  p.  60  et  64; 

IL  20 
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der  gebeimni&yiolle  Ton  «idi  snerst  hören  läfirt,  imd 
dauert  bis  in  dt»  dritte  Jahrknndert  nach  Cfasr. 

Dais  eine  Täuschung  oder  ein  PMfenbetmg  da- 
bei obgewaltet,  ist  nach  den  Zeugnissen  der  Insefarif- 
ten  auf  dem  Kolosse  nicht  wohl  denkbar.  Mehr  ak 
hondert  Personen  sind  in  denselben  namhalt  gemadit, 
imd  wie  riele  andere  mögen  adserdcm  den  Mannon 
gehört  haben;  nicht  blofs  mehrere  Nomarehen,  'Epi- 
Strategen  und  Pfe^oknratoren,  sosdem  auch  acht  Statte 
haiter  von  Aegypten,  ja  der  Kaiser  Badrianus  and 
seine  Gemalin  Sabina  haben  sieh  mit  gläubigem 
Sinne  angesdirieben.  Dadurch  wird  jede  Mbglidi* 
keit  eines  Betruges  ansgesdiilossen.  Wie  hfttte  der- 
selbe gegenüber  der  Allnüadnt  eines  römischen  Well- 
herrschers sich  erhalten  könnoi?  Es  mufste  also  can 
Hiänomen  sum  Grunde  liegen,  dessen  Ursache  den 
Aegyptem  eben  so  mftbekannt  war  als  den  Römern, 
und  damit  stimmt  der  Umstand,  dab  der  Rnf  des 
Kolosses,  an&ngs  ganz  gering,  nadi  nnd  nach  xiir 
gröfsten  Berühmtheii  sieh  steigert 

Die  erste  Nachricht  daron  ist  bei  Strabon,  dem 
nllchtemsten  «md  scharfeinnigsten  Beobaditer  des  AI- 
terUmms,  der  wenige  Jahre  vor  Cbrnti  Geburt  Aegy- 
pten bereiste.  Man  sidit  aus  seinem  Berichte  sehr 
deutlich,  dafs  die  Sache  damals  noch  nicht  besonders 
wichtig  war,  und  sich  noch  nicht  an  den  Mythus  des 
Memnon  knüpfte.  Strabon  sah  die  beiden  Kolosse, 
von  denen  der  eine  unversehrt,  der  andere  durch  ein 
Erdbßbc^  zerbrochen  war.  Er  hörte  den-  Ton  um 
die  erste  StBn4e.de9  Tages,  aber  er  ist  zweifelhaft 
oh',  der  Ton  ans  der  Basis,  oder  aus  dem  zcrbrodie- 
neu  Kolosse  komme,  oder  von  einem  der  Umstehen- 
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den  ylelleichl  nur  zufällig  hervorgebracht  sei  Er  glaubt 
eh^  alles  Andere  amieliBieQ  xn  müssen,  als  dafs  der 
Toa  aus  dem  Steine  selbst  sich  «'zeage  (p.  816.). 

Später  werden  die  Nachrichten  sdion  yie!  he* 
ßtimrater;  ein  dk&teriscbes  Gemülh  knüpfte  die  Sage 
des  H^mnon  daran,  und  die  höchste  Blüthe  dies  PhS* 
nomens  fiiUt  in  die  goldenen  Zeiten  Hadrian's,  wo  die 
nach  all^i  Seiten  beruhigte  römische  Welt  solchen 
£iBdracken  am  empfönglichsten  war.  Doch  bleibt  es 
immer  auffallend,  dafs^  den  Inschriften  Eufolge,  der 
T«n  sich  nicht  beim  Aufdämmern  der  Moi^genröthe, 
sondern  eine  ziemliche  Zeit  nach  Sonnenaufgang,  bei 
heuern  Tage  hören  lief«,  wo  also  fidios,  nicht  Eos 
als  der  Urheber  desseUbeii  erschein.  Dies  läfst  dich 
nur  diirch  die  Annahme  erldfären,  der  Mythus  des 
MemilQm,  als  Sohnes  der  Eos,  habe  sidi  so  fest  ein- 
geprägt, dafe  der  Zeituntersdtied  nicht  in  Betrach* 
tung  ^am»  Ein  Grund  mehr,  hier  allen  Betrug  aus- 
znschHefsen.  Wärea  die  Priester  wiiktich  Ufbd>er 
der  Ksdicunnig  gewesen,  so  hätten  sie  dieselbe  ge- 
wüs  mit  dem  trägerisduen  Zwielidite,  nicht  mit  der 
Somie,  bei  ^m  erhaltenen,  nicht  bei  dem  zerbrO^e- 
nen  Kolosse  eintreteo  lassen. 

J^ftehdem  die  Mema^iisäule  über  200  Jahre  ge- 
tont, Terstumml  sie  plötalich  am  Anfang  4es  dritten 
JahrhUBderts  nach  Chr.,  ohne  dafs  irgend  eins  Naeh- 
Weisung  darüber  vorkommt.  £s  ist  sehr  wuhrsehein^ 
lidi^  dafs  dies  Verstummen  mit  der  WiederheTstelliiiig 
des  Oberlt^es  aus  einzelnen,  grafsen  Quadern  eusam- 
men^iSt,  imd  yiele  Grimde  erheben  es  fnat  zu  ein^ 
ystoriscben  Gewifshett,  dafs  diese  Restanratikm  Tom 
Kaiser  Septimius  Severus  (li^  bis  211  nach  Ghr«) 
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ausgegangen  sei,  der  dadorcli  eine  Wiederbelebung  der 
alten  Religionen  im  Gegensatze  znm  aufstrebenden 
Christenthume  befördern  wollte.  So  wird  die  Zeit 
des  Tönens  in  jene  Periode  eingeschlossen,  w^o  das 
'Standbild  zwar  zerbrochen  war,  aber  nur  aus  einem 
einzigen  Konglomeratstücke  bestand,  und  das  Phäno- 
men erklärt  sich  auf  natürlichem  Wege  durch  die 
schnelle  Ausdehnung  des  Steins,  wenn  er  nach  ^er 
wolkenlosen  kühlen  Nacht  Ton  den  kräftigen  Sonnen- 
strahlen eine  Weile  erwärmt  ist.  Durch  eine  beson- 
dere Textur  der  Bresche  mag  dem  Tone  eine  vorzüg* 
liehe  Stärke  verliehen  sein. 

Das  Erdbeben,  dessen  Strabon  erwähnt,  föllt  nach 
anderen  Zeugnissen  in  das  Jahr  27  vor  Chr.  Es  zer- 
störte einen  grofsen  Theil  von  Theben,  warf  den  obe- 
i^en  Theil  des  nördlichen  Kolosse^  herab,  rückte  das 
Monument  nicht  blofs  aus  seiner  Yertikalrichtung,  son- 
dern gab  auch  dem  unteren  Thetle  eine  Lage,  die  zur 
Erzeugung  des  Tons  besonders  günstig  war.  Der  süd- 
liche Kolofs  blieb  unversehrt,  und  wurde  nur  ein  we- 
nig aus  seiner  Yertikalrichtung  gerückt;  er  konnte  so 
wenig  wie  alle  übrigen  Kolosse  zum  Tönen  konunen, 
weil  seine  Textur  nicht  danach  eingerichtet  wrar.  Es 
darf  uns  hier  nicht  irren,  dafs  in  späteren  Nachrich- 
ten Kambyses  als  der  Zerstörer  des  Kolosses  genannt 
wird:  denn  auf  diesen  häufte  man,  mit  und  ohne  Grund, 
alle  Unbilden,  die  jemals  den  ägyptischen  Kunstwer- 
ken angethan  wurden.  .  Es  ist  klar,  dais  das  Tönen 
nur  60,  lange  dauerte,  als  der  Stein  seine  Schwingun- 
gen  ungehindert  fortftkhrte;  sobald  Septimius  Severos 
einen  Dämpfer  von  grofsen  Quadern  aufsetzte,  nnilstc 
er  plöizUch  verstummen.    Darum  ist  auch  der  Urhe- 
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ber  jener  Restauration  nirgend  genannt:  denn  es  mnfste 
einer  Satyre  gleichen,  Mtte  man  den  Zerstörer  des 
merkwürdigsten  Ph&iomens  durch  eine  Inschrift  ver* 
cwigt. 

Betrachtet  man  auf  diese  Weise  die  Erscheinung 
iron  der  physikalischen  Se^te,  so  steht  sie  nicht  mehr 
vereinzelt,  sondern  reiht  sich  an  eine  Menge  analoger 
Torkommnisse.  Wer  sich  je  um  Sonnenaufgang  in 
den  ägyptischen  Tempeln  hefimden,  der  kennt  das 
feine  Knistern,  das  die  Wände  durchläuft,  wenn  der 
obere  Theil  von  der  Sonne  erwärmt  wird.  Man  ist 
anfangs  geneigt,  es.  dem  rieselnden  Sande  zuzuschrei- 
ben, ycm  den  Füfsen  der  kleinen  Lacerten  herabge- 
lYorfen,  die  mit  der  Sonne  ihre  Löcher  in  den  Fu- 
gen der  Steine  verlassen;  aber  bei  fortgesetzter  Beob- 
achtmig  zeigt  sich  dieser  natürlichste  Grund  als  un- 
zulänglich, das  Knistern  geht  wirklich  von  den  Stei- 
nen aus,  die  bei  schneller  Erwärmung  ihren  Aggregat- 
znstand  verändern.  Man  hört  es  selbst  in  den  Stein- 
brüchen, doch  muls .  es  wohl  in  den  Tempeln  stärker 
sein,  weil  hier  die  gewaltigen  Architrave  und  Deck^i- 
steine  sich  schon  durch  ihre  Lage  in  beständiger  Span- 
nung befinden.  Es  beschränkt  sich  auch  nicht  auf 
Aegypten;  es  ist  am  FuTse  des  Sinai,  beim  Gebel  Na- 
kus,  in  den  Pyrenäen,  am  (h*enoko  beobachtet  wor- 
den; es  findet  sich  im  kleinsten  Maafsstabe  an  den 
Schwefelkrystallen,  bei  jedem  erwärmten  eisernen 
Rost,  ja  selbst  beim  schnellen  Schmelzen  der  Eisdecke 
eines  Flusses.     (Letronne,  L  L  p,  106  sqq,) 

Ist  nun  gleich  das  Phänomen  durch  diese  Erklä- 
rung von  dem  Boden  der  Mythologie  auf  den  der  Phy- 
sik hinübergerückt,  so  bleibt  es  nicht  weniger  wun- 
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derbar,  weim  man  bedenkt,  weide  UmrtSade  znsam- 
menkomn^n  muDsteii,  um  es  herroraarufeD.  Ein  Erd- 
beben, in  Aegypten  die  grö£ste  Seiteniteit,  nAüTste  dif 
Statue  des  Amenophis  zerstöreü,  und  der  Rest  mabte 
gerade  ans  einem  solchen  Steine  bestdien,  der  diese 
höchste  Empfindlichkeit  für  eine  Teinperata3*T«*ände- 
nmg  aeigte,  um  einen  klangvollen,  vemebmliehett  Toi 
zu  gdcien.  Kann  man  es  den  Hellenen  To^enken,  da& 
sie  daran  einen  ihrer  schönsten  Mythen  knapften,  den 
klagenden  Grafs  des  früh  dahin  gesehvranden«i  Soh- 
nes, wenn  der  flüchtige  Kofis  der  YorübersehwebendcD 
Muttw  ihm  die  Lippen  bcrülnrt?  • 

Medinet-Habu,  die  Stadt  des  Hahn,  e»es  ara- 
bischen Mährchenkönigs,  ist  die  südlichste  grofse  Raine 
auf  dem  linken  Ufer.  In  den  hiero^yphischea  Tex- 
ten heifst  sie  „das  Rhamessenm  des  Meianann* 
(Champ.  p.  361.).  Die  Länge  lies  T^npek  mit  al- 
len Vor*  und  Nebenbatiten  beträgt  über  MO  Paor.  F.; 
er  ruht  auf  einer  Sehutttemasse  von  120&  F.  Läii^ 
und  700  F.,  Breite.  Welch  eine  Hartnäckigkcü  des 
Fleüses  zeigt  sich  in  einer  solchen  Anlage  I 

Die  Axe.  des  Haupttempels  liegt  gerade  ven  Süd- 
ost nach  Nordwest,  die  des  Yorderbaues  m^Kr  nadi 
Süd  und  Nord  mit  merklicher  Abweichung.  Das  Ab- 
dnanderstofsen  dieser  beiden  Raulen  bringt  eine  Un- 
regelmäfsigkeit  hervor,  die  man  nur  aus  den  veischie- 
V  denen  Zeitaltem  derselben  erklären  kann. 

Der  nach  dem  Nil  gewendete  Yorderbau  beginnt 
in  SSO.  mit  einem  vierseitigen  Hofe;  an  den  Pfo- 
sten des  ersten  Thores  steht  der  hi^Dglyphisehe  Name 
des  Kaisers  Caesar  Titos  Aelios  Hadrianus  Antonimis 
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Pills.  Dareh  eia<  »weitea  Thor  tsiit  man  in.  evMk 
schmalen  Yorhof,  dec  von  zwei  Pylonen  gesdüosson 
Tv^ird.  Sie  sind  von  sehr  schlechter  Bauart ,  aus  äl- 
teren Werkstücken  zasamineiigesßtzt.  Das  Thor  zwi- 
schen beiden  trägt  an  der  Nordseiie  den  Namen  Pto- 
lemäus  Neos. Dionysos,  auf  der  Süda^te  Ptol.  Lathu^ 
ms  (Soter  II).  Ein  drittes  Thor  führt  in  einen  klei- 
nen Ton  8  Säulen  om^ebenen  Hof,  dessen  Skulpturen 
den  König  Nektanebus  aus  der  XXXsten  Dynastie 
darstdilen.  Folgen  iwei  kleineare  PyhHien  aus  alte« 
Ter  Zeit;  in  den  Schilden  war  Taharaka  (Tiriiaka, 
Wilk.),  ^n  äthiopiseher  König  genamat;  sein  Name 
ist  weggemeiüselt  und  Nektanebus  an  die  Stelle  ge- 
setzt, auch  findet  sich  Ptol.  Latluirus  mitteii  unter 
den  Skulpturen  des  Aethiopiers.  Der  näehste  Hof^ 
dessen  Seitenmanem  oben  Gitterfenster  haben,  zeigt 
in  der  nördlichen  Wand  ein  schönes  Granitthor,  dA$ 
uns  wieder  in  die  XXVIste  Dynastie  zurdckversetEt; 
es  trägt  den  Namen  eines  ^tmoi^men  und  reichen 
Priesters  Petamenoph  (P^amunap,  Wilk.),  dem 
auch  das  ^röfste  bekannte  unterirdische  Priratgrabmal 
im  Thale  Assasif  bei  Guma  zugeschrieben  wird.  • 

Betrachtet  man  bei  diesem  ganzed  Vorderbau  das 
Unzusammenhängende  des  Plans,  die  geringen  Dimen- 
sionen, das  Fhckwerk  der  Mauern,  die  Naclilässi^keit 
der  Ausführung,  so  wird  man  nicht  anstehen,  ihn  in 
die  hellenische  und  römische  Zeit  £u  verseteen;  ver*- 
gleicht  man  ih^  mit  der  einBiu^en,*  grandiosen  An^ 
läge  von  £dfu,  mit  den  mafestätisdien  HaUen  yoti 
Esneh  und  Dendera,  mit  der  sorgfaltigen  und  zierli« 
dien  Arbeit  des  grofsen  Tempels  von  Pbilae,  so  mufs 
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sich  die  Ud»eraeii^Dg  immer  mehr  befestigen,  dafs 
diese  letzten  Bauwerke  "einer  besseren,  älteren  Zeit 
angehören. 

Das  auf  den  Yorban  folgende  Tempelhaus  trägt 
zwar  manchen  Ptolemäemamen,  aber  auch  die  Schil- 
der der  Pharaonen:  Thutmosis  I  und  II,  der  Königin 
Amens^,  des  Regenten  Amenenthe*),  Thutmosis  III 
(Möris)  und  seiner  Gemalin  Rhamaithe,  Rhamses  III 
(Wilk.)  und  Ptommetich  IL  Das  Allerheiligste,  wie 
immer  als  Durchgang  mit  zwei  gegenüberstehenden 
Thuren,  wird  von  acht  oder  nevtn  Seitengemächem 
umgeben.  Thutmosis -Möris  kommt  hier  am  häufig- 
sten ¥or,  man  sieht  ihn  von  den  Segnungen  der  Göt- 
ter überschüttet,  sein  Name  wird  von  Amon-Ra  auf 
die  Blätter  des  Lebensbaumes  Osdht  eingeschrieben  in 
Gegenwart  von  25  thebanischen  Untergöttem.  Aach 
hier  wie  in  Luxor  haben  schon  die  Pharaonen  die 
Namen  ihrer  Vorgänger  weggemeifselt.  Thutmosis- 
Möris  setzte  den  seinigen  über  dei|  des  Regenten  Ame- 
nenthe  (Champ.  p.  331.),  der  Nachfolger  yon  Ameno- 
phis  III  drängt  sich  in  die  Skulpturen  von  Thutmo-. 
sis  in  ein  (Wilk.  p.  49.  Nota),  endlich  findet  sich 
an  den  äufseren  Wänden  des  alten  Bau^s  durchweg 
der  Name  des  Rhamses -Meiamun,  der  mit  der  Errich- 
tung des  Gebäudes  nichts  zu  schaffen  hat. 

Diese  Reste  des  Vorbaues  sind  von  geringem  Be- 
lang gegen  den  gewaltigen  Palasttempel  im  Nordwe- 
sten, ein  erstaunenswerthes  Werk  aus  der  Blüthezeit 
der  Pharaonenherrschaft.    £r  verbindet  sich  mit  den 


*)  Die  Reihenfolge  Ist  sehr  nngewiJs.    Wilk.  p.  48. 
Nota. 
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ersten  Pylonen  des  Vorbaues  auf  ^e  nnregelmälkigste 
Weise;  ein  kleiner  Yorhof '^),  genau  in  der  Axe  des 
gFOÜsen  Tempels  gelegen,  bietet  in  seiner  Architek- 
tur manche  Eigenthümlichkeiten.  Die  Crebäude  im 
Grunde  desselben  haben  drei  Stockwerke  mit  Fen- 
stern über  einander,  was  sonst  nirgend  vorkommt, 
auch  einen  Balkon,  Ton  den  Figuren  gefangener  Feinde 
getragen,  und  als  Eränzung  des  Giebels  eine  Reihe 
schildförmiger  Zinnen. 

Die  Skulpturen  des  Yorhofes  sind  yon  vielem 
historischen  Interesse,  und  beziehen  sich  meist  auf 
Rhamses-Meiamun;  doch  zeigen  sich  auch  die 
Schilder  seines  ältesten  Sohnes  und  Nachfolgers,  so 
wie  seines  zweiten  Sohnes,  beide  Rhamses  genannt. 
Die  geschichtlichen  Nachweisungen  an  den  Wfinden 
geben  ein  Yerzeichnifs  der  Ton  Rhamses -Meiamun  be- 
siegten Yölker  und  Könige,  die  letzten  mit  Portrait- 
ähnlichkeit  dargestellt;  da  findet  man  die  Häuptlinge 
der  Länder  Kuschi,  Terosis,  Toroao,  —  Robu 
und  Moschausch,  —  Scheto,  Aumor,  Fekkaro, 
Schairetana,  Tuirscha;  einige  andere  Namen  sind 
zerstört  (Champ.  p.  334.).  Weiterhin  erscheint  der 
König  in  seiner  Häuslichkeit,  unter  seinen  Kindern, 
beim  Mahle  von  Frauen  bedient,  mit  der  Königin  oder 
Favoritin  im  Brette  spielend  etc. 

Ob  der  Raum  von  dem  Pavillon  bis  zu  den  Py- 
lonen des  nordwestlichen  Tempeb  (etwa  250  FuCs) 
mit  einer  Sphinxreihe  besetzt  war,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden: d^m  hier  haben  sich  die  Trümmer  einer  be- 


*)  Bei  den  Franzosen:  le  grand  pavilloHy  bei  Wil- 
kinson:  the  pavUion  of  the  kwg,     Top,  of  Tk.  p,  50. 
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deutendisa  koptkchen  Ortsehi^  hodb  angdikift.  Frag. 
mente  von  Sphinxen  finden  skk  nirgend;  überhaupt 
ist  die  linke  Seite  von  Theben  sehr  arm  an  diesen 
Gebilden,  im  Vergleich  mit  der  rechteil. 

Die  Front  des  grofs«i  Tempels  von  Mediaet*HalMi 
bilden  zwei  mächtige  Pylonen,  deren  änfsere  Flächen 
<Ue  Feldzüge  des  Rhamses^Meiamun  in  seinem  Uten 
Regierangsjahre  entlialten.  Zur  Linken  giebt  der  Gott 
Phtah-Sokaris  13  asiatische  Landschaften  in  die 
Gewalt  des  Königs;  zur  Rechten  erhält  er  von  Amon- 
Ra  29  nürdliche  und  südlidbeVölker^  vm  denen  1!^  Na- 
men vorhsmden  sind.  Die  inneren  Mächen,  obgleich 
tief  im  Schutte  begrabmi,  lassen  doch  den  Kriegszng 
gegen  die  sdion  genannten  Mosch  aus  ch  *)  erkennen. 

Der  erste  Hof  giebt  eiät  auffallendes  Beispiel  von 
d^  ^eichgültigkeit  **")-  pharaonischer  Architekten  ge- 
gen die  moderne  Bilateral -Symmetrie.  Die  Galforie 
links  wird  von  7  Säulen  mit  Gloekenkapitälen  und 
2  Wandpfeilem,  die  Gallerie  rechts  von  7  Pfeiler- 
statuen und  2  Wsmdpfeilem  getragen.  Diese  Anord- 
nung hat  aber  hier  nichts  Störendes,  weil  Pfeiler  und 
Säulen  an  100  Fufs  auseinanderstehen,  und  man  be- 
dauert nur,  dafs  beide  bis  über  die  Hälfte  in  den 
Trümmern  koptischer  Wohmmgen  stedcen. 

An  der  Wand  der  zweiten,  den  Hof  sdiHeben- 
den  Pyelonen  sieht  man  Kolossalfiguren  von  besonders 
tiefem  Hohlrelief.    Rhamses-Meiamun  führt  drei  Rei- 


*)  Maihaoatha  of  the  Reho  nation;  RkUdi  of  Pia- 
kmy,  near  the  Ca$pian.    Wilk,  p,  55  et  66. 

**)  Nicht  Sehe«  vor  dem  EbeamaaTs,  Symmetropho- 
bia,  wie  YITIlklBsoa  ts  namt 


y  Google 


467 

hen  von  Gefangenen  in  den  Tempd  ^kes  Atamk^Bm 
and  der  Maoth;  es  »ind  die  SchakaUseha,  Tao« 
nan  und  Purosato.  Eine  grofee,  sehr  vergtünmidte 
Inschrift  nennt  ai^serd^n  noch  die  Fekkar^  '*)  waä 
Uschascha,  so  wie  die  Länder  Aumor  und  Oreksa, 
nnter  den  Bemgten.  Nklit  hiofs  die  Fo(rm  Par<»- 
sato,  sondern  aoeh  die  Köpfe  und  Kleidungen  der 
€^fangen«i  wasen  nach  Hindostan,  aber  noch  ste« 
hen  uns  keine  indischoi  Quellen  zu  Gebote,  mit  de^ 
ren  Hülfe  man  diesen  wichtigen  Notizen  von  der  an«' 
deren  Seite  entgegenkommen  könnte. 

Ein  schönes  Thor  von  Rosengranit,  früher  mit 
kostbaren  Metallen  geschmückt,  ÜUirt  in  dea  zyr&^tn 
Hof,  dessen  grefsartige  Afchitektnrv^bältnlsse  and» 
bei  der  jetsigen  Verwüstung  vorfeilhaft  hervortretcnw 
18  Säulen  von^beinahe  7  Par.  Fids  Durchmesser,  und 
16  Pfeilerkolosse  Ton  7  Fnfs  in's  Geviert,  bilden  eine 
rings  umlaufende,  an  der  Hinterwand  doppelte  Galle- 
rie.  Eine  Kirche  aus  den  ersten  christlichen  Jahrtod*- 
derten  hat  den  gröfsten  Ttieil  des  Prachtbaues  ^«^ 
stört,  doch  auch  manche  Basreliefs  durch  aufgetrage- 
nen und  später  herabgeMloien  Mörtel  gerettet.  So 
sind  die  Tier,  den  Hof  und  die  Gallerien  einsdüiefseü» 
den  Mauern  ganz  erhalten,  und  voll  der  interessan- 
testen Darstellungen. 

Man  siebt  links  einen  Peldzug  aus  dem  f&nHen 
Jahre  des  Rhamses-Meiamun  gegen  die  öfter  genann* 
ten  Robtt,  an  Ausdruck  und  Kleidung  den  i^guren  auf 


*)  TVilkinson  liest:  Tochari,  nach  PtoIemSus  ein 
mifchtiges  Volk  im  nordöstlichen  Baktrien,  nahe  den  Rhi- 
bß  (p.  70.  Nota). 
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pcrsepotitanischen  Cylindem  vergleichbar.  Die  besieg» 
ten  Fekkaro  sind  hier  Bundesgenossen  der  Aegypter 
geworden,  und  kämpfen  in  ihren  Reihen;  1000  Roba 
werden  als  gefangen,  6000  als  sdbmählieh  verstüm« 
melt  aufgezeichnet.  Dann  folgt  die  Ruckkehr  des 
Siegers  nat  dem  Heere  nach  Theben«  Rechts  er- 
seheint ein  Triumphzug  des  Rhamses-Meiamun  von 
so,  gewaltiger  Ausdehnung,  dafs  man  darin  eine  r^ 
mische  Feierlichkeit  dieser  Art  nicht  nur  erreicht, 
sondern  übertroffen  sieht.  Was  man  aus  den  verein- 
zelten Angaben  der  römischen  Schriftsteller  mit  Mähe 
zusataunensuchen  mufs,  das  steht  für  das  ägyptische 
Alterthum  als  lebenvoiles  heroisches  Bild  von  vielen 
hundert  Figuren  da,  die  mit  allem  Detail  der  Klei- 
dung und  Bewaffidung,  der  gottesdienstlichen  Gerüste 
und  Geräthe,  in  den  lebendigsten  Fftrben,  als  Por- 
traits  des  Königs  und  aller  seiner  GrofswürdeatrSger 
dnhertreten.  Da  verschwindet  der  Abstand  von  we- 
nigstens 3000  Jahren,  die  uns  von  diesen  Vorgängen 
trennen,  wir  fühlen  die  geistige  Nähe  dieser  &ol*- 
thaten  als  die  unmittelbare  Einwirkung  des  künstle- 
rischen Genius,  der  sie  darstellte.  Noch  lebhafter  ist 
aber  das  Interesse  an  denselben  geworden,  seitdem 
ChampoUion^s  unsterbliches  Verdienst  den  Sdileier  von 
den  geheimnüsvoUen  Schriflzeichen  gelüftet  und  einen 
näheren  Einblick  in  Sinn  und  Bedeutung  der  Bilder 
gestattet  hat. 

Man  sieht  hier  nicht  nur  alle  einzeln  ausgeführ- 
ten Theile  eines  festlichen  Opfergepränges,  wobei 
Rhamses-Meiamun  und  seine  neun  Söhne  thätig  sind, 
die  Königin  aber  als  Zuschauerin  vorkommt,  sondern 
auch  eine  Königskrönung.   Es  scheint,  als  ob  Rbam- 
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ses  nach  den  erfochtenen  Siegen  von  neuem  mit  de» 
heiligen  K<^fschmucke  P  s  c  h  e  n  t  foededct  wurde.  Oder 
ward  diese  Auszeichnung  überhaupt  nur  dea  Erobe- 
rem zu  Theil?  Die  Ceremonien  dabei  sind  hdchst 
merkwürdig.  Als  Vorstand  des  Festzuges  zeigt  siA 
der  Hohepriester,  mit  dem  heiligen  Scepter  Pa<t  in 
der  Hand.  Mehrere  untergeordnete  Priester  schau^i 
achtsam  auf  seinen  Wink,  und  lassen  im  Aug^iUicke 
der  Krönung  vier  Gänse  auffliegen;  dazu  die  Beisehrift: 
„Der  Vorsteher  des  Festzuges  hat  gesagt:  Lasset  auf- 
fliegen die  vier  Gänse!  Amset,  Sis,  Sumants,  Kebbsniv, 
wendet  euch  nach  Süd,  Nord,  West,  Ost!  saget  den 
Göttern  von  Süd,  Nord,  West,  Ost,  dafs  Horus,  der 
bis  und  des  Osiris  Sohn,  sich  mit  dem  Pschoit  ge* 
schmückt,  dafs  der  König  Rhamses  sich  mit  dem 
Pschent  geschmückt!'^  (Champ.  p.  346  sq.)«  Wem 
fiüit  hiehdi  nicht  die  Taube  ein,  die  noch  im  Jahr 
d^  Gnade  1826  in  der  Kathedrale  von  Rheims  auf* 
flog,  und  wer  sollte  glauben,  dafs  vor  3000  Jahren 
ein  ganz  ähnlicher  Gebrauch  bei  der  Krönung  eines 
ägyptischen  Herrschers  Statt  gehabt? 

Wenn  diese  sich  von  selbst  darbietende  Verglei- 
ehung  das  ägyptische  Alterthum  mit  dem  fernen  Oc* 
cident  in  Berührung  bringt,  so  sieht  man  neben  der 
Krönung  des  Rhamses  ein  Bild,  das  eben  so  entschie- 
den nach  dem  änfsersten  Osten,  nach  China  hinweist, 
mit  dem  schon  früher  die  Analogie  der  Schreibung 
erwähnt  ward.  Der  König  nämlich,  im  höchsten 
feierlichen  Ornat,  mit  dem  Pschent  bedeckt-,  umgeben 
von  der  ganzen  Priesterschaft,  seinen  Hausbedienten 
osd  den  heiligen  Musikchören,  dankt  dem  Gotte  im 
TeiD^l,  und  schneidet  darauf  mit  goldner  Sichel  eine 
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Kmmgarb«.  'Auf  gleiche  Weise  rieht  der  Kaiser  von 
China  aüfShriich  eine  Forche  zur  Ermnnteriing  des 
Adkerbanes,  der  Basis  alles  wahren  Wohlstandes,  und 
so  konstitnirt  sich  Aegypten  v  imiQer  mehr  ids  das 
wahre  Mittelglied  zwischen  dem  Orient  und  Ocd* 
dent,  es  wird  von  Heredot  mit  Recht  das  Land  der 
Wundar  genannt,  das  mehr  Sehenswerihes  enthält, 
ab  alle  anderen  Länder  zusammengenommen.  Welch 
dne  Aussicht  fifinet  sich  hier  über  den  Zosammen* 
hang  der  urältesten  Yölkergeschichten,  wenn  es  ge- 
Ungen  sollte,  diese  Einzelheiten  durch  ein  ti^eres  Stu- 
dium alt- ägyptischer  Sprache  und  Schrift  zu  einem 
Ganzen  zu  verbinden'! 

Aehnliche  Festzüge  ni£t  gastlichem  Gepränge^  wie 
der  ebenerwähnte,  finden  sich  an  den  übrigen  Thei* 
len  der  Mauern  g^en  Ost  und  Süd;  auf  der  Hinter« 
wand  des  Hofes  geg^i  Nordwest  sieht  man  unter 
andern  die  neun  Söhne  des  Königs  nach  ihrem  AU 
ien  1)  Rhamses  Amonmai,  2)  Rh.  Amcmchischopsch, 
3)  Rh.  Mandohischopsch,  4)  Phrelnpefbur,  5)  Man- 
duschopsch,  6)  Rh.  Maithmu,  7)  Rh.  Schahemkame^ 
8)  Rh.  Amonhischopseh,  9)  Rhi  Meiamun,  alle  mit 
der  Angabe  ihrer  Würden  und  Aemter.  Dann  folgt 
eine  Reihe  von  Töchtern,  deren  Eigennamen  feMe». 

'An  diesen  boehsfc  wichtigen  historischen  Säiiiai- 
hof ,  der  eines  ganz  speciellen  Studiums  werth  ist, 
schliefst  sieh  der  letzte  verschüttete,  durchaus  onzu» 
gingliche  Theil  des  Tempels,  der  bei  künftigen  Ans- 
grabimg^n  gewifs  noch  interessante  Wandgemälde  dar»- 
tnetcra  wird.  Auf  der  hintersten  Ecke  des  Dache» 
steht  ein  aErabisehes,  nun  auch  veriassenes  Dorf,  des» 
aen  Unvatii  seiil  Jahrhimdertca  dmreh  die  DachMeher 


y  Google 


471 

in  deB  Tempel  lierabgeworfen  wurde.  Eben  so  siud 
die  äufserea  Wände  nadi  hinten  au  mit  hanshoheni 
Sehutte  bedeckt;  doch  bietet  der  vordere  ^ie  Theil 
eine  Menge  historischer  Bilder,  die  selbet  nadi  der  Be- 
traditung  des  Innern  noch  Aufmerksamkeit  yerdieneii. 
Die  nordöstliche  Wand  eeigt  in  7  groiSscm  Tafeln 
die  weiteren  Fel^uge  des  Rhamses-Meiamun  1)  ge- 
gen die  Maschaus ch  und  Roba  im  Uten  Jahre 
seiner  Regierung  nnd  in  Begl^tung  von  vieren  seiner 
Söhne,  —  die  Zahl  der  nach  dem  Siege  verstümmel- 
ten Feinde  beträgt  2,535  (oder  3,535,  Wük.  p.  69.)-, 
2)  gegen  dieFekkaro,  dieSchakalaseha  und  die 
lundn^mlichen  Volker.  Beim  Marsdie  dnreh  einiß 
Wildnifs  kämpft  der  König  mit  swei  Ijbwea  (drd 
nach  Wilk.  p.  71.)  und  erlegt  den  einen  davon.  In 
einer  Seeschlacht  (am  Aral-See,  Wük.  p.  73.)  er- 
scheinen die  Seheirotan»  als  Verbündete  derFekkaro^ 
so  wie  die  Ausrüstung  imd  Bemaoinang,  das  Segel- 
md  Rnderwerk  der  ägypiisdien  mid  feindlidben  Krieg- 
sdiifiEe  nach  ihren  charakteristischen  Unterschieden. 
Eine  Feste  am  Meere  trägt  den  Namen  Mogadiro^ 
Folgt  die  Rückkehr  des  Siegers  nach  Thdien.  Noch- 
andere^  schlechter  erhaltene  Büder  ans  den  Feldzügen 
gegen  die  Skheta  oder  Cheto  stehen  an  den  Aufsen«' 
w&iden  des  ersten  Hofes.  Die  ganze  südwestliche 
Wand  des  Tempels  wird  von  einem  ausführlichen  Ka- 
lender zur  Zeit  des  Rhamses-Meiamun  bedeckt,  worin 
alle  F<»te,  Opfergaben  und  Wdhungen  nach  den  Mo« 
natem  und  Tagen  auf  6m  genaueste  venseichnet  sind« 
Ein  mschätibares  Doksaiaii  fftr  die  ah^ägyptische 
Kirchcngeschiehte,  das  ab«r  vom  grdfsten  Theil  noch 
^nn  Sckotte  befreil  werden  mnfe. 
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Einen  grellen  Gegensatz  mit  der  Grofsartigkeit 
dieser  Arbeiten  bilden  die  Skulpturen  eines  kleinen 
Tempeb  an  der  Sudecke  der  grofsen  Schnttterrasse 
Yon  Medinet*Habu.  Er  wurde  dem  Gotte  Thoth 
von  Ptolemäus  Euergetes  11  und  der  Kleopa- 
tra  geweiht;  auch  ältere  Ptolemäemamen  finden  sidi, 
die  eine  Stammliste  von  Ptolemäus  Philadelphns  bis 
auf  Euergetes  II  geben.  Die  Ausfuhrung  dieser  Arbei- 
ten ist  sehr  roh,  die  Zeichnung  mangelhaft^  die  Fär- 
bung nachlässig;  Alles  zeigt  den  Verfall  der  Kunst  un- 
ter den  hellenischen  Königen.  Es  kann  daher  nicht 
angenommen  werden,  dafs  der  grandiose  Tempel  von 
Edfu  aus  derselben  Zeit  stanmie,  obgleich  auch  er 
die  Schilder  des  Ptol.  Euergetes  II  trägt. 

Dieselbe  Betrachtung  labt  sich  bei  einem  ande- 
ren Tempel  machen,  der,  so  wie  Medamot,  wohl  kanm 
zu  Theben  gehört  haben  kann;  er  liegt  südwestlich 
von  Medinet -Habu,  £ast  ^  deutsche  Meile  ent£emt, 
weit  hinaus  über  den  sogenannten  Hippodrom,  dn 
Rechteck  von  7000  Par.  Fufs  Länge  bei  3000  FoTs 
Breite,  von  den  Arabern:  Birket-Habu,  der  See  des 
Habu,  genannt.  Hier  finden  sich  auf  abgesondertem 
Hügeln  gerade  an  der  Gränze  der  Ueberschwemmnng, 
die  Reste  von  Pylonen  und  Gemächern  mit  Skulptu- 
ren im  schlechtesten  Styl,  und  den  hieroglyphisdlien 
Namen  der  Kaiser:  August ns,  Otho  (sonst  nirgend 
Torkommend),  Yespasian,  Domitian,  Hadrian 
mid  Antoninus  Pius.  Man  sieht  hier  ohne  Frage  ei- 
nen yernnglttckten  Versuch,  die  alt-ägyptischen  Werke 
in  so  später  Zeit  nachzuahmen;  man  wird  sieh  des- 
halb um  so  weniger  davon  überzeugen  können,  dab 
der  schöne  Tempel  von  Eaneh  aus  derselben  und  ei- 
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ner  iioeh  späteren  Epoche  stamme,  als  diese  jämmer- 
liehen  Reste,  die,  wie  Champollion  sehr  richtig  he« 
merkt,  den  Stempel  einer  auTs  äufserste  getriebenen 
Barbarei  an  sich  tragen.     (Lettres^  p,  379.) 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  thebanische 
Todtenstadt  zu  betreten,  ein  in  seiner  Art  gleich 
merkwürdiges  Werk  wie  die  Palasttempel,  ja  noch 
anregender  für  die  Phantasie  durch  die  unterirdische 
Dunkelheit  ihrer  Behausungen  und  die  gröCsere  Schwie- 
rigkeit des  Besuches.  Die  ganze  westliche  Bergkette 
hinter  dem  Menephtheum,  dem  Osymandyeum, 
dem  Memnonium  und  dem  Rhamesseum  des  Mia* 
mun,  von  Alt-Guma  bis  Medinet -Habu,  ist  mit  Hy- 
pogeen,  Katakomben,  Syringen,  Mumienbrunnen  (lau- 
ter Benennungen  für  „unterirdische  Gräber ^^)  ange-- 
füllt,  und  es  würde  schwer  sein,  sich  in  dieser  Masse 
zurechtzufinden,  wenn  nicht  einige  natürliche  Einthei* 
lungen  zu  Hülfe  kämen. 

Zwei  Todtenhügel  liegen  abgesondert  vom  Haupt- 
stamme des  Gebirges  in  der  Ebenem  südwestlich  Gur- 
net-Mora'i  hinter  dem  Memnonium  von  Kum-el* 
Hettan,  nordöstlich  Scheikh  Abd-el-Gurna,  un- 
gefähr  in  der  Axe  des  Osymandyeum; .  weiter  gegen 
Nordost  das  Thal  Assasif  am  steilsten  Abfalle  des 
Berges,  dann  der  Hügel  Dra  Abu-Naga;  westlich 
in  abgesonderter  Schlucht:  die  Gräber  der  Könige, 
Bab-el-Moluk  *);  in  der  Axenrichtung  des  Tempels 


*)  Man  bort  in  Theben  gewöhnlich:  Biban-el-Mo- 
Ink,  wo  Biban  eine  prOTincielle  Plaralform  für  Baab, 
„die  Tfaüren",  oder  eine  Korruption  aas  dem  AltSgypti- 
achen  ist. 
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Ton  Meduiet*Habu:  die  Gräber  der  Kjäniginncn,  Bab<- 
el-Hadschi  Hamed^  und  am  weitesten  gegeu  Süd« 
west  Gaban;et-el-Kerut. 

Aufser  diesen  Hauptgrappen  ist  die  Ebene  um 
die  Tonpel  berum  ukit  Mumienbninnen  und  Grabkam- 
mem  angefüllt,  deren  Menge  insofern  wirklich  nnzäbl- 
bar  genannt  werden  kann,  als  man  bei  jeder  Ausgra- 
bung deren  neae  antrifft.  Die  ganze  Beyölkerung  Ton 
Guma,  vielleicht  2-  oder  3000  Seelen  *),  besteht,  ans 
Todteugräbem,  die  in  den  Vorhallen  der  Katakomben 
wohnen  und  kein  anderes  Geschäft  treiben,  als  dais 
sie  die  Felsenkammem  durchsuchen,  die  Mumien  zer* 
stören  und  die  goldenen  Zierrathen  rauben  ^  in  neue» 
ster  Zeit  kommt  dazu  ein  einträglicher  Handel  mit 
Skarabäen,  Amuleten,  PapyrusroU^t,  Gela£sen  und 
Antikaglien  aller  Art,  ja  mit  ganzen  Mumien.  Es  ist 
leicht  abzunehmen,  wieviel  dabei  auf  die  rohste  Art 
vergeudet  und  vernichtet-  wird,  doch  hat  die  Ei^ie* 
bigkdit  dieses  Bergwerkes  bis  jetzt  noch  nidit  nach- 
gelassen; durch  das  gesteigerte  Interesse  an  den  ägj- 
ptisdien  Alterthümem  hat  die  Nachfrage  sehr  zuge- 
nommen, und  der  Raubbau  von  Guma  wird  durch  Ara- 
ber und  Franken  in  gröbster  Ausddbnung  beWeben. 

Du  yvitsi  nicht  erwarten,  dafe  ich  über  «die  un- 
geheure Todten&tadt  in^s  Einzelne  eingehe:  denn  kein 
Reisender  ist  im  Stande,  wenn  er  nicht  Jahre  lang 
hier  verweilt,  eine  nur  einigero^aafsen  vollständige 
Kenntnifs  der  unterirdischen  Welt  zu  erlangen;  audi 
sind  die  Araber  nicht  immer  geneigt,  ihre  Wohnun- 


*)  Jetzt  »af  400  faerabgesunken.     Rifauäf  1\M$M» 
de  VEg,  p.  223. 
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gen  dem  Fr^mdea  zu  o&en,  und  so  kommt  €s  oft 
auf  Glück  und  Zufall  an,  wieviel  man  gerade  von  den 
'fijpogeen  keimen  l«rnt  *). 

Gestalt  mid  Gröfse  der  Gräl»er  richten  sich  nach 
Stand  und  Reichthum  des  Verstorbenen.  Die  etnfach«- 
ste  Art  besteht  in  einer  kleinen,  am  Abhänge  des  Ber- 
ge» ausgefaauenen  Kammer,  worin  die  Mumie  in  einem 
Kasten  von  SykomoreBhoIz  steht.  Die  Kammer  war 
durch  eine  hölzerne  Thär  gesdlossen,  und  gehörte 
zum  Eigenthum  der  Familie.  Reichere  lieTsen  sich 
.  ein  Grab  von  zwei,  drei  und  mehr  Kaminem  berei- 
ten; der  Sarkophag  vvnirde  in  ein  Loch  im  Boden 
versenkt  und  dies  mit  einer  Steinplatte  geschlossen. 
Die  Wände  sind  überall  mit  Freskobildem  ^ezi«*t, 
die  theils  auf  das  Leben  des  Inhabers,  theils  auf  das 
Leichenritual,  oft  smch  auf  den  regierenden  Pharao 
Bezug  haben.  Andere  Gräber  hk  der  Ebene  bestehai 
mm  einem  vierseitigen  Brunnen,  der  in  einer  Tiefe 
von  6,  8,  15  Fufs  ein  vermauertes  Seitenkämmer- 
cl^n  mit  der  Mumie  und  manchen  Geräthen  enthält. 
Diese  Brunnen  sind  meist  von  den  Arabern  durch- 
vrühlt;  wenn  es  aber  glückt,  ein  unberührtes  Gemach 
miter  Asm  ersten  zu  ^itdecken,  so  belohnt  dies  reicli* 
lieh  die  Mühe  des  Suchens  **), 

In  den  beiden  Hügeln  Scheikh  Abd-el-Gurna 
und  Gurnet-Morai,  so  wie  im  Thale  Assasif,  fin* 


*)  IHe  ausBihrlidbsten  Notizen  giebt  Wilkinson. 
.T«p.  c/TO.  p.  79-165. 

**)  Auf  diese  Art  fand  Passalacqua  ein  sehr  in- 
teressantes, völlig  erhaltenes  Grab.  S.  dessen  Cafalogue 
vuwme.    Faru  1826.  ^,  113  tqq. 
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den  sich  grobe  Familiengriifie.  Man  gdbt  durch  Gal- 
leriea  von  2-  bis.  300  Fufs;  rechts  und  links  liegen 
einzelne  Grabkammem;  auf  steilen  Tropen  steigt  man 
in  die  Tiefe,  wo  neue  Gallerien  und  Kanunem  sich 
aufthun,  bis  Staub  und  Moder,  oft  auch  die  einge- 
stürzte Felsdecke,  das  weitere  Vordringen  hindern. 
Zahllose  Fiedermäuse  bevölkern  diese  Höhlen,  und 
überziehen  mit  ihren  Nestern  die  Wände.  Au%e- 
sdieucht  umkreisen  sie  schwirrend  den  Kopf  der  Wei- 
terschreiteaden,  und  stürzen  sich  manchmal  in  die 
Lichter,  deren  man  immer  mehrere  haben  mufs,  wenn 
eins  yerlöschen  sollte.  Die  Araber  kennen  diese  un- 
terirdischen Labyrinthe  sehr  genau,  doch  ohne  Führer 
darf  man  sich  nicht  hineinwagen. 

In  den  alten  Zeiten  wurde  die  Anfertigung  der 
Gräber  fabrikmäfsig  betrieben.  <  Vermögende  Unter- 
nehmer liefsen  sie  in  Vorrath  aushauen  und  verkauf- 
ten sie  an  Einzelne.  Es  wurde  nur  der  Name  des 
Todten  und  des  Königs  offen  gelassen;  die  Basrelie& 
über  Handel,  Ackerbau,  Schiffahrt  etc.  waren  bei 
den  einzelnen  Kasten  immer  dieselben,  und  gaben  eine 
Uebersicht  des  sehr  einförmigen  Lebens  (fVilk.^  Top. 
of  Th.  p.  143.).  Beim  Einwindeln  der  Mu]||^  legte 
man  hin  und  wieder  Skarabäen  zwischen  die  endlo- 
sen leinenen  Binden;  oft  mehr  oft  weniger,  je  nach 
dem  Stande  und  Vermögen  des  Verstorbenen.  Man 
hat  deren  bei  einer  einzigen  Mumie  über  hundert, 
aber  immer  in  ungerader  Zahl  gefunden.  Unter  den 
Kopf,  auf  die  Brust  oder  zwischen  die  Schenkel  legte 
man  eine  Papyrusrolle  mit  dem  sehr  ausfuhrlichen 
Leichenritual;  in  der  Ptolemäerzeit  finden  sich  auch 
griechische   Kaufkontrakte   über   erworbene    Grund- 
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stüeke,  EmpfeUmigsbriefe,  Klagsdiiifteii,  Steckbriefe 
u.  8.  w.  Bei  vornehmen  Personen  begnügte  man  sich 
nicht  mit  einem  Sarkophag;  man  hat  Mnmien  gefan- 
den, wo  5  Särge  in  einander  geschachtelt  waren  *). 

Auf  den  Boden  der  Grabkammer  stellte  man  vie- 
lerlei Geräthschaften,  die  dem  Verstorbenen  im  Leben 
gedient.  So  erhielt  der  Kaufmann  seine  Waage  mit 
den  Gewichten,  der  Apotheker  sein  K&rbchen  mit 
Medikamenten,  Löffeln  und  wohlriechenden  Wurzeln, 
der  Blaler  seine  Palette  mit  Farben  und  Pinsel, ^  der 
Soldat  seine  Waffen,  der  Fischer  sein  Netz  mit  den 
kleinen  Blei*  und  Korkstfkckchen,  der  Gärtner  die  von 
ihm  gezogenen  Fruchte,  die  Spinnerin  ihre  Kunkel, 
der  Chirurg  seine  spitzen  Nadeln  und  Scheeren,  der 
Jäger  seinen  Bogen  mit  Pfeilen,  der  Holzhauer  seine 
Axt,  der  Musiker  das  von  ihm  gespielte  Instrument, 
der  Feldmesser  seine  MeTsschnur,  und  so  fort  durdi 
alle  Abtheilungen  des  bürgerlichen  Lebens;  dazu  gesel- 
len sich  eine  Menge  anderer  Antikaglien,  wie  Schlüs- 
sel, Lampen,  Ringe,  goldene  Halsketten,  aUe  Arten 
von  Schmuck,  Emaillen,  Büchsen,  Schalen,  Kästchen, 
Muscheln,  kleine  Idole,  Amulete,  Würfel  etc^  die  uns 
ein  vollständiges  Bild  alt-ägyptischen  Lebens  vor  Au- 
gen stellen.  Zur  Erklärung  all  dieser  Gegenstände 
dienen  die  in  den  Gräbern  und  Tempeln  vorhande- 
nen Fresken  und  Basreliefe,  die  wiederum  an  vielen 
Stellen  durch  die  in  naivra  vorhandenen  Sachen  eine 
wünschenswerthe  Aufklärung  erhalten. 

Dem  alten  Theben  fehlte  es  so  wenig  wie  dem 
neuen  an  Todtenräubem,  di^  den  Schätzen  der  Be- 


*)  Rifaud,  Tabl,  de  PEg.  p.  227. 
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grabeneo  naehspürteiL  In  einem  griediisdieii  P^y* 
ras  wird  der  Fall  erxälilt,  da&  eine  Diebd)ande  ein 
Grab  av^geplündcrt  «sd  beim  Weggehen  die  Th&r 
offen  gelassen;  dädsrch  wurden  Wolfe  herbeig^odkt^ 
die  mehrere  si^on  enthüJbte,  Msche  Mumien  bis  auf 
die  Knochen  T^»«elirten  *), 

Der  Kastenonterschied  hörte  auch  im  Tode  indit 
auf.  Gleiciws  geseilte  sich  zu  Gleichem.  Bab-d-Mo^ 
luk  hat  nur  Königsgräfoer,  Bab-el-Hadschi  Hamed 
nur  Königinnen,  Scheikh  Abd-el*Gama  war  Ursprung* 
lieh  nur  für  Priester  bestimmt.  Die  übrigen  Stande 
sind  nicht  durchweg  so  streng  geschieden;  meist  lie- 
gen sie  in  dem  gro£»en  Todtenberge  nesterweis  bei- 
sammen. Dra  Abu-Niaga  «nthält  Priester,  Krieger 
«md  Kaufleute;  gegen  Assasif  hin  liegt  eiil  Nest  tod 
SchiffiNm;  die  Ebene  zwisdien  Sehdkh  Abd-el-Gnma 
oiid  Kasr-el-Dakaki  ist  der  Armeiddrchhof  zu  nm- 
neu.  Der  Hdgel  Gucnet«  Morel  enthält  sehr  alte  pne- 
steclidbe,  aber  auch  neue  grieclnsche  Gräier;  iiSa4- 
Ikkk  davon  trifft  man  zwei  Nester  yon  Hasdw^keni 
iwd  sSdiiffleuten;  nd!>en  den  letzten  die  Reste  eises 
kleinen  ptolanäisehen  Tempels,  Derr-eUMedineh, 
Peiit  iempie  ^Isis  (Descr.  de  PEg.)^  von  Alechter 
Anlage  und  Ausführung.  Das  Thal  Assasif,  TOn  de» 
«teiisten  GeMi^swÜnden  im  Westen  geschiossen,  hat 
meistens  Priester  beherbei^;  ^eieh  am  Anfange  ist 
das  Grab  des  reiehen  Peiamenophis,  dessen  Name 
sich  auf  der  sdbönen  granitneDL  Pforte  im  Ttmxfid.  Ton 
Medinet -Habu  findet 

Diese  Katakombe  übertral^  alle  Anderen  Priirat- 


')  Letronne,  Fraf^mw»  inedüi,    1836.  p,  93. 
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gräber  m  Grtfse  imd  Sefadnheit  Die  Gänge  und 
Treppen  sind  mit  den  feinsten  Wandmalereien  ver* 
«iert;  grofse  Sfile,  "^on  vier  und  acht  Pfeilern  gelra* 
goi,  lassen  eher  einen  Versammlungsort  för  Lebende, 
ate  eine  Wolmatätte  förTodte  vermuthen;  durch  Sei- 
teskomdore  und  abw&rts  iuhrende  Trepp^i  gelangt 
man  iak  eine  neue  Reibe  von  Gemächern,  die  zum 
Theil  unter  denen  des /ersten  Stockwa*kes  liegen. 
Dies  ergiebt  sidi  aus  dem  Grundplan  und  Durch* 
sdmitt  des  gewaltigen  Baues  (Deser.  de  VEg.  Ana. 
Voi.  li,  PLS9,)'^  ohne  denselben  inrt  man,  von  den 
Arabern  gefuhrt,  wie  in  ein^n  Labyrinthe  umher. 
Wegen  der  gröberen  Räume  ist  hier  der  Eindruck 
der  T^schlossraen  Luft  auf  die  RespiratimiswerkEettge 
nicht  so  s<^imm,  wie  in  den  kleineren  Gräbern,  wo  • 
mmi  oft  dem  Ersticken  nahe  ist,  wenn  es  gilt,  über 
zerbröckelte,  staubige  Mumien  und  zeriallende  Sarg* 
^ckel  auf  dem  Bauche  fortkriechend,  eine  entfernte 
Gallerie  zu  erreichen. 

Neben  dem  Grabe  des  Petamenopfa  trifft  man  auf 
tme  Doppdireihe  tou  wenigstens  100  Sphinxen,  die 
sich  in  i§00  FuTs  Länge  von  Südost  nsLtk  Nordwest 
hMi  am^  JUse  des  Berges  hinzieht.  Ein  so  grofsarti- 
ger  Anflug  läfst  auf  einen  bedeutenden  Tempel  schlie- 
fen, und  wirklich  liegt  ein  solcher,  Derr-el-Bahri, 
in  der  Axenrichtung  der  Sphinxreihe,  von  granenvoi* 
1er  Oede  des  Gebü^^  ^geschlossen,  im  hinto^ten 
Winkel  des  Thaies  Assasif.  Er  stammt  ans  der  besten  ' 
Pfcaraonenzeit,  und  wiu*de  grSfstentheils  von  dem  Re^ 
gralen  Amenenthe,  dem  Vorgänger  des  Thutmo* 
sis-Möris  errichtet  (CAah^.  Leiires^  p.2l92  ^qqJ). 
Die  Hieroglyphen  sind  v<m  der  feinsten  tmd  zartesten 
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Art  9  die  Namenschüder  aber  so  «ehr  überarbeitet, 
dafs  dadurch  die  ärgsten  Yerwediselaiigeii  za  Stande 
kommen.  So  fand  Champollion  manchmal  den  Regen- 
ten Amenenihe  als  „Königin  und  Tochter  der  Sonne" 
angeführt,  manchmal  in  seinem  Ovale  den  Namen 
„Thatmosis^^  als  späteren  Zusatz,  dann  wieder  den- 
selben in  Verbindung  mit  der  Königin  Ameme,  oft 
auch  den  Nimen  Amenenthe^weggemeifselt,  aber  doch 
noch  zu -erkennen.  Er  gründet  darauf  eine  änfserst 
scharüsinnige  und  sehr  künstliche  Hypothese:  dafs  näm- 
lich Thutmosis-Möris  der  Sohn  der  Königin  Amense 
aus  erster  Ehe  gewesen,  dafs  Amense  in  zweiter  Ehe 
den  Amenenthe  geheirathet,  der  nun  theils  als  Ge- 
mal  der  regierenden  Königin,  theils  als  Vormund  des 
>  minderjährigen  Thutmosis  auftritt;  seine  Vormund- 
schaft sei  aber  dem  jungen  Könige  verbalst  und  lästig 
geworden,  deshalb  habe  er  später  den  Namen  Ame- 
nenthe an  vielen  Stellen  auslöschen  lassen.  Als  Wie- 
derhersteller des  Tempels  werden  genannt  die  Pharao- 
nen Horus,  Rhamses  der  Grofse  und  Menepbtha.  Der 
letzte  Saal  noit  sehr  schlechten  Hieroglyphen  träg:t  die 
Namen  Ptolemäus  Euergetes  U  und  Kleopaga. 

Den  ersten  Platz  in  der  Todtenstadi^P^uptim 
die  Gräber  der  Könige,  Bab-el-Moluk,  gegen  wel- 
che alle  Privatgräber  so  sehr  verschwinden,  wie  die 
Privatwohnungen  gegen  die  Pracht  und  Grölse  der 
PalasttempeL  Man  gelangt  zu  dem  schauerlichen,  völ* 
lig  abgeschlossenen  Thale  auf  einem  sehr  langen,  aber 
ebenen  Wege  von  Guma  aus;  auch  führt  dn  steiler 
Fuispfeid  über  den  Kamm  des  Gebirges  von  Assasif 
dahin.  Die  gerade  Entfernung  von  den  letzten  Zun« 
mem  von  Derr  el-Bahri  bis  zu  dem  nächsten  Kraiigs- 
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grabe  (No*  20.  auf  Wilkinson's  Plane)  beträgt  nur  et- 
was üb^  800  Par*  Fiifs,  so  dais  eine  unterirdisdie 
YerbiDdiiiig  durch  einen  Stollen  wohl  vojrhanden  sein 
könnte.  Die  traurigste  Oede  macht  das  Thal  von 
Bab*el*Molak  zum  rechten  Wohnplätze  der  Todten; 
kein  Strauch,  kein  Halm  findet  an  den  steilen,  kah- 
len Wänden  eine  Stätte,  wo  er  wurzeln  könne;  die 
Felsen  sind  gelb -braun  mit  hellem  Sande  überschüt- 
tet und  Yon  schwarzen  Gängen  durchzogen;  nur  der 
Sdiakal  und  die  Hyäne  wohnen  in  den  finstern  Klüf- 
ten des  Gesteines,  hungrige  Geier  umkreisen  die  höch- 
sten Gipfel. 

Zwei  und  zwanzig  Eönigsgrnfte  sind  jetzt  geöff- 
net, von  denen  aber  nur  sechzehn  Skulpturen  und 
Namen  tragen.  Andere  bleiben  künftigen  Entdeckern 
Torbehalten:  denn  gewifs  giebt  es  deren  weit  mehr; 
das  hellenische  Alterthum  kannte  gegen  vierzig  (Stra- 
bon,  p.  816.),  in  den  ägyptischen  Annalen  sollen  sie- 
ben und  vierzig  verzeichnet  gewesen  sein  (Diodor. 
I.  46.).  Dem  thätigen  Belzoni,  der  für  die  ägypti- 
schen Alterthümer  eine  glückliche  Hand  hatte,  ge- 
lang es  mit  einiger  Ausdauer,  drei  neue  Gräber  zu 
entdecken,  wovon  das  eine  alle  bisher  gekannten  an 
Pracht  der  Malereien  weit  übertrifft.  Solche. Aus- 
grabungen sind  aber  hier  besonders  schwierig:  theils 
haben  die  Eingänge  der  Königsgräber  nichts  Auffal- 
lendes, keinen  hohen  Vorbau  oder  dergleichen,  theils 
ist  das  Thal  so  eng,  dals  man  mit  dem  Schutte  nicht 
aus  noch  ein  weKs;  räumt  man  ihn  von  einer  Stelle 
weg.,  so  wird  vielleicht  an  einer  anderen  der  Ein- 
gang eines  Grabes  um  so  tiefer. verdeckt. 

In  der  Lage  der  Katakomben  ist  keine  Ordnung 
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wahMsmi^hiaieii;  mftn  sttcfate  cßcjenigen  Stfdlen  «ob, 
wo  ein  besonders  festes  Gestein  anstand,  nm  Syriii- 
gen  Yon  S,  4  bis  500  Fofs  Länge  mit  Säleft  ran  20 
Fttfs  Höhe  aasznhanen.  Die  Längeoaxen  der  Grab« 
liegen  naeh  allen  Hinmielsgegenden.  Es  rnnfs  jedem 
Besucher  auffallen,  dafs  alle  diese  AH>^ten,  grofs  und 
klein,  unvollendet  sind ;  die  letslen  Gemächer  entbeh* 
ren  entweder  der  Skulpturen  gane,  od^  sind  kaum 
roh  ansgehauen»  IHes  erklärt  sich  nach  der  Annahme^ 
dafs  jeder  König  mit  seinem  Regierongs«  Antritte  den 
Bau  seines  Grabes  beginnen  lieis,  und  bis  sum  Tode 
fortsetzte,  wo  dann  die  angefangene  Arbeil  stehen 
blieb  (ChampK  a.  a.  O.  p«  246;),  und  der  Sn^ki^hag 
des  Königs  in  das  letzte  vollendete  Zimmer,  oft  auch 
in  ein  kleines  Kämmerchen  gesetzt  ward,  dessen  Y&- 
ziemngen  immer  die  Sparen  der  gröfsten  Eil  an  sieh 
tragen.  Die  Gröfse  der  Ausgrabung  gäbe  daher  einen 
1\iäafs8tab  für  die  Länge  der  Regierung,  wenn  man 
sieher  wäre,  ds^s  die  Anzahl  der  Arbeiter  immer  die> 
selbe  geblieben.  Gewaltige  Monarchen  betrieben  ge- 
wifs  —  auch  während  einer  kurzen  Regierung  -—  den 
Bau  ihrer  Gräber  mit  verhältnifsmäfsigen  Kräften.  So 
konnten  in  geringer  Zeit  grofse  und  d^noJPttovoUen- 
dete  Arbeiten  zu  Stande  kommen. 

Die  Hypogeen  von  Bab-el-Moluk  gehören  den 
thebanischen  D3^nastien,  der  achtzehnten,  nennsehn- 
ten und  EwanzigsteB,  denen  Aegypten  seine  berühm- 
testen Könige  verdankt«  Leider  fehlt  es  hier  sowe- 
nig an  Usurpationen  als  in  den  Tempeln,  daher  bcrrsehl 
über  die  eigentlichen  Besitzer  der  Gräber  immer  nodi 
grofse  Ungewißheit.  Das  Grab  der  Königin  Thao: 
ser  (Taosiris),  einer  Tochter  des  Koros  und  Ge- 
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bmIiil  des  Menep.hiha-Sipht'h»  (Ptahseptiuih  oder 
Pthatiitta  Septiiah;  Wiüc.  p.  11&>,  wurde  vim  d«m 
E&m^  Hhanerri  (Ousirei  IL;  Wilk.)  m  Besiti 
genommen;  er  liefs  die  Schlicke  sinner  Vorgängerii» 
mit  ]\l&rtel  aoflfiillcn,  und  seincii  Namen  dariidier  ma- 
le%  der  Text  der  Hieroglyphen,  wo  immer  von  einer 
Frän  .die  Rede  nt,  wnrde  aber  nicht  yerändert.  So 
weni^  aokteie  man  die  Vorfahren! 

Die  Jffieroglypben  der  Katakomben  sind  in.  Styl 
und  AusführoDg  Ton  denea  der  Tempel  yerachiedea 
und  weit  schwieriger  zu  erklirou  Bei  den  histori- 
8eh«n  Basrelieii»  der  Tenqiel  leudktet  doch  irgendwo 
ein  Sitrahl  von  k^eniadia*  Geaehichi»,  ed  ündet  sich 
cxne  Uebereinsümmon^  der  Nammi^  ein  ehronologi-i 
aclker!  Anhalt  u.  dergl.  Die  Gräber  aber  enthalted 
mir  eine\sebY  dunkle  DarstdUimig  der  religiösen  An# 
ssditen,  mit  kosmisdiea  und  astrolDgiaehen  Allegorien 
verwebt,  worüber  es  &st  ^nsL  an  kellenlsehen  dach- 
riehtcA  fehlt  Dennoch  ist  es  dem  mierni«dliehistt 
Champollion  gelungen,  mit  Hülfe  der  immer  mehr  ert 
Btarioenden  Hieroglyphen  «.Kenotnib,  und  unterstiUst 
dm^ch  die  ihm  eigne  DiTinations  -  Gabe,  ein  anzie-i 
bendes  Büd  dieser  Gemächer  zvt  entwerfen,  w:obei  er 
nicht  yerhehlt,  dafs  ihm  noeh  Mamches  dunkel  sei 
{Leiireä^  />.  2S7.),  wie  dies  bei  einem  so  jungen  Stu- 
dium nicht  anders  erwarbet  werden  kann.  Wir  ge* 
ben.  hiev  was  einige  Haaptsüge  der  merkwürdigen  Bil-» 
dersehrifL  Da  die.  Gegenstände  in  den  meisten  Grft. 
bern  "übereiastimmen  oder  si^  ergänzen,  so  wählte 
ChmapoUion  das  Gvab  yo&  Rhamses  Y  als  Normal 
typtts. 

Ueber  der  Eingangathür  wird  d»  König  der  Sonne 
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ver^dien,  wie  sie  während  ihres  tS^chen  Lanies 
lieht  and  Leben  spendet^  nnd  am  Abend  hinter  den 
westlichen  Bergen  untergeht.  Diese  VersteUnng  wie* 
derholt  sich  öfter,  und  hat  bei  denAegyptem  tamea 
besonders  eindringlichen,  Sinn. .  Die  in  Westen  ver- 
schwindende Sonne  erweckt  an  sich  schon  den  Ge- 
danken des  Vergehens,  des  Todes;  in  Aegypten  Aer 
ist  der  Hingang  nach  Westen  die  Bezeichnung  des 
wirklichen  Begräbnisses:  denn  die  Katakomben  liegen 
hier  auf  dem  westlichen,  libyschen  Uler. 

Die  ersten  Basreliefs  im  Korridor  des  Einganges 
stelloi  den  König  dar,  wie  er  von  Oskis  und  Phre 
fflr  das  irdische  und  himmlische  Leben  gesegnet  vnrd; 
im  nächsten  Gemach  sieht  man  die  75  Bei^taer  ätt 
Sonne^  Gottheiten  der  dritten  Ordnung,  die  den  Be* 
wohnem  der  76  Regionen  der  unterirdischen  Welt 
Torstehen.  Nun  folgen  einzelne  Darstellungen  des 
Sonnenlaufes  in  der  oberen,  und  unteren  Halbkugel, 
immer  in  Bezug  auf  den  König  in  der  Ober-  mid  Un- 
terwelt, dann  die  12  Stunden  des  Tages  als  seUan- 
genbewachte  Pforten,  die  24  Stunden  eines  Sonnen- 
umlaufes, in  Menschengestalt  mit  Sternen  über  den 
Häuptern,  das  Lebensschiff  des  Königs,  wie  es  die 
12  Tagstunden  durcheilt  etc. 

In  der  dritten  Stunde  hält  der  Gott  Atmn  Ge» 
rieht  über  die  Seelen,  deren  eine,  unter  dem  Bilde 
einer  grofsen  Sau,  von  hundsköpfigen  dienstbaren  Gel* 
stem  mit  Ruthen  gestricheii  und  auf  die  Erde  zurück« 
geschickt  wird;  darübersteht:  Sdilemmerei.  Inder 
fünften  Stunde  besucht  der  Sonnengott  die  Wohnsitze 
der  tugendhaften  Seelen,  die  bald  den  Göttern  opfern, 
bald  Früchte  sammeln,  das  Feld-  der  Wahrheit  an- 


Digitizedby 


Google 


485 

bauen,  oder  sidi  in  einem  grofsen  Becken  himmli- 
s(^n  Wassers  baden.  In  den  folgenden  Stunden  er- 
seheint der  Kampf  der  Götter  gegen  den  Drachen 
Apophis,  den  Bruder  und  I'eind  der  Sonne,  eine 
noch  nidit  gedeutete  Allegorie.  Das  Unthier  wird 
in  ein^n  grofsen  Netze  gefongen,  an  einem  Stridce 
von  der  kolossalen  Hand  Ammon's  selbst  gehalten, 
mid  in  der  eilften  Stunde  erwürgt. 

In  den  12  Nachtstunden  zeigen  sich  die  Strafen 
der  verdammten  Seelen,  die  in  75  Kreise  oder  Zonen 
veriheilt  sind.  Sie  werden  mit  Schwertern  zerhauen, 
bei  den  Beinen  aufgehängt,  man  reifst  ihnen  das  Herz 
aus  dem  Leibe,  man  siedet  ihre  Köpfe  und  Herzen 
in  grofsen  Kesseln  etc. 

An  den  Decken  der  ersten  Korridore  und  Säle 
sieht  man  grofse  astronomische  Darstellungen,  auclr 
auf  die  12  Tages-  und  Nachtstunden  bezüglich,  die 
in  zwei  langen,  neben  einander  fortlaufenden  Reihen 
Yon  einer*  noch  längeren  weiblichen  Figur,  dem  ster^ 
nenbesäten  Himmel,  an  drei  Seiten  eingeschlossen  wer- 
den. Die  Sönnenbarke  Bari  durchläuft  diesen  Stun- 
den-Cyklus  in  Begleitung  der  mannigfaltigsten  Götter« 
und  Genien- Gestalten.  Die  Bemannung  besteht  ausr 
der  Göttin  Sori  am  Vordertheile,  den  Göttern  Sev, 
Horus,  Hake-Oeris,  Hau,  der  Göttin  Neb-Wa 
and  dem  oberen  Huter  der  Wendekreise.  Der  KÖ« 
nig  erscheint  wieder  an  dem  Kampfe  der  Crötter  ge- 
gen Apophis  theilnehmend,  dann  gleitet  das  Schuf 
an  den  Wohnungen  der  Glückseligen  vorbei,  wo  Göt- 
ter und  reine  Seelen  in  schattigen  Gärten  sich  erge- 
hen. Am  Abend* wendet  die  Barke  um,  und  beginnt 
den  Lauf  durch  die  12  Nachtstunden.     Hier  scheint 
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zd  den  vielen  Alk^rien  noch  eine  steoe  kfauiusire- 
ten,  indem  die  Tag-  und  Nachtfahrt  als  Nil-A-  «id 
Nil-anfvvärte  gedadht  werden.  Die  Tagfahrt  gebt 
schnell  und  ungehindert  mii  gfinstigem  Strome  ^«b 
Statten;  bei  der  Nadift&hrt  mdk  die  Sooneabarke 
von  einer  Menge  unteigeoi^neter  Genien  «n  der  Xieine 
gezogen  werden.  Von  dem  gUnz^enden  Gefolge  des 
Sonnengottes  sind  nnr  noch  der  mnfsige  SleiiennttMi 
nnd  die  Göttin  Thmei  übrig  geblieben. 

Neben  diesen  bildlichen  DarstdHongen  liest  man 
eine  i^usiuhrlidie  Erklärung  Yon  dem  Einflösse  der 
HimmelszeiGhen  aiif  die  Glieder  des  mensdükhen  Ld* 
lies,  nadi  Monaten  nnd  Stunden.  Orion  wirkt  auf 
das  linke  Ohr,  Sirius  auf  das  Hert;,  die  Ziwillinge 
auf  das  linke  Ohr,  der  Löwe  auf  das  Herz,  der  Pfeil 
auf  das  rechte  Ange  etc.  Es  ist  in  der  üuit  über- 
raschend, hier  die  Yölligfe  Ausbildung  einer  Wissen- 
sohalt  zn  iindeii,  die,  durch  das  römische  AlterÜmm 
hindurchgehend,  im  Mitfcdalter  sehr  bedeutend  faer^ 
vwrtritt,  and  noidi  am  Ende  des  vorigen  Jahrhttnderis 
in  der  Geschichte  der  geheimen  CreseUschallen,  .der 
wiedererweckten  Rosenkreuaer,  der  schwanen  nnd 
weifaen  Magie  etc.,  mne  groise  Rolle  epiek. 

In  dem  Gemache  vor  dem  Begrfibnifesaale  wM 
tiier  den  verstorbenen .  König  Gericht  gehalten;  48 
himmlische  Richter  ids  Beteitzier  des  Osiris  sdieinen 
)eder  emem  besonderen  Verbrechen  in  der  Sede  des 
Königs  nach^nspüren^  der  sidi  aber  von  allen  An- 
schuidignngen  durch  eine  verneinende  Versidierang 
reinigt,  z.  B.:  Der  König  Rhämses,  der  Sohn  der 
Sonne,  liat  nicht  geHucht,  — •  er  bat  sitih  nicht  be- 
tranken, «-r  er  ist  nicht  &ul  gettesen,  —  er  hat 
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akbt  gebgw^  -*-  et  hut  niicht  das  Hnapt  geschüttelt,  als 
er  die  Wabiiitit  borte,  —  er  hat  nicht  annütz  seine 
Reden  verUngert,  •—  er  hat  nicht  sein  Hera  verschlin» 
gen  müssen  {d..  h.  er  hat  nichts  zu  bereuen  gehabt)  etc« 

Bier  bleibt  es  immer  sehr  wunderbar,  anzuneh- 
men, dafs  alle  diese  tugendhaften  Versicherangep  in 
Stritt  «nsgehauen  werden,  während  der  König  noch 
am  Leben  ist,  also  täglich  in  die  genannten  Fehler 
▼erfidlen  konnte  und  auch  wohl  yerfiel.  Sollten  diese 
Yersichera^gen  in  dem  zukünftigen  Grabe  des  Eervi 
8cher3  blo£s  als  leere  Formeln  ohne  Sinn  vorkom- 
men? Von  den  Bildern  der  Haupt*  und  Todsünden 
sind  nur  noch  drei  erhalten:  Wollust,  Faulheit  und 
Crefräbigkeit,  als  menschliche  Gestalten  mit  den  Kö« 
p&n  des  Bockes,  der  Schildkröte  und  des  Krokodills. 

Der  Hauptsaal  mit  dem  Sarkophage  enthält  wie- 
dovm  in  vielen  Tausend  Hieroglyphen  den  SonQeD* 
lauf  durch  beide  Halbkugeln;  daran  knüpfen  sich  kos* 
mögonisdbe,  physikalische  und  mystische  Darstellun- 
gen, die  noch  eines  genaueren  Studiums  bedürfen, 
nm  erklärt  zu  weiiden. 

Die  Mittelpfeiler,  weldie  in  aUen  gröberen  Ge- 
mSchem  zur  Unterstützung  der  Decke  stehen  bleibeni 
enthalten  hauptsächlich  Opfer  für  die  Götter  Phta, 
Sokaris^  Atmu,  Osiris,.  Annbis  und  die  Göttin 
Biereso  char. 

Das  gröüste  der  von  Bdizoni  geofineten  Gräber 
nwls  jeden  Besucher  durch  die  Feinheit  und  den 
Geschmack  der  Basreliefs,  durch  die  Lebendigkeit  dei' 
Farben  und  die  uo^^yMifoUdhe  Masse  kleiner  Bierogly* 
pben  in  Bewunderung  und  Entzücken  vereetzen.  Der 
zurte»  durchaus  gleichförmige  Kalkstein,  hat  voa  Na- 
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tur  eine  hellgelbe  Farbe,  aaf  der  die  datfikleren  Ttoe 
sich  ganz  gut  abheben.  Damit  noch  nidit  zufrieden, 
gab  man  den  Wänden  einen  blendend  «weifsen  Krei- 
degrund, der,  durch  so  viele  Jahrhunderte  in  unge- 
trübter Frische  erhalten,  den  zahllosen  bunten  Bil- 
dern das  Gepräge  der  Neuheit  veiidht. 

Das  Grab  gehöiie  d^m  Pharao  Osire'i  I  mit  den 
Beinamen  Nubei,  Athothi  und  Anfonei.  Es  hat  eine 
Länge  von  300  Par.  FoTs  vom  Eingange  bis  zur  Stelle 
des  alabasternen  Sarkophages,  der  sich  jetzt  in  der 
Privatsammlung  des  Herrn  Soane  zu  London  befin- 
det, und  eine  senkrechte  Tiefe  von  84  Par.  Fufs.  Im 
ersten  Pfeilersaale  sieht  man  die  von  allen  Reisenden 
erwähnten  Bilder  der  vier  verschiedenen  Nationen, 
bisher  für  die  vom  Könige  unterworfenen  Völker  ge- 
halten; es  sind  aber  die  vier  von  den  Aegyptem  an- 
genommenen Menschenra^en,  also  von  noch  gröfserem 
Interesse. 

Dem  Fuhrer  Horus  zunächst  stehen  natürii<A  die 
Bewohner  des  glücklichen  Nilthaies,  der  Hauptstanun 
von  dunkelrother  Farbe,  gekräuselten  langen  Haares^ 
kleinen  spitzen  Bartes,  mit  der  Beischriffc : '  R  o  tr  e  n  n  e- 
Rome,  »das  Geschlecht  der  Menschen.«  Dann  fol- 
gen die  Asiaten:  Namu,  mit  gelbem  Gesichte  und 
dickem,  schwarzem  Barte;  als  Modell  scheint  ein  Ara- 
ber oder  Jude  gedient  zu  haben.  Darauf  ganz  unver- 
kennbar die  Neger:  Nahasi,  schwarz,  stumpfnasig, 
wollhaarig,  unbärtig.  Endlieh  die  Europäer:  Tamhu, 
mit  fleischfarbenem  Gesicht,  dünnem  spitzen  Barte, 
Federn  auf  dem  Kopfe  und  in  Thierfelle  gekleidet. 
Sie  waren  damals  (c.  1700  v.  Chr.)  nystreitig  der  am 
wenigsten  kultivirte  Stamm,  und  der  Maler  dieser  Fi- 
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goren  hat  woU  nidit  gedacht,  da&  nach  3500  Jahren 
ea  einem  Abkömmling  der  wilden  Tarn  ha  aufbehal- 
ten sein  werde,  den  yerlorenen  Sinn  dieser  Schilde- 
reien  durch  angestrengtes  Nachdenken  und  unermüd- 
Ih^en  Fleiüs  von  neuem  aufzufinden,  und  den  versnn- 
kenen  Ruhm  der  Pharaonen  wieder  in  die  Geschichte 
^zufthren. 

Die  Rot-enne-Rome  und  Nahasi  sind  auch 
in  anderen  Gräbern  eben  so  dargestellt  als  hier,  die 
Namn  aber  erscheinen  bald  als  Assyrier  im  kostbar- 
sten Gewände,  ganz  wie  auf  den  assyrischen  Cylin- 
dem,  bald  als  Meder,  übereinstimmend  mit  den  Fi« 
gnren  Ton  Persepolis.  Die  vorkommenden  Varietä* 
ten  der  Tamhn  sind  nicht  in  einzelnen  Völkern  nach* 
zuweisen,  weil  die  kaukasische  Ra^e  damals  (etwa 
600  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege)  kaum  im 
Anbeginn  ihrer  Geschichte  stand. 

Ein  Seitengemach  dieses  Wunderbaues  enthält  auf 
dem  -Fubboden  eine  Schicht  von  mehrei*en  Tausend 
kleinen  Mumienbildern  von  Sykomorenholz,  etwa  8 
Zoll  lang,  sorgfaltig  gearbeitet  und  ganz  mit  Asphalt 
oder  Erdpech  überzogen.  Um  die  Skulpturen  des  Zim- 
mers zu  betrachten,  muTs  man  auf  dieser  etwa  einen 
Fnfb  hohen  Schicht  hinschreiten,  und  jeder  Tritt  zer- 
malmt eine  oder  dn  Paar  Figürchen.  Ueber  ihre  Be- 
Utimmung  läfst  sich  schwerlich  etwas  ausmachen.  Man 
findet  sie  häufig  einzeln,  ab^r  nirgend  in  solcher  Masse. 
Ist  jede  Figur  das  Bild  der  königlichen  Mumie  selbst? 
war  etwa  mit  dem  jedesmaligen  Niederlegen  dersel- 
ben ein  Gebet  f&r.  das  Heil  des  Herrschers  verbun- 
den, also  eine  Art  Seelenmesse^  durch  deren  Häufung 
man  das  Wohlergdien  des  Verstorbenen  zu  sichern 
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gilmibfo?  Sah^n  wir  doch  «ebon  so  mMebe 
Einriclitungeii  in  das  graii/6  ügyptMehe  Alteitbom  hin* 
aofeteigen! 

y<m  sebr  grofser  Ausdehnung  ist  das  Grab  ctea 
Rhamses^Meiamun  (BJtamses  III;  Wilk.),  ea  liat 
3S0  Par.  Fufe  länge  bei  2SFnb  Tiefe.  An  dem  er- 
sten Korridor  liegen  zehn  kleine  Seiten^mimer  raU 
der  ganzen  Haushaltung  des  Königs;  eins  derselben 
enthält  twei  Tortrefflich  dargestellte  Harfenspieler, 
schon  von  dem  Reisenden  Bruce  erwähnt,  daber 
nannten  die  Engländer  dies  Grab  y^Bruce's  er  ike  &ar- 
per^s  itnni,ti  Yergleloht  maU  die  Abbildnag  eines  die- 
ser Harfi^r  nach  Bruce  in:  Burnem  Hisiory  of  m^ 
Sic.  i.  a4  p.  222.,  mit  der  in  der  Descr^de  fJ%.  A. 
Vol.  IL  PI  91.,  bei  Äos«ffwi,  M.  C  PLXCVU.^ 
oder  bei  Wükinson^  Männern  H  Ckuiams^  F«/.  //, 
Titelkupfer,  so  wird  man  kaum  glauben,  dals  sie  vob 
demselben  Original  genommen  seien.  So  w^aig  An- 
forderungen machte  man  vor  SO  Jahren  an.  die  Tmne 
der  Zeichnungen. 

Biese  ersten  sehn  Zimmerchen  enthalte«  wenig 
Astrohomisches  und  Symbolisches.  Einen  sehr  gdU* 
ligen  Eindruck  macht  das  Bild  des  ägyptischea  Jah- 
res^ W0  abwechsebid  sechs  Figuren  des  Jahres  und 
sechs  des  Landes  Aegypten  die  Ersieugnisse  jedes  Mo- 
nats halten.  In  einem  anderen  Zimmer  sind  9Ü1&  vier 
Wände  mit  den  Geschäfte^  der  königlidien  Kfiehe  an« 
gefilUt;  dann  folgt  die  k5n%Uche  Atoibles-Kanmer« 
woi;in  sidi  besonders  vier  sehr  f  esdimackTeUey  reich 
vei^oldeie  Sessel  bemerklieh  machen,  die  noch  jeUt 
in  )edem  fiirstlichen  Saale  stehen  kiinnten;  dann  die 
Garderobe,  wo  die  verschiedenen  Kop&euge  des  Kö- 
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ai^  ftüf  <d«ganliMt  HaabenstS^m  Von  Dienjim  getoK 
ten  werien;  dann  die  Yorraihskammer  fiir  Frachte, 
Gensüse  und  Geflügel;  dann  di«  Waffensammliing, 
worin  man  dbensawohl  did  Zweckmäfsigkeit  als  die 
sehönen  Formen  der  Schvrerter,  Doldie  etc.  h^an*^ 
dem  nmfs,  deren  helle  Uangraue  FSrbang  der  des 
Stalik  YoUkommen  gleicbkoromt. 

Von  den  Cri^era  der  Königinnen  sind  bis  jetzt 
24  aa%e{itaden.  Sie  fiegen  sehr  weit  sudv^estlich  ron 
denen  der  Könige,  üs  ein  abgesondertes  Nest  in  dem 
Thale  Bab*el-Hadschi-Hamed,  und  haben  alle 
diveh  die  Zeit  sehr  gelitten;  yon  den  Skulpturen  ist 
nur  noch  wenig  vorhanden.  Sie  worden  schon  in  al«^ 
ten  Zeiten  entheiligt:  denn  man  findet  in  ihnen  hei- 
knisdlie  Mumien.  Dafs  diese  Kimiginnen  d«DiI>3ma'* 
stien  von  Bab*el«Moluk  angehören,  zeigen  die  er*- 
haltenen  Namen.  Wilkinson  fand  die  A  m  u  n  -  n  e  i  t , 
Tochter  Amenophis  I;  die  Taia,  Gemalin  Ameno- 
phts  III;  eine  Tochter  von  Rli^^nses  II  und  die  Gre« 
malin  von  Rhamses  V. 

Noch  weiter  gegen  SW.  liegt  das  Thal  6aba- 
net-el-Kerut  mit  Mumien  von  Affen  und  anderen 
Gegenständen,  die  man  sonst  keines  besonderen  Be*^. 
gräbnisses  zu  würdigen  pflegt.  Dies  Thal  und  die 
Gräber  der  Königinnen  sind  erat  in  neuer  Zeit  en1>^ 
deckt;  tiefer  im  Gebirge  mögen  wohl  noch  einige 
von  den  Arabern  unberührte  Nester  liegen. 


Während  unseres  Aufenthalts  in  Theben  blieb  die 
Barke  immer  au  dem  alten  Hafendamme  von  Luxer 
gelagert  9  und  gewährte  nur  wenig  Schutz  gegen  die 
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dröckenclt  Hitze.  Es  wäre  wohl  schön  gewesen,  nas 
in  den  grofsen  Pylonen  von  Karnak  oder  in  einem 
Seitengemache  einzurichten,  wo  Schatten  und  'Käk- 
long  zu  Hause  sind,  aber  Rifaud  widerrieth  uns,  die^ 
sen  Vorsatz  auszuführen.  Es  hatten  vor  kurzem  un- 
ruhige Bewegungen  in  Luxor  und  Karnak  Statt  ge- 
funden, Steuerverweigerungen,  Execntionen  u.  dergl. 
Eine  sehr  gereizte  Stimmung  war  unter  den  Fellah^s 
bemerklich;  mehrere  hatten  ihre  Wohnungen  rerlas- 
sen,  und  trieben  sich  theils  in  den  nächsten  Bergen, 
theils  ini  den  Ruinen  herum.  Von  den  ältesten  Zei- 
ten an  war  die  Bevölkerung  von  Theben  wegen  ihrer 
aufrührerischen  Gesinnungen  berüchtigt.  Es  zeugt  von 
einer  grofsen  Energie  des  Charakters,  dafs  Rifaud, 
ohne  nur  einen  europäischen  Bedienten  bei  sich  zu 
haben,  so  lange  Zeit  unangefochten  unter  ihnen  ver- 
weilt. Er  war  so  gefallig,  uns  zu  den  Ausflögen  nach 
dem  linken  Ufer  seine  kleine  Barke  zu  leiheii.  Die 
Besuche  in  Karnak  werden  oft  zu  Fufse,  meist  aber 
zu  Eseln  gemacht,  die  in  Theben  von  einer  ganz  be- 
sonderen Kleinheit  sind.  Ein  mit  Flinte  und  Säbel, 
Zeichenmappe  und  Dattelsack  behängter  Reiter  macht 
auf  ihnen  die  wunderlichste  Figur. 

Von  der  durch  das  herumstreifende  Gesindel  ver- 
ursachten Unsicherheit  hatte  ich  bald  Gelegenheit, 
mich  zu  überzeugen,  als  ich  einsam  die  Ruinen  Ton 
Medinet -Habu  durchstreifte.  Hier  liegen  viel  zer&l- 
lene,  meist  bis  auf  den  Grund  zerstörte  Häuser  einer 
koptischen  Stadt.  Die  Kellergeschosse  sind  mit  fla- 
chen Gewölben  von  ungebrannten  Backsteinen  bedeckt, 
dem  schlechtesten  Baumaterial,  denn  es > zerkrümelt 
sich  nach  und  nach  .zu  Staub.    Ueber  ein  solches  Ge- 
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Ich  stfirzte  weder  hoch  noch  gefährlich,  aber  sehr 
nnsanft  auf  einen  Erdhaufen,  und  war  lange  Zeit  in 
eine  dichte  Staubwolke  eingeschlossen:  Kaum  rerzog 
sie  sich,  so  blickten  zwei  wilde  araMsche  Gestalten, 
die  ich  Torher  nicht  bemerkt,  rorsichtig  über  die 
Maner  herab.  Als  sie  sahen  ^  dafs  mir  nidits  Leides 
geschehen^  und  dafs  meine  Flinte  in  gut^n  Stande 
sei,  zogen  sie  sich  zurück;  ich  suchte  meine  zerstreu* 
ten  Habseligkeiten  zusammen,  und  stieg  ungefährdet, 
aber  grau  von  Staub,  an  einer  jclngesunkenen  Stelle 
der  Mauer  wieder  zum  Lichte  empor.  -  ' 

Ein  anderes  Begegnifs  hätte  ernsthafter  werden* 
können,  als  ich  im  <grofsen  Tempel  rou  Eamak  mit 
Messen  beschäftigt,  das  Gewehr  aus  der  Hand  legte;'- 
und  mich  nur  ein  wenig  entfernte.  Auf  ein  Gerätts<eii 
umblickend,  sah  ich  einen  zerlumpten  Fellah,  der  tvvU 
sehen  den  Steinmi  gesteckt,  mit  der  Flinte  daronei-^ 
len.  Nach  etwa  20  Schritten  Jiatte  ich  ihn  einge^ 
holt,  und  ihm  dieselbe  wieder  entrissen,  worauf  er^ 
nach  türkischer  Weise,  mit  einigen  Fufstritten  ent^ 
lassien  wurde.  Das  Ganze  war  das  Werk  weniger  Mi« 
noten.  Hätte  der  Fellah,  anstatt  vor  mir  zu  laufen, 
sich  ruhig  umgedreht,  und  mir  das  geladene  Gewehr 
vorgehalten,  so  mufste  ich  ihn  mit  seiner  Beute  de^' 
hen  lassen.  Habgier  und  Feigheit  gehören  zum  Cha-' 
rkkter-  aller  Nil -Araber. 

Da  wir  bei  dem  ersten  Anfenliialie  in  Tfaebei^ 
schon  einen  Ueberblick  der  Ruinen  gewonnen  haben,' 
so  komiten  bei  der  Rückreise  gleich  einige  speeielle 
Aufnaluien  beginnen,  und  die  Tage  vergehen  recht 
schnelL    Abends  versammeln  wir  uns  in  dem  gastli- 
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Aeß  ZdU#  y^  Rlfekid' 8  Wobninig,  mai  ^  wbd  nm^ 
ehe  Stande  ätt  Nadil  im  heiteren  Gesprfioh  r^^lm^ 
4ert«  Audi  fehlt  es  bei  der  jetdgen  Rebeitt^  imdi 
der  Sicherheit  des  Verkehrs  keines^^eges  an  firänki- 
'  sehen;  Gi&sten,  die  sidi  linder  oder  kurser  eqfludteii, 
und  dann  weiter  zieheiL  So  kam  bald  nach  unserer 
Ankauft  eine  Barke  mit  einer  GieseUschaft  Englfinder 
nnd  Deai»ßher  Von  Assuiui  herab^  eine  andere  mit 
einem  Rnss»  nnd  Fransosen  (^g  stroknatffwftrts.  Bbr 
fi>%te  eine  dritte  mit  nord-amerikanischen  Misi&onft- 
ren,  die  es  sieh  angelegen  sdn  lieben,  nnt^  die  Fd« 
lah^s  sehr  saubere  arabische  BSbefaa  za  vertheilen*  Eine 
siAdne  Kangie,  nsil  befligelten  Radem  äea  Strom  hin- 
abeilend,  wurde  angerofen,  nnd  wir  erfahren,  dift 
sie  Depesdien  des  in  Assoan  konnBandirenden  Slo* 
hsminied'Bey  an  d^  Fasefaa  fiberbringe.  Eiidlick 
kam  aneh  eine  gro&e  Karavane  von  Kameden,  Pfierw 
den  und  Esdba  von  Kosseir  am  rothen  Meere  herfiha*, 
nnd  erffiUte  die  stallen  Straben  von  Luxor  mit  rer^ 
wirrtem  niergebUk^  Lfirmen  nnd  Geschrei  der  Die- 
ner. Sie  bmchte  mehrere  englische  Offiziere  m» 
Ostindien.  Eine  ungünstige  Seefahrt  von  Bomhaj 
nach  Moldca,  nnd  ron  da  nach  Kosseir  hatte  sie  nm 
tucbk  IConate  mit  allen  Nachrichten  in  Rueksland  ge> 
setat.  Sie  erhielten  von  der  rossiaehen  Barke,  die 
zoletzt  Eaifo  v^lasifen,  die  Iwusten  Konden  ans  En* 
ropa.  Begierig  horchten  sie  aUeii  MittheQangen,  atieb 
den  Mribedeatendalen,  und  glaubten  nun,  nach  Ueber- 
windong  des  gefihrlidien  roHien  Meenes  nnd  der  vieiw 
ügigen  Wnste  so  gut  als  in  der  Heiinath  an  sein. 
Meine fieisegfifilbrten  machten  vimhier ms  eben- 
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fidls  «Kkum.  Attrfici^  «aiA  Koawir,  dein  nScbsleii  Bbh 
fiea  4e6  rotbe»  Büeerea;  ich  bUeb  indesfiea  i&  The'« 
ben,  und  suchte  in  diesen  grandiosesten  Batne»  der 
Wdt  immer  mehr  ^rinheimisdi  »iin^erden.  Fm*  den' 
Tmdtumc  ist  hi«r  so  ^el  eti  timo,  dafs  man  ikaniäi 
wei&t  wo  man  anfaagän  solL  Alle  die  grofsen  Tem^ 
pei  bieten  die  würdigste  Jüc<dutdktur  im  Ganzen,  imd 
ein  «a0bersehbares  DeMü  im  Einsdnen. 

Die  beste  Anaicht  alter  Baaten  von  Karnak  iM 
man  bei  dem  sMöstUchen  Th^e  der  UmwaUnng  an 
der  hintern  Seite  des  Palasttem^ls;  hier  eeigen  sieb 
nicfat  nor  4ie  vier  hioteneinaxfder  licf^ädm  Thore, 
sondom  andi  die  imposante  Alasse  des  Falastes  mit 
den  beiden  Obelisken  in  der  güwfjgsten  Stdbng. 
An  der  v^otrdem  Seite  findet  sidi  k^n  «o  guter  Ponld;^ 
weil  das  Terrain  bU  zum  Nil  fladi  ist,  nnd  die  ersten 
Pylonen  alles  Dahinterliei^nde  verdieeken,  Lnx^r 
ist  zu  adiir  dnrdii  neiie  LArahüUen  verhaut,  nm  von 
irgmid  ein^  Seite  eine«  Totalesndruck  zo  mBiäum% 
die  Gallerie  der  14  Sl^en  steht  nadk  am  fireisten, 
aber  fast  bis  zu  i  der  -Sdiäfte  v^^rachüttet  Ym  der 
Höhe  der  ,gro(seii  Pylonen  hat  man  ^nen  weiten 
UeberbUek  nadi  allen  Seiten  hin^  ein  Paaocame  von 
Tbd>en  Uefse  sich  hier  am  besten  an&efamiwu  Man 
amfs  aber,  mn  zn  dieser  Höbe  t»  gelangen,  über  deii 
geborsteben  Deckenstein  des  Thores  p^siven,  dessen 
beide  Stüdce,  sich  ein. wenig  gegeneinaiider  senkend^ 
nor  aodi  dmrch  die  an  den  Endoi  ^i%ethärmteii  M«»^ 
sm  des  Thors,  ia  «ancr  Hlhe  von  30  FitTs  fcdün  den 
Luft  aiAwebend,  gehalten  worden.  >  Ob^^ieli sschtinl 
mindesten  dem  Sehwiadel  «nterworfeii^  ao  gesteh« 
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tdi  doeb,  dafs  dieser  Vebergang  Yon  wenigen  Seliril;- 
ten  mir  immer  ein  leises  Ziehen  in  den  Fo&sohlen 
verursachte. 

Auf  dem  linken  Ufer  gewährt  die  Höhe  von 
Seheikh  Abd-el-Gurna  einen  malerischen  Um* 
blick,  indem  man  hier  die  meisten  Tempel,  die  Mem« 
nonskolosse,  und  die  Trümmer  von  Assasif  vor  sidt 
hat.  Medinet -Hahn  wird  znm  Theii  dm*di  Gamet* 
Moräi  verdeckt,  doch  sieht  man  die  schönen  Bamn- 
gruppen  von  Birket-Habn  rechts  und  einige  Palmöl 
von  Dra  Abn-naga  links. 

Bei  weitem  grofsartiger,  aber  viel  uneTfreulieher 
ist  ein  Bliek  von  der  steilen  Berghöhe  hinter  der 
Todtenstadt.  Hier  schweift  das  Auge  über  den  gan- 
zen weiten  Kessel  von  Theben,  über  die  breite  Fläche 
des  Nil  und  seine  Inseln  hin.  Man  hat  hier  die  beste 
Gelegenheit,  über  die  Durchsichtigkeit  der  Sg3rpti- 
sehen  Lü^  zu  verschiedenen  Tageszeiten  Beobachtun- 
gen anzustellen.  Am  Morg^i  nadi  den  meist  kühlen 
Nächten  ist  über  das  Thsd  eine  rosige  Klarheit  ver- 
breitet,'man  erkennt  die  ferne  Säulenhalle  von  Me- 
damot  mit  grober  Deutlichkeit,  die  Bauten  von  Luxor 
imd  Kamak,  so  wie  die  auf  dem  linken  Ufer,  treten 
mit  scharfen  Schlagschatten  hervor.  Wie  sehr  fiuid 
Idi  alles  ^es  verändert,  als  ich  einst  gegen  Mittag 
Ton  dal  Gräbern  der  Könige  auf  diesem  kürzer«! 
Wege  »irückkehrte.  Die  flimmernde  Hitze,  welche 
«onächst  übißr  dem  Boden  schwebt,  hüllt  alle  Nähen 
nnd  Fernen  in'  einen  feinen  Nebel  imd  verwirrt  die 
Umrisse;  kein  Luftzug  zertheilt  die  aus-  dem  Nil  auf- 
steigenden- vreifsen  Wasserdämpfe;  vor  den  beinahe 
senkrechten  Sonnenstrahlen  ziehen  die  Schatten  der 
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hohen  GeUnde  sich  in  sdunale  Streifen  zusammen) 
alles  Le||en,  selbst  das  der  Farben,  scheint  im  Thäle 
erstorben.  Gegen  Abend  nimmt  der  Druck  der  Hitze 
ab,  und  nun  Ii^;i^  sich  aaf  der  Landschaft  ein  Schleier 
des  sattesten,  schwülen  Rothes,  der  die  Bauwerice 
TOtt  Sandstein  nnd  Granit  in  einer  wahren  Verklä«* 
rang  erscheinen  läfst;  besonders  da,  wo  sie  mit  den 
modernen  Lehmhütten  snsammenstehn,  deren  jämmer* 
liebes  Grau  selbst  durch  die  ägyptische  Abendsonne 
nicht  gehoben  werden  kann. 

Auf  eim'gen  vorspringenden  Felsenspitzen  hat  man 
einen  schauerlich -schönen  Hinabblick  in  das  Thal  As- 
sasif,  zu  dem  die  Bergwände  von  drei  Seiten  sehr  steil 
abSsilien.  Der  gänzliche  Mangel  an  Vegetation,  so«- 
wohl  hier  als  in  dem  Thale  von  Bab-el-Molnk  nnd 
auf  dem  flachen  üjunme  selbst,  erweckt  ein  GefiiU 
der  trostlosesten  Verlassenheit,  eine  rechte  Wüsten^ 
Stimmung.  Nicht  das  schwächste  Hälmchen  findet 
hier  seine  Nahrung,  und  doch  sind  diese  Höhen  nicht 
ganz  regenlos.  .  Im  Frühjahr  und  Herbst  bilden  sidi 
manchmal  Gewitter,  die  zwar  selten  im  Nilthale  selbst 
medergehn,  aber  mit  desto  gröüsa'er  Heftigkeit  sich 
in  den  Seitenthälem  entladen.  Durch  einen  solchen 
Gnfs  wurde  das  schöne  von  Belzoni  aa%efnndene  Grab 
von  Osirei  I,  bald  nach  seiner  Entdeckmag,  sehr  bc^ 
schädigt. 

Die  weise  Sorgfalt  der  alt  «ägyptischen  Architek- 
ten hatte  auch  gegen  diesen  Feind  der  Königsgräber 
Vorkehrungen  getroffen:  denn  nach  dem  zweiten  Kor- 
ridor fand  sich  ein  Graben  ^von  wenigstens  18  ¥%& 
Tiefe,  der  dazu  bestimmt  war,  das  etwa  eindringende 
Wasser  at^MUiehmmL   Belzoni  heb  diesen  Graben  zn^ 
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sehftltai,  awtätjb  um  ut  tterbracken^  vM  bei  ääm 
aScbsten  Gewittergofe  stürmte  die  Flut  durd^e  alets 
abwirts  geneigten  Gänge  und  iber  die  Treppe»  bk 
in  den  binterstoi  Saal  des  Sackophaigea.  Der  feine 
EiBdkfftmn,  seit  Tansenden  Tan  Jahnen  in  ^eoluter 
Trodcenhdui:  Terhmrend,  aeg  die  Fenchtigkeit  begie- 
rig ein,  grofse  Stacke  der  nittleni  Pfeiler  und  der 
Wände  blätterten  gich  los,  und  da  Niemand  sieh  die 
Mühe  nunmt,  den  yersch&tteten  Giraben  wieder  ans- 
zuräumen,  so  geht  dies  heniielffite  Denkmal  ägypti* 
echen  Kanstflmlses  einem  baldigen,  unTermeidlichen 
Untergange  entgegen. 

Eine  sebr  wunderbare  Bde«cbtong  erhielt  die 
Landschaft  von  Thebrai,  ids  der  äoEserst  seltene  Fall 
ciairat,  dtSs  der  Himmel  sich  bewölkte  ohne  Wehra 
des  trüben  Efaamsin.  Ich  wav  gerade  auf  dem  Weige 
man  Luxer  nach  Kamak  im  freien  Felde,  and  kau 
Dir  die  Empfindung  nicht  beschreiben,  mit  d^  ich 
die  sAweven,  gelfagrauen  Wolken  über  die  Häupter 
der  westlichen  Berge  sich  herwälzen  und  allraälig 
den  ganzen,  weiten  Himmel  einnehmen  sah.  Die 
FärboBg  aller  Umgebungen  7^sank  gegen  die  frfihcre 
£n^^  in  eine  leblose  Mattigkeit,  die  sich  ohne 
2eweüdi  nur  von  der  langen  Gewöhnung  des  Auges 
«t  den  stibrksten  lichtrm  herschrieb:  denn  dieser 
bewölkte  Himmel  mochte  immer  noch  heller  seiii^ 
ab.  eine  nordtsehe  Winterswone.  Die  entfernten  Ge- 
genstände, die  Tempel,  Palmen  und  Höhenzüge  er- 
aehienen  Biefat  getrübt,  sondern  nur  in  donkelo,  kla- 
a^eo,  aber  desto  ungewohnteren  Tönen.  Beim  Palast» 
tempel  angdannmen,  und  im  Begriff,  die  Messung  des- 
adbc»  fortznsetoen,  fielen  ein  Paar.Regeftfa*epfett  mir 
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auf  das  Blatt,  kb  trat  öniter  die  PfaiteiliaUe  ym 
OsoFtaseii  I,  ma  den  Sehsmer  yar&ber  aioi  la»eD,  aber 
«8  blieb,  ehea  nw  bei  diesen  Paar  Treffen,  und  die 
Aofiiabme  des  Tempds  wurde  den  ganzen  Yormitfcag 
im  wMlkeBQDUien  Sditttten  gefördert.  NodiYor  Abend 
rerschwanden  die  Wolkengebilde  eben  se  sdMBtell  tds 
sie  erschienen^  und  min  übte  die  Sonne  gleich  wie- 
der ibren  gewohnten  mäoliiigen  Einflofs. 

Ganz  anders  zeigte  sich  die  Wirkung  des  Kfaam* 
sin,  der  jedech  aoeh  nor  einen  Tag  anhielt  (8.  März). 
T^e  Loft  war  gleich  bei  Sonneki«i%ang  träbe,  und 
aUrnÜig  Mite  sidb  die  Atmosphäre  mit  iiamer  didb 
teven  Stanbihdlcben,  die  das  Athnen  ersdi^eren  und 
jene  nnbesdireibUche  Mattigkeit  heibeiffihren,  yoa  der 
Fremde  nnd  Einhdmisdie  heimgesncht  wo^n.  Die 
Sonne  rüdcte  wie  eine  blntrothe  Seheibe  durch  den 
dicken  Dunstkreis;  es  bildeten  sieh  nicht  einzelne 
Wolken,  sondern  die  gssse  Atoiosphäre  wurde  zu 
einer  greften  si^wfllen  WoUce.  Die  Formen  yerw 
schwammen  in  Nebel,  die  Farben  erloschen.  Zwar 
blieben  d»  Umrisse  der  libjschen  Beritte  zu  er«^ 
kennen,  aber  die  einzelnen,  sonst  so  scharf  ansge* 
prsgtmi  Abhänge  waren  rerwischt  Die  grojsen  Pjr* 
Ionen  ron  Kamak,  sonst  ein  gutes  Merkzeichen  des 
Weges,  waren  tou  Luxer  aus  nicht  m^  siditbar; 
Dieser  Khamsin  hatte  ls«ge  odbeht  die  Heftigkeit  de$ 
gewöhnlich  herrschenden  friaeh»  Nordwindes,  und 
doch  wftUte  er  allen  Staub,  der  engen  Doir%asseis 
au^  und  trieb  ihn  in  schweren  Wolken  Aber  das  I^and 
hin.  Da  konnte  man  nichts  weiter  thua,  als  nifaig 
unter  dem  Mattendach  der  Barke  liegen  bleiben,  doch 
gewährte  auch  dies  wenig  Erholung:  denn  die  Ermat- 
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tang  des  Körpers  nimmt  dem  Geiste  seiae  Spannkraft 
nnd  macht  ihn  unföhig  zu  ernsten  Beschäftigungen. 
Beim  Zeichnen  hedeckt  sich  das  BUtt  und  alles  Ma- 
terial bald  mit  einem  feinen  Staube;  je  mehr  man 
trinkt,  je  gröfser  wird  der  Durst,  und  beim  Kauen 
fühlt  man  das  Knirschen  des  Sandes  zwischen  den 
Zähnen.  Nach  so  einem  hingesehmachteten  Kham* 
sintage  erscheint  die  gewöhnliche  Treibhauäglut  desr 
thebanischen  Bergkessels  als  ErfiiSchung. 

Nach  diesem  Khamisin  kamen  eine  grofse  Menge 
von  Kranichen  aus  Süden  herauf.  Sie  flogen  nicht 
reihenweise  spitzwinklig,  wie  man  sie  im  Norden 
am  sehen  pflegt,  sondern  in  grofsen  dichtgedrängten 
Schaaren,  und  liefsen  sich  in  den  Feldern  östlich 
Von  Luxor  und  Karnak  nieder.  Es  war 'nicht  mög- 
lich, sie  zum  Schusse  zu  bringen,  denn  man  konnte 
sie  von  keiner  Seite  beschleiehen.  Bei  Annäherung 
der  Jäger  erhoben  sich  die  Nächsten  mit  krächzen- 
dem Geschrei  und  schwerem  Flögelschlage,  alsbald 
setzte  sich  der  ganze  Haufe  in  Bewegung,  strich  in 
niedrigem  Fluge  ober  den  Boden  hin,  und  senkte  sich 
nach  einigen  Hundert  Schritten,  wie  von  Ermödung 
niedergedrückt.  Es  ersdiienen  zwei  grofse  geson- 
derte Massen,  jede  von  yielen  Tausend  Kranichen,  die 
in  ungefähr  gleicher  Entfernung  von  Süd  nach  Nord 
fortrückten.  Sinnebetäubend  war  ihr  Geschrei,  und 
es  wurde  ein^n  hier  deutlich,  dafs  von  einem  solchen, 
nahe  über  seinem  Haupte  hinstreichenden  Schwärm 
erschreckt,  der  Mörder  des  Ibykus  sich  durch  einen 
unbedachten  Ausruf  verrathea  konnte. 
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XIV. 

Kus  (Apollinopoli$  parva).  Hier  hat  sich  nur 
ein  einfacher  Säulengang  erhalten,  den  man  nach  den 
Säulenwäldem  von  Theben  kaum  anblicken  würde, 
wenn  er  nicht  eine  griechische  Inschrift  enthielte, 
die  für  die  Chronologie  der  Ptolemäischen  Könige 
von  Wichtigkeit  geworden  ist  *). 

Koft  (Koptos).  Die  Spuren  früherer  ägypti- 
scher Bauwerke  haben  sich  nur  noch  in  den  Resten 
einer  koptischen  Kirche  aufweisen  lassen**). 

Dendera  (Tentyris  ***).  Der  hier  vorhandene 
grolse  Tempel  ist  das  erste  gut  erhaltene  ägyptische 
Monument,  das  dem  Reisenden  bei  der  Fahrt  strom- 
aufwärts entgegentritt,  es  wird  daher  von  einem  Je^ 
den  mitJSnthusiasmus  begrüfst.  Bei  der  französischen 
Eroberung  kamen  die  Truppen  unter  Desaix  noch  am 
späten  Abend,  erinüdet  vom  heifscn  Tagesmarsche, 
in  diese  Gegend,  und  so  grofs  war  die  Ansiehungs- 
kraft  des  herrlichen  Gebäudes,  dafs  unwillkührlich 
der  Schritt  der  ICrieger  vom  Wege  abgelenkt  und  zum 
Heiligthume  hingeleitet/ ward,  wo  alle  in  stummer 
Bewunderung  an  der  Pracht  der  Säulen  und  Wände 
sich  weideten.  Als  einige  Jahre  darauf  die  Englän- 
der ostindische  Truppen  von  Bombay  nach  Kosseir 


*)  Leironne,  B^ch,  p.  95  ---  1&4. 

**)  JolloiB  ei  DtviUier$9  Noticei  iur  U$  ruinei  de 
Qrft  et  de  Qout.    Ani.  Deeer,  IlL  p.  409.  Panc. 

***)  Jolloie  et  Detillier»^  De$er,  dee  ant.  de  Den» 
derah,  ibid.  p,  281. 
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am  rothen  Meere  schickten,  mn  die  Franzosen  auch 
von  dieser  Seite  in  Aegypten  anzugreifen,  da  sah  man 
die  Seapoys  in  dem  groben  Tempel  von  Dendera  ror 
den  Sktdptnren  anbetend  niederfallen.  Sie  glaabtoi 
die  Gottheiten  ihrer  Pagoden  wieder  za  finden.  Man 
hat  auf  diesen  Umstand  viel  Gewicht  gelegt,  um  den 
Zusammenhang  der  indischen  und  ägyptischen  Reli- 
gionen zu  beweisen :  denn  das  Urtheii  der  Seapoys 
war  gewifs  durch  keine  vorgefafste  Meinung  bestochen. 
Indessen  kann  es  doch  in  einer  solchen  Angelegen- 
heit kaum  fikr  kompetent  gelten.  So  auffallend  jene 
freiwillige  Anbetung  den  englischen  Offizieren  auch 
sein  mufste,  so  läfst  sich  doch  annehmen,  dafs  die 
Soldaten,  durch  eine  oberflächliche  AehnUchkeit  ge- 
tSuscht^  hauptsächlich  woU  durch  den  überwältigen- 
den Eindruck  des  Tempels  hingerissen  worden  sind: 
denn  nirgend  findet  mau  in  Dendera,  und  überhaupt 
nicht  in  Aegypten,  jene  acht  indischen  Figuren  mit 
S  Köpfen,  10  Armen,  12  Beinen  etc.,  denen  der  ge- 
meine Hindu  jetzt  vor  allen  seine  Yerehrung  widmet. 

Der  Tempel  7on  Dendera  liegt  auf  einem  mälsi- 
gen  Hügel,  entfernt  von  den  Wohnungen  der  Men- 
schen, in  stiller  Abgeschiedenheit  der  Wüste.  Man 
erkennt  eine  grofse  rechteckige  Umwallung  von  Back- 
steinen, die  den  Haopttempel,  das  Typhonium  und 
einige  andere  Bauten  Ton  geringer  Bedeutung  um- 
schlieist.  Aufserhalb  derselben  gegen  SO.  liegt  ein 
kleines,  quadratisches  G€i>ä<ide  mit  dea  Ueberbleib- 
seln  eines  Thores.  Zwei  reiefagesohmockte  Thore  fikh- 
ren  in  die  Umwallung,  die  an  vielen  Stellen  mit 
den  Trümmern  neuer  Wohnhäuser  bedeckt  ist.  Frag- 
mente von  Statuen,  Vasen,  Münzen,  geschnittene  Steine 
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hbbA  andere  Anl&uiglieB,  finifeii  sich  in  bedeutender 
Menge. 

Bei  dem  grc&en  Tempel  fehlen  die  Spbinxrei- 
faen,  Obelisken  und  Pylonen;  nnr  das  Tempelbaas  ist 
ii6ch  Ywhanden.  £im  PortÜH»  nm  24  Isissäiäen  raadiA 
den  Anfang.  £r  gehört  zu  den  sehönstaai  Resten  der 
ägyptigcben  Toraeit^  Seine  Breite  beträgt  115i,  seine 
Tide  ^1  Par.  Fnfs^  die  Säulen  ba^en  in  ihrer  gaaaen 
H&be  44  Fufs,  stehen  9bet  §1^  eshiras  in  der  Erde. 
Mit  Bewundertmg  steigt  der  Blick  an  ihnoi  aof,  und 
rerweilt  mit  Wohlgefallen  bei  den  schönen,  aus  vier 
Isisköpfett  gebüdeten  Kapitalem,  über  denen  sieh  ein 
kttbischea*,  tempdähnüdier  Anfe«^  eriiebt.  Säolen, 
Wände  mid  Decken  sind  ganz > mit  Sknlphnrenbe« 
deckt.  In  den  beiden  äufsersten  AbthdÜinigen  der 
Decke  zeigt  sich  ein  vollständiger  Thierkreis  *),  je  6 
und  6  Zeichen  auf  einer  Seite,  ähnlich  dem  grofseo 
Tiuerkreise  in  Esneh. 

Der  rierundzwanzigsäulige  Portikus  fthrt  in  ein 
seelksättliges  Gemach,  dem  sich  sedis  kleinere  Sei* 
tenzimmi»  anscMiefsen.  ffi^  ist  der  Boden  so  hoch 
mit  Sdintt  bedeckt,  dais  die  Säule»  tom  Theil  bis 
an  die  Kapitaler  in  der  Erde  stehen.  Es  folgen  noch 
«wei  gr&fsere  Yorsäle  und  ein  Allerheiligstes,  das 
man  nur  auf  dem  Baüdie  kriechend  erreichen  kann» 
Ringsum  läuft  eine  schmale  Gallerie,  die  den  Eingang 
txL  11  oder  12  Zimmerchen  gewährt  Von  aüea  die« 
sen  Gemächern  erhalten  nur  2  oder  d  ein  seliwaches 
Licht  durch  einige  sehknale  Luken  vom  Dache  her, 
iSte  übrigen  sind  ganz  dunkel,  nidits  desto  minder 


*)    Ant.  Vol.  IV.  PI.  20. 
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aber  an  allen  Theilen  mit  lahllosen  Wtaof^jfhea  be> 

deckt. 

Das  unterhaltene  Dack  des  Tempels  hat  früher 
dn  arakisches  Dorf  getragen.  Jetst  sind  die  Woh- 
nungen der  Fellah's  verlassen,  die  mürben  BaeksteiA- 
wSnde  zerfallen  nach  nnd  nach',  die  unteren  Ruinen 
füllen  sich  immer  mehr  mit  Staub  und  Unrath.  Der 
hintere  Theil  des  Tempels  ist  bis  zur  Spitze  von 
Schutthaufen  verdecktviast  ebenen  Fufses  steigt  man 
bis  zum  Dadie  auf.  Hier  liegen  mehrere  kleine  Zim- 
mer als  zweites  Stockwerk.  In  einem  derselben  he* 
fand  sich  als  Dedcenstfick  der  bekannte  runde  Thier- 
kreis,  der  zu  so  vielen  Untersuchungen  Anlals  gege- 
ben.  Jetzt  sieht  man  an  der  Stelle  desselben  die 
schmählich  verstümmelten  Deckensteine  mit  allen  Spo- 
ren einer  gewaltsamen  Zerstörung.  Das  Monument 
selbst  befindet  sich  in  Paris. 

Als  Entdecker  desselben  wird  der  General  De- 
saix  genannt,  der  bei  dem  ersten  Besuche  des  Tem- 
pels den  Thierkreis  bemerkte,  nnd  seine  Offiziere 
darauf  aufmerksam  n^achte.  Später  wurde  er  in  dem 
grofs^i  Werke  der  französischen  Expedition  sehr  ele- 
gant, aber  nicht  genau  abgebildet  *).  Der  Strdt  der 
französischen  Gelehrten  über  das  Alter  und  die  Be- 
deutung dieses  astronomischen  Denkmals  erhitzte  sich 
so  sehr,  es  wurden  so  widersprechende  Behauptnih 
gen  darüber. aufgestellt,  dals  ein  Franzose,  Herr  Sanl- 
nier,  den  Entschluls  fafste,  den  ganzen  Thierkreis, 
'  der  nur  zwei  Deckensteine,  etwa  8  Quadrat-Fufs  ein- 
nimmt, nach  Frankreich  2u  schaffen.  Dieselbe  Ab- 
sieht 

*)    Ant.  Fol  IV.  PL  21.    Biot ,  A$tr.  eg.  p.  272. 
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Sicht  soll  auch  schon  froher  der  englische  General- 
Konsul  Salt  gehabt  haben.  Herr  Saulnier  beauftragte 
Herrn  Lelorrain  mit  dieser  Unternehmung,  die  im 
Sommer  1821  ausgeführt  ward.  Nicht  zufrieden  d»» 
mit,  die  Hälfte  der  Decke  durchsägen  zu  lassen, 
sprengte  Lelorrain  mit  Pulver  drei  yerschiedene  Lö* 
eher  in  den  Stein,  um  drei  Sägen  auf  einmal  anwen- 
den zu  können;  eine  Barbarei,  die  mn  so  unnöthiger 
war,  dii  ein  genauer  Gypsabfpfis,  ja  selbst  ein  mit 
nassem  Papiere  genommenes  Facsimile  yaUkommen 
lunreichend  war,  um  daran  die  schärfsten  Messungen 
anzustellen.  Es  kam  hier  gar  nicht  auf  den  Kunst- 
werth  der  einzelnen  Skulpturen  an,  *-  eine  Rück- 
sieht,  womit  man  allenfalls  die  Plündemng  des  Par- 
thenon durch  Lord  Elgin  entschuldigen  könnte;  er 
rettete  wenigstens  die  noch  übrigen  Werke  des  Phi- 
dias  vor  dem  nächsten  türkischen  Bombardement.  Ein 
Wachsmodell  des  Thierkreises  von  Dendera  war  schon- 
im  Jahre  1819  von  dem  französischen  Bildhauer  Ga- 
st ex  genommen  worden;  dies  gab  aber  wegen  der 
groben  Hitze  des  ägyptischen  Himmels  keine  gena* 
gende  Sdiärfe.  Nach  manchen  Hindernissen  brachte 
Lelorrain  seine  Beute  nach  Paris,  wo  sie  von  der 
Regierung  für  150,000  Francs  angekauft,  und  als  eine 
der  merkwürdigsten  Erwerbungen  ans  Aegypten  ge- 
jHriesen  ward.  Allein  nicht  lange  sollte  die  Freude 
über  den  theuem  Raub  dauern:  denn  bald  fand  Cham- 
pollion  in  der  Nähe  des  runden  Thierkreises  den  pho- 
netischen Titel:  Autokrator,  und  bezog  ihn  auf 
Claudius  oder  Nero  *).    Letronne  behauptete,  dafs 


*)    Lettre  h  Mr.  Daeietj  p.  29.  26. 
IL  22 
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^  igyptMchen  Thierkreise  überhaupt  nur  eine  Art 
Horoskop  oder  eine  astrologisehe  Andeutung  des  Ge- 
burtstages und  -Jahres  (ihhue  naiidj  darstellen;  der 
funde  von  Dendera  soUte  auf  Angustus,  der  lange 
auf  Tiberius,  der  des  grofsen  Tempels  von  Esnek 
auf  Claudius,  der  des  kleinen  auf  Hadrian  oder 
Antonin  Beaug  haben  *),  ,  Da  verloren  die  beiden 
Deckensteine  von  Dendera  ip  der  Pariser  gelehrt» 
Welt  allen  Kredit,  lyd  wurden  in  ein  dunkles  Ma- 
gasin  gestellt. 

In  den  darüber  erschienenen  Schriften  stdien  ^ 
Ansiditen  über  das  merkwürdige  lionument  im  sdbroff« 
sten  Gegensätze**).  Es  knüpfte  sich  daran  die  wich- 
tige Uatersochung  über  den  Thierkreis  der  Chaldäer 


*)    Let rönne,  Obterv.  iur  les  repr.  %od.  Man,  1824. 
I»6g.  109. 

**)    Die  Entstehung  desselben  setzt 

Remi-Raiges 15,000  Jahr  y.  Chr. 

Fourler zwischen      2,900  u.  2,100 

Dnpuis,  dessen  System  zuerst  die  aageheuren  Perioden 
Ton  15^000  u.  la^OOO  Jahren  aufstellte,  setzt  den  Thier- 
kreifl  Ton  Dendera  doeh  nur  um    .    1,300  Jahr  t.  Chr. 

Lalande 1,300  od.  1,200 

St.  Martin zwischen       900  u.  569 

Leprince um       824 

Lenolr 770 

Biot      .......    nicht  vor       716 

Visconti >»      »  328 

Tesia »      »  3W> 

Paravey  mcht  yor  den  Zeiten  der  PtolemMer. 
Letronne  fraglich  unter  Angostus  30 y. Chr.  bis  14  n. Chr. 
Champollion  unter  Qaudins  oder  Nero  41  lus -68  n.Chr. 
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utid  Hindu,  über  die  ^tntlieiking  der  Ekliptik  In  12 
Theile  und  in  12  Zeichen,  so  wie  über  die  Astro- 
nomie und  Astrolegie  der  Aiten  im  Allgemeinen.  Die 
Akrten  darüber  können  noch  ni^t  als  gescMossen  be- 
trafirtet  werden*),  und  wir  bemerken  nur  in  Bezog 
auf  die  ägyptischen  Thierkreise,  dafs  die  Namen  auf 
oder  neben  denselben  ein  sehr  unsieheres  Kennzel* 
oben  für  das  Alter  abgeben,  da  alle  Sgyptisehen  Tem- 
pd  Ten  der  Pharaonenzeit  an^  bi»  auf  die  franzüsi- 
aehe  Expedition  herab,  in  dieser  Hinsicht  auf  das 
Sehnödeste  gemifsbraucht  worden  sind.  Endlich  zeigt 
auch  die  Skulptur  an  dem  Tempel  von  Dendera  zwar 
eipen  von  den  tkebanisehen  Monotnenlen  abweichen^ 
dep  Charakter,  aber  keinesweges  einen  Yerfoll  der 
Kunst. 

Alle  früheren  Reisenden  stimmen  überein  in  der 
Bewunderung  des  herrlichen  Denkmals;  die  Crofsheit 
in  der  architektonisdben  Anordnung,  die  Reinheit  der 
Verhältnisse,  die  Simberkeit  der  Ausftthrung,  der  un- 
übersehbare RcAchthum  von  Hieroglyphen^  in  einem 
gefälligen  und  weichen  Style  gearbeitet  —  alles  dies 
sprach  entschieden  genug  gegen  die  Entstehung  des 
Dei&males  in  einer  sjßäten  schlechten  Zeit.  Jetzt, 
näebdem  man  durch  Lesung  einiger  Kaiser- Namen 
den  Tempel  für  romische  Arbeit  erachtet,  &den  die 
Reisenden  mcht 'Worte   genug,   ihn  herabzusetzen. 


*)  Letronne^  Observat  iur  les  represent,  zodiacale$. 
Jllarif  1824.  —  L.  Ideler,  über  das  Alter  des Thierkrei- 
ses.  1838.  —  A.  W.  v.  Schlegel,  de  zoäiaci  antiquitate 
et  origine,  1839.  —  Letronne,  tur  Vorigine  du  zodiaque 
grec.  1840. 
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ChttUpdlion  nennt  die  Skulptur  absdientidi,  wenn 
er  gleich  der  Architektur  mofs  Gerechtigkeit  wi- 
derfiadiren  lassen.  Eine  solche  Trennung  der  beiden 
Kfintte,  die  überhaupt  lohne  alles  Beispiel  i^,  liist 
sieh  am  wenigsten  an  einem  Gebäude  nachv^eisen. 
dessen  Plan  und  Ausführung  überall  von  einem  und 
demselben  leitenden  Gedaidcen  zeugen,  und  wir  müs- 
sen uns  hier  wiederum  entschieden  fiir  die  Gleidi- 
^tigkeit  im  Cbarakttr  beider  Kunstübungen  assspie- 
dien^  wenn  wir  gleidi  nicht  wagen,  dem  Manamente 
einen  bestimmlsen  Platz  in  der  Reihe  dar  pharaoni- 
sehen  Bauten  anzuweisen.  Welch*  ein  widerlidies 
Flickwerk  mübte  zu  Stande  konunea,  wenn  ein  T«^ 
pel  unter  den  Pharaonen  erbaut,  unter  den  Ptole- 
mSem  mit  Skulpturen  versehen,  unter  den  Kaisern 
bemidt  worden  wäre! 

Der  vordere  Theil  des  Tempels  von  Doidera  zeigt 
die  Namen:  Kleopatra  und  Ptolemaeus- Caesar,  Augu- 
stns,  Tiberitts,  Cajos,  Claudius  und  Nero.  Das  Tem- 
pelhans  und  die  Zimmer  des  zweiteniStockwerks  sol- 
len in  die  Zeiten  des  Trajan  und  Antonin  fallen*). 
Aber  auch  hier  haben  sich,  wie  in  Esneh,  unter  de« 
vielen  PtplemSer-  und  Kaiser -Sdiilden,  die  Yvis  für 
nichts  anderes  als  Proskynemata  achten,  zum  Glück 
einige  alte  Pharaonenrioge  erhalten.  ChampoUion  mid 
Wilkinson  müssen  dieselben  nieht  bemerkt  hab^n;  sie 
stehen  in  dem  französischen  Werke:  Atä.  Voi.  IV, 
PL  28.  Die  sehr  genau  gezeichneten  Cartouchen  von 
No.  9  bis  37.  enthalten  zwar  der  Mehrzahl  nach  Pto- 


*)    Champ.  Lettrei ,  p.92et  397. 
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la»äer  mid  Caesaren,  ab^  aoter  No.  18,  20^  21,  23 
a.  24.  auch  Thatmosis  III,  Rhamses  Hin.  IV.  ^ 

Es  entsteht  also  wieder  die  Frage,  ob  es  mög- 
lich sei,  unter  den  Kaisem  Nero  oder  Antonin  emem 
Tempel  zn  bauen,  der  so  yoUkommen  mit  den  alt-« 
pharaonischen  übereinstimmt,  dafs  man  nur  in  eini* 
gen  Nuancen  des  Geschmacks,  in  einer  elegantwea 
Zeichnung  der  Konture,  in  einer  feineren  Au^[i&hrung 
des  Details,  eine  geringe  Abweichung  bemerken  kann? 

Zwar  wird  der  Kunstgehalt  d^s  schönen  Denk* 
mals,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  immer  dersdbe  blei^ 
ben,  in  welche  Zeit  man  es  audi  veroetzaoi  mag^  na- 
mentlich wird  der  Besuch  des  Portikus  von  24  Isis* 
sSnlen  in  jedem  für  wahre  Grofsheit  empfänglichem 
Sinne  einen  unauslöschlichen  Eindruck  zurücklassen. 
ChampoUion  findet  in  den  Hieroglyphen  ein  Ueberw 
maafs  von  Wortwitzen  und  Calembourgs^  doch  ge- 
steht er  selbst:  ioutefois  ia  masse  de  Ndifiee  eai  häU, 
impasanie^  frajpfe  m4me  les  voyageurs^  ^1  comme 
nous,  sctU  de  trieuat  Th^aina  (L  L  p;  397.^. 

In  der  Umwallung  des  grofsen  Tempels  liegt  noch 
ein  Typhoninm,  fast  ganz  in  Schutt  vergraben,  in- 
dessen Ifl&t  sich  die  Anordnung  des  Gebäudes  mit 
eimger  Aufmerksamkeit  herausbringen.  Es  stehen  12 
Säulen  aufrecht,  die  übrigen  sind  in  den  Fnndamen« 
im  nachweisbar.  Ueber  den  Kapitalem  zeigt»  sieh 
die  TyphonsgestaU  Ton  besonderer  Abscheulichkeit, 
aber  mit  grdser  Präcision  und  Tief<^  ausgearbeitet. 
Im  Innern  hat  sich  eine  Treppe  erhalten,  die  zu  meh- 
reren kleinen  Zimmern  mit  reichen  Skulpturen  fuhrt 

Nicht  weit  davon  liegen  die  Trümmer  eines  Ge- 
bäudes, dem  man  seinen  römischen  Ursprung  auf  den. 
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ersten  Blidc  ansidit  Reste  yonBAciksteiiuiiaaeni  mit 
opKs  reiiculaium^  flache  Wandpfeiier  mit  yieigliedri» 
gen  Basen,  St&eke  von  korinthischen  Kapitalem,  Frag- 
mente von  Friesen  mit  Weinlanb,  Blfttterkränzen  mid 
iVnchtgehäng^a  —  alles  dies  giebt  die  nnzvi^ideatigo 
sten  Beweise  für  das  Alter  des  fest  gans  verstörten 
Honnmentes.  Es  war  entweder  ein  kleines  Costrom 
oder  ein  Tempelchen  aus  der  späteren  Kaisereeit.  Die 
Triunmer  sind  zn  nnkenntlidi,  um  dies  entscheiden 
zu  können.  Diefer  Bau  wäre  also,  nach  Champol- 
lion's  Ansidit,  mit  dem  hinteren  Theile  des  grofiioi 
Tempels  v^g  gleichzeitig.  Man  m&fste  mithin  sm- 
ndimen,  «dafe  auf  der  einen  Seite  rönuscbe  Werklente 
ein  Tempelcben  im  Style  ihrer  Zeit  angelegt,'  wäh- 
rend dicht  daneben  ägyptische  Werkleate,  an  dem 
unter  den  Pharaonen  oder  Ptdemäem  angefangenen 
Ciebände,  in  einem  um  mehrere  Jahrhunderte  zurück- 
liegenden Geschmack  langsam  fortgearbeitet.  Mit  der« 
selben  Wahrscheinliddceit  könnte  man  den  Parthenon 
in  Athen  und  die  dabei  befindliche  Moschee  für  gleich- 
zeitig halten. 

Abydos  (El-Kerbeh  und  El-Haraba)  *).  Hart 
an  der  Gränze  des  bebauten  Landes,  fast  eine  Stande 
Tom  Flusse  entfernt,  auf  dem  westlichen  Ufer  dea 
Kanals  von  Farschut  liegen  die  Trümmer  vop  Aby- 
dos, einer  im  Alterthura  sehr  bedeutenden  Stadt,  ditt 
einst  den  ersten  Rang  nach  Theben  einnahm,  aber 
schon  zu  Strabon^s  Zeit  nur  ein  Flecken  war.  Noch 
steb^  die  Trümmer  eines  Palasttempels,   der  von 


*)   Jommri^  Deacr.d€$  mU.  d'Akgdiu.  Ant.  Fol. /F. 
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Strd>on  dem  Labyrinthe  an  die  Seite  gesteUt  wird» 
^e  ganze  übrige  Stadt  ist  vom  Wüstensande  vern 
sdiüttet»  dessen  scfareckbares  Anwachsen  hier^  so  wie 
in  Abttsembol,  durch  eine  besondere  Gestaltung  der 
südlich  imd  westlich  gelegenen  Hügel  herbeigeführt 
sein  mnfs.  Der  Tempel ,  von  dem  noch  60  bis  70 
Sfinlen  von  etwa  27  Fufs  Höhe  stehen,  ist  in  dop* 
pelter  Hinsicht  merkwürdig: 

1)  Enthält  er  sechs  vollk<munen  erhaltene  Gänge 
oder  Korridors,  deren  Bedachung  ii^  einem  halbkreis- 
förmigen Gewölbe  besteht.  So  auifkUend  dies  bei'm 
ersten  Anblidk  scheint,  so  sieht  man  doch  bald,  dab 
der  ächte  konsentrisdie  Kreisschnitt  der  Steine  ded 
Aegyptem  unbekannt  war.  Die  Decke  ist  aus  drei 
horizontalen,  über  einander  vortretenden  Steinlagen 
gebildet,  in  deren  Dicke  man  diese  besondere  Art 
von  Tonnengewölbe  ausgehöhlt  hat  Es  war  vidleidlit 
eine  Nachahmung  des  in  den  Felsengräbern  angewen* 
deten  Bogenschnlttes  ^er  Decke. 

2)  Findet  sich  in  ein^tn  zerstörten  Seitengemaeh 
ein  sehr  wichtiges  historisches  Basrelief,  die  söge* 
nannte  Tafel  von  Abydos*).  Sie  giebt  die  Chro* 
nologie  der  Vorfahren  des  grolsen  Rhamses-Sesostris* 
In  der  unteren  Reihe  steht  der  Doppelscbild  diesee 
Königs,  der  hier:  Amun-mai  Remeses  (der  von 
Ammon  geliebte  Rhamses)  genannt  wird,  in  neun* 
maliger  Wiederholung;  darüber  in  zwei  Reihen  drei- 
fsig  erkennbare  und  sechs  verstümmelte  Namenschil- 
der seiner  Vorfahren,  von  der  Rechten  zur  Linken 
fortgehend.     Sie  enthalten  zwar  nicht  die  phoneti- 

*)    Jetzt  im  brittischen  Maseum. 
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«ßlMMi,  d.  h.  les-  und  sprechbaren  Namen  der  Pha- 
raonen, sondern  nur  ihre  Thron -Namen.  Diese  be- 
atehen  ans  allerlei  symbolischen  Zeichen,  denen  man 
bisher  noch  keine  alphabetisehe  Gellting  abgevvinnen 
konnte;  indessen  ist  es  immer  von  dem  höehsten  Wer- 
the,  eine  Reihe  pharaonischer  Könige  in  dieser  Ge> 
stalt  KU  haben.  Von  vielen  derselben  fand  man  be- 
reits auf  anderen  Monumenten  den  phonetischen  Na- 
men in  Verbindung  mit  dem  hier  verzeichneten  Bei- 
namen, von  anderen  steht  dies  noch  zu  erwarten. 

Gau-el-kebireh  (Antäopolis)^*).  Die  schöne 
Säulenhalle  des  Orts,  noch  zur  französischen  Zeit  voll- 
kommen erhalten,  war  bei  unserer  Hinaufiahrt  nur 
ein  Haufen  von  übereinander  gestürzten  Steinblöcken, 
nnd  ist  seitdem  ganz  von  den  Nilfluten  weggespült 
worden.  *M<m  masch  iraversa  ä  pleines  voiies  tem" 
fdäcemeni  du  temple^  que  h  Nil  a  compUiemeni  en* 
glmäif  aans  en  laUser  ies  moindres  vestiges^t  (Champ. 
p.  88.).  Auf  den  Architraven  des  Tempels  befand 
sich  eine  doppelte  griechische  Inschrift,  deren  erste 
Hftlfte  den  König  Ptolemaeus  Philömetor,  die  zweite 
die  Kaiser  M.  Aurelius  und  L.  Verns  nennt.  Die  letz- 
ten hatten  einige  Ausbesserungen  an  dem  Tempel  ge- 
macht, dafür  aber  die  geflögelte  Kugel  über  der  Thür 
wegmeifseln  lassen,  um  eben  jene  Inschrift  anznbrin- 
gen-). 

Siut,  Essiut,  Osiouth  (LycopoHs) '***),  die  jetzige 


*)   Jomard,  Ant.  d*Antäopoli$.  Vol.  IV.  p.  75.  Pane. 
^)    Letronne,  Rech.  p.  42  —  54. 
***)    Jolloig  ei  Devillien,  Deicr,  de  Syout  Vol. 
IV,  p.  125.  Panc. 
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Hauptstadt  ron  Sa'id  oder  Ober-Aegypteo,  miifs  aiicti 
im  Alterthmne  von  Bedeutung  gewesen  sein:  denn 
aie  hat  eine  sehr  grofse  Todtenstadt  im  westHehen 
Gebirge.  Zahlreiche  Katakomben  sind  nach  allen  Rieh* 
taugen  in  den  Berg  gehöhlt,  der,  von  det  Ebne  ter« 
iMissenförmig  ansteigend,  so  solchen  Anlagen  das  al- 
lerbequemste  Lokal  bietet.  Durch  ein  Zasammentref* 
fen  von  zwei  Momenten  ist  überhaupt  die  Momisi- 
t*iitig  in  Aegypten  möglich  geworden :  durch  die  zarte 
Struktur  der  Kalksteingebirge,  die  den  Flnfs  so  viele 
Meilen  lang  rechts  und  links  begleiten,  und  durch  die 
Trockenheit  des  Klimans.  Beständen  die  Bergzüge 
aus  Grs^nit  oder  Sandstein,  so  würde  es  weit  schwie- 
riger sein,  Gänge  von  100  und  mehr  FuTsen  darin  aus- 
soarbeiten;  wäre  die  Luft  feucht  und  regnerisch,  die 
Temperatur  sehr  veränderlich;  so  würden  die  Mumien 
in  kurzer  Zeit  sich  auflösen.  Die  Hjpogeen  von  Siat 
lassen  sich  weder  an  Menge  noch  an  Pracht  mit  den 
ihebanischen  vergleichen.  Sie  enthalten  ohne  beson- 
dere Abwechselung  die  gewöhnlichen  häuslichen  Be- 
schäftigungen der  Aegypter,  mit  Bezug  auf  den  je- 
desmaligen Stand  des  Yerstörbenen. 

Scheikh- Abadeh  (AntinoS)  und  Aschmu- 
nein  (HermopoBs  magna)  liegen  einander  fast  ge- 
genüber, dieses  am  linken,  jenes  am  rechten  Ufer^ 
i^tinoö  *)  ist  eine  ganz  junge  Stadt,  vom  Kaiser 
Hadri an  während  seiner  Nüreise  gegründet,  und  in 
willigen  Jahren  vollendet.  Er  hatte  in  seinem  Ge- 
folge einen  jungen  bithynischen  Sklaven,  Antinbus, 
Ton  besonderer  Schönheit,  der  an  dieser  Stelle  im 


*)  Jomardy  Deicr.  d^AnHme,  Vol.  IV.  p.  197.  Panc. 
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NU  eHrank.  Naeh  andereM  Bdriehlen  siurate  er  aicll 
freiwillig  in  den  Flafs,  um  eine  dem  Kaiaer  drohende, 
geheimnifsvoUe  Sühne  auf  sein  eignes  achuldloaes 
Haupt  zu  nehmen.  Von  dem  Edelmuthe  des  Knaben 
tief  ergriffen,  feind  Hadrian  zugleich  in  dem  .tranri- 
gen  Vorfall  eine  Veranlassung,  seiner  gräBzeniosoi 
Baulust  zu  genügen.  Nicht  allein  zahlreiche  Statuen 
und  Tempel  wurden  dem  Andenken  des  gestorbenen 
Lieblings  geweiht,  senden  auch  an  der  Stelle,  wo 
er  den  Tod  fand,  eine  nach  ihm  benannte  Stadt  er- 
richtet. Diese  wurde,  wie  sich'  nicht  anders  erwar- 
ten lälst,  ganz  im  Sinne  und  Styl  der  hadrianisdieQ 
Zeit  ansgefiihrt.  Die  Strafsen  waren  mit  korinthi- 
schen Säulenreihen  eingefafst,  man  sah  ein  Thea- 
ter, einen  Triumphbogen,  der  vielleicht  als  Stadtthor 
diente,  einen  Hippodronius,  Bäd^,  Portiken,  Denk- 
säulen und  Tempel,  sämmtlich  von  so  entschieden  r5- 
mischer  Arbeit,  daüs  es  nur  eines  Blickes  auf  diese 
Ruinen  bedurfte,  um  ihnen  iliff  richtiges  Zeitalter  an- 
zuweisen.      N 

Bei  der  Fahrt  Nil -aufwärts  fanden  wir  eine  grobe 
Menge  von  Arabern  beschäftigt,  auf  Befehl  des  Statt- 
halters von  Ober-Aegypten,  Mohammed-Bey,  die  letz- 
ten 20  bis  30  Säulen  umzuwerfen  und  in  Stocke  sa 
schlagen.  Andere  stiegen  in  langen  Zügen  zum  Nil 
hinab,  um  die  Trimmer  in  kleinen  Dattelkftrben  aal 
die  bereitliegenden  Schiffe  zu  bringen.  Die  Beste  der 
alten  Stadt  waren,  so  wie  ^e  schönen  Ten^el  von 
Syene,  für  den  Kalkofen  bestimmt  Bei  der  Rück- 
^hrt,  sechs  Monate  später,  war  das  Zerstörungsge- 
schäft fast  vollendet,  nur  noch  ein  Paar  Säulen  stan- 
den aufrecht,  und  künftig  wird  man  die  Architektur 
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Y4H1  AntinoS.  nur.ia  dem  graftmi  franaösisehen  Werlce 
«tadirea  kömien  *)^ 

Hat  nun  Haddan  alle  diese  Gebäude  von  römi*' 
sehen,  gdeduscb^n  oder  ägyptischen  Werkmeistern 
aufrichten  lassen?  Die.  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  for  die  Bestimmung  des  Alters  der  Bauten  ziem- 
lich gleichgültig.  Worden  ägyptische  Architekten 
dabei  beschäftigt,  so  konnten  sie  in  keinem  anderen 
Geschmack,  als  in  dem  hadrianischen  arbeiten.  Die 
Ausführung  mochte  gut  oder  schlecht,  von  fleifsigen 
oder  nachlässigeu  Leuten  besorgt  sein,  so  mufste  sie 
nethwendig  den  Charakter  ihrmr  Zeit  an  sich  tragoi. 
Die  ^echischen  Baumeister,  die  unter  Hadriim  den 
groUsen  Jopitertempel  in  Athen  errichteten,  arbeite- 
ten nicht  im  Style  des  Parthenon,  sondern  in  dev 
damals  üblichen  römischen.  Art.  Wollte  man  an- 
nehmen, dafs  der  Kaiser  nach  einer  imperatorischen 
Laune^  der^i  Ansfiahrung  ihn  nur  einen  Wink  kö» 
stete,  alle  Werkleute  zum  Baue  von  Antinoe  aus  Ita-* 
lies  oder  Griedkenland  habe  kommen  lassen,  so  l^mute 
diies  doch  nur  geschehen,  weil  die  ägyptische  Archiv 
tektur  ihm  miisfiel^  und  er  eise  ganz  römische  Stadt 
haben  wollte.  Damit  läfst  sich  nun  schwer  zusam- 
menreimen, dafs  derselbe  Kaiser  an  den  Tempeln  von 
Esaeh,  Medinet-Haba  und  Dendera  (an  allen  diesen 
findet  sieh  sein  hieroglyphischer  Nrnne)  im  alt'^pha- 
raonischen  Styl  eine  einzdne  Säule  oder  ein  Paar 
Zimmer  ansetzen  liefs,  während  er  zugleich  }n  der 


*)  Ant.  Fol,  IV.  PL  53  —  61.  dAminoi  Umreite 
plus  que  gue!que$  coknm$  d€  granüy  qu*on  n'a  pu^remwn, 
Champ,  I».  85. 
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Sfidwest-Ecke  yon  Theben  zwei  sehr  kleine  Tempel 
anfing,  die  aber  erst  sein  Nachfolger  Anteninos  Pins 
zu  vollenden  im  Stande  war,  nnd  von  deiien  schon 
oben  bemerkt  wurde,  dafs  sie  alle  Zeichen  der  äolGM^ 
aten  Barbarei  aufweisen,    (p.  473.) 

In  dem  ganz  römischen  Charakter  von  Antlnoe 
finden  wir  vielmehr  einen  neuen  Beweis  f&r  die  An- 
sicht, dafs  man  in  der  Kaiserzeit  wohl  gdegentiidi 
einen  Obelisken  mit  ägyptischen  Inschriften  rexsehaif 
aber  keine  Monumente  auffuhren  konnte,  wie  den 
Tempel  von  Dendera;  wir  halten  demnach  die  h^ 
roglyi^ischen  Namensdiiilder  der  Kaiser  an  solchen 
Gebäuden  for  nichts  anderes  als  Proskynemata  oder 
Yerdirungsformeln,  die  wohl  meist  aof  Befehl  des 
Statthalters  hingesetzt  worden  sind. 

Aschmun ein  (Hermopolis  magna)*).  DieaUe 
Stadt  mnb  sehr  mächtig  gewesen  sein:  denn  die  noch 
stehenden  12  Lotus  -  Säulen  ^)  geben  den  thebani» 
sehen  Riesen  wenig  nach.  Sie  haben  mit  Basis  nnd 
K^itäl  40  Par.  Fufs  Höhe  bei  fest  9  Fds  Durchmes- 
ser;  die  Höhe  des  ganzen  Portikus  beträgt  beinahe 
60  Fufs.  Die  Gebälkstetne  von  Säule  zu.Säole  sind 
21  und  25  Fufs  lang.  Das  Kamies  ist  sehr  zerstört, 
doch  hat  es  noch  einen  Siem  von  33  Fuls  Läii(^ 
Nach  diesen  Ueberbleibseln  läfst  sich  schlietsen,  dals 
die  ganze  Säulenhalle  von  den  gewaltigsten  Dirnen« 


*)  Jomard,  Beter.  d^Aschmounein,  FoMF.  p.  159. 
Panc. 

**)  Sind  jetzt  aacfa  zerstört.  »J*ai  pa$$e,  le  coeur 
imrty  tn  face  d'A&ekmüunein,  en  regretiant  $on  mugmifi- 
que  poriiquey  deiruit  tout  recemment,^    Champ,  p,  8&. 
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sfameii  war.  Jetzt  liegt  sie  wohl  eine  halb«  Stunde 
westlich  vom  Nil,  *der  sonst  dicht  an  den  Hauern 
der  Stadt  seinen  Länf  nahm.  Dasselbe  ist  bei  Aby« 
dos  der  Fall,  und  man  gewahrt  hieran  recht  dentlich 
die  Tendenz  des  Flosses,  sich  nach  der  arabischen 
Seite  hinüberznwenden.  Dadurch  entsteht  för  die  Mo-^ 
iiamente  ein  doppelter  Nachtheil;  die  auf  dem  rech- 
ten Ufer  werden  von  den  Fluten  bedroht,  wie  Luxor' 
mid  Ombos,  oder  ganz  weggespült,  wie  AntSopolis 
(Gan-el-Eebireh);  die  auf  dem  linken  Ufer  werden 
durch  das  Zurückweichen  des  Wassers  der  schützen- 
den Vegetation  beraubt  und  Tom  nachrückenden  Wü- 
stensande ▼ersdilungen,  wie  Abydos  und  Hermopo- 
lis.  So  finden  die  Elemente  überall  dnen  Weg,  ihren 
Hafs  gegen  das  Gebilde  der  Menschenhand  zu  bethä- 
tigen.  Was  in  anderen  Klimaten  durch  die  langsame 
Büraft  des  Pilanzenwuchses  aus  seinen  Fugen  gerückt,' 
durch  Nässe  und  Frost  zerbröckelt  wird,  das  yerfiült 
hier  der  noch  langsameren  Sftkularerhühnng  des  Thid-^ 
bodens  und  den  unabänderlichen  Naturgesetzen  für  die 
Bichtlmg  der  Stromrinne. 

Beni-Hassan  (Speos 'Artemidos)  *).  Auf  dem 
.  rechten  Ufer  des  Flusses  liegt,  in  mä&iger  Hübe  übei' 
demselben,  eine  Reihe  von  Grabkammem,  deren  Be-' 
such  das  höchste  Interesse  gewährt.  Sie  geben  in  klei- 
nem Räume  ein  so  YoUständiges  Bild  des  alt-Sgyp- 
tisehen  Lebens,  wie  man  es  kaum  aus  den  yielen  Hy-^ 
pogeen  von  Hieben  zusammenstellen  kann.  Champöl-^ 
Uon  &nd,  dab  das  Hauptgrab  einem  alten  Verwal- 


*)    Jomarä,AiU.ietHtptmurtiiide.rolIV.p.d9d: 
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tmr  der  simäclMt  geLegenen  JJaadtsnitii^  Nunens  N6« 
hothphy  angehöre,  der  unter  dem  Köirige  Oaorta« 
sea  der  dreiundzwattzigiten  Dynastie^  im  neanten 
Jahrluuidert  y.  Chr.  lebte  *).  AU  Vorbau  dieser  FeU» 
^äber  erblickt  man  jene  alterthümliehen,  fMrotodori- 
a'dien  Säulen,  die  in  Amada,  Beit- Walli  und  Kamak 
vorkommen.  Auch  in  anderi^  Hinsieht  wird  man  hier 
an  das  hellenische  Alterthmn  erinnert;  ein  Sohn  des 
Nehothph  bringt  nämlidi  fimfzehn  Gefangene  herbei» 
die  man  nach  der  weUsen  Farbe  der  Haut,  nach  der 
gebogenen  Nase  und .  der  rddien,  gesdunackvollea 
Kleidung,  die  mit  grieehis^en  Yasengemälden  fibei^ 
einstimmt,  wohl  för  jSelle^n  halten  kann.  Auf  dem 
Gewände  der  einen  gefangenen  Frau  bemerkt  man 
die  bekamt  mäandrische  Verzierung  in  Roth,  Blau 
und  Schwarz.  Ein  Gefangener  hält  eine  alt* griechi- 
sche Lyra  **);  durfte  man  ihn  nicht  für  einen  wan- 
dernden Homeriden  aaspechen  *'^'^)?  Hier  erschei- 
nen die  Tunha  schon  um  vieles  gebildeter,  als  in 
dem,  800  Jahre  älteren  Grabe  Osirei  I  in  Bibaii<»d^ 
Mohik.    (S.  oben  p.  488.) 

Der  Reiehthnm  dieser  Grotten  ist  so  grolsy  dafs 
mau  die  einzelnen  Gewerbe,  Verrichtungen,  Spiele 
und  Leibesübungeu  bis  in  das  letzte  Detail  veri6%eii 


*)  Roseilin!  hat  in  der  dreiaadzwansHigslen  Dynastie 
dnen  Osofcho,  81Si  bis  804  v.  Chr.  —  Wilkinson:  Osofw 
k«A  U,  einen  Zeitgenossen  Homer's»  908  bis  890  v.  Chr. 

**)    Chsmp.  p.  77. 

***)  Wilkinson  hSlt  die  Gefangenen  weder  för  Hel- 
lenen« neoh  för  Jade»,  sondern  för  ein  andores  asiatisches 
VolL     Top.  of  Th.  p.  375. 
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kimiL  Die  Gesohlt  des  Aeker-  trad  OartaibaiieSf 
die  Weinlese,  das  K^Uem  und  Auffiillen  des  Wei* 
nee,  die  Bereitung  des  FlacihseS)  die  Arbeiten  de« 
Büdhaners,  Malers,  SteinB^etzea  and  Tdpfers  sind  auf 
das  Anschauliefaste  dargestellt;  man  si^t  Tischler  und 
Zinunerleate,  Goldschmiede  und  GlasblSser,  Riemer^ 
Sidiuhmaclier,  Schmiede  und  Weber. 

An  einer  grolsen  Wand  sind  über  200  Ringer- 
paare  geoisdt,  z^ar  nicht  mit  perspektivischer  Yer* 
könung  der  Glieder,  aber  docli  aof  eine  Art,  dab 
man  der  Beobachtungsgabe  des  alten  Künstlers  idle 
Gearechtigkeit  mufs  widerfahren  lassen.  Dies  sind  die 
Vorübungen  fir  die  Krieg^rkaste;  man  sieht  Solda« 
ten  von  allen  Waffengattungen,  die  Anfertigung  vou 
Sehutz-  und  Trutzwaffen,  zuletzt  die  militärischen 
Evolutionen  im  GroDsen:  eine  Belagerung  und  äa 
Feldmanover. 

Damit  es  diesen  Heerhauf^ft  nicht  an  Speise  fdile^ 
so  ist  die  Yiehzncfat  im  GroCsen  dargestellt! .  lange  • 
Riaderhe^en  auf  der  Weide,  von  Zäunen  umgeben 
und  von  Hirten  bewacht,  desgleichen  Zi^en,  Schafe 
iknd  viele  Arten  von  Geflügel.  Der  ägyptische  Sol* 
dd  wurde  mit  der  besten  Nahrung  versehn.  Qi^ 
sidit  man  woU,  was  es  mit  den  Fleischtöpfen  Ae^ 
gypti  für  eine  Bewandtaifs  hatte.  Auch  der  Fisch«- 
£Üag  wurde  nicht  vernachlässigt^  es  koknmen  Angeln 
von  versdiedner  Art  vor,  Netze  und  Körbe  >  zwefe» 
zackige  Harpunen  für  die  gröberen  Fische,  die  lüm 
späteren  Gebrauch  eingesalzen  werden.  ^ 

Das  Leben  im  Hause  bewegt  sich  in  eolcher 
Wohlhäbigkett,  wie  taan  sie  bei  einem  guteiagerieh« 
teten  Staate,  einem  betriebsamen  Volke  und  watet  eir 
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nem  glileklicbai  Himnidl  TorinssetEen  kaiUL  Da»  in* 
nere  der  Wohnaog  ist  mit  €eräthen  aller  Art  ai»^ 
gescbmückt,  der  Hansstand  anfs  Vollständigste  mit 
AQ&ehem,  Schreibism,  KAchen,  Dienern  nnd  Die- 
nerinnen rersehn.  Bei  festKclien  Anlässen  erscheinen 
Sänger  nnd  Sängerinnen,  Musikanten  auf  allen  Blase- 
nnd  Saiteninstrumenten,  Tänzer  nnd  Tänzerinlien,  de- 
ren Kunst  damals  so  yollkommen  ausgebildet  war, 
dais  Champollion  die  Namen  der  einzelnen  Tanz- 
sduitte  und  Sprunge  angegeben  fand;  femer  Taschen- 
spieler, Eqnilibristen,  S^afsmadier  nnd  Zwerge,  zur 
Belustigung  des  Hausherrn  ;nnd  der  Gäste.  Endlich 
das  Verhör  und  die  Bestrafung  eines  fahrlässigen  oder 
ungetreuen  Bedienten,  der  auf  den  Banch  hingestreckt, 
▼on  zweien  gdialten,  Ton  einem  dritten  nusgehanen 
wird. 

Alle  diese  Bilder  sind  in  der  Farbe  vortreflOich 
erhalten,  und  haben  an  manchen  geschützten  Stellen 
eine  solche  Frische,  als  ob  der  Maler  eben  erst  Pin* 
ad  nnd  Palette  ans  der  Hand  gelegt.  Das  ist  der 
Segen  des  ägyptischen  Elima's,  dessen  absolute  Trok- 
kenheit  allein  es  möglich  macht,  dafis  so  fein  ausge- 
lEIihite,  augenscheinlich  nur  mit  Wasserfarben  auf  die 
Wand  getragene  Malereien,  eine  solche  Reihe  von 
Jahrhunderten  bis  zu  uns  hernberdauem  konnten. 

Von  Beni- Hassan  abwärts  bis  Memphis  sind  die 
alten  Ueberreste  am  Ufer  des  Flusses  sehr  gering. 
Wir  erkannten  hier  die  Wahrheit  von  Saltos  Mah- 
nung, alles  Sehenswerthe  bei  der  Hinaufilahrt  zu  be- 
trachten; unsere  Ungeduld,  wieder  zu  Menschen  zn 
kommen,  war  so  grols,  dafs  wir  den  Mdris-See  and 
die  Oasen  unbesucht  liefsen.    Sie  folgenden  kimcfli 
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Notizen  gebe  ich  Dir  dalier  nach  den  Berichten  An* 
derer,  zarYervoUständiguog  der  Uebersicht  aller  ägyp- 
tischen Alterthümer. 

Nordwestlidi  von  Benisnef  liegt  die  Landschaft 
Paynm*),  eine' der  frachtfoarsten  Gegenden  Aegyp- 
tens,  im  Westen  durch  den  Möris-See,  jetzt  Birket- 
Keran  begränzt.  Das  grofee  natürliche  Wasserbecken 
des  See's,  von  etwa  7  geögr.  Meilen  Länge  und  16Mei* 
len  Umfang,  wurde  durch  Kanäle  mit  dem  Nil  in  Ver* 
bindang  gebracht,  und  regelte  das  zu  starke  oder  za 
^hwache  Anschwellen  des  Flusses.  Der  Pharao  M5* 
ris,  dem  dies^  Bau  zugeschrieben  wird,  hatte  dabei 
hauptsächlich  die  regelmäfsige  Bewässerung  des  Delta 
im  Auge,  für  die  oberen  Gegenden  konnte  der  grofse 
Wasserbehälter  von  keinem  Nutzen  sein.  Die  Ufer 
des  See^s  mögen  in  alter  Zeit  ipit  sergföltigen  Böschnn«- 
gen,  Strafsen  und  andern  Bauten  geschmückt  gewe- 
sen sein,  denen  man  den  menschlichen  KunstfleÜk 
gleich  ansah;  dies  verleitete  den  Herodot  zu  der  An- 
sicht: der  ganze  See  sei  von  Menschenhand  ansge^ 
graben.  Aber  ein  solches  Unternehmen  hätte  selbst 
die  Kräfte  der  Pyramiden  -  Erbauer  überstiegen  **). 


*)  Martin  Descr.  kydrogr.  des  provinces  de  Bettys 
Soueyf  et  du  Fayoum;  E,  M.  Vol.  XVL  p\  1.  Panc. 

**)  Jomard  berechnet,  dafs  wenn  man  die  Gröfse  des 
See's  so  setzt,  wie  Herodot  sie  angiebt,  nämlich  den  Um- 
fang za  3600  Stadien,  die  Tiefe  zu  50  Ellen,  so  würde  dies 
die  Arbeit  von  einer  Million  Menschen  wahrend  760  Jah-' 
ren  erfordern,  oder  ongefShr  127  Mal  mehr  Arbeit,  ak 
der  Bau  der  grofsen  Pyramide.  Wenn  Möris  diese  Ao»^. 
grabnng  während  einer  TierzigjUhrigra  Regieriing  machen 
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Jetet  hefgöB  cw  Paar  elende  Dörfer  am  Ufer,  Die 
Kanäle,  soin  Nil  aind  ireroachläsaigt  und  fördern  eine 
sehr  unbedeutende  Menge  Wasser  in  den  See.  Der 
Hadh&ng  war  send;  so  ergiebig,  dafs  er  dem  k5nigl. 
Schatee  aeebs  Monate  hindurch  täglich  ein  Silberia- 
lent  (1500  Rthlr.)  einbrachte.  Jetzt  ist  dieser  Se- 
gen verschwunden;  die  zunächstlii^enden  Berge  ent> 
halten  viel  Steinsalz,  winterliche  Regengüsse,  an  de*> 
neu  es  hier  nicht  mangelt,  haben  so  viel  Sak  in  den 
See  geschlämmt,  dafs  das  Wasser  kaum  trinkbar  ist 
und  der  Fischfang  aofgehort  hat;  auch  reichen  vom 
Ufer  an  grofse  Salzkrusten  von  100  und  mdir  FoCieü 
in  den  See  hinein. 

In  der  Nähe  des  Moris-See's  lag  der  Laby- 
rinth, eins  der  grö&teEt  Gebäude  Aegyptens,  den 
Pyramiden  vergleichbar,  dasi  gemeinsame  Werk  von 
zwölf  Königen.  Er  soll  aus  1500  Zimmern  über  der 
Erde,  und  eben  so  viel  unterirdischen  bestanden  ha- 
ben; das  flache  Dach  gab  den  Anblick  eines  steiner- 
nen Feldes  von  den  längsten  Werkstücken  gebildet 
Dieser  gewaltige  Bau,  zwar  jünger  als  die  thebani- 
sehen  Paläste,  aber  an  Ausdehnung  ihnen  nidit  nach- 
stehend, ist  so  spurlos  verschwunden,  da&  sich  nicht 
dnmal  seine  Stelle  mit  völliger  Gewifsheit  angeben 
lälst.  Wohl  kann  man  annehmen,  dafs  er  zwischen 
den  beiden  grofsen  Kanälen  gelegen^  von  denen  der 


wollte,  so  mofste  er  unausgesetzt  neunzehn  Millionen  Men- 
sefaen  dabei  beschSftigen.  (Mem.  Mur  h  lac  Mörü,  Ani, 
Mem.  VI,  p.  166.  Panc)  Doch  auch  bei  den  weit  geringe- 
ren Gränzen,  die  der  See  wirklich  einnimmt,  igt  es  nicht 
^aublidi,  dafs  et  gans  am^egrahen  seL 
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südUdie  dAs  Nüwatser  in  den  See  leitete,  der  nörd- 
liche es  wieder  abführte.  Diese  ganze  Flädie,  das 
bewtige  Fayn«!,  ist  mit  Trümmem  bes&t,  in  allen  Dör- 
fern findet  man  Fragmente  von  behauenen  Steinen, 
aneh  sind  einige  Pyramiden  T^rhsmden,  aber  niebJb 
eine  einsige  Säole,  keine  Maner,  kein  Thor,  keine 
Umwalluttg  sind  stehn  geblieben,  wonach  man  we* 
nigsictts  den  Plan  des  alten  Gebäades  ermessen  könnte. 
Am  südwestlichen  Ende  des  See's  liegt  ein  römisches 
Kasten  Kasr-Kerun. 

Der  eigenthümlichen  Stelliing  der  Oasen  snm 
Nilthale  wurde  schon  oben  gedacht  Sie  bilden  ge« 
gen  Westen  eine  Reihe  von  Vorgeschobmien  Posten, 
gegen  die  nnkibsehbare  Wüste  Libyens  *][.  Ihre  Bil- 
dung ist  von  mehreren  Umständen  abhängig.  Nicht 
überall,  wo  eine  Quelle  im  dürren  Sande  hervorspm^ 
delt,  entsteht  eine  Oase.  Es  scheint  hierzu  eine  ei- 
gene Richtung  der  Thäler  zu  gehören,  wie  sie  nar 
auf  dem  Westufer  des  Nil  vorkommt.  Der  grobe 
Landstrich  zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Heere 
ist  von  vielen  Karawanen- Strafisen  durchzogen,  die 
mit  ihren  Stationen  ein  weitmaschiges  Netz  von  Brun* 
nen  über  die  Wüste  ausspannen,  aber  nirgend  findet 
sich  eine  Oase.  Die  Brunnen  müssen  Schutz  vor  dem 
Wüstenwinde  haben,  wenn  an  ihren  Rändern  eine 
Anlage  von  Palmenpflanzungen,  Durrafeldern  und  Dör- 
fern möglich  sein  soll.  Die  Oasen  sind  als  Einsenkon- 
gen  unter-  das  Wüstenplateau  zu  betrachten,  daher 


*)  Siehe  die  vortrefiliche  Darstellong  von  C.  Ritter. 
Erdk.  I,  1.  p.  100-4. 
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spredien  alle  Reisenden  ganx  entadneden  von  emem 
Hinabsteigen  in  dieselben*). 

Im  weitesten  Sinne  müssen  faneh.  Korddfan  und 
Darfiir  im  Süden,  Aogila  und  Fezzan  im  Norden  za 
den  Oasen  gestählt  werdoi.  Da  sie  aber  mit  dem  Nil- 
thale  in  keiner  n&lieren  Verbindung  stdin,  anck  nicht 
▼on  dem  Hauche  des  alt -ägyptischen  KnnsÜebens  be- 
rührt wurden,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf  die 
dem  Nil  zunächst  liegenden  Oasen.  Die  Entfernung 
derselben  vom  Flusse  ist  sehr  verschieden.  Die  süd« 
lichste,'  £1-Gab,  in  der  Breite  von  Nen-Dongola, 
liegt  nur*7  Stunden  vom  Nil  ab**);  die  nördlichste, 
Siwa,  ist  von  Alexandrien  12,  von  Kairo  14  Tagerei* 
sen  etttiemt.  Dazwischen  erstrecken  sieh  von  S.  nach 
N.  die  Oasen  Selimeh,  Kurko***);  die  grofise  oder 
thebanische,  die  von  Farafra  und  die  sogenannte 
kleine.  AUe  zusammen  machen  nur  ein  einziges 
grofses  System  von  Thidsenkungen  aus. 

Die  mebten  Oasen  waren  im  Alterihume  bekannt 
und  bewohnt,  doch  nicht  in  allen  finden  sidi, Bau- 
reste. Die  südlichen,  El -Gab,  S^meh  und  Kurko, 
sind  jetzt  ohne  Einwohner^  Sie  bestehen  aus  schmar 
kn  Thäleru,  mit  Datteln  und  Dumpalmen  besetzt, 
nnd  werden  von  den  Nilanwohnern  als  Sominerweide 
für  die  Eameele  benutzt. 


*)  Cailliaod^s  Barometerbeobachtangen  geben  sogar 
der  Oase  von  Siwa  eine  Tiefe  von  beinahe  100  Fofs  unter 
dem  Niveau  des  Mittelmeeres.  —  JBerghaos,  Annalen  YII. 
p,  327. 

**)    Hothin»^  Travtk  in  Eihiopim  p.  179. 
***)    Wilkimon,  Top.  of  TL  p,  479. 
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Die  grofse  tbebanische  Oase  ist  in  ihrer  ganzen 
Aufidehnang  yon  S.  nach  N.,  und  von  O.  nach  W. 
mit  yielc^n  Dörfern  besetzt  und  mit  Ueberbleibseln  des 
AlterthiKnes  besät,  die  theils  in  Tempeln  und  Hypo» 
geen,  theils  in  alten  Kastellen  und  Grabmälem  ans 
christlicher  Zeit  bestehn.  Die  bedeutendsten  Reste 
sind  bei  dem  Orte  Khardjeh  vorhanden.  Hier  stdin 
die  Ruinen  mehrerer  Tempel,  von  denen  der  gröfste 
last  500  Fub  lang  ist;  in  den  benachbarten  Felswän- 
den finden,  sich  viele  Grabkammera.  In  dem  grofiseo 
Tempel,  der  an  der  Nordseite  bis  zur  Höhe  der 
Sänlenkapitäler  im  Sande  vergraben  ist,  entdeckte 
Cailliaud  eine  der  längsten  giieehischen  Inschriften 
von  beinahe  MiO  Buchstaben,  und  gelangte  unt  gro- 
ber Mühe  dahin,  sie  vollständig  zu  kopiren.  Spater 
nahm  auch  Hyde  eine  sehr  genaue  Abschrift.  Sa» 
ist  bekannt  ak  Edikt- des  römischen  Präfekten  Tit 
berinsJulins  Alexander,  der,  von  jüdischer  Ab- 
kunft, sich  durch  Talent  und  Glück  zu  den  höchr 
sten  Ehrenstellen  im  römischen  Reiche  emporschwang. 
Nero  ernannte  ihn  zum  Präfekten  von  Aegypten.  Er 
leitete  die  Verwaltung  der  Provinz  nut  kräftiger  Hand, 
und  strebte  durch  dieses  Edikt*)  mehrere  Misbräuche 
und  Erpressungen  der  subalternen  Finanzbeamten  ab- 
zustellen. Eine  andere  Inschrift  ähnlichen  Inhalts, 
das  Edikt  des  Präfekten  Gnaens  Vergilius  Ca- 
pito,  steht  def  ersten  gegenüber,  ist  aber  nicht  so 
lang  und  am  Ende  sehr  verstümmelt  **). 


*)   Am  besten   erläutert  von   Rudorff  in  Niebubr's 
Rhein.  Mus.  1828.  H,  1.  p.  64.  U,  2.  p.  133. 

**)    Gnaei  Vergilü  Capitoni*  edictum  ed.  A,  A.  F. 
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An  demselben  Tempel,  dessen  Sknlptnren  sehr 
merkwfirdige  AbweicluiDgen  von  denen  im  NUthale 
darbieten  (Hoskku,  OaMt.  PI.  VL  VIL  VliLJ,  fin- 
det sidi  der  Name  de»  Königs  Darins,  derben  i^Tp- 
tischen,  meist  tbierkopfigen  Göttern  Opfer  darbrbigt 
Sollte  man  ihn,  den  feneranbetenden  P^ser,  aoch  mit 
m  den  Erbauern  des  Tempels  rechnend  Ein  andres 
Gemach  enthält  den  Namen  des  ephemeren  Königs 
Amyrtäns,  den  Rosellini  in  Kamak  als:  Amihort, 
fand.  Wilkinson  Uest  ihn:  Aomahorte  (Top.  of  7%. 
PI.  //.  Dyn.  28. J.  Auf  die  Auetorität  dieser  Namen- 
Schilder  setzt  He«kin«  die  Erbanung  des  Tempels  zwi- 
schen 414  «nd  340  ▼.  Chr. 

Nordöstlich  von  dem  groben,  liegt  ein  kleiner, 
zerstörter  Tempel  mit  den  Nrnnenringen  des  BFadria- 
BUS  und  AntoninnSir  nordwestfkh  eine  serbr  aasge- 
dehnte Griberstadt  ans  christlicher  Zeit. 

Andre  zum  Theil  gnt  erhaltene  Tempel  stdin  süd- 
lich 'Ton  Kardjeh 

1)  bei  Kasr*).Wati  (Goettah,  Qoayta)  mit 
dem  Namen  des  Ptol.  Energetes; 

2)  bei  Kasr-el-Sian  (Kasr-Zayan)  mit  einer 
griech.  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Antoninas  Pins  ^*); 


Uudi^rff,  BtroL  1834.  4to.  Boskins  hat  diese  und  andre 
Inschriften  toq  neuem  sehr  fleiisig  kopirt,  aber  das  Edikt 
des  Capito  in  drei  Theile  zerspalten.  Vi^t  to  the  gretU 
Oa8i$.  London,  IS31.  Appendix.  B.C.  F.  p.  315,317.  dfiüL 

*)  Der  Name  Kasr,  El-Kasr,  Cassar,  eine  Kor- 
ruption des  lateinischen  castnim,  kömmt  häufig  in  Aegjp 
ten,  noch  häufiger  in  den  Oasen  vor.  Meist  findet  sich  an 
diesen  Stellen  irgend  ein  Rest  aus  dem  Alterthume. 

**)   Letrtfnney  Beck   p.  236. 
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•  3)  beiDiiscb(Da8cli-el-Kalah),  dem  alten  Ky- 
8is*)/  Die  Kaisenuiinen  Domitianns,  Trajamig  und 
Hadrianus  si^t  man  in  hieroglyphischen  und  griechi» 
achen  Insohriften. 

4)  Nordwestlich  von  Kardjeh,  bei  A in- A mar, 
wo  Wilkinson  den  unbestimmten  Namen  eines  Cae- 
saren  entdeckte. 

Eine  Fortsetzung  der  thebanischen  Oase  nadi 
Westen  hin  bildet  die  Oase  El-Dakhel,  1819  von 
Edmonstone  zuerst  besucht.  Nicht  weit  von  dem 
DorfeKasr  steht  ein  antiker  Tempel,  Deir-el-Had« 
jar,  reichlieh  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  nnter  de- 
nen Wilkinson  die  Namen:  Nero  nnd  Titus,  so  wie 
eine  astronomische  TorsteQnng  bemerkte. 

Gegen  NNW.  folgt  nun  die  Oase  Farafra  mit 
den  zerstreuten  Resten  eines  alten  Kastelles,  aus  de- 
nen man  auf  das  frühere  Vorhandensein  gröfserer  Bau- 
ten sehliefsen  kann.  Sie  bildet  den  Uebergang  ron 
der  grofsen  nach  der  kleinen  Oase.  Diese  letzte  heilst 
vorzugsweise :  W  a  h  -  e  1  -  g  a  b  1  i  e  h,  die  westlidie  Oase, 
w&hrend  doekt  alle  andern  Oasen  auch  im  Westen  des 
Nil  liegen;  auch  Wah-el-Bahnasa.  Schon  seit 
1813  ist  sie  dem  Pascha  von  Aegypten  unterworftti. 
Nur  an  zwei  Stellen  zeigen  sich  Alterthümer;  bei  dem 
Dorfe  Zahn  (Zubbo)  sind  Katakomben  in  den  Fel- 
sen gehauen,  südlich  daron  liegen  die  Backsteinrui- 
nen  einer  alten  Stadt.  Bei  dem  Dorfe  Kasr  erhe- 
ben sidi  die  Reste  eines  grofsen  Triumphbogens,  mit 
dreifacher  gewölbter  Oeffnung,  einer  Wendeltreppe  im 


•)    Ibid.  p.  229. 


yGoogk 


InBoen«  flachen  WandpUa^erO)  Niscben- mit  HidbsSu- 
len  cto.  Der  römische  Ursprung  dea  Bauwerks  kann 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  wenn  gleich  kein 
Kaisemame  sieh  daran  findet.  Wir  machen  auf  das 
Voidhandensein  dieses  Bauwerkes  deshalb  aufmerksam, 
weil  es  dadurch  um  so  unwahrscheinlicher  wird^  dafs 
man  gleichzeitig  in  den  Oasen  auch  Tempel  im  alV 
ägyptischen  Gescfamacke  gebaut  habe.  Noch  merk- 
würdiger ist  in  der  kleinen  Oase  eine  Reihe  von  gro- 
Jsen,  zum  Theil  unterirdischen  Wasserleitungen ,  die 
ebenfalls  der  rönuschen  Zeit  angehören.  Nach  den 
neuesten  Untersuchungen  des  französischen  Ingenieurs 
Aim,  sollen  diese  Leitungen  mit  alten  artesische^ 
Brunnen  in  Verbindung  stehn^  nach  deren  Wiederer* 
Öffnung  es  möglich  sein  würde,  das  Kulturland  weit 
über  seine  jetzigen  Gränzen  auszudehnen.  Dies  Vor- 
kommen stimmt  genau  mit  den  alten  Nachrichten 
überein,  wonach  die  Bewohner  der  Oasen,  Brunnen 
▼on  200,  aOO  auch  500  Ellen  Tiefe  absenkten,  aus 
denen  din  reichlicber  Wasserstrahl  hervor^rudelte*). 
Am  meisten  nach  W.  liegt  die  Oa|e  von  Siwa, 
im  Alterthume  hochberühmt  durch  den  Tempel  und 
das  Or«^el  des  Ammon,  bei  dem  schon  Krösus  sich 
Baths  erholte.  Alexander's  kühner  Zug  durdi  die 
Wüste,  um  selbst  den  Götterspruch  zu  empfangen, 
hob  den  Ruhm  des  Tempels  auf  die  gröTste  Höhe. 
Aber  bei  keinem  der  späteren  Eroberungszüge  wird 
der  Oase  und  ihres  mächtigen  PtiesterkoUegiums  Er- 

wäh^ 


*)    Olympiodor  in  Photim'  Bibl,  Cod.  80.  p.  61. 1.  17. 
ed.  Bekk. 
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TTähnnng  gethan.  Wir  erfahren  nur,  da&  der  Kaiser 
JüBtlman  daselbst  eine  christliche  Kirche  erbauen  liefsl 
Weder  von  der  Bekehrung  der  £inwohner  zum  Chri* 
ätenthmne,  noch  yon  ihrem  Uebertritt  zum  Islam  sind 
Nachrichten  vorhanden.  Zu  Alexander^s  Zeit  befand 
sich  mitten  in  der  Stadt  eine  Hochburg  mit  dreifach 
übereinander  aufsteigenden  Mauern;  in  der  zweiten 
Umwallung  lag  der  grofse  Tempel  des  Ammon, 
In  der  Ebne  vor  der  Stadt,  von  hohen  Bäumen  be- 
schattet, lag  der  Quell  der  Sonne,  dessen  Wasser 
Mittags  am  kältesten,  um  Mitternacht  am  wärmsten 
war.  Die  gleichmäfsige  Temperatur  der  Quelle,  im 
Gegensatz  zu  der  veränderlichen  Luftwärme,  konnte 
leicht  zu  diesem  Glauben  Anlafs  geben.  Neben  dem 
Sonnenqueli  stand  ein  kleiner  Ammonstempel. 

Seitdem  Browne  die  Oase  des  Ammon  i.  J. 
1792  wieder  entdeckt  hat,  ist  sie  theils  durch  den 
Eröberungszug  des  Pascha,  theils  durch  andere  Rei- 
sende *)  in  den  Kreis  unserer  Kenntnifs  gezogen  wor- 
den. Es  zeigt  sich,  dafs  die  jetzige  Oertlichkeit  mit 
del*  von  Alexander  besuchten  ganz  übereinstimmt. 
Noch  sieht  man  in  SO.  von  Siwa  einen  Kalkfelsen 
mit  doppelter  Umfassungsmauer,  in  deren  Mitte  die 
Reste  des  grofsen  Ammonstempels  sich  leicht  erken- 
nen lassen.  Die  Einwohner  nennen  die  Ruinen  0  mm- 
Beida,  und  gestatten  den  Fremden  nur  ungern  den 
Zutritt.  Von  dem  Tempel  selbst  sind  nur  einige 
Wände,  nicht  einmal  ein  vollständiges  Gemach  erhal- 


*)   Homemann  1798;  Belzoni,  Cailliaud  1819;  Dro- 
yetty,  Linant  1820;  v.  Mlnatoli,  Efaretibei^,  Hemprich,  Li- 
man,  1821. 
II.  23 


y  Google 


530 

ten;  seine  Länge  Ifilst  sich  anf  150,  die  Breite  aaf 
GOFuTs  bestimmen.  Die  Blöcke  der  Umwallung  ha- 
ben 10  Fnfs  Länge  und  4  FuDs  Höhe.  An  den  erhal- 
tenen Wänden  erscheint  häufig  der  widderköpfige  Ani- 
mon,  der  die  erste  Stelle  unter  den  übrigen  Gotthei- 
ten einnimmt.  Nicht  gar  weit  Tom  Tempel  liegt  in 
einem  schattigen  Palmenhaine  der  Sonnenquell,  ein 
Becken  von  etwa  40  FuCs  Diameter,  vollkonunen 
durchsichtig  und  spiegelklar.  Um  die  Uebereinstim- 
mung  mit  den  alten  Nachrichten  zu  vollenden,  so  fin- 
den sich  noch  neben  dem  Becken  die  Spuren  eines 
kleineren  Tempels.  Die  Bergreihen,  von  d^en  die 
Oase  wie  ein  Kessel  eingeschlossen  wird,  haben  an 
vielen  Stellen  Katakom^n  von  beträchtlicher  Aus- 
dehnung, zwap  nicht  den  ägyptischen  vergleichbar, 
aber  dem  Bedürfhifs  der  geringeren  Bevölkerung  ge- 
nügend. 

Die  Einwohnerzahl  der  Oase  mag  sich  jetzt  auf 
5-  bis  6000  Köpfe  belaulen,  deren  Hanpterwerbszweig 
im  Dattelhandel  besteht.  Die  Dörfer  sind  nichts  als 
groCse  Palmengärten,  in  denen  viele  Tausend  Stämme 
gezogen  werden.  Man  berechnet  die  jährliehe  Dat- 
telemte  auf  6-  bis  8000  KameeUaduQgen.  Zweimal 
im  Jahre  gehen  von  Alejuindrien  und  Kairo  Karawa- 
nen von  6-  bis  700  Kameelen  nach  Siwa,  noch  stär- 
kere kommen  alljährlich  aus  dem  Westen,  von  Feuan 
herüber. 

In  der  arabischen  Wüste  östlich  vom  Nil,  findet 
keine  Oasenbildung  Statt,  daher  sind  hier  nur  sehr 
wenig  Alterthümer  anzuführen.  Schwache  Reste  zei- 
gen sich  auf  der  alten  Handelsstrafse,  die  von  den 
Ufern  des  Nil  bei  Edfu  in  südöstlicher  Richtung  nach 
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Berenike  am  rotlien  Meere  führte  *).  Nördlich  von 
dieser  Strafse  liegen  die  Smaragdgniben  des  Berges 
Zabara,  dessen  alter  Name  noch  unbekannt  ist.  Sie 
wurden  von  Belzoni,  Cailliaud,  Wilkinson  u.  A.  be- 
sucht. Man  sieht  die  Ruinen  der  alten  Stadt,  jetzt 
Sekket  Bendar  el-Kebir,  mit  einigen  Tempeln 
nnd  sehr  grolsen  Bergwerksanlagen.  Die  Schachte 
gefan  in  schiefer  Richtung  bis  zu  800  Fufs  Tiefe,  und 
würden  mehrere  Hundert  Arbeiter  zugleich  beschäfti- 
gen können.  Aber  die  besten  Adern  sdieinen  abge- 
baut zu  sein,  und  es  würde  grofse  Kosten  erfordern, 
um  eine  neue  ergiebige  Ausbeute  herbeizuführen.  In 
den  Minen  sind  mandie  alten  Werkzeuge  liegen  ge- 
blieben, auch  thöneme  Lampen,  Hebebäume,  Stricke, 
Vasen,  Palmkörbe  etc.  Lange  gepflasterte  Kunststra- 
fsen  beweisen  die  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  in  alter 
Zeit 

Eine  andere  Verhindungstralse  zwischen  dem  Nil 
und  dem  rothen  Meere  ging  weiter  nördlich  von  The- 
ben, Koptos  oderKeneh  nach  Kos  sei  r,  dem  al- 
ten Myoshormos.  Sie  berührt  sechs  yersehiedene 
Queerthäler  des  Wüstengebirges,  in  denen  sich  an 
einigen  Stellen  ein  Paar  in  den  Felsen  gehauene,  sehr 
alte  Königsnamen  befinden*^). 

Die  nördlichste  und  gewils  die  älteste  Strafse 


*)  Bei  Berenike  (Bendar)  fand  Wilkinson  einen  Scra- 
pistempel  mit  dem  Namen  des  Tiberins  nnd  Trajan;  auf 
d«n  drei  yerschiedenen  Wüstenstationen  die  Namen  des 
Bruders  Ton  Amenophis  III  und  den  des  OsireY,  des  Va- 
ters Ton  Rhamses  II.    Top,  of  TA.  p.  418.  420. 

**)    Wilkinson,  M.  ^  C.  ///.  p.  282. 
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vom  Nil  zum  rothea  Meere  geht  von  Kairo  nach 
Suez  (Arsinoe).  Sie  ist  wie  sonst,  so  auch  jetzt 
die  besuchteste:  denn  alljährlich  zieht  auf  ihr  die  Mek- 
kakarawane nach  Arabien.  Von  Suez  ans  ging  ein  Ka- 
nal nach  dem  Nil,  dessen  schon  oben  bei  Alexan- 
drien  gedacht  wurde.  Er  setzte  die  yielbefahrenen 
Küsten  des  ganzen  sudöstlichen  Asien  in  VerbindoBg 
mit  dem  kornreichen  Delta  und  den  regsamen  helle- 
nischen Stämmen  und  Städten  am  Mittelmeere,  war 
daher  für  den  Völkerverkehr  der  alten  Welt  von  der 
höchsten  Wichtigkeit.  Er  ging  nicht  gerade  von  0. 
nach  W.  durch  die  Wüste,  sondern  erstreckte  sich 
von  Suez  zuerst  in  nördlicher  Richtung  bis  za  den 
sogenannten  Bitterseen,  einer  natürlichen  Einsenknng 
des  Bodens;  von  da  ging  er  westlieh  fort,  und  er- 
reidite  den  Nil  bei  der  Stadt  Patumos  nicht  weit 
von  Bubastis.  Seine  ganze  Länge  betrug  mehr  als 
15  deutsche  Meilen.  Dafs  der  Anfang  zu  dem  ge- 
waltigen Werke  nnter  den  Pharaonen  gemacht  v?nrde, 
ist  gewifs,  aber  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  unter  ihn^ 
der  Kanal  je  vollendet  worden.  Der  Pefrserkönig  Da- 
rius  Hystaspes  machte  ihn  ganz  schiffbar,  aber  nicht 
auf  lange  Zeit:  denn  schon  unter  PtolemäiM  Philadel- 
phus  ist  eine  Wiederherstellung  nöthig.  Der  lockere 
Wüstensand,  von  jedem  Winde  aufgeregt  und  in  die 
schmale  Wasserrinne  gejagt,  war  ein  zu  gefahrlicher 
Feind,  als  da£s  man  ihm  lange  widerstehen  konnte. 
Unter  Hadrian  wird  der  Kanal  wieder  ausgeräumt 
und  ist  dann  einige  Zeit  im  Gange.  Beim  Einfalle 
der  Araber,  640  n.  Chr.,  war  er  versandet.  Amm- 
Ben-Alas  liefs  es  seine  erste  Sorge  sein,  ihn  zu  rei- 
nigen,  und  soll   damit  in  sechs  Monalen  zu  Stande 


y  Google 


533 

gekomiDen  sein.  Nun  blieb  er  lange  Zeit  sefaifibar, 
und  diente  dazu,  das  getreidearme  Arabien  aus  der 
reichen  Kornkammer  des  Nilthaies  zu  versorgen,  bis 
im  J.  767  n.  Chr.  der  Khalif  Abu  Giafar  aUMan- 
sor  die  Einfahrt  bei  Bubastis  verschütten  liefs,  da- 
mit die  Aufruhrer  in  Mekka  und  Medina  keine  Le- 
bensmittel aus  Aegypten  beziehen  konnten*).  Ueber 
1000  Jahre  ist  er  nun  geschlossen ;  erst  bei  der  franzö- 
sischen Besetzung  kam  seine  Wiedereröffnung  in  An- 
regung. Die  Memoires  darüber  gehören  zu  den  flei- 
Csigsten  und  erschöpfendsten  Arbeiten  der  ägyptischen 
Kommission**).  Der  geschickte  Ingenieur  Lepere 
hatte  den  glücklichen  Gedanken,  das  grofse  Net«  von 
Nivellements,  die  vom  Nilmesser  auf  der  Insel  Rauda 
bei  Kairo,  durch  das  Delta  zum  rothen  Meere,  und 
von  da  zum  Mittelmeere  reichen,  an  einen  festen, 
unveränderlichen  Punkt  anzuknüpfen;  er  wählte  da» 
zu  die  Nordostecke  der  in  den  Felsen  gehauenen  Ba- 
sis der*  grofsen  Pyramide  des  Cheops,  und  hat  es  auf 
diese  Weise  möglich  gemacht,  die  Niveau -Verände- 
rungen im  rothen  Meere  und  die  Bodenerhöhung  im 
Nilthal  für  alle  Zeiten  genau  "ZU  kontrolliren. 

Für  den  Kanal  zum  rothen  Meere  ergaben  jene 
schönen  Arbeiten  das  Resultat,  dafs  die  Kosten  der 
Wiederherstellung  im  Verhältnifs  zur  Länge  nur  gc* 
ring  sein  würden.  Mit  der  Summe  von  30  Millioüien 
Francs  liefse  sich  nicht  nur  eine  Wasserverbindnng 
zwischen  Suez  und  Alexandrien,  sondern  auch  zwi- 


*)    Leironne,  Rech,  mr  Dicuil.  p.  11. 
**)    Le  Perej  Mim.  sur  la  communication  de  la  tner 
dcB  Indes  k  la  Mediterranee.  £.  M.  Vol.  XL  p.  1.  Panc! 
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sehen  Saex  und  Pelosivm  (Tindi)  herstellen,  die  vom 
Aagnst  bis  zum  März  Schilfen  von  10  bis  12  FnCi 
Wasseriiefe  eine  ununterbrodbene  Durchfahrt  Teistat- 
ten  würde.  Vom  März  bis  zum  Juli,  zur  Zeit  der 
Nilebbe,  ist  der  Handel  so  gering  daJs  es  kaum  der 
Muhe  lohnen  wurde,  den  Kanal  auch  für  diese  Zeit 
schififbar  zu  machen.  Der  Kri^  lieCs  keinen  dieser 
Pläne  zur  Ausführung  kommen.  Vielleicht  wird  der 
Kanal  einst  durch  eine  Eisenbahn  von  Kairo  nach 
Suez  ersetzt  werden,  auf  der  man  in  4  bis  5  Standen 
vom  rothen  Meere  bis  an  den  Nil  gelangen  würde. 

Von  den  alten  Städten  im  Delta,  die  zur  Blüthe* 
zeit  des  Reiches  dichtgedrängt  und  mit  Prachtbauten 
aller  Art  erfüllt,  an  den  beiden  Hanptnilarmen,  oi  den 
Kanälen,  in  den  fruditbaren  Marschen  lagen,  sind  we- 
nig Reste  vorhanden.  Hier  wirkten  Mensciien  und  Ele- 
mente v^eint  an  der  Zerstörung.  Die  reichen  Tem* 
pel  der  Pharaonen  wurden  gar  bald  geplündert  und 
zerstört,  die  Fundamente  versanken  immer  tiefer  in 
den  anwachsenden  Boden,  und  vertilgt^j|^uch  dieleta- 
ten Spuren  der  Gebäude.  An  einigen  be^&stigtoi  Std- 
len  haben  sich  indessen  doch  einige  Reste  erhalten. 

Am  rechten  Ufer  des  Rosette -Armes  liegen  die 
Trümm»  der  alten  Hauptstadt  Sa'is,  hochberuhmt 
durch  die  Weisheit  ihi*er  Priester,  und  gesdmi&ckt 
mit  den  Monumenten  der  sa'itischen  Dynastien,  nnt^ 
denen  Aegypteii  dai  höchsten  Flor  äufsoren  WohU 
Standes  «reichte.  Noch  erkennt  man  bei  dem  Orte 
Sa-el-hadjar  eine  grofse  Umwallung  von  Backstei- 
nen, die  an  Masse  alle  andern  Mauern  der  Art  über- 
trifit.  Sie  hat  2700  Par.  Fufs  Länge,  2200  Fufs  Breite, 
46  Fufs  Dicke,  und  an  manchen  Stellen  »och  jetzt 
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80  Fttfs  Höhe!  In  ihrer  Milte  erkemit  man  die  Lage 
eines  antiken  Tempels.  Champoliion  besuchte  drei 
Tcrschiedene  Todtenstädte  von  Sais,  und  fand  in  ei- 
ner derselben  den  Basalt -Sarkophag  eines  Tempeihü- 
ters  unter  Psammetich  II  *)«  * 

San,  das  alte  Tanis,  am  Ausflösse  der  taniti- 
schen  Nilmündnng  in  den  See  Menzaleh,  mufs  eine 
sehr  ansehnliche  Stadt  gewesen  sein;  Die  ungeheu- 
ren Trümmer  eines  Palasttempels  enftalten  nicht  we- 
niger als  9  zerbrochene  Obelisken  von  40  bis  60  Fnfs 
Höhe.  Einige  davon  tragen  den  Namen  des  Rhamses- 
Sesostris.  (9Vilk.  Top.  o/Th.p.  345.^  Femer  zei- 
gen  sioh  Fragmente  von  Kolossalstatuen,  ein  kleiner 
einsKsiniger  Tempel  und  eine  Reihe  von  12  (ursprüng- 
lich 24  oder  30)  Säulen.  Alle  diese  Bauwerke  be- 
stehn  aus  dem  härtesten  oberägyptischen  Granit,  was 
In  Bezug  auf  die  Säulen  zu  den  gröfsten  Seltenheiten 
gehört.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Stellung  dieser  gra- 
nitoen  Säulenhalle.  Sie  liegt  bis  zur  Höhe  der  Kapi- 
taler in  der  j^rde;  setzt  man  nun  die  Höhe  der  Säulen 
zu  35  oder  40  Fufs :  so  liegt  ihre  Basis  wahrscheinlich 
unter  dem  Niveau  des  nicht  sehr  entfernten  Mittel- 
meeres, und  es  liefse  sich  hier  eine  Senkung  des  Bodens 
wie  bei  dem  Serapistempel  in  Pozzuoli  annehmen  **  ). 

*)    Champ.  Letfres  p.  53. 

**)  Cordier  leitet  diese  Senkung,  die  aber  erst  dnrdi 
Nivellements  genauer  bestimmt  werden  mufs,  von  den  Erd- 
beben im  mittelalter  her,  wodurch  auch  der  salzige  Bin- 
nensee Menzaleh  sich  nach  ond  nach  vergröfsert  hat,  wäh- 
rend er  doch  durch  die  alljährlichen  Ablagerungen  des  Nil* 
Schlammes  sich  immer  mehr  yerkleinern  müfste.  Ant  De$cr, 
r.  p.  131.  Pane, 
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Wendet  man  endlich  den  Blick  über  die  Grän- 
zen  des  Nillandes  hinaus,  so  sieht  man  an  manchen 
Stellen  deotliehe  Spuren  der  ägyptischen  Kunstübang; 
zunächst  am  Sinai  im  Thale  Magara,  wo  an  den 
Felsen  sich  eine  Reihe  alter  Königsnamen  findet  *). 
Weit  wichtiger  aber  sind  die  in  neuster  Zeit  aufge- 
fundenen ägyptischen  Basreliefs  in  Syrien  und  Kl^n- 
asien.  Sie  geben  das  unwiderleglichste  Zeugnifs  för 
die  von  Herodot  und  Anderen  beichteten  Eroberungs- 
züge des  grollen  Rhamses-Sesostris.  Auf  dem  Wege 
von  Tripolis  nach  Beirut,  beim  Flusse  Nahr-el-Kelb 
(dem  alten  Lykos),  liegen  nicht  weit  vom  Meeres- 
ufer  einige  steile  Felsen,  an  denen  Sesostris  sein  Bild 
in  der  bekannten  kriegerischen  Stellung,  ein  Bftndel 
Feinde  ergreifend,  einhauen  liefs.  Die  begleitenden 
hieroglyphischen  Inschriften,  und  die  schmachvolle 
Bezeichnung  der  ohne  Kampf  überwundenen  Völker, 
wie  Herodot  sie  gesehn  (II,  106.),  sind  zwar  durch 
die  Länge  der  Zeit  sehr  zerstört,  doch  ist  geradij^  so 
viel  von  dem  Namenschilde  des  Kön^^  übrig,  um 
mit  Gewifsheit  entscheiden  zu  können,  dafs  hier  kein 
anderer  als  Rhamses-Sesostris  gemeint  sei.  Neben 
diesen  ältesten  Basreliefs  stehn  Darstellungen  aus  per- 
sischer Zeit.  Wahrscheinlich  liefs  Kambyses  nach 
der  Eroberung  von  Aegypten  seinen  Namen  neben 
den  des  Sesostris  setzen,  und  andere  Perserkönige 
folgten  seinem  Beispiel.  Ferner  steht  an  diesen  Fel- 
sen eine  lateinische  Inschrift,  worin  die  Erweiterung 
des  Weges  durch  Marc-Aurel  bezeugt  wird,  endlich 


*)    Leon  de  Laborde  Voy.  en  Arabie.    PI.  V,    N.  2. 
Wilkinton,  M.  ^  C.  ///.  p.  380. 


dby  Google 


»7 

eine  groTse  arabische  Tafel,  deren  Inhalt  noch  nicht 
bekannt  ist*). 

Man  sieht  aus  dieser  ZasaB^menstellnng,  wie  kon« 
stant  im  Orient  die  Verbindangstrafsen  für' die  ¥((1- 
kerzüge  geblieben  sind.  Derselbe  schmale  Felspfad^ 
T^rorauf  Sesostris  am  Meere  entlang  zog,  diente  auch 
den  Perserheeren  und  dem  pilgernden  Vater  der  Ge- 
schichte; ein  römischer  Imperator  fand  es  nöthig,  den- 
selben bequemer  einzurichten^  und  vielleicht  hat  ein 
arabischer  Khalif  diese  Arbeit  noch  erweitert. 

Die  zweite  Rhamsestafei  wurde  auf  dem  Wege 
Ton  Smyrna  nach  Sardes  gefunden,  gerade  da,  wo 
Herodot  sie  angiebt  (II,  106.),  und  stimmt  mit  der 
ersten  im  Wesentlichen  überein.  Nach  diesen  Vor- 
gängen darf  man  nicht  daran  verzweifeln,  auch  ein- 
mal die  andern  Rhamsestafeln  in  Thracien,  dem  nörd- 
lichen Ziele  seiner  Erob^ungen,  in  Kleinasien  zwi- 
schen Ephesus  und  Phocäa,  endlich  bei  dem  Oertchen 
Deioe  an  der  Meerenge  von  Bab-el-Mandeb  (Sirab. 
p.  769.)  aufisofinden. 


XV. 

Kairo,  den  9.  April. 

Die  Monate  des  niedem  Wasserstandes,  MSrz  biß 
Juni,  «ind  for  die  Pest  in  Kairo  die,  bedenklichsten; 
daher  mulsten  wir  auf  der  Rückreise  von  Ober-Aegyp- 
ten  fürchten,  bei  unserer  Ankunft  alle  Kqnsulathäuser 


*)  Lepsius  in  den  AnnaUdeHmtit  1838.  //.  jp.l2. 
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gaseUoMca,  ttod-  die  VerbiiHlHiigen  in  der  Stadt  auf- 
gehoben zu  finden. .  Es  wäre  dann  gerathen  gewea^a, 
in  der  Nähe  der  Hauptstadt  auf  dem  Lande  za  blei- 
ben, die«  ndthigsten  Geschäfte  dureh  Boten  abzuma- 
chen 9  nnd  sogleich  den  Nil  hinab  nach  Damiette  su 
gehtt,  um  dort  eine  Sehifl^elegenheit  nach  der  ayii- 
selien  Küste  sa  suchen. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  sckiftlichen  oder 
gedruckten  Nachrichten,  konnten  während  der  Hinab- 
&hrt  nur  mündliche  Erkundigungen  von  den  Scbeikhs 
der  Dörfer,  oder  Ton  zufiillig  herapfkommenden  Bo- 
ten über  den  Gesundheitszustand  der  Hauptstadt  ein- 
gesogen werden.  Diese  waren  in  den  letzten  Tagen 
so  widersprechend,  dais  es  unmöglich  schien,  xb  ir- 
gend einer  Gewifsheit  zu  kommen,  ehe  der  Haien  von 
Bulak  ^reicht  wäre.  Wenn  irgendwo,  so  zeigte  skh 
hier  die  Wahrheit  des  Sprichwortes:  wer ^ viel  fragt, 
erhält  viel  Antwort 

Anfangs  hieb  ts:  die  Pest  sei  nur  so  gelindet  in 
Kairo  ausgebrochen  wie  das  Säuseln  dia^Morgenwin- 
des;  eine  Tagereise  später  wurde  sie  abe^  mit  einem 
Schnitter  verglichen,  der,  die  Sichel  in  der  Ebnd, 
durch  die  Strafsen  geht,  und  Alles,  was  ihm  vor- 
kömmt, wegmähet  Weiter  stromabwärts  wurde  der 
Scheikh  eines  Dorfes  befragt,  der  vor  seiner  Hotte  mit 
Kommessen  beschäftigt  war.  Er  versicherte,  es  sei 
keine  Gefahr  vorhanden;  dabei  nahm  er  eine  Hand- 
voll Dhurra  aus  dem  grofsen  Maafse^  nnd  sagte:  »die- 
ses Ardeb  (Scheffel)  sei  die  Stadt  Misr  mit  ihren 
Einwohnern,  davon  sterben  alle  Tage  nur  so  viel, 
als  ich  Kömer  in  der  Hand  habe!»  Es  mochten  ein 
Paar  Hundert  sein.    Noch  näher  an  der  Hauptstadt 
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war  die  NachHcht,  Eaira*  selbst  sei^  2wat  veHchont, 
ster  iB  Bulak  wüihe  die  Krankheit  so  heftig,  dafs 
es  an  Händen  zum  Begraben  fehle. 

Diese  Ungewifsheit  — -  im  entschiedensten  Ge- 
gensatze zu  den  europäischen  Schnellverbindungeh) 
ctie  jeden  Vorfall  so^eieh  naeh  allen  vier'  Winden 
hin  Terbreiten  -*  dauerte  fort  bis  an  den  Hafendt^psm 
Tmi  Bolak.  In  dnem  Lande,  wo  der  Prädestinations- 
^anbe  der  Einwohner  es  nicht  zuläfet,  dem  Umsich- 
greifen der  Krankheit  den  mindesten  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen, ist  es  nicht  zn  vePwtmdem,  däb  die 
Behörden  über  die  Nachricht  ihrer  Verbreitung  sehr 
gleichgültig  sind.  Daher  schienen  bei  der  Annähe- 
raiig  an  Bulak  einige  Vorsichtsmaafsregeln  nicht  über- 
flössig. Dem  Schiffirrolke  wurde  yerboten,  sogleieh 
an^s  Land  zn  gehn,  und  sieh  in  der  Stadt  zu  zer- 
streuen; 6iuse{^e  bewaffnete  sich  mit  einem  langen 
Stocke,  um  jeden  Begegnenden  in  gehöriger  Entfer* 
mmg  zu  halten,  und  ging  zum  Bsfenkapitä%  um  von 
dieser  in  Ami  und' Würden  stehenden  Person  Gewifii- 
heit  über  den  Stand  der  Dinge  zu  erlangen. 

Die  Naehriditen,  welche  er  zurückbrachte,  wa- 
rea  beruhigend:  Kairo  sei  trotz  der  Torgeruekten  Jah- 
reszeit ganz  frei;  in  Bulak  seien  zwar  einzelne  Pest«- 
flüle,  in  den  zunächst  am  Wasser  gelegenen  Qoartie- 
rea  gewesen,  doch  hätten  die  daselbst  wohnenden 
Franken  sich  noch  nicht  in  ihren  Häusern  abgesperrt. 
IMes  ist  immer  das  sicherste  Zeichen,  dafs  keine  be- 
denklichen Todesfälle  im  FVankenqumiiier,  oder  in  des- 
sen Umgebung  Torgekommen  sind.  Das  Schiffsvolk 
erhielt  daher  die  sehnlich  yerlangte  prolteit  (Erlaub- 
Ulis  an^s  Land  «u  gehn),  das  Gepäck  wurde  auf  ein 
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Paar  Kimeele  geladen,  uxA  wie  im  yergangenen  Ok- 
tober, zogen  wiraaf-Esdn  den  Damm  entlang  n^i 
Kairo. 

Aberme  versehieden  ist  der  AnbHck  der  näeh- 
sten  Umgebongeii  von  dem,  was  er  vor  einem  hal- 
ben Jahre  gewesen.  Damals,  im  Oktober,  hatte  man 
dtfi;  höchsten ,  jetzt,  im  April,  beinahe  den  niedrig- 
sten Stand  des  Nil.  Die  Wasserflächen  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  mit  ihren  grünen  Schil%rappen 
sind  verschwanden,  und  der  Damm  fahrt  darch  ein 
graaes,  tie^eborsteaes  Staobfeld;  die  wogenden  Dhnr- 
rapflanzungen  sind  abgeerntet,  der  Boden  wird  fiir 
die  nächste  Saat  zugerichtet,  nur  die  hohen  Palmen 
und  einige  immergrüne  Sykomoren  beleben  die  Land- 
sdiaft.  Jeder  Tritt  der  Lastthiere  regt  gelbe  Staab- 
w<^en  ani^  Aie  der  fegende  Nordwind  weit  über  die 
Fl&che  hinträgt.  Das  Drängen  und  Treiben  aaf  dem 
Danmie  hat  bedeutend  abgenommen,  weil  die  Zeit 
des  Komverladens  vorüber  ist,  und  die  grofsen  B«h- 
nenhiigel.  am  Ufer  des  Flusses  sind  beinahe  gänzlich 
eingesunken.  Der  Platz  Esbekieh,.  den  wir  als 
Teich,  verlassen,  ist  |etzt  eine  Wiese,  von  schmalen 
Fofesteigen  durchschnitten;  auf  der  einen  Seite  tum- 
meln bunte  Mamlttcken  ihre  schäumenden  Rosse,  auf 
der  anderen  streitet  ein  Haufen  Raubvögel  mit  hei- 
serem Geschrei  gegen  ein  Rodel  wilder  Hunde  um 
einen  todten  Esel. 

Von  den  europäischen  Konsuln  sind  die  meisten 
in  Kairo  anwesend,  doch  hat  noch  Niemand  sich  ge- 
geü  die  Pest  abgesperrt.  Man  kann  ohne  Bed^iken 
den  weiten  Weg  von  dem  Franken -Quartier  nach 
der  Citadelle  zurücklegeaf  auch  die  Ihngebungen  der 
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Stadt  werden,  flaeh  wie  ▼«r,  von  den  fVaftIten  be- 
ssdbt.  In  Bulak  kommen  H^eilldh  einzelne  Aestfölle 
vor,  nnd  dies  ist  nm  so  beti*übender,  da  Ehr^nber|; 
und  Hempricb  dort  mit  ihren  Sammlungen  sich 'im 
Okhel-el-felfel  (Einkehrhans  zum  ¥k^efkorn)  auf- 
halten, nnd  Linant  eben  daselbst  bei  dem  Direktor 
Jnmel  in  dem  grofsen  Fabrikgebäude  wohnt.  '16- 
dessen  sehen  wir  uns  recht  oft ;  die  gegenseitigen  Er- 
fahrungen werden  am  schnellsten  durch  mündliehe 
Mittheili^g  ausgetauscht,  und  die  verschiedenen  An- 
sichten beriehtigen  sich  am  leichitsten  im  freondti- 
chen  Wechselgespräche, 


K  a  i  r  o ,  .den  10.  Mai* 

Ein  sehr  langwieriger  Briefwechsel  mit  Malta  und 
andere  nadi  der  Heimath  zu  besorgende  Geschäfte, 
haben  uns  länger,  als  wir  erwartet,  in  Aegypten  zu- 
rückgehalten. Indessen  ist  der  hiesige  Aufenthalt  in« 
vieler  Hinsieht  von  Nutzen  gewesen.  Die  Zeichnun- 
gen nnd  Pläne  aus  Ober- Aegypten  and  Nubien  konn- 
ten gesichtet  und  geordnet,  die  gemachten  Notizen 
durchgesehen  werden.  Die  rdchen  Sammlungen  des 
englisdien  General -Konsuls  Salt,  die  er  mit  grofser 
Zuvorkommenheit  uns  geöfinet  hat,  bieten  die  beste 
Gelegenheit,  sich  eine  Gesammtübersicht  des  ägy|>- 
tischen  AUertiiams  zu  verschaffen. 

Maa  findet  bei  ihm  die  neusten  und  besten  eng- 
lischen Karten  von  Aegypten,  eine  Auswahl  von  Rei- 
sebesehreibungen und  andere  auf' den  Orient  bezügw 
liehe  Werke.  Avsgezeichnet  ist  seine  Sammlang  ägyp- 
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tiacher  ilterUiflmer,  inoa  «denen  iadessea  an  grober 
Theil  dbk  in  AlexMidrien  nad  EagLaad  befindet  iikr 
«ach  dns  hier  in  Kako  Yorhandoie  (da»  Ei^bnifii 
der  letxten  Nacfagrabudgen)  enthält  die  merkwördig* 
at«i  and  intertMantesten  Stacke.  Die  Hehrzahl  der- 
selben atammt  ans  Theben ,  wo  Salt  immer  mehrere 
▲yenten  UÜt  Durch  eine  atillsehwd^nde  Udier* 
einknnft  haben  die  beiden  Konaoln  Ton  England  nnd 
Frankreich  sich  in  die  alte  Königsstadt  getholi,  am 
die  Reibungen  zwischen  den  untergeordneten  Agen- 
ten ein-  für  allemal  abzuschneiden.  Das  rechte  Nil- 
Ufer  mit  den.  Riesenpalästen  von  Kamak  nnd  Loxor 
wird  von  den  Franzosen  ausgebeutet,  das  linke  mit 
der  weiten  Todtenstadt  von  Guma  gehört  den  Eng- 
Undem.  Ans  diesem  Grande  ist  die  Drovettysche 
Sammlung  i%ich  an  kolossalen  Statuen,  grolsen  Bas- 
reliefs, Sarkophagen,  und  i^en  Arten  Steinfaaoerar- 
beift;  die  Saltsche  dagegen  besitzt  eine  ganze  Reihe 
Yon  Bfomien  in  dni-  und  Tierfachen  Qriginal-Kaalen, 
nebst  dem  Tollstän^gen  Apparate  der  Gridl>kamniera9 
eine  Menge  Ton  kleinen  Bronze-Idolen,  Kesseln,  Sdia- 
len  und.  anderem  Hansgeräth,  Ton  Mumienbüdem  in 
allen  Gröfsen  und  aas  den  Terschiedenslen  Stoffen, 
aas  Bronze,  Grämt,  Kalk  nnd  Holz;  Tide  Hundert 
SkarabSen  too  mannigÜBcher  GrfiTse  und  BearbcitaDg; 
Götterbilder  ans  gebrannter  Erde,  deren  kldnste  Exem- 
|ilare  Ton  f  Zoll  Höhe  eme  bewandemawertibe  Voll- 
endung der  Arbeit  beurkunden;  endlidi  eme  UnaBahl 
TOB  aatiquarisehai  Kleinigkeiten:  NilscUSieel,  Sänl- 
eben,  Krenze,  Augien^  Finger,  Fische,  Feöache,  Plud- 
losbilder,  Krüge  und  Stäbcheki^  deren  Zweck  md 
Bedeutung  man  siebt  immer  mit  Gewifsheit  angeben 
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kann,  ^e  aber  wohl  fr&bteiitheils  in  AegyptiD  ab 
AaMÜette  gegen  Bezanberting  und  ÜLrankhcsit  'mögen 
gedient  liaben:  denn  an  den  meisten  findet  iftan  ein 
Oehr,  nm  sie  anf  einen  Faden  gereiht,  nm  den  Hida 
zu  tragen.  ^ 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Schätze  mii&  man  J>e* 
dnoem,  daTs  es  an  einer  ägyptischen  Litterator  feUA, 
worin  über  vieles  Zweifdhafte  die  gewünschte  Ans* 
konft  gegeben  würde,  .und  man  kann  die  nalieliegenda 
Vergleichnng  mit«dem  hellenischen  Altertfanme  kanm 
abweisen.  Wie  asoders  gestaltet  sich  hier  Alles  tm 
einer  lebendigen  Anschauung;  wie  greifen  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Denkmale  der  Hellenen  in  ein# 
ander  ein;  wie  glücklich  wird  der  bildliche  Theil 
ihrer  Antiquitäten  durch  den  philologischen  erklärt 
und  ergänzt!  Wohl  hat  man  einen  Theil  der  ägyp- 
tischen Litteratur  an  den  Tempelwänden,  einen  an- 
deren auf  den  PapyrusroUen  erhalten,  deren  Studiom 
fibtfr  manches  Unbekannte  Anfschiurs  geben  wird;  al- 
lein die  Schwierigkeiten  bei  ihrer  BemitBung  .sind 
grdlser,  als  in  irgend  einem  anderen  Fache,  und  die 
%n  hoffende  Ausbeute  kann  den  sdion  gewinmencn 
hellenischen  Schätzen  nie  die  Wage  halten* 

Die  Saltsche  Sammlung  ist  besonders  räch  an 
Papyrnswllen,  deren  einige  bis  zu  16  Ellen  Längs 
haben.  Sie  stammen  alle  ans  den  Gräbern  der  The- 
hals,  wo  sie  neben  den  Mumien  gefunden  werdäli. 
Ge?nis  stdien  sie  zu  ihnen  in  der  engsten  Beziehmg, 
sei  es,  dais  sie  den  Lebenslauf  der  Voratorbenen,  oder 
das  Ritual  bei  der  Einbalsamirung  und  Beerdigung, 
oder  die  religiösen  Ansichten  über  den  Zustand  der 
Seele  nach  dem  Tode  enthalten. 
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Bewundernswerth  bleibt  die  hohe  VoUendiing  der 
Technik  in  Zeichnung  und  Schrift;  man  kann  die  bes- 
seren Psipyms  in  dieser  Hinsicht  den  Miniaturen  un- 
serer mittelalteriidien  Codices  an  die  Seite  stellen. 
Wie  bei  diesen  die  Schriften  und  Bilder  auf  das  Bun- 
teste durcheinander  gehen,  so  findet  man  auch  bei  je- 
nen eine  Mischung  von  hieroglyphischen  Figuren  und 
erklärendem  Texte.  Die  Sicherheit  der  Pinselfuhmng, 
die  Leichtigkeit  der  Zeichnung,  selbst  die  trefflich  er- 
haltenen Farben  auf  dem  schönen  gelblichen  Grunde 
zeugen  von  einer  in  allen  Theilen  :f9[lendeten  Kunst- 
übung; auch  erkennt  man  deutlich,  wenn  mehrere 
Exemplare  nebeneinander  liegen,  einen  Uebergang  vom 
Alten  zum  Neuen.  Die  steifen,  unbehülflichen  Hie-^ 
roglyphen  werden  nach  und  nach  geschmeidigt  und 
abgekürzt,  zuletzt  gehen  sie  in  eine  völlige  Kursiv- 
schrift über,  deren  fliefsende  Züge  von  dem  ducius  grie- 
chischer Papyrusrollen  nicht  eben  verschieden  sind. 

Das  bekannte  Manuscript  des  Homer,  das  Linant 
auf  der  Insel  Elc^hantine  von  einem  Fellah  gekauft, 
kam  zuerst  in  Salt's  Hände.  Er  erkannte  es  sogleich 
fttar  den  Schlufs  der  Ilias,  und  sandte  es  nach  England, 
wo  es  dem  britüschen  Museum  einverleibt  ist  *). 

Auch  an  hellenischen  und  römischen  Alterthfi- 
aaem  fehlt  es  nicht  in  dieser  Sammlung;  doch  sind 
sie  an  Menge  und  Werth  nur  unbedeutend  gegen  die 
Masse  des  Altägyptischen.  Dafs  dies  nicht  anders 
sein  könne,  zeigt  eine  Yergleichung  der  versdiiede- 
nen  Perioden:  setzt  man  die  ägyptische  Knnstübung 


*)    Eine  Notiz  darüber  mit  Facsimile  findet  sich  im 
PhÜol.  Maseam,  No.  I.  Nor.  1831. 
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nur  T^n  Abfaliain  bis  Kambyses  (2000  bis  600  ▼.  Chr.), 
so  nimmt  sie  einen  Zeitraum  von  1400  Jahren  ein;' 
irährend  die  hellenische  Zeit  yon  Alexander  dem  Gro« 
fsen  bis  Kleopatra  etwa  300,  die  west-  und  ost-rö- 
misebe  mn  der  Eroberung  dnreh  Octavian  bis  zam 
Einfalle  der  Saraeenen  etwa  600  Jahre  umfafst;  «u* 
sammen  900,  die  jedoch  in  ihrer  gesammten  Kanst- 
thätigkeit  kaum  einem  pharaonischen  Jabvhanderte 
an  die  Seite  gesetzt  werden  mdgen. 

Unter  den  griechischen  Bronzen  der  Saltscfaen 
Sammlung  befinden'isich  einige  ansgezeieb&ete  Stücke: 
ein  kleiner,  sehr  schöner  Hermes,  ein  sitzender  Zeus, 
in  der  Stellung  wie  auf  den  Münzen  Alexander  des 
Grofsen  etc. ;  man  erkennt  sehr  wohl,  dafs  diese  Werke 
nicht  mehr  der  höchsten  Blüthe  hellenischer  Kunst- 
übmig  angeboren,  aber  die  Zierlichkeit  der  Form  und 
die  vortrefniehe  Erhaltung  machen  sie  doch  zu  einem 
sehr  wünschenswerthen  Besitze.  Die  Patina  an  dem 
Hermes  wetteifert  an  Glanz  und  Reinheit  mit  den  be- 
sten Figuren  der  Neapolitanischen  Bronzesammiung. 

Der  radiale  Unterschied  ägyptischer  und  helle* 
nischer  Kunst  tritt  hier  recht  deutlich  hervor,  wo 
man  die  Werke  der  verschiedenen  Epochen  neben« 
einander  stellen  kann.  Während  bei  den  Hellenen 
die  Kunrt  auf  einer  freien  Thätigkeit  des  Geistes  be«^ 
ruht,  die  selbst  in  den  Nachahmungen  aneiiannter 
Originale  sichtbar  bleibt,  so  zeigt  sich  bei  der  ägjp« 
tischen  ein  unüberwindliches  Festhalten  an  den  ein- 
mal hergebrachten  Formen.  Wenn  man  Monate  lang 
nichts  anders  als  ihre  Tempelfiguren  und  kolossalst 
Statuen  gesehen  hat,  so  gewöhnt  sich  das  Auge  an 
die  immer  wiederkehrienden  Gestalten,  und  man  lernt 
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die  Innige  Yersclunekung  ihrer  Architektur,  Plastik 
und  Meierei  wördigen.  Freilich  steht  unter  den  mo* 
notonen  Statuen  mit  kaum  geöffneten  Beinen  und  ge* 
rade  herabhängenden  Annen  der  hdknisehe  sanflge- 
schwungene  Hermes  wie  ein  Gebilde  aas  einer  aade» 
res  Welt  da;  aber  es  ist  nicht  zu  längn^i,  dafs  die 
figypÜBchen  Werke  hier  in  ihrem  Vaterlande  die  Ober> 
lumd  behalten.  Sie  sind  unter  diesem  glühenden,  wol- 
kenlosen Himmel,  in  diesem  nie  wechselnden  Klima  er- 
zeogt  und  gezeitigt,  darum  konnten  sie  sich,  so  lange 
die  Kraft  des  Volkes  selbstthätig  iMwirkte,  in  luiyer- 
ftnderter  Form  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpfüm- 
len,  und  die  äuisere  Abgeschlossenheit  des  Landes 
achützte  auch  die  Kunst  lange  vor  fremden  Einflüssen« 
Eine  interessante  Folge  von  Ptolemäer «Münzen, 
die  Salt  nur  nrfienbei,  weil  sie  sich  nicht  abwdsen 
lieiaen,  sammelte,  fuhrt  uns  die  ganze  Reihe  der  hei* 
lenisch  -  figyptlsehen  Könige  Toröber.  Obgleidh  sie 
eine  so  grofse  Aehnlichkeit  untereinander  haben,  dab 
man  naheliegende  Herrseher  nicht  immo*  genau  un- 
'  terscheiden  kann,- und  hier  mehr  als  ii^endwo,  Un- 
gewifsheit  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  Stücke 
herrscht,  so  kann  man  doch  im  Allgemeinen  die  Zei* 
tei^ge  richtig  übersehen. 

Man  bemerkt  c^ine  «ehr  deutliche  Abnahme  in  der 
Grö&e  und  Vollendung  der  Stücke,  welche,  sonder- 
bar genug,  meist  auf  der  Drehbank  abgerundet  sind. 
Die  frühesten  Könige,  Ptolemäus  Soter,  Philadelpliiis 
und  Epiphanes,  haben  Medaillons  bis  zur  zehnten  Grölse 
(nach  Mionnet^s  Scala)  prägen  lassen.  Die  Köpfe  sind 
geistreich  und  kräftig  ausgeiiihrt,  wenn  man  gleidi 
die  feinere  Hand  d^  alt -grieclüschen  Autonom-  und 
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K5aigs*MuiiseB  vermifst.  Unto  den  iblgeiideii  Herr- 
schera  wird  derModuliis  schon  kldn^,  und  dieMe» 
daUlons  seltener;  in  den  Kdpfen  zeigt  steh  eine  ge» 
'Wisse  Rohheit  der  Firmen,  die  Haca*e  stdtgen  bnscliig 
und  mähnenartig  empor,  die  Aoslohrang  ist  ohne  Fleib. 
Die  letBtenHerrsdier  haben  üäst  nur  klmne,  unansehn** 
liehe  Stacke  aufsuweisen,  das  Gepräge  wird  fiolsersl 
unTolIkommen,  selbst  die  Metali  -  Misehang  scheint 
bodtst  nachlässig  zu  sein:  denn  wohlerhaltene  Stacke 
ans  der  letzten  Ptolemäerzeit  findet  man  sehr  selten* 

Ueberhaupt  ist  es  yerwimderlieh ,  dafs  bei  den 
iingehe«ren  Reichthümern  der  Ptolen^er,  die  Kupfer^ 
münzen  in  überwiegender  Menge  Torhanden  sind,  sil- 
berne und  goldene  aber  sehr  wenig,  während  bei  den 
griechisehen  und  grofs*  griechischen  Städten  gerade  das 
umgekehrte  Yerhältnifs  Statt  findet. 

In  der  römischen  Katserzeit  scheint  die  Möns» 
Stätte  för  ganz  Aegypten  in  Alesandrien  gewesen  %n 
sein,  weshalb  man  alle  damals  geschlagenen  Münzen 
alexandrinische  nennt;  aber  adch  hier  herrscht  das 
Kupfer  Yor.  Man  sieht  deutlich,  dafs  das  gesanmite 
MüBzwesen  verändert  wurde.  Zeichnung,  Ausfuhruiig 
und  Gepräge  nehmen  einen  anderen  Charakter  an. 
Yon  dem  ersten  Ptolemäer  bis  auf  Kleopatra  nnd  ihrtsk 
Sohn  Gaesarion  kann  man  eine  allmälige  Verände*> 
rang  d^  Münzen  in  demselben  SiiHie,  wenn  gleich 
zum  Schlechten  hin,  nachweisen.  Bei  der  riknischen 
Occqiation  aber  zeigt  sich  offenbar  ein  Sprang  zum 
Maien  hinüber.  Die  Münzen  worden  didcer,  sie  ha- 
ben einen  eigenthümlich  runzliehen  Rand,  daä  6e* 
ptäge  bt  schärfer  und  tiefer,  oft  mit  Eleganz  ausge« 
führt,  i^>er  auch  mit  jener  Härte  aller  acht -romischen 
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Arbeiten.  I>ie  Zeiten  Hadrian's,  in  denen  die  Kunst 
sieh  zoin  ietztenmale  hob,  haben  aof  diesen  Zweig 
keinen  bestmderen  Einflufs;  seine  alexandrinischen 
M&nzen  «eigen  sieh  nieht  besser  als  die  seiner  Vor- 
gänger and  Nachfolger. 

Geht  man  in  der  ägyptischen  Münzkunde  ven 
den  Ptolemäerzeiten  aufwärts  zurück,  so  finden  sich 
in  der  Saitschen  Sammlung  als  grofse  Seltenheiten 
einige  persische  Dariken  mit  dem  bekannten  Bogen- 
schützen, die,  nebst  den  äufserst  wenigen  Monumen- 
ten in  Keilschrift,  den  geringen  JEtinfluDs  der  persi- 
schen dreihnndertjährigen  Occnpation  auf  die  äg]qp- 
tische  Kunst  beweisen. 

Die  vielbesprochene  Frage,  ob  die  Pharaonen  ge- 
münztes Geld  gehabt,  läfst  sich  hier  im  Angesichte 
so  mannigfaltiger  Sammlungen,  wie  die  Ton  Salt, 
DroYctty  und  anderen  Konsuln,  entschieden  vemei- 
'  neu;  es  findet  sich  unter  den  1000  Gegenständen,  die 
man  aus  Grabkammem  und  Tempeln,  Mumienbmn- 
nen  und  Ackerfeldern  zusammengebracht,  nicht  ein 
Stück  gemünztes  Metall,  das  hüher  hinauf  ginge 
als  die  persischen  Dariken;  wohl  aber  wird  man  yer- 
sacht,  wenn  man  ganze  Körbe  voll  Skarabäen  vor 
rieh  sieht,  diese  für  das  alt- ägyptische  Geld  zu  halten. 
Doch  steht  auch  dieser  Ansicht  Manches  entgegen: 

1 )  Man  bemerkt  keine  UebereinsUmmung  in^der 
Grobe  der  einzelnen  Skarabäen,  wonach  man  ein  ge- 
ordnetes Verhältnils  des  Werthes  wahrnehmen  könnte, 
nnd  worauf  hauptsächlich  der  Gebrauch  und  die  Zwedc- 
mäfsigkeit  eines  solchen  Austauschmittels  sich  grün- 
det. Im  brittischen  Museum  befindet  sich  ein  Skarabäus 
aus  grünem  Serpentin,  von  3  Fufs  Länge,  der  mdbrere 
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Centner  wiegt,  dagegen  sind  die  kleinsten  Skarabäem 
bei  Salt  nicht  gröfser  als  eine  Lisse. 

2)  Eben  so  yerschieden  sind  da»  Material  und 
die  Bearbeitung;  man  findet  Skarabäen  in  feinen  Stei- 
nen, Karneol,  Lapis  Lazuli  etc.,  aber  nock  weit  mekr 
in  terra  coifa*^  manchmal  sind  sie  ohne  alle  Figuren 
bei  glatter  Unterseite,  manchmal  ist  die  Kä£erform 
auch  unten  sichtbar. 

3)  Von  einem  grofsen  Theil  lä&t  es  sich  naeh- 
weisen,  dafs  sie  zu  anderem  Gebrauche  grient  ha- 
ben. So  war  d^  Londoner  Riesen  «Skarab&as  gewiüs 
231  heiligem  Gebrauche  in  einem  Tempel  oder  6rd)e 
aufgestellt;  so  findet  man  auch  viele  kleinere  in  ihrer 
alten  Fassung  als  Fingerringe^  andere  (meist  ans  leich- 
tem Schmelz,  oft  vergoldet)  auf  der  Brust  der  Mu- 
mien, als  Schilderchen,  an  sechs  bis  acht  Stellen  durchs 
bohrt,  um  den  netzförmigen  Ueberwurf  zusammaizu- 
halten.  Skarabäen  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze  kom- 
men äufserst  selten  vor. 

Bei  der  Abgeschlossenheit  des  pharaonischen  Ae- 
gyptens  läfst  sich  wohl  erklären,  wie  man  des  ge- 
münzten Geldes  entbehren  konnte.  Das  Nilthal,  von 
priesterlichen  Königen  beherrscht,  war  in  seiner  gan- 
zen Länge  gleichmäfsig  bebaut  und  verwaltet,  daher 
mochte  ein  unmittelbarer  Austausch  der  Produkte  ver- 
sdliiedener  Provinzen  ohne  Schwierigkeit  vor  sich  ge- 
ben. Die  Riesenbauten  ihrer  Tempel  wurden  wahr- 
scheinlich ohne  Tagelohn  ausgeföhrt,  und  dabei  nur 
für  die  tägliche  Beköstigung  der  Arbeiter  gesorgt 
Die  Eroberungszuge  des  Sesostris  gingen  zwar  weit 
fiber  die  Gränzen  Aegyplens  hinaus,  aber  sie  £iUen 
in  eine  Zeit,  wo  auch  in  den  durchzogenen  Ländern 
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noch  kein  gemftmtes  Geld  bekannt  war.  Auf  den 
thebaniscfaen  Tenipelwftnden  sieht  man  tot  dem  sie- 
genden Kdnige  alle  Arten  von  Kriegsbeute  dnd  Opfer- 
gaben hingeschattet,  daraoter  Golcbtaub  und  goldene 
Ringe,  Aer  keine  geprigten  Gold-  und  Sifteralücke. 
Naeh  den  weiten  Eroberungen  fremder  Linder,  die 
doch  nidit  behauptet  wurden,  scheint  das  ägyptische 
Leben  ganz  in  sich  selbst  zurückgegangen  zu  sein.  Auf 
die  glorreiche  Anstrengung  folgte  eine  Zeit  der  Ruhe, 
in  der  aller  Vericehr  nach  Aulsen  mit  chinesischer 
Strenge  abgewiesen  ward;  daher  fand  sidi  keine  Ge- 
legenheit, fremde  Erfindungen  kennen  zu  lernen,  noch 
w^ger  die  Neigung,  sie  aufzunehmen. 

Beim  Durchsehen  der  ägyptischen  Reisebeschrei- 
bnngen  T<m  Paul  Lucas  an,  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab,  gewährt  es  ein  grobes  Interesse,  die  rerschie- 
denen  Ansichten  der  Reisenden  über  dieselben  Ge- 
genstände nebeneinander  zu  stellen.  Wenn  anf  der 
einen  Seite  mit  Recht  Terlangt  wird,  dafs  man  ftberaD 
den  Autor  Ton  seinem  Buche  trennen,  und  weder 
Zunetguu^  noch  Feindschaft  von  dem  einen  auf  das 
andere  übertragen  solle,  so  ist  es  eben  so  gewils, 
dafs  die  Kenntnifs  der  Persönlichkeit  des  Schreibers 
zu  einem  genaueren  Verständnüs  seiner  Schriften  yie- 
les  beiträgt. 

Einen  ausgezeichneten  Platz  unter  den  neueren 
Reisenden  nimmt  L.  Burckhardt  ein,  —  unter  den 
Arabern  ak  Scheikh  Ibrahim  bekannt  Er  war 
ein  genauer  Freund  von  Salt,  der  noA  immer  mit 
dem  höchsten  Bedauern  tou  seinem  fröhzeiiigen  Tode 
spricht  Nach  Saltos  ABttfaetlungen  will  idi  rersudien, 
Dir  Burckhardf  s  Bild  in  flüchtigen  Umrissen  herzu- 
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z(»chneii  *).  Er  war  eine  von  jenen  seltenen  Natn« 
reo,  die  mit  gründliclien  Kenntnissen  nnd  nnermüd- 
lieber  Ausdauer  eine  leidenschaftlese^  tiefdringende 
Beobachtungsgabe  verbinden.  Seine  Familie  stammte 
ans  Basel,  er  selbst  war  in  Lausanne  geboren.  Die 
Hifshandlungen,  welche  sein  Vater  in  ^n  ersten  SKei- 
ten  der  frauEftsischen  ReTolnlion  erduldete,  legten  in 
dem  Knaben  den  Grund  su  einem  nnaoslöschlichen 
Franzosenhasse,  der  sich  mit  den  Jahren  immer  mehr 
steigerte.  Nachdem  «r  sich  vier  Jahre  in  Leipzig  nnd 
ein  Jahr  in  6&ttingen  zur  diplomatischen  Laufbahn 
vorbereitet,  ging  er  1806  nadi  London,  und  trat  1809 
in  die  Dienste  der  afrikanischen  Gesellschaft,  die  dnrdh 
Hornemann's  und  Nicholls'Tod  eben  bedeutende 
Verluste  erlitten.  Bnrckhardt  war  dazu  bestimmt,  sie 
alle  zu  ersetzen.  Er  ftbemahm  die  Dnrchforschni^ 
des  inneren  Afrika,  nnd  hatte  als  letztes  Ziel  seiner 
Bemühungen  einen  Besuch  in  dem  rfithselhafien  Tom* 
bnktn  sich  vorgesetzt. 

Nicht  mit  nnbedaefater  Eil  ging  er  an  diese  schwie- 
rige Aufgabe,  an  der  sehen  mancher  kfihne  Reisende 
vor  ihm  gescheitert,  die  ancfa  ihm  zu  lösen  nicht  ver- 
gönnt war.  Er  wollte  erst  ganz  im  Okiente  eiiübei- 
misch  werden,  ehe  er  das  grofse  Unternehmen  ver- 
suchte, lieber  zwei  Jahre  lebte  er  in  Aleppo,  um 
das  Arabische  zu  stndiren.  Als  Probe  seiner  Kennt- 
nisse sandte  er  eine  vortreffliche  arabische  Ueber- 
setzung  des  Robinson  nach  England.  Er  bildete  sich 
hier  so  vollkommen  zum  Araber,  dals  er  nicht  nur 


*)    S.  auch  die  Vorrede  zu  Barclhardt^s  Renen  in 
Nabien.    Weimar,  1820. 
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alle  orientaliscbtii  Sitten  annabm,  sondern  auch  die 
Theologie  der  Mu)iamtDedaner  eben  so  gut  inne  batte, 
wie  ibre  besten  Gottesgelebrten.  Von  Aleppo  macbte 
er  kleine  Uebungsreisen  nach  Palmyra,  Damaskos, 
in  den  Libanon,  nach  Hauran  etc.  Auf  der  Reise 
nach  Palmyra  ward  er  von  einem  Hänfen  des  arabi- 
schen Stammes  Mawali  bis  aufs  Hemd  ausgeplün- 
dert; er  erwähnte  dieses  Unfalls  mit  demselben  Gleicb- 
muthe,  der  ihn  auf  alleu  seinen  Zügen  nie  verlas- 
sen hat. 

Von  Damaskus  ging  er^  östlich  hinter  dem  ted- 
ien  Meere  weg,  nach  Aegypten,  und  besuchte  auf 
diesem  Wege  Wadi-Musa  (das  alte  Petra).  Dar- 
auf machte  er  eine  Reise  Nil -aufwärts,  und  gelangte 
unter  sehr  schwierigen  Umständen  bis  in  die  Nähe 
von  Dongola:  Kaum  nach  Kairo  zurückgekehrt,  un- 
t^nahm  er  einen  beschweriichen  Zug  durch  die -.Wü- 
ste von  Daran  bis  Berber,  ging  über  Suakim  nach 
Mekka^  wo  er  an  allen  Feierlichkeiten  der  grofsen 
jährlichen  Pilgerfahrt  Antheil  nahm,  und  kehrte  über 
das  rothe  Heer  nach  Aegypten  zurück.  Den  letzten 
Ausflug  von  Kairo  machte  er  nach  dem  Sinai  und 
dem  Meerbuisen  von  Akaba. 

Seine  meisterhaften  Schilderungen  dieser  Länder 
wanden  immer  als  Musterbilder  gelten,  wie  man  be- 
obachten und  beschreiben  solle,  und  Niemand  wird 
ihm  seinen  Platz  neben  Niebuhr  unter  den  neueren 
LandreisetiideB  streitig  mache».  Zwar  war  es  ihm 
unmöglich,  da  er  als  Araber  .reiste,  astronomische 
Instrumente  mit  sich  zu  fuhren,  —  Kompafs,  Ta- 
schenbuch nnd  Bleistift  verbarg  er  sorgfaltig  in  der 
Tasche  seines  groben  arabischen  Kittels,  —  doch  zeich- 
nete 
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laekeijm*  die  £oaipal8ii<^a]ig0n  und  Wegesionden  mit 
solcher<  Genauigkeit  4A^  dafsvie  noch  inifB^r  fur.viele 
Punkte  äla^  einsigie  Bestliamiing  dienea. 

Alle  diese  Reisen  betrachtete  er  nur  als  Yorar- 
l>eiten  iw  sein  .^ofaes  Unt^nehmen  ^  das  tv  nie  a^ 
dcD  Angen Terlör,  ^««Eitforsohongdes  inneren  Afrika. 
Gerade  ah  er  sich  aäschidkley  nnt  der  hdefasten  Ka-t 
ravanenach  Fezsaa  absogehen.,  ereilte  ihn  der  Tod 
in  Xairo  im  ddsten  Jahre,' am  15.  April  1817* 

•  Seide  Avabiskung  war  so  grois,  däfs  ich  Ton 
mehreren  fbranken  die  Behauptung' hörte:  8cheikh« 
Ibrahim:  sei  «in*  äcbter  und  rechter  Araber :gewe* 
sen,  mid  mir  doroh  seine  YerbinduBg  mit  den  .frön- 
kicken  Konsulh  in  den  Yerdadvt  gdkonmien,  als«  sei 
er  ein  Europäer,  r  Profil  und  siMank  gebaat,  nach 
Schwei^rart.  mit  edlen  freien  Gesichtszügen ,  denen 
ein  .iherreicher  Bart ''  ganz  -  bes^Niders  gnt  staind^^  war 
er  ein  Bild; blühender! ;G^ndheit  und  mämdidi^kräf- 
üger  Schöhbeit^  r  In.  dem  Ertragen  von  MiiiiseUgkei-^ 
ten  aller  Art,  Hunger,  Durst, '^drückender  Hitze, 
swanzigstondigeh  Iffigracbeä  zu*  Foüs  und  zu  Kameele 
tiiati'ier  es:  nicht  nur  den^Bedninen  gleich^  sondern 
er  übertraf  sie  däriuv  Einraal  äu&ert  er  beilänfig, 
daSs  ior  unter  den  ^gehärteten  Wüstensöhnen  keinen 
gefoadenv  der  es  im  lUngen  ioder'Xaofen  mit  ihm 
liabe.aofiicbniien  köniicD. 

Eiiietder  mühseligsten  Reisen  ^vi^ir.  die  von.  Da^ 
maskus,  hinter  dem:lbdten.  Me^e  weg^  dorcbdie 
Wüste  voll  Suez*  naißh  Kairo,  wo  Bucckhardt  in  dem 
elendeätän  An&üge»  schmutzig  und  zerlumpt  anlai^ 
Er  g^  soglmh  in- s  Haus  des  englischen  .Yicekon-* 
suis  (der  Konsul  selbst  war  nicht  anwesend),  der 
IL  24 
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sidi  mit  eiBem  Gaste  eben  sa  Tiäcbe  Mtxt,  md  da- 
lier  den,  nach  der  Ausaage  des  anmeldende^  Dien«», 
sehr  ärmlich  gakleideten  Araber  warten  lä&t.  Nach 
Tisehe  will  der  Vicekcaasul  mit  dem  Fremden  ein«n 
Spataiergang  machen,  und  sie  &idoi  vnr  der  Hans- 
thdr  den  yergessenen,  an  der  Wand  hoekendea  Aia^ 
ber  im  tieiiten  SeUafe.  Der  Vicekönsiil  weckt  ihn 
dme  .Umstlnde  mit  dem  Fufiiei^  nnd  Iragt  nadi  sei- 
nem Begehren.  Da  richtet  sieh  ein  stattlicher  schö- 
ner Wann  in  Lampen  gehüllt  empor,  und  bittet  im 
fausten  Arabisch  den  YicekoBsnl,  ihm  einen  Angen* 
biiek  alkdn  Gehör  rai  schenken.  Das  ganze  Wesen 
des  Fretnden  hat  etwas  se  In^onirendes^  dab  der 
betrciffene  Konsul  seinen  Freond  .mit  einer  ewigen 
Entacholdiguiig  stehen  libt,  nnd  den  Aaraber  in's  IdjMk» 
mer  iubrt.  Da  gab  sich  Borckhardt.  zn  erkennen, 
nnd  wurde  auf  das  Gastfreundlichste  aofgenommen. 
Die  bisher  getragene  Reisekleidong  lieTs  er  gleidi  in 
den  KmmI  werfen,  weil  sie  sonst  ihren  W^  dfdnn 
allein  ge&inden  hätte. 

In  Mekka  be&nd  er  sli^  in  Geldverk^nheity  da 
eben  damals  der  Krieg  mit  den  Wahabi  die  Verbin» 
dang  mit  Aegypten  unterbrochen,  hatte.  Er  wandte 
sich  daher  gwadem  an  den  Paaeha  Mdbmed- Ali,  der 
eben  mit  dem  Heere  in  der  Nähe  der  Stadt  lageile. 
Dieser  versagte  ihm  seine  UnterstütiBUi^  nicht,  schickte 
aber,  da  er/YonBurekhardt^s  wstirer  Abkunft  etwas 
gehört  haben  mochte,  ziw^i  Ulema  aA,  um  ihn  zu 
examiniren.  Sie  kehrten  mit  der  Yernoherung  zu- 
^ck:  Sdbeikh- Ibrahim  Schasni  (dei:  Syrer)  könae  an 
den  gelehrtesten  Mnhwnmedanem  gerechnet  werden. 
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Die  eeritdreiid«  Krankheit,  welehe  sein  Ende 
herbeiführte,  i^Arde  dea  übermäfsigen  Strafatzen  und 
Entbefaraogen  der  Pilger -Reise  nach  Mekka  zöge- 
•dirieben;  man  hofile  durch  eine  reidilichere  Nah« 
mog  ihm  neue  Kräfte  %n  geben;  aber  das  Maab  sei* 
ner  Tage  war  erfüllt  Als  er  sein  Ende  herannahen 
ffihlie,  Heb  er  Salt  %a  sieh  bitten,  ordnete  mit  ihm 
seine  Angelegenheiten,  nnd  bat  ihn  suiletit,  seiner 
Beerdigong  als  Hoselmann  nichts  in  den  Weg  an  le- 
gen. Er  habe,  fugte  Bnrckhardt  hinsn,  unter  den 
Kairiner  Ulema  viele  theilnehmende  Freunde  gefim«> 
den,  die  ihm  im  vertraulidien  Gespräch  ihre  innerste 
Meinung  über  so  manche  religiöse  Gegenstände  er- 
Maet  Wie  sdunerslidi  müsse  es  fftr  diese  aehtnngs- 
wcrthen  Leute  sein,  va  erfohren,  dafs  sie  ihr  Ver- 
tnmen  emem  Fremden  —  einem  Christen  gescfaeakti 
ihm  selbst  sei  der  Gedanke  peinlich,  dafs  er  nach 
'seinem  Tode  in  den  Augen  jener  Freunde  db  ein 
Betrfiger  dastehen  solle.  So  ward  er  demi  von  sei- 
nen mnhammedanischen  Freunden  und  Bekannten  mit 
allen  den  religiösen  Feierlichkeiten  zu  Grd>e  gebracht, 
die  nur  immer  für  den  rech^läubigsten  Muselmann 
veranstaltet  werden  kdnnen. 

Nächst  ihm  mufs  BeUoni  aus  Padua  genannt 
werden,  d«r  an  Kenntnissai  nnd  Gründliohkeit  mit 
Bnrckhardt  nicht  su  vergleichen,  aber  durch  einen 
richtigen  Takt  für  die  ägyptisehen  iJtevthamer  aus- 
gezeichnet ist.  Er  kam  aitf  gnt  Glfick  nach  Aegyp- 
ten,  nachdem  er  in  Italien  und  SicUien,  zuletzt  in 
lUta  Seillftnser  gsrmsen.  An  den  Ufern  des  Nil  fand, 
er  den  rechten  Schauplatz  seiner  Thätigkeit.   Von  lie- 

24* 
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senfaafter  Stalar^  ungewöhnlidher-  Körpersiarlce  und 
ibrchtbar  ffeender  Stimme  war  er  gans  dazu  gemacht, 
ien  Arabern  wie  den  Türken  za  imponiren.  Er  trat 
feuerst  als  Ingenieur  in  die  Dienste  de»  Paseha,  und 
leitete  einige  Wasserbauten  in  der  Nähe  von  Alexan- 
Arien.  Als  er  eines  31'ages  mit  zwei  arabischen  Grand- 
besitzem  in  Streit  gerieth,  die  ihre  Felder  beeinträch« 
tigt  glaubten,  packte  er  die  beiden  Fellah's,  jed^i 
unter  eitlen  Ann ,  lief  damit  eine  Viertdstmide  weit 
i^tn  Kadi,  warf  sie  TOr  ihn  hii^^^und  bat  ihn  um 
Oerechtigkdt  gegen  diese  Unruhestifter.  In  einer  en- 
gen Strafse  von  Kairo  begegnete  ihm  iein  vornehmer 
Türke  zu  Pferde,  und  versetzte*  ihm,'  da  Belzoni  nicht 
gleich  auswich,  einen  Sfreicft  mit  der  Reitpeitsdie. 
Belzotti  erwiederte  dies  auf  das  KrSftigsdBv  ^^r  Türke, 
welcher  sich  keines  so  schweren  Armes  versah,  rifs 
eine^  Pistole  aus  dein  Gürtel,  Betebni  büldcte  sich, 
und  die  Kugel  gingdtirch  seinen  Turban  In  die  näch- 
ste Mauer.  Jeder  setzte  darauf  ruhig*  seinen  Weg 
fort:  denn  Wäre  die  Sache  «nhSiigig  geworden,  so 
fhufste  zwar  der' Türke  Strafe  erwarten,  daSs  er  ge- 
schossen, Behoni  aber  hicht  minder,  däds  er  es  ge- 
wagt, einen  Gläubigen  zu  schUgen. 

Belzonf  s  antiquarische  Verrichtungen  in  Aegyp- 
ten  lassen  sidi  in  folgende 'Hauptpunkte  zusamiMen- 


1 )  Dit'  Üröflbffiog  derä Pjrümide  des  Gh^hren, 
Wövoii  Mhm.  oben  die  Rede '«war. 

2)  Die  Anfifindu^g  det- Cöiiigsgräber  in  Bab-el- 
Holuk  Das  erste  ist  nur  kiein^  uad  rächt  kaum  40 
Fufs'  in  deti'Be^g  hinein;  desto  bedeutmider  ist  das 
zweite,  dem  «uan  ohne  Frage  den  ersten  Platz  unter 
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alkn  ägyjptiethen  Gräbern  «Ue^kBaoen  mub  *).  .Dep 
Eingang  war  onscheiobak*  genvg,  nur  ^uvh  -die  ge« 
jlfiigelte  Kttgei  über  der/Hhür  aiigedeulft;  iiber  gleich 
beim  ersten  fiindringen  zeigte  sidi  die  -  giiobartig« 
Anlage  des  Werkes.  »Indessen  scbon  nach  eini|$eo 
50  Fofs  sdbkfs  eine  Qaeermatter  den  Gang,  und  ^ohne 
eine  genaue  Kenntnilts  der  dhrigen  Gräber  hätte  mas 
hier  das  Ende  aimehmen  köjbnen.  Belzoni  dordibraeb 
die  mit  schönen,  bmitea  Hieroglyphen  gescbneiüekte 
Mkner,  nnd  nun  erst  eröffneten  sich  die  Wunder  der 
nnterirdischmi  Welt  in  einer  Länge  van  400  Fub; 
In  dem  hinterstmi. Saale  stand  ein  schöner  Sarkophag 
aus  Alabaster,  leer  und  mit  zerbrochenem  Deckel. 
Bekoni  brachte  ihn  mit  grofser  Miihe  an^s  Tagealicht; 
jetzt  bildet  er  eine  Hanptsierde'  der  Sammlung  des 
Herrn  Soane  in  London. 

3)  Ein  kolossaler  Kopf  von  Granit,  wahrsohein- 
lieh  von  den  Franzosen  zersprengt,  lag  in  Medinet- 
Habu  vor  dem  grofsen  Tonpel.  Belzoni  bradite  ihn 
durch  Flasehenzuge  bis  an  das  U£er  des  Nil,  und 
flöbte  ihn  glücklich  nach  Kairo  und  Alexandrien  hin- 
ab. Die  gröfste  Schvinerigk^t  machte  dabei  der  Man- 
gel  an  guten  Stricken,  da  die  ägyptischen,  aus  Aga- 
vebiätlem  nnd  Palmsprossen  geflochtenen,  wie  Spreu 
zerstoben,  wenn  irgend  eine  gröfsere  Anstrengung  Ter^ 
langt  wurde.  Ein  anderes  HindemiHs  war  die  unb«^ 
siegliche  Trägheit,  der  Araber  bei  der  .  ungewohnten 
Arbeit  Zuweilen  legte  Belzoni  selbst  mit  Hand  an 
die  Winden,  und  setzte  durch  seine  Riesenkraft  den 


»)    Es  gehört  dem  Pharao  Osireü  L  S.  p.  488. 
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Haufen  in  nnaassprediliohas  Erstaimen.   Er  tibat  durch 
einen  Ruck  mein*  als  zwandg  FeUah'B. 

4)  Auf  der  Insd  Philae  befand  üek  vor  dea 
grofaen  T«mpel  ein  granitener  Obelisk  ftit  einer  grie- 
ddschen  Inschrift.  Im  Anftrage  des  Prftsidenten  Banks 
begab  sidi  Belsoni  dorthin,  mn  den  Obelisken  fort- 
«Mchaffen,  der  zwar  zu  den  kleinsten  gehört  («r 
ist  nur  18  Fnfs  hoch),  aber  doch  ein  betricfatlii^es 
Gewidit  hat.  Die  gewaltige  Steinmasse  gelangte 
glficklich  bis  an^s  Ufer,  wo  sie  von  einem  Steg  ans, 
in  den  Kahn  hinabgelassen  werden  sollte.  Aber  der 
hölzerne^Bau  war  zo  schwaeh  fftr  das  grofre  Gewicht^ 
und  noch  ehe  der  Kahn  xmiee  den  Steg  gebracht  war, 
senkte  sich  der  Obelisk,  das  leichte  Gerüst  zermal- 
mend, vor  Belzoni^s  Angen  langsam  in  die  Finten 
hinab.  Mit  unbeschreiblicher  Mühe  mofste  er  hervor- 
geholt,  nnd  ein  neuer  Steg  gebaut  werden.  Dodi 
ging  das  zweite  Mal  die  Arbeit  ^ücklich  von  Stat- 
ten; olme  Unfall  wurde  die  Katarakte  übesachritten, 
nnd  der  Obelisk  nach  Alexandrien  hinabgebracht.  Er 
ist  jetzt  auf  einem  Landhanse  von  Banks  aufgestellt) 
nachdem  Linant  den  Untersatz  dazu  ans  USedineh  in 
Nnbien  geholt  *). 

5)  Die  Denkmäler  zwischen  der  Isten  und  2  ten 
Katartdcte  waren  noch  wenig  bekannt,  namentlidh 
hatte  es  Niemand  versucht,  den  verschfitteten  Fel- 
sentempel von  Abusembui  zu  5finen.  Auch  diese 
schwierige  Arbeit  war  Bdzoni  vorbehalten.    Ton  den 


*)    Der  Girtner  des  Herrn  Banks  bat  auf  dem  Sockel 
desObelifken  eine  zweite  griechisehe  Inschrift  entdeckt 
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Tier  sitsenden  kolossalen  Statneti,  in  deren  Mitte  man 
die  Thftr  ann^men  konnte,  waren  damals  drei  fast 
gmz  yerschflttet,  und  es  blieb  eine  Tiefe  von  mnth* 
ma&lieli  M  Fafs  Sand  bis  sor  höchsten  Th&recke  we^* 
soschaffen.  Die  umwohnenden  Nobler  waren  schwer 
vor  Arbeit  zo  bew^en;  sie  mnfsten  erst  mit  d«n  6e* 
braudie  des  Geldes  vertrant  gemacht,  und  halb  durch 
€i4lte,  halb  durch  Zwang,  hauptsächlich  durdi  das 
imponirende  Aeufsere  des  Reisenden,  zum  langsamen 
Fortschaufeln  des  immer  nachrinnenden  Sandes  ge- 
bracht werden.  An  mandiem  Tage  kamen  statt  der 
besteilten  20  Aii>eiter  nur  drei  oder  vier,  an  einem 
anderen  Tage  gegen  100;  zuletzt  blieben  sie  ganz 
weg,  weil  der  nächste  Kas<^eff  ihnen  die  weitere 
Arbeit  fllr  die  »ungläubigen  Hunde«  untersagt  hattei, 
und  Belzoni  hätte  von  dem  Unternehmen  abstehen 
missen,  ivenn  er  nicht  mit  Hülfe  von  zwei  englischen 
Reisenden  nnd  seinen  arabischen  Matrosen  selbst  Hand 
mi's  Weric  gelegt  Mit  rastlosen  Anstrengungen  wurde 
in  der  hdfsesten  Jahreszeit  ein  Theil  der  Nacht  von 
den  rüstigen  Sandgräbem  zur  Arbeit  angewendet,  und 
in  der  Tages^ut  ausgeroht.  Nach  22  Tagen  war  end- 
Heh  die  Thür  erreicht,  und  der  schönste  nubische  Fei- 
eentempel  zugänglich  gemacht  *). 


*)  Mit  Schätzen  des  AUerthumes  reichlieh  beladen 
kehrte  Belzoni  naeh  Alexandrien  zurück,  schüTte  sich  nach 
England  ein,  trat  in  die  Dienste  der  afrikanischen  Gesell- 
schaft, nnd  endete  sein  thätiges  Leben  am  3.  Dec.  1823 
an  der  Westküste  Ton  Afrika,  wohin  er  sich  begeben  hatte, 
um  die  muthmafsliche  Yerbindiing  des  Niger  mit  dem  Kil, 
von  Westen  her  aufcusadiien. 
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In  SalVs  Hanse  hatten  wir  in  den  letzten  Tagen 
des  Eaü^iner  Anfeathahea  das.  merkwürdige  Scteikspid 
eiMs  Sohlangentattzes,  den  icsh  nicht  nnerwiämt  laa* 
«en  wiü,  da  er  Kom  ägyptischen  AlterthniHe  ia  naher 
Beadehung  steht.  Salt  hatte  den  geschicktesten  Schlan* 
genbändiger  zu  sieli  «ilbotea,  und  lie£s  ihn  in  dem 
groOsen  Hofranme,  der  zu  einem  schönen  glatten  Est- 
rich 'geebnet  ist,  seine  Künste  machen.  Wir  saCsen 
Dfiter  einem  Yon  Saiden  getragenen  Vordach,  im  schat- 
tigen Hintergründe  des  Hofes.  So  halte  der  Künstler 
es  angeordnet,  damit  die  Thiere  uns  nicht  gleich  sehn 
möchten.  Zuvörderst  holte  er  aus  einem  grofslsn  rm»- 
den  Topfe  zwei  Schlangen  von  4  bis  5  fufs. Länge. 
Ihre  Farbe  schillerte  auf  dem  Racken  aus  dem  Brau- 
nen in^s  Grüne,  der  Bauch  wiur  w^ils.  Er  «fetzte  sich 
darauf  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  die  you  uns 
mitfemteste  Ecke  des  Hofes,  nachdem  er  die  sehr  läufi- 
gen Schlangen  in  die  Mitte  desselben  gelegt.  Dann  be- 
gann er  auf  einer  kleinen  hölzernen  Flöte  eine  höchst 
einfache  Melodie  langsam  zu  spielen.  Es  dauerte  üicht 
lange,  so  regten  sich  £e  Schlangen,  hoben  die  Köftfe^ 
und  zeigten  durch  Bewegungen  ihren  Antheil  an  der 
Musik.  Nach  und  nach  wurde  der  Gai^  der  Melo- 
die schneHer,  die  Schlangen  riditeten  sieh  auf,  and 
glitten^  gemach  auf  dem  ebnen  Boden  gegen  den  M«- 
siker  hin,  indem  sie  ein  leises  Pfeifen  hören  liefsen. 
Der  Spieler  schien  bis  hieher  seiner  Sache  noch  nicht 
gewifs  zu  sein,  er  beobachtete  die  Thiere  haarscharj^ 
und  mäfsigte  sein  Spiel  mehreremal,  ihren  noch  lang- 
samen Regungen  nachgebend.  Kun  aber  scheint  der 
.  Zauber  befestigt.  Der  Künstler  erhebt  s^ch  auch  sei- 
nergi£dts,  Und  schreitet  den  Schlangefi  ein  wenig  ^^ 
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gegen.  Sifii  w.eidieD  vor  ibtni<  wd  nähern  Mo^if  pfei- 
fend nnd*  sungetnd  etflt  wieder?  we^n  0p  $ich  z^rü<>lp* 
9ieht.  So  gjeht  4ec:Taäz  in 'einer  unmerklichen  S|^ 
gemng.fort^  dje  Sqhlangen  richten  sich  höh^  auf,  daCi 
Zischen. wird  lauter,  di«  Töne  der  Flöte, imiaer^igel- 
leuder.  Zuletzt  wird .  die  Heftigkeit  der  Bewegungen 
ga.grofs,  dafs  ^en  Zu^c^aueru  w<^l  unheimlich ilahei 
zu  Mttthe  werden  kann.  Es  ist  sieht  mehr  ^m  ge- 
genseitiges Naihen  uud  Weichen,  sondern  ein  gegen- 
einander Anstürmen,  doch  geregelt  und  gehalten  von 
einem  gewissen  taktmäfsigen  Zwange  in  den  Schrit* 
Isn  des  Olaiin^,,  der.  ehensowohl  you  den  Blicken  der 
Thiere  gebannt  ist,  als..die$e  von  der  Musik.  Jetzt 
bewegt  er  sich  in  der  einen  Epke  des  Hofes,  die 
Schlangen  halten  sieh  in.  der  andern,  diametraVent- 
gegengeaetsten,  beide  T  heile  wohl  20  Fu|s  yon  ein? 
aaier  entfernt.  Mit  schrillendem  Fiötenton  schreitet 
er  bis  in  die  Mitte  vor,  und  mit  giftigem  Zischen 
saoaen  die  Schlangen,  fast  zu  Mannshöhe  auf  der 
^tse.des  SchwaoäKes  aufgerichtet,  gegen  ihn.  heran, 
and  beröhrcäi  mit  den  ,schwaraen,  nadelspitze^  Zun- 
gen beinahe  sein  Gesicht.  Dabei  entwickelte  sich 
an.  ihren  Köpfen  und,  Hälsen  jenes  auffallende  Phä- 
nomen, um  dessentwiUen  Salt  uns  hanptsSchlich  zß. 
dieser  Sehlangenscbau  eingeladen.  Die  Baut  des  sonst 
ganz  runden  Halses  schwillt  zu  beiden  Seiten  an,  und 
bildet ^in  paar  flache- handbreite. Schilder,  der  Kopf 
streckt  sich  in  horizontaler  Richtung  auf  dem  senk- 
rechten Halse  wc^it  vor^  und  man  erhält  ein  lebendi- 
gea  Bild'  des  hieroglyphischen  Urans  (uro  im  Kopti- 
sf^ben;  K^önig)  oder  der  Kö^saehlangie/iVa^iAf^^,  ^ 
die  unzählige  Male  gerade  in  di^er  Gestalt  als  Stil»- 
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idaSkWfk  hat  aUer  Gottheiten  und  Ktoige  in  den  Tem- 
peln and  GrSkern  gesehn  wird.  iHe  Uebereinstiia- 
mnng  ist  so  grofs,  dals  nicht  der  leiseste  Zweifel  aber 
die  IdentMftt  des  hier  lebend  Torhandenen,  und  des 
im  höchsten  Alterthnme  als  heiliger  Schmuck  darge. 
stellten  Thieres  entstehen  kann. 

Nachdem  der  Tanz  einige  Zeit  fortgeraset,  Wl]^ 
den  die  Bewegungen  schwächer,  die  Halsschilder  ver* 
loren  an  Grdfse  und  Straffheit,  so  wie  die  Schlan- 
gen anHdhe;  allmälig  liefs  der  Spieler  seine  Hdodie 
enterben,  und  bald  lagen  die  Thiere  wieder  mit  den 
Köpfen  am  Boden ;  nur  ein  andauerndes  Zischen  vaai 
Pfeifen  zeugte  von  der  yorigen  Aufi^egung.  Der  Kunst* 
1er  wurde  nun  über  manches  Einzelne  befragt,  docb 
mödite  ich  seinen  Aeulserungen  kein  grofses  Gewicht 
beilegen,  da  sich  von  einem  afrikanischen  ThieASn* 
diger  wenig  Aufrichtigkeit  gegen  Franken  erwarten 
läfst.  Er  sagte,  die  Schlangen  würden  100  Jahre  alt, 
10  Jahre  brauche  man  zu  ihrer  Zfihmung,  sie  lebtsa 
ohne  alle  Nahrung  und  dergl.  Beim  Eiopacken  der 
noch  immer  züngelnden  und  pfeifenden  Thiere  in  den 
Topf,  verfahr  «r  mit  der  grdlsten  Vorsicht;  er  be- 
hauptete, sie  hfitten  noch  ihren  gefilhrlichen  Giftzaha, 
und  ein  Bifs  bringe  unausbleiblichen  Tod.  Dies  ist 
gewifs  nicht  der  Fall.  Ich  ksam  mich  hier  auf  das 
vollgültige  Zeugnifs  Ehrenberg^s  berufen,  der  die* 
sen  Thieren  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkdt  ge- 
widmet hat.  Der  Gifizahn  ist  bei  allen  den  abgerich- 
teten Schlangen  ausgebrochen,  gleichwie  den  Ske^ 
pionea,  mit  denen  auch  allerlei  Künste  gezdgt  wer* 
den,  der  tödtliche  Stachel  des  Schwanzes  gestumpft 
vHMl,  so  dafa  sie  keinen  Schaden  thun  kdnneii.    Eh- 
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fmbei^  n^iAe  £e  Yerkäiifer  maocfantaf  sthrAn  Ver- 
wandening,  wenn  sie  ihm  Skorpion«  anboteii.  Er 
Uefs  sich  den  gamEen,  von  gtftigea  Bestien  wiimiMli}- 
den  T«pf  faerreicfaen,  und  wfiiilte  mit  der  bl«fsen  H»iid 
darin  h^vm,  mn  sich  die  grMsten  Exempiar«  aiuea- 
soehen. 


Damietto,  den  20.  Mai  1823. 

IKe  Pest  hatte  in  Kairo  und  in  der  Umgegenil 
so  geringe  Forlschritte  gemacht,  dafs  d^  seltne  FaH 
eintnä,  die  Konsulate  im  April  und  Mai  offen  sa  selm. 
Die  Anstalten  zur  Abreise  konnten  daher  ohne  alle 
beengende  Absperrung  und  zeitraubende  Vorsidils* 
maafiHwgeln  betrieben  werden.  Nach  einem  herali- 
daen  Abschiede  von  den  Kairiner  Freunden  -sekiSteQ 
wir  uns  am  16.  Mai  in  Bolak  ein,  und  erreichten  la 
Tier  Tagen  Damiette.  Auf  dieser  Fahrt  mufsten  wir 
.  für  die  Y^rsäunmifs  von  einer  der  Hemprichsdien 
ägyptisch^i  Ldwnsregeln  empfindlich  büGsen.  Es  war 
unterlassen  worden,  die  Barke  vor  der  Abfahrt  in 
den  Nil  zu  versenken,  und  da  madhte  sich  sehr  bald 
eine  Menge  des  ärgsten  Ungeziefers  fühlbar,  so  dafe 
die  drei  auf  «dem  Schiffe  zugebrachten  Nächte  kmim 
mit  Hülfe  einer  sehr  ausgebildeten  und  oft  geprüften 
stoischen  Reisephilossphie  zu  ertragen  waren. 

.  Der  Aablick  des  I>dta  ist  bei  dem  niederen  Nfl- 
stande  eben  so  dgentfatedich  als  in  der  Fiutzeit.  Das 
Wasser  ist  jetzt  klar  und  bläulich,  während  es  im 
Oktober  trübe  snd  röÜhlicK  war.  An  die  Stdk  der 
unabseUickeo  Wasserflfidie  ist  eine  weite  grüne  Ehae 
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geifeiefr,  in  *der  die  D^ifei"  mit  ihtea  ^ückcaiiiutBiv 
migen  Lehmhütten  and  hohen  Palmenwäldeni  zer- 
stfent  liflgmi.  'Die  Ufer  des  Flusses  bestehn  .theils  in 
laden,  terrassenförmigen  Absätzen,  theils  m  senkr 
recht  ahlalkmden  Wänden,  die  bei  Kairo  18  bis  20  Fols 
Höhe,  weiter  unten  aber  viel  weniger  haben.  Sie 
sind  ans  dem  schweren,  dunkeln  Fruchtboden  gebil- 
det, von  dem  das  Land  mit  Recht  den  Namen  des 
»schwarzen«  Aegyptens  erhielt.  Der  Schuis  des  Was- 
sers ist  auch  jetzt  noch  heftig  genug,  um  an  geeig- 
neten Stellen  die  weiche  Dammerde  zu  unterwühlen. 
Dann  stürzen  lange  Ufergelände  mit  den  oben  darauf 
angeschossenen  Gräsern  und  Disteln  in  den  Fii^,  der 
sie  alsbald  mit  sdäumendem*  MurBEieln  fortspült  imd 
«nflftst.  Die  Fellah's  kennen  soldie  gefährdeten  Stel- 
len sehr  genau  und  besäen  sie  nicht.  Bei  einigen 
Windstälen  wurde  die  Barke  von  den  Schiffleoten, 
nidbt  ohne  Gefehr  hart  am  Ufer  hingeschleppt:  denn 
oft  wai*  das  Reiben  des  Seiles  hinreichend,  um  hohe 
überhangende  Erdwände  abzulösen.  Während  der 
ganzen  Fahrt  dauerte  dies  Einstürzen  der  Ufer  mit 
dumpfem  Niederkrachen  in's  Wasser. 

Durch  diesen  IVozefs  wird  es  begreiflich,  wie 
das  Delta  nicht  noch  achaeller  anwächst,  als  es  wirk- 
ii^  der  Fall  ist.  Vierzig  Tage  lang  wkd  es  idljäl»- 
lich  von  den  Fluten  bedeckt,  die  alle  erdigen  Bbttand- 
theile  hier,  bei  ermäßigter  Schndligkeit  fallen  lassen. 
Was  möiste  da  für  ein  Niedersd^g  z&  Stande  kom- 
men, wenn  nicht  das  sinkende  Wasser,  < in  deü  M- 
genden  Monaten,  an  manchen  Stellen  dasjenig^jBehnell 
wieder  abrisse,  was  «s  dcu'ch  früheren  langsamen  Ab* 
satz  gebildet    Dies  hflngt  mit  einer  andern  Ersckei- 
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SS«  Ufer».  Das  wmdie  Erdreidu  des  Delta  setzifdta 
Hatto  nirgend  ]anäftif;en  Widerstand  entgegen,  dai|cr 
kötoen.  M&ae  Ztt&Uigkeifen  den  Lahf  des  Wass^ 
Ton  einer  Seite  nach  der  anderen  hinüberlenken,  nad 
dukdi  «ine  plotdtohe  Wendung  des  Fkiaaes  kann  auf 
cismial  der  Niedersöhiag  yieler  Ja&re  weggeäpilli  wen- 
den. Im  Allgemeinen  bleiben  die  beiden  Hanptanne 
Ton  Rosette '  und  Daxnictte  immer  die  westliefaen  und 
östtichen  Gränzen  des  Delta,  im  Einzelnen  aber  rer«- 
ändert  sich  die  mäandrische  Stnmuinne  in  d&k  flachen 
BBedemngen  fast  Ten  Jahr  zu  Jahi^  nnd  durchforcht 
m  immer  abwechsehiden  Wendungen  den  Boden.   ' 

Sobald  die  Gewässer  des  anschwellende  Flusses 
bei  der  Gabelung,  am  Kuhbanoh  (Batn-el-bakharar) 
in  das  Delta  eintreten,  so  suchen  sie  gleich,  den  kftri- 
z«8tai  Weg  zum  Meere.  Dieser  ging  noch  «nter  der 
Römiediei^scliaft  durch  den  kanopischen  Arm  imW^ 
eben  nnd  durch  den  pdbsischen  im  Osten.  Seitdedl 
aber'  im  Mittelalter  die  Deiche  y^maehlfissigt  wurden^ 
bildete  sich  die  westlidie  Hauptstromrinne  als'  Rfi* 
settearm,  die  östliche  als  Damiettearm.  Diese.- neuen 
Knnsale  haben  hun  so  viel  Erdreich  hinal%esdiw^nlml» 
dafs  der  kürzeste  Weg  zum«Meere  jetzt  schon  wieder 
4*1  anderen.Stellen. ausgehen  würde,  wenn  mad  ninht 
die  Deiche  unterhielte.  Sobald  die  Sorgfalt  dafior  ein* 
malnaehläTst,  so  müssen  noUkwendig  Durchbrüche  und 
Veränderungen  der  Mündungen  crfblgeiL  So  erklärt 
sich  die  Yersohiedeidieit  der  Zahlen  und  Namen  der 
Nil^Aoeflüsse  im  Alterthume,.  je  nachdem  die  4»ine 
oder  die  jmdere  Mündong  an  Bedeutsamkeit  fnr  Han*> 
del  und  Schiffihhrt  ab«*  oder  quudim.    Es  gehört  mit 
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nun  Ckurakter  dieses  einngen  Landes,  dab  auf  der 
tiaen  Seite  ■  die  Natur  durch  das  wandenroUe  An- 
edtwellen  des  flasMS  den  Einwohnen»  ohne  all  ihr 
ZnÜinn  einen  treflTUehen  Kulturboden  ab  SchaHplats 
ihtar  Thfitigkeit  bereitet,  auf  der  anderen  Seite  aber 
die  Erhaltung  und  Festigung  des  sohfinen  Gesehenfces 
fresentüch  der  Beobachtung  und  dem  Fleibe  der  Men- 
schen anheimgieM:. 

Daraiette  liegt  auf  dem  rechten  Nil -Ufer  in  ei* 
ner  ganz  flachen  Niederung  und  in  reisender  Umge- 
bmg  von  Frnchtgärten,  Reisfeldern  und  Palraoqiilaii- 
Bungen.  Es  herrscht  hier  nicht  sowohl  eine  Ueppig- 
keit  als  ein  Reichthum  der  Vegetation.  Riesige  Baum» 
•tftamie  mit  wuchernden  Schlingpflansen  und  wildran- 
kendem Gebüsch  sieht  man  nirgend,  Alles  ist  rciDlieh 
bebaut,  und  in  regelmäfsige  Felder  abgetheilt.  Der 
Reis  und  die  Datteln  gelten  fiir  die  besten  von  Unter- 
Acgypten;  Korn,  Flachs,  Mais  und  viele  Gemäsear- 
ten  gedeihen  reichlich;  Melonen  und  Granaten,  Apri* 
kosen  und  Pomeranzen  werden  in  den  GMen  gebast; 
das  Zuckerrohr  erreicht  eine  Höhe  von  10  bis  15  Puls. 
Aber  die  stets  nafsgdialtenea  Reisfelder  erzeugen  oft 
hartnäckige  Fieber,  und  die  nahen  Morftste  entsen» 
den  eine  Menge  giftiger  düQcken,  deren  Stidi,  jetzt 
ohne  besonderes  Ungemadi,  im  Herbste  heftige  Eat- 
söndnngen  hervorbringt. 

Es  trifft  sich  gUicklidi  genug,  dafs  wir  hier  j^mfa 
eine  Gelegenheit  nach  Syrien  gefunden  haben.'  Ein 
Triestiner  Brigantino:  der  Bürger  von  Wien,  hat  eine 
Ladung  Rds  nach  Seida  (Sidon)  fest  ganz  ife»  Bord, 
und  wird  in  wenig  Tagen  idMcgeln.  Der  Sapitin 
FnrU^ö  ist  ein  tüeht^pr  gesandter  Mann,  den  v?ir 
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uns  gern  anveitntaen.    Der  imgetrfibte  .biMie  1 
Terspriclit  «ine  heibe,  aber  gümtige  Uoberfahrt 

Auf  eintm  Spetziergange  gegen  das  Meer  fafai^ 
Brfs  aieh  bemerken,  wie  scbnell  hier  dk  Aasefawem^ 
nmag  des  Landes  vor  sich  geht.  Damiette  wurde  im 
sdiiiten  Jahrhoildert  am  Ansflnsse  der  neuen  Nümftn- 
dtuig  angelegt,  und  jetzt  iiegt  es  fast  eine  deutsch» 
Meile  landeinwärts.  £twa  auf  hidbrai  Wege  stdit 
ein  alter  vierseitiger  Wartthmm,  der  vor  einigen  hun- 
dert Jahren  hart  am  Meere  errichtet  sein  mag.  Ein 
kleines  türkisdies  Wachthaus  mit  dem  Zollamte  bil- 
det jetst  den  äubersten  Vorposten  auf  \  dem  flachen 
kahlen  Ufer,  und  wohl  eine  Stunde  weiter  nördliA 
ankern  die  Schi£Fe  auf  der  offenen,  höchst  unsicheren 
Rhede.  Die  ReissScke  werden  vom  Zollamte  aus  in 
Umnen  Bdten  an  Bord  gebracht,  die  keine  volle  La- 
dung nehmen  können,  weil  der  Nil  zu  niodrig  ist^ 
ma«ie  Aber  die  Sandbarre  qneer  vor  der  Möndnng 
wegzuheben.  Eine  Schaar  munterer  Ddfine  tummdte 
sich  sehnan£md  und  springend  in  der  klaren  Nüfluft; 
mögen  sie  uns  eine  günstige  Fahrt  «bedeuten!  Sie 
steigen  im  Sommer  öfter  die  Nilmündungen  tdnaot, 
am  die  Söiswasserfische  zu  jagen,  deren  es  bei  Da» 
miette  eine  grofee  Menge  f^ebi. 

Hier  bem  Abschiede  von  Aegjpten  lals  mich  das 
Gest&idnüs  machen,  dafs  ich  das  Nütital  nur.  höchst 
uogem  veiiasse.  Zöge  ni^t  ein  stärkerer  Magnet 
mich  nach  dem  Norden,  so  wfirde  ich  gar  zu  gern 
noch  länger  hier  verweileiiL  Der  ägyptische  Himmel 
in  seiner  nie  getröbten  tiefen  Bläue  übt  einen  mäch- 
tigen Einflnfs  auf  den  nordischen  Wanderer.  An  die 
Hitze  gewöhnt  man  Mk  bal^  nad  findet  eine  Xeoh 
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pcrator  von  2»  bis  23  <^  R.  ganz  eiicigUch.  Hanpt- 
sächHoh  aber  sind  et  die  berrlichea  ArcMtekidr-Ho- 
niimeiite,  denen  ich  mich  mit  besonderer  Liebe  za- 
gewendet.  Sie  sind  au£^  Innigste  mit  der  Nater  des 
Landes  nnd  mit  dem  Charakter  ihrer  Erbauer  ver- 
adiwiatert.  So  wie  die  hellenischen  Tempd^  in  iluren 
▼erhälthifsnüfsig  kleinen  Dimensionen,  in  ihren  dujsch« 
giditigen  tageshdlen  Säulengängen,  in  ihrer  ganzen 
künstlerischen  Umgränzung,  die  geistige  Heiterkeit 
des  Volkes  darstellen,  dem  die  Sdidnheit  selbst  Ge- 
setz und  Regel  bei  allen  seinen  Henrorbringungen 
war,  so  beurkunden  die  ägyptisdien  Bauten  den  tidTen 
Ernst  der  alten  Nil -Anwohner.  Dici  Architektur  halt 
sich  in  den  allereinfiichsten  Linien,  die  Säulen  kom- 
BieQ*.nar  imi  Innern  der  Höfe  oder<der  Tempelgemä- 
eher  vor;  die  Skulptur  hat  trotz  ihres  BilderaeiGb- 
thnms  immer  eanen  ornamentalen  Charakter ;  selbst 
die  grofsen  freistehenden  Kolosse  erscheinen  fticht 
ab  selbständige  Kunstprodukte,  sondern  nur  als  Aus- 
schmückung der  Tempelhöfe  oder  als  Thürhüter  vor 
denselben.  Die  Malerei  nimmt  eine  untergeordnete 
Stelleiein;  sie  ist  nur  erst  ein  Büntmachen  der  Wände, 
die  Farbmi  sind  grell  und  eintönig,  dodi  auch  die  grell- 
sten Pigmente  sind  matli.  neben  der  Glut  der  ägypti- 
flchen  Sonne.  Die  glückliche  Uebereinstimmung  der 
drei  Eunstubungen  ^üebt  den  Tempeln  einen  so  gro- 
ben Reiz.  Man  fühlt  bd  ihrom  Ansthaften,  dafs  sie 
sieh  nicht  andors  gestaHen  konnten,  weil  sie  aus  der 
freien  gesunden  Kraft;  des  Geistes  hervoi^ewachsen 
sind»  Die  grofsen,  durch  i&^ine  ärchiftektonisclie  Glie- 
derun§  unterbracbenen  AuCsenwände  der  Pylonen  wd^ 
dun  ghne  Skulptur«»  a^r  flach^md  lang  wetUg  aussehen, 
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die  tausend  Hieroglyphea  der  Manern  und  Säulen  wür- 
den ohne  eine  kräftige  Farbengebung  in  ein  unkennt- 
liches Gewimmel  von  Strichen  zusammenfliefsen.  Eins 
wird  durch  das  Andere  bedingt  und  gehoben;  das 
Ganze  zeigt  in  seiner  Vollendung  eine  organische  Bil« 
dui^  voller  Glanz  und  Hoheit.  Selbst  das  geheim- 
nifsToUe  Dunkel,  das  auf  Aegyptens  Urgeschichte, 
auf  seiner  allegorischen  Mythologie,  auf  seiner  bun- 
ten Bilderschrift  ruht,  vermehrt  den  Reiz  bei  der  Be- 
trachtung der  unverwüstlichen  Denkmale.  Wie  schon 
wäre  es,  hier  noch,  länger  zu  verweilen,  von  der  hei- 
ligen Nilflut  zu  trinken,  und  den  hohen  Monumen- 
ten ein  sorgfältigeres  Studium  zuzuwenden.  Doch 
auch  so  will  ich  dankbar  sein ,  dafe  es  mir  gegönnt 
war,  so  viel  Grofses  an  den  Ufern  des  Nil  zu  schauen, 
und  daf»  die  ägyptische  Reise  ohiie  Unfall  zurückge- 
legt wurde. 
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Seite  78  oben  (die  Seitenaahl)  sutt  87  lies  78 

»  109  Zeüe  1  V.  n.  st  Wyse  L  Vyse 

»  321  »  16  T.o.  st.  nur  tod  der  1.  nur  yon  dem 

' »  d96  »      6  V.  B.  st  pem  L  dem 

»  410  »      4  V.  a.  st  Lathynis  1.  Lathums 

»  -  454  »       1  y.  u.  st  soandstpne  1.  sandstone 

»  461  »      2  ▼.  o.  St.  Satyre  l.  Satire 

»  468  »  12  ▼.  u.  st  als  1.  und 

»  471  »       8  y.  o.  St.  Maschaasch  1.  Moschansch 

»  471  »  17  y.  o.  st  Scheirotana  1.  Spheiretana 

»  472  »  .    7  y.  u.  hinter:  sonst  nirgend  1.  in  Theben 

»  487  »       9  n.  10  y.  u.  St.  Phta,  Sokaris  1.  Phu-Sokaris 

»  532  »  11  y.  n.  St.  Hjstaspes  1.  Hystaspis 
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Abahuda,  Felsengrab,  320. 

Abd-aUatif,  arabischer  Arzt,  mifst  die  Plattform  des  Qieops, 

105;  beschreibt  den  Sphinx,  121. 
Abdhn-Bej,  behauptet  Dongola,  218;  Ankunft  bei  ihm,  236; 

seine  Gastfreiheit,  254. 
Abkulki,  sudlichster  astronomisch -bestimmter  Punkt  am  Flusse 

Tomat,  270. 
Abu  Gia£ar  aUMansor,  verschüttet  den  Kanal  von  Suez,  &33. 
Abukir,  Seeschlacht,  55;  Landschlacht,  61. 
Abusembul,  zwei  Felsenteropel,  321,  329. 
Abydos,  Tempel,  510;  Tafel  von,  511. 
Acerbi,  seine  CJebersetzung  des  Drescherliedes,  399. 
Achilles  Tatius,  über  die  Palmen,  29. 
Achmed,  Scheikh  der  Kameeltreiber,  232,  299. 
Achoris,  Akoris,  smu  hieroglyphischer  Name  in  £1-Kab,  398; 

in  Kamak,  439. 
Aelius  Gallus,  Statthalter  von  A^;jpten,  131. 
Ahmosis,  Pharao,  sein  hierogl.  Mme  in  EUKab^  399« 

—  '—  SchifTskapitain ,  desgl.  399. 

Ahmud-el-Bahri,  arab.  Name  der  Nadel  der  Kleopatra,  33. 

Ahmud>el-Sawari,  arab.  Name  der  Pompejnssaule,  33. 

Ain-Amur,  Tl^mpelreste ,  527. 

Akrolockias,  Yorgel^irge  in  Alexandrien,  30. 

Aleis,  südlichster  Punkt  am  Bahr-el-abiad,  270. 

Alexander,  sdn  hierogl.  Name  im  Sanktuariun^auf  Philae,  367; 
in  dem  innersten  Heiligthum  von  Luxor,-  422;  und  von  Kar- 
nak,  435;  in  einem  Seitengemach  ebenda,  438. 

—  —  Tiherius  Julius,  sein  Edikt  in  der  grofsen  Oase,  525. 
Alexandersäule  in  St.  Petersburg,  32. 
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AlexanclrieD,  Topographie  der  alten  Stadt,  29;  Geschichte  der- 
selben, 39;  NekropoUs,  67. 

Amada,  Tempel,  332. 

Amara,  Tempel,  3l7. 

Amenenth^,  Regent,  sein  hicrogl.  Name  in  Medinet-Habu,  464; 
in  Derr-el-Bahri,  479,  480. 

Amenhcmva,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 

Amenhischopsch,  Sohn  vea  Rhamses-Sesostris,  451. 

Amenophis,  einzelner  Name  in  Luxor,  424. 

Aroenophis  II,  sein  Namenring  im  Tempel  von  Soleb,  317; 
im  nördlichen  Tempel  von  Diggem,  319;  in  Amada,  333; 
in  Kalapscheh,  349;  in  Karnak,  440,  443. 

Amenophis  III,  Memnon,  sein  Namenrtng  im  Tempel  von  So- 
ieb,  317;  in  dem  von  Sedinga  (Sukkot),  317;  in  dem  ostl. 
Tempel  von  Semna,  318;  in  Babnieh,  321;  in  El-Kab, 
398;  gnindet  das  Amenophiura  vom  Luxer,  422;  sein  Name 
in  Karnak,  439,  440,  443;  in  Medaraot,  445;  sone  Su> 
toe  ist  der  tönende  Memnon,  455;  und  der  daneben  ste- 
hende Kolofs,  456. 

Amenophitim  oder  Memnonium,  Palast  von  Amenophis  III,  453. 

Amense,  Mutter  von  Thutmosis  III ,  ihr  hierogl.  Name  in  Om- 
bos,  393;  in  ELKab,  398;  in  Medinet -Habu,  464;  in 
Derr-el-Bahri,  480. 

Ames-Nofriatre,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rnbeik,  446. 

Amihort,  s.  v.  a.  Amyrtaus,  526. 

Ammons  Orakel  in  Siwa,  528. 

Amon  bekämpft  den  Drachen  Apophis,  483. 

Amonei,  Beiname  von  Osirei  I,  488. 

Amonnathoth,  hierogl.  Name  in  Karnak,  433. 

Amonnemeth,  hierogl.  Name  in  Karnak,  439. 

Amon-Ra,  sein  Name  in  Balanieh,  321;  in  Derri,  332;  an 
einem  Obelisken  in  Karnak,  433;  in  Medtnet-Habä,  464, 
466,  467. 

Amru-Ben-AIas,  reinigt  den  Kanal  von  Sues,  532. 

Amun-mai  Bemeses,  s.  v.  a.  Rhamses«Sesostris,  511. 

Amun-neit,' Tochter  von  Amenophis  I,  49L  ^ 

Amunneitgori,  hierogl.  Name  an  einem  Obelisken  in  Karnak,  433. 

Amutharthäos, -hierogl.  Name,  in*  Karnak,  433. 

Amyrtaus,  seita  hierogL  Name  in  EUKab,  398;  in  Khardjek,  526. 

Antaopolii,  Cau-el-Kebk-eh,  512. 

AntinoS,  Scheakh-Abadeh,  alte  Stadt,  513*:  ieut  gans  zeMort, 

514.  : 

Antinotts,  ertrinkt  im  Nil,  513.  ' 
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Antiochus  Epipkanes  von  SyrUn,  sein  Festzug,  42. 

Antiirhodos,  Inselchen  bei  Alexandrien,  30. 

Antoninus,  sein.hierogl.  Name  in  PkiUe^  364;  in  Esnek,  400^, 

405;  in  Medamot,  44&;  in  Miedinet -Habn,  462;  im  Tem- 

pel  südwestlich  von.Medinet-Hdbu,  472;  «ein  Horoskop  in 

Esneh,  506;   in  Dendera,   508;  in  KJui'djeb,  526;  «riech. 

Inschrift  in  Kasr*el-Sian,  526.         -.     •     u 
Anubis,  dargestellt  in  Bab-el-Malük,  487. 
Anukis  (Vesta),  in  Maschakir,  320.  i 

Aomahorte,  s.  v.  a.  Amyrtaus,  526.: 
ApoUinopolis  magna,. £dfuySd4. 
—  —  parva,  Kus, '50i.>  .      . 

Apophis  der  Drache,  von  den  Göttern  bekämpft ,  485. 
Argo,  Insel,  mit  zwei  kolossalen  Statuen,  315. 
Armais  {Wamses  II),  sein  liierogl.  Name  in  Beit- Walli,  35€l 
.Aroeris,  ägypt.  Gott,  in  einer  Inschrift  von  Ombos,  391,  393. 
Arsinoe,  ihr  Name  in  Dakkeh,  343;  aa  XinaEor.,  419;  in  Kar- 

«ak,  438. 
Arsinoe,  Suez,  am  rothen  Meere,  532. 
Aschmunein,  ßeönopidis  magna,  513,  516./ 

Aschrafieh,  Bazar  in  Kairo,  150. 

Ashar  Amun,  s.  v.  ä.  Atbarramon,  Namen  in  Debode,  354. 
Assasif,  Thal  in  der  Todtenstadt  von  Theben,  '473,  475. 
Assuan,  Ankunft  daselbst,  204;  agypt.  Lager,  205.f.  Steinbrur 

che,  380;  alle  Tempel  daselbst  zerstört,  388. 
Assur,  Stelle,  der.  «allen  Stadt  Meroe,  308.  •  ,     .    .* 

Atbara,  östlicher  Granzflufs  von  MeroS;  304. 
Atltarramohy.sein^faierogl.  Niime  in  Debode,  353. 
Athothi,  Beiname  von  Osirei  I,  488.  .  :  •      (      r 

Athyr,  Gemalin  des  Sfevek-Ha^  verehrt  2i^  Qmbos,  393. 
Atmu,  als  Richter  der'Seelesi,  484,  487. 
Aued,  Scheikh  derKamec]lreiber,v233;.  will  nsah  ;den  Stemeii 

reisen,  274;  sein  Haushalt  auf  der  Insel  Sawax^i,  299. 
Augustus,  sein  hierogl.  Name  m  Dakkeh,  343;. in  Dandur,  346; 

in  Kal^cbeh,  349)  in  Debode,  353;  in  Philae,  364^  367; 

in  Esneh,  485;  im  Tempel  südwestlich  von  Medinet -Habu, 

472;  sein  Horoskop  in  Dendera,  506,  5(]M8. 
Aumor,  von  Rhamies-Meiamun  besiegt,  465,  467. 
Aurelius,  M.,   sein  faierogl.  Name  in  Philae,.^364;   in  Esneh', 
.  400,  405;  Inschrift  in  Antäopolis,  512;  erweitert  die  Sb'a&e 

b«im  Nahr-el-KcU»,  536. 
Autocrator,  hierogl.  in  Dendera,  505.  » 

Autocratör  Caesar,  hietwiNamenns^  iouPhilae,  367 ;  in  Kamaki  444. 
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B. 

IMi-d-Hadjchl-Hained,  Gräber  der  Keoigiimen,  474. 

Bia>*d.Moliik,  die  GräMT  der  Kdoise  in  ThdMtt,  473,  480. 

Bäder  der  KlcopAtra  bei  Alexandiien,  68. 

Bageh,  Imel  bei  Phüae,  378. 

Baktrier,  von  Rhamses-Sesostn»  bencgt,  448. 

Balaaieh,  Grabkapelle,  320. 

Barabra,  swijcbeii  Philae  and  Wadi-Halfii,  227. 

Bari,  die  Sonnenbarke,  48& 

Barkal,  Berg,  das  alte  Napata,  310;  Tempel  von  Biokal,  312. 

Basis,  der  beilige  Stier  yon  Hermontbis,  408. 

Batbianti,  Toditer  Ton  Rbamses-Sesoitris,  381. 

Batn-el-Bakbara,  Kilgabelnng,  93. 

Batn<el-Ha)ar,  Klippengebiet  des  Nfl,  swisdicn  'VVadi-lIal& 
und  Sokkot,  231. 

Batscb  oder  Wstsdb,  bierr^L  Name  einer  Festnng,  449. 

Bedrasdun,  Dorf  an  der  Steile  des  alten  Mempbis;  127,  132. 

Beduinen,  24;  ibr  Leben,  198. 

Beben!,  Name  einer  alten  Sudt  bei  Wadi-Halfa,  319. 

Beit-Walli,  kleiner  Tempel,  350. 

Bekoni,  seine  Ari>eiten  in  Aegypten,  555. 

Bendar,  Berenike,  Serapistempel,  531. 

Beni.el«bait,  Städtebewobncr,  73.      * 

Beni-el-kbeiscb,  Beduinen,  73. 

Beni- Hassan,  Speos  Artemidos,  flrabkai— irrti,  517. 

Benisnef,  bat  gute  Laufkameele,  289. 

Berenike,  ihr  bierogl  Name  in  Dakkeb,  343;  in  Edfe,  396; 
in  Esneh,  404. 

Berenike,  Bendar,  Hafen  am  rotben  Meere,  531. 

Biban-el-Moluk,  s.  y.  a.  Bab-a-Molnk,  473. 

Bibars-eUBmidokdari,  eMÜert  Nnbien,  247. 

Bibliotbek  des  Osymandyas,  452. 

Birket-Habu,  der  See  des  Habn,  472. 

Birket-Kemn,  Möris-See,  nicbt  von  Menacbenbiad  gegra- 
ben, 521. 

Biscbarieb,  Araberstamm  in  Nubieb,  233. 

Blemyer,  verehren  die  Isisbilder  in  Pbilae,  369. 

Boechorii,  bierogl.  Name  in  Kamak,  444. 

Bonaparte,  55;  siegt  bei  Abokir,  61;  verlä&t  Aegypten,  62; 
Hauptquartier  in  Kairo  ,^96;  in  der  Sebbicbt  bei  den  Pyra- 
miden,' 119i 

Bronsen,  in  der  Sammluag  von  Salt,  545. 
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Browne,  entdeckt  die  Oaae  det  Ammon,  529. 

Bruce*«  tomb,  490. 

Bnichion,  Sudttheil  von  Alexandrien,  30. 

Brueys,  französischer  Admiral,  55. 

Brunnen,  unter  dem  Wendekreis^des  Krebses  in'Kalapscheh,  348. 

Bubastis,  Stadt  am  Nil,  532. 

Bulak,  Hafen  von  Kairo,  93;  Fabriken»  140. 

Bundukanieh,  Bazar  in  Kairo,  147. 

Buogos,  Dolmetscher,  48. 

Burckhardt,  Scheikh  -  Ibrahim ,  550. 

Burton  y  reinigt  den  Tempel  von  Abusembul,  323. 


Caesaren,  deren  Namen  an  den  ä^t.  Tempeln  vorkommen: 

Augustus  Trajanus 

Tiberius  Hacbianus 

Germanicus  Sabina 

Galigula  Antoninne 

Claudius  M.  Aurelius 

Nero  t.  Vems 

Otho  Gommodns 

Tespasaanus  S.  Severus 

Titus  Caracalla 

Domitianus  Geta. 

Nerva 
Cailliaud,  entdeckt  Meroe,  315. 
Gajos,  hierogi  Name  in  Dendcra,  508. 
Galigula,  sein  hierogi.  Name  in  Kalapscheh,  349. 
Gapito,  Gnaeus  Yergilius,  sein  Edikt  m  der  groCM»  Oaae,  525. 
Garacalla,   wuthet  gegen  die  Alexanddber,  44;    sein  hierogi. 

Name  in  £sneh,  401. 
Gastes,  nimmt  ein  Waehsmodell  des  ronden  Thierkreises  von 

Dendera,  505.  „ 
Gheops,' Pyramide  des,  100. 
Ghephren,  Pyrtmide  des,  113. 
Gheto,  s.  V.  a.  Scheto,  471. 
Glutan,  von  Rhamses-$esostris  besiegt,  448. 
Ghufo,  Chufu,  hierogi.  Name  de*  Cheops,  100. 
Gelsus,  seine  griechische  Inschrift  in  Phllae,  367. 
Claudius,   sein  Nameoring  in  Dandnr,  346;  in>Philae,  364; 

in.  Edfii,  396;  in  Dendera,  505,  508;  sein  Horoskop  in  £s- 

neh,  906. 
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Commodus,  sem  bterogL  .Nadeln  Esnek,  400.  ■ 
Coste^  franzosischer  Ingenieur,  reinigt  den  Kanal  von  Alexan* 
drien,  39. 

D. 

Dakkeh,  Tempel,  339. 

Damer,  Nordgränze  von  Meroe,  305-,  309. 

Daraiette,  88;  entfernt  sich  immer  weiter  vom  Meei*e,  567. 

Dandur,  Tempel,  345. 

Dankeil,  Stelle  der  alten  Stadt  Mcroß,  308. 

Darius,  hierogl.  Name  in  der  grolsen  Oase,  526. 

Ujstaspis  macht  den  Kanal  von  Suez  8chi£fbar,  532. 

Dattelpalmen,  hohe  und  niedrige,  27;  bestes  Gedeihen  an  der 
nordlichen-  Gränze  der  tropischen  Regen,  260;  Art  der  An- 
pflanzung in  Dongola,  261. 

Debode  (Debüt),  Tempel,  353. 

Defterdar-Bey,  Mehraed*Ali*s  Schwiegersohn,  in  Kordo&n, 
218;  durchzieht  Sdiendi.und  Berber,  254. 

Deir-el-Hadjar,  527. 

Delta,  Anblick  bei  der  Ueberschwemmung,  89;  und  bei  nie- 
drigem Wasser,  564« •  • 

Dendera,  Tentyris,  Tempel,  501 ;  gro£ser  langer  Thierlonels,  M3  ; 
kleiner,  runder  Thieilureis,  504. 

Derr-el-Bahri,  Tempel,  479. 

Derr-el-Medineh,  ptolemäischer  Tempel^  478. 

Derri,  Felseniempel,  331.. 

Desaix,  General,  Entdedcer  des  runden  Thterkrealsea  von -Den» 
dera,  504.  i. 

Diggem,  Tempelresie.,  -319; 

Diojkletian,  lä&t  den  BUmyem  IVibut  sahlen,  369. 

Dodekaschonus,  seine  Gräifte  in  Maharraga,'339.  . 

Domiiianus,  sein  hierogl.  Name  in  Estteh,  400^  im  Tempol 
südwestlich  von  Mcdinet-Habu,  472;  in  J>usch,  527. 

Dongolesen,  ihr  Haarputz,'  249. 

Dra  Abu-Naga,  Todtenhügel  in  Theben,  473. 

Drescherlied,  alt -ägyptisches,  in  BlrKab,  399.. 

Drovetty,  französischer  Generalkonsul,.  47;  seuie.  Sammlung 
ägyptischer  Alterthümer,  542.  •  ■   > 

Dusdi,  Duscb.el-Kalah,.Kysis,  527. 

I>«telu,  Rais  der  Katarakte,  215;  Proiets  mit  ihm  >iii  A»- 
•suan,  384. .  .  • 

E. 
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E. 

l^dfu,  Tempel,  394. 

£dris,  Geleitsmann  von  Dongola  bis  Wadi-Hal^,  273;  vom 

Stamme  Gerariscb,  284;  kehrt  nach  Dongola  zurück,  302. 
£hrenberg,  Dr.,  80;  baat  iiir  Abdim-Bey  die  Feste  von  Neu- 

Dongola,  265;  fuhrt  die  Käsebereitung  m  Dongola  ein,  266. 
Hileithyia,  £1-Kab,  Ruinen  einer  alten  Sudt,  397. 
£imisi,  Ort  der  Niederkunft,  in  Edfu,  397;  s.  Mammisi. 
£l-asra,  Moschee  in  Kairo,  176. 
£l-Dakhel,  Oase,  527. 

£lephantine,  alle  Tempel  daselbst  zerstört,  382,  388. 
£1-Gab,  Oase,  524. 
£UHaraba,  Abydos,  510. 
£l-Hassa,  Ruinen  einer  alten  Stadt,  310. 
£1-Kab,  Eileithyia,  Ruinen  einer  alten  Stadi;,  397. 
£l-Kerbeh,  Abydos,  510. 

£rgamenes,  sein  hierogl.  Name  in  Dakkeh,  343. 
Erment,  Ermineh,  Tempel,  407. 
Esbekieh,  Platz  in  Kairo,  96,  540. 

Esneh,  Latopolis,  grofser  Tempel,  399;  kleiner  Ttmpel,  402. 
Essiut,  Lycopolis,  512. 


Fabriken  in  Bulak,  140. 
Farafra,  Oase,  527. 

Fauna  der  nördlichen  Tropenlander  am  Nu,  286. 
Favurn  mit  dem  Möris-See,  521. 
Fekkaro,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  465,  471. 
Fenster  im  westlichen  Säulengange  von  Philae,  378;^  im  Vor- 
hof von  Medinet -Habu,  465. 
Ferayg,  Felsengrab,  320. 

Ferlini  aus  Bologna,  zerstört  mehrere  Pyramiden  von  Meroe,  309. 
Fertit,  Neger  südlich  von  Kordofan,  272. 
Fidelis,  Mönch  aus  dem  achten  Jahrhundert  n.  Chr.,  100. 
Florus  besiegt  die  Blemyer,  372. 
Freskomalereien  in  den  nubischen  Kapellen,  247. 
Fua,  am  Anfang«  des  Kanals  von  Alexandnen,  85,  87,  88. 

G. 

GAbaaet-el-Kerut,  Grabhügel  in  Theben,  474,  491. 
Gallas,  wilder  Stamm  im  Norden  von  Abyssinien,  271. 

n.  25 
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Garbe- Gincheh,  Tempel,  343. 

Garuas,  Tempel,  352. 

Gan-el-Kebirehy  Antaopolis,  Tempel,  512. 

Gebel-Selseleh,  Steinbruche,  394. 

Gemalieh,  Bazar  in  Kairo,  147. 

Gemelli  Garveri  mifst  die  Plattform  des  Gheops,  105. 

Gerathschaftcn  in  den  Gräbern,  477. 

Gerarisch,  Stamm  in  Dongola,  284. 

Germanicus,  besucht  die  Pyramiden,  104;  sein  hierogL  Name 

in  Philae,  364;  in  Esneb,  400. 
Geta,  sein  hierogl.  Name  in  Esneh  verloscht,  401. 
Geten,  von  Rhamses-Sesostris  besiegt,  448. 
Gewölbe   in   keinem  ä^vpUschen  Tempel,  337;   auf  der  Insel 

Bageh,  378;  falsche  Gewölbe  in  Abydos,  511. 
Girard  entdeckt  den  Nilmesser  auf  Elephantine,  382. 
Girscheh,  Tempel,  343. 
Gottheiten,  ägyptische,  die  in  den  Tempeln  vorkommen: 


Amon 

Mauth 

Anubb  (Kneph) 

Meresodiar 

Anukis 

Neb  -wa 

Aroeris 

Osiris 

Athyr 

Phre 

Atmu 

Phfha 

Hake-Oeris 

Phtha-Sokaris 

Har-hat 

Pnevtho 

Har-phre 

Ritho 

Har-sont-Tho 

Saf 

Hathor 

Sev 

Hau 

Sevek.Ra 

Homs 

Sori 

Khons 

Sowan 

Kneph 

Thmei 

Maluli  ~ 

Thot      • 

Mandu 

Tsonenofre. 

Gos-Rejab  hat  keine  Ruinen,  305. 

Gozzo,  Grofs-  und  Klein-,  Inseln  bei  Kamdiä,  10. 

Grab  der  Harfner,  490.  * 

—  des  Osymandyas,  Kasr-el-Dakaki,  447* 
Gräber  der  Könige,  Bab-el-Moluk,  481. 

—  der  Königinnen,  Bab-el-Hadschi-Hamed,  491. 

—  in  Trieben,  ihre  Einrichtung,  475. 

Greaves,  englischer  Reisender,  mlTst  di«  Plattform  des  Gbeons, 
105. 
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Gurieh,  Bazar  in  Kairo,  147. 

Gurna,  Palast,  445. 

Guroet- Moral,  Todtenhugel  in  Theben,  473,  475. 

H. 

Hadrianus,  sein  hierogl.  Name  in  Esneh,  400,  405;  hört  den 
Meninon,  458;  seii^Name  im  Tempel  südwestlich  von  Me- 
dinet-Habu,  472;  sein  Horoskop  in  Esneh,  506;  gründet 
Antinoe,  513;  sein  Name  in  Khardjeh,  526;  in  Dusch,  527; 
lafst  den  Kanal  von  Suez  ausräumen,  532. 

Hake-Oeris,  ägypüscher  Gott,  darg^tellt  in  Bab-el-Moluk, 
485. 

Halfeia,  Zusammenflufs  des  weifsen  und  blauen  Nil,  270,  306. 

Hamzavieh,  Bazar  in  Kairo,  150. 

Hanbury  und  Waddington,  entdecken  die  Monumente  am  Berge 
Barkai,  314. 

Har-hat,  ägyptischer  Gott,  vei-ehrt  in  Edfu,  396. 

Har-phre,  ägyptischer  Gott,  Sohn  der  Ritho,  407. 

Harpokras,  Sohn  des  Tithoetes,  griechische  Inschrift  in  Esneh, 
403. 

Har-sont-Tho,  verehrt  in  Edfu,  396,  397. 

Hathor,  ägyptische  Göttin,  ihr  Name  in  Abusembul,  330;  in 
Edfo,  396. 

Hau,  ägyptischer  Gott,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk,  485. 

Heliopolis,  Matarieh,  136. 

Hellenen  als  Gefangene  in  Beni- Hassan,  518. 

Hemprich,  Dr.,  seine  ägyptischen ^Lebensregeln ,  80. 

Heptastadium,  Damm  im  Hafen  von  Alexandrien,  29. 

HermoBihis,  Erment,  Tempel,  407. 

Hermopolis  magna,  Aschmunein,  513. 

Heuschrecken  in  Nabien,  238. 

Hierosycaminon,  römischer  Militärposten,  339. 

Hippodrom,  s.  v.  a.  Birket-Habu,  472. 

Höhentabelle  von  zwölf  Kirchen,  101. 

Homer  in  Aegypten,  449;  Handschnft  der  Ilias  auf  Elephan- 
tine  gefunden,  544. 

Homeride,  wandernder,  518. 

Horus,  ägyptischer  Gott,  dargestellt  m  Bab-el-Moluk,  485. 

Horus,  Sohn  des  Amenophis-Memnon,  sein  hierogl.  Name  in 
Balanieh,  321;  in  Luxor,  422;  in  Derr-el-Bahri,  480; 
Täter  der  Köifiginn  Thaoser,  482. 

25» 
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I. 

Jade-Hussein  (Gäncheh),  Tempd,  343. 

Ibrahim -Pascha,  seioe  AnpflanzuDgen  verändern  das^lima  tod 
Kairo,  182;  Manöver  in  As^uan,  207. 

Ibrim,  Felsenfeste  in  Nubien,  331. 

Inschriften  auf  dem  Isisschenkel  in  Philae,  junger  als  die  Hie- 
roglyphen, 360. 

Iroschtoasiffo»  Häuptling  der  Scheto«  449. 

Isenofr^,  Tochter  von  Rhamses-Sesostris,  381.  i 

Ismael »Pascha,  Mehmed-AIi's  jüngster  Sohn,  sein  Tod  in 
Schendi,  217;  schlägt  die  Schakieh  hei  Korti,  268. 

Judahamalek,  das  Reich  Juda,  hierogl.  in  Kamak,  427. 

Jumel»  Direktor,  Baumwoll^art  nach  ilun  benannt,  140. 

Juno  Ludovisi,  ihre  Gesichtslänge,  322. 

Jupiter  des  Phidias,  322. 

Justinian  schallt  den  Isisdienst  auf  Philae  ab,  372;  bant  eine 
Kirche  in  der  Oase  des  Ammon,  529. 

Justinns  II  läfst  die  Ufermauer  von  Philae  ausbessern,  373. 

K. 

Kälte  in  Dongola,  +6  nnd  -H5<^  R.  259. 

Kairo,  Misr-el-Kahera,  132;  seine  Basars,  147;  Umfang  und 

Flachenranm,  162;  BevöUceroog,  163;  die  Mutter  der  Weh, 

169. 
Kalapscheh,  Tempel,  346;  und  Brunnen,  348. 
Kalat-addeh,  Felsengrab,  320. 

Kalaun  Seif-ed-din,  seine  Moschee  in  Kairo,  172. 
Kambyses,  am  l^ahr-el-Kelb,  .'>36. 
Kameele,  Laufthiere  und  Lastthiere,  288» 
Kameelspuren,  Kennmifs  derselben,  281. 
Kanal  von  Alexandrien,  38. 

Suez,  532. 

Kandia,  s.  Krete,  8. 

I^opus,  Trümmer  der  alten  Stadt,  62. 

Kapellen,  griechische,  im  Batn-el-Hajar,  246. 

Karadja,  xerstoft  die  Säulen  des  Serapeum«,  46. 

Kaidassi  (GarUas),,  Tempel,  352. 

Kamak,  Alterthümer,  425;  Riesenhalle  von  134  Säulen,  428; 

Region  der  Sphinxe,  441. 
Kasr,  Triumphbogen,  527. 
Kasr-el-Dakaki,  Grab  des  Osymandyas,  447. 
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Kasr-el-Rubeik,  Palast  von  Alt-Gunia,  445. 

Kasr-el-Si^,  oder  Zayan,  Tempel,  526. 

Kaar- Kenin,  römisches  Kastell  am  Möris-See,  523. 

Kasr-W'^atl,  Tempel,  526. 

Katarakte  Ton  Svene,  Höhe  derselben  nur  6  bis  7  FnCsi  216; 
Katarakten  zwischen  Wadi- Haifa  und  Dongola,  248. 

Kebabisch,  Stamm  in  Dongola,  284. 

Kesse  (Körte),  kleiner  Tempel,  339. 

Khamsin,  Glutwind,  in  Theben,  499. 

Khan-Khalil,  Ba%ar  in  Kairo,  150. 

Khardjeh,  Tempel  in  der  thebanischen  Oase,  525. 

Khons,  ägyptischer  Gott,  verehrt  in  Ombos,  393. 

Kleidftng  der  ßoldaten,  Bürger  und  Bauern,  75. 

Kleopatra,  Nadel  der,  33;  ihr  hierogl.  Name  in  Dakkeh,  343; 
in  Ombos,  391;  in  Erment,  407;  in  Karnak,  444;  bei  Me- 
dinet-Habu,  472;  in  Derr-el-Bahri,  480;  in  Dendera,  508. 

Kleopatra -Kocce,  ihr  hierogl.  Name  in  Ombos,  392,  393; 
in  Edßi,  396. 

Kneph,  ägyptischer  Gott,  sein  Name  in  Balanieh,  321. 

Koft,  Koptos,  501. 

Koke,  vier  Säulen  eines  antiken  Tempels,  315. 

Koldagi,  Neger  südlich  von  Kordofan,  272. 

Kolossalstatue,  von  Rhamses- Scs«>stris ,  448;  Region  der  Ko- 
losse in  Theben,  454. 

Körte  (Kesse),  kleine  Tempel,  >339. 

Kortha  (Gartaas),  Tempel,  352. 

Kraniche  in  grofsen  Schwärmen  in  Theben,  500. 

Kreta,  Geschichte  und  Geographie,  10. 

Kreuz,  südliches,  in  Dongola  sichtbar,  242. 

Krobschatosi ,  Feldherr,  stürzt  in  den  Flufs,  450. 

Krokodille,  südlich  von  Girgeh,  ,190;  Jagd  bei  Kenefa,  192. 

Kum-el-Hettan,  an  der  Stelle  des  Memnoniums,  454. 

Knm-Ombo,  s.  Ombos,  389. 

Kurko,  Oase,  524. 

Kus,  Apollinopolis  parva,  501. 

Kuschi,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  465. 

Kysis,  Dusch,  Tempel,  527. 


Labyrinth  am  jVIöris-See,  gänzlich  verschwunden,  522. 

Latopolis,  Esneh,  399. 

Lelorrain,  holt  den  runden  Thierkreis  von  Dendera,  505. 
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Lepere  über  den  Kanal  von  Suez,  533. 

Linant,  franiösücher  Architekt,  210;  sein  Haushalt  auf  Phi- 

lae,  212. 
Luftspiegelung  bei  Ale^andnen,  65;  m'Kubien«  23ft 
Luxor,  Dorf,  410;  Alterthümer,  414, 
Lycopolis,  Siut,  512. 
Lysimachos,  Beisitzer,  in  einer  philensischen  Inschrift  erwähnt, 

363. 

M, 

Maferima,  getödteter  Feldherr,  450. 

Magara,  Thal  am  Sinai,  ^06. 

Maharraga  (Ufledineh),  Tempel,  337. 

Maluli,  ägyptischer  Gott,  sein  Name  in  Kalapschdi,  349. 

Maroertia  oder  Propertia,  in  einer  griechischen   Inschrift  auf 

Philae,  367. 
Mamlucken,  ihre  Vernichtung  i.  J.  1811,  151;  ihre  Grabmo- 
numente, 159. 
Mammisi,  Ort  der  Niederkunft,  in  Edfii,  397;  in  Erment,  407; 

in  Luxor,  424. 
Maodara,  hat  keine  Ruinen,  305. 
Mandu,  ägyptischer  Gott»  Gttnal  der  Ritho,  407. 
Mandue'i,  sein  Name  in  Kamak,  432. 
Manduhi-Schopsch,  Sohn  von  Rhamses-Sesostrls,  451. 
Manduschopsch,  Sohn  von  Rh.  Meiamun,  470. 
Mannun,  Mennun,  s.  v.  a.  Todtenstadt,  457. 
Manoskh,  Ehrensaal  in  Guma,  446. 
Marzuk-Bey,  AnAhrer  der  Mamlucken,  157. 
Maschakit,  Grabkammern,  320. 
Maihaoasha,  s.  v.  a.  Moschausch,  466. 
Malarieh,  Dorf,  das  alte  Heliopolis,  137. 
Mauth,  ägyptisdie  Göttinn,   hierogl.  Name  in  Medinet -Habn, 

467. 
Maut-m-shoi,  s.  v.  a.  Tmauhemva,  424. 
Maximinus  schlägt  die  Blemyer,'  379. 
Medamot,  Säulenhalle,  410,  444. 
Medinet -Habu,  Tempel,  462. 
Mehmed-Ali,   Papcha  von   Aegypten,  Audiena   bei  ihm,   47; 

seine  Fabriken  in  Bulak ,  140;  er  vernichtet  die  Mamlucken, 

151;  und  lähmt  die  Uleiiaa,  175. 
Meiamun,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451;  Titel  von  Arne- 

nophis  III,  457.  * 
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Melik  Nimr,  Sultan  von  Schendi,  tödtet  den  IsmaSl-Pascha,  223. 

Memnon,  der  tönende,  Statue  von  Amenophis  III,  455. 

Meitmonium  oder  Amenophium,  453. 

Memosis,  äthiopischer  Fürst,  381. 

Memphis,  Topographie,  127;  Todtenstadt,  133. 

Menephtha,  einzelner  Name  in  Derr-el-Bahri,  480. 

Menephtha  I,   Vater   von  Rhamses-Armai's  und  Rhamses-Se- 

sostris,  416;   sein  Name   in  Kamak,  432;  in  Kasr-el-Ru- 

beik,  446;  dreizehnter  Sohn^on  Rhamses  -  Sesostris ,  451. 
Menephtha  II,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 
Menephtha -Siphtha,  Gemal  der  Koniginn  Thaoser,  483. 
Menephtheum,  Kasr-eI<-Rubeik,  in  Theben,  445. 
Mene»' gründet  Memphis,  128;  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Da- 

kaki,  450. 
Menkare,  s.  v.  a.  Mykerinos,  hierogl.  Ra-mcn-ka,   114. 
Merawe,  Dorf  beim  Berge  Barkai,  314. 
Merenpthah,  Sohn  von  Rhamses -Sesostris,  381. 
Meresochar,  ägyptische  Gottinn,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk, 

487. 
Mero€,  zwischen  dem  Nil  und  Astaboras,  305. 
Mesaurat    auf  Meroe,   ein   Priesterkollegium,    ein  JagdscUofs, 

ein  Hospital  oder  ein  Orakelteropel,  306,  307. 
Mi- Amon- Reeses  auf  den  Obelisken  von  Luxor,  417. 
Miamun,  Titel  von  Amenophis  III,  457. 
Mitrahenne,  Dorf  an  der  Stelle  der  alten  Memphis,  127,  132. 
Möns,  s.  Thutmosis  III. 
Möris-See,  Birket-Kerun,  521. 
Mogadiro,  Festung  am  Meere,  471. 
Mohammed -Bey,  Befehlshaber   in  Assuan,   209;   zerstört  die 

Tempel  von  Syene,  388;  und  von  Antinoe,  514. 

Mohammed  el  Gharbi  )        ,  j     •    i      u  *i*        o- 
1  S  h    k'  \  raubammedanische  Heilige,  o/. 

Moschausch,  von  Rha/nses-Meiamun  besiegt,  465,  466,  471. 

Mounier's  H6tel  in  Kairo,  96. 

Münzen,  ptolemaische ,   546;   atexandrinische ,  547;   persische, 

548,  kerne  pharaonischen,  548. 
Mumien  in  grofser  Menge  in  Theben,  474. 
Mumisirung,  nur  in  Aegypten  möglich,  513. 
Museum  in  Alexandrien,  35. 
Mustapha- Pascha,  bei  Abokir  besiegt,  61. 
Mostapha,  arabischer  Lehrer,  97. 
Mykerinos,  Pyramide  des,  114. 
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N. 

Kadel  der  Kleopatrt ,  Obelisk  m  Alexandrien ,  3S, 

Naca  in  der  Yv  tUte,  in  MeroS,  PoAikiu  mit  EundbogeB,  306, 

Naharaina,  MesopoUrnaien ,  325,  418. 

Nahasi,  Negerrace,  488,  489. 

NabMiin,  Basar  in  Kairo,  150. 

Kahr-el-Kelb,  Lykos,  Inschriften  «m  Felsen,  536. 

Makbesu,  von  Abamses-Sesostris  besiegt,  449. 

Namu,  asiatische  Menscbenrace,  488,  489. 

Narses,  schliefst  die  heidnischen  Tempel  auf  Phäae,  372. 

Kebendionib,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451.  ^^ 

Neb-Wa,   ägyptische  Göttinn,   dargestellt  in   Bab-el-lSoluk, 

485. 
Nefertheres,  hierogl.  Name  in  Kamak,  438. 
Nehothph,  Verwalter,  sein  Name  in  Beni- Hassan,  518. 
Nekunebus,  hierogl.  Name  in  Philae,  364,  367;   in  Karoak, 

438;  in  Medinet. Habu,  463. 
Nelson,  in  der  Schlacht  bei  Abukir,  57. 
Nero  sendet  zwei  Haupüeute  nach  den  Nilquellen,  272;  sein 

hierogl.  Name  in  Philae,  364;  in  Dendera,  505,  508;  in 

Deir-el-Hadiar,  527. 
Nerva,  sein  hierogl.  Name  in  Philae,  364;  in  Assnan,  389« 
Niebnhr,  Abbildung  der  orientalischen  Trachten,  77;  «ein  Be- 
such bei  den  Pyramiden,  99. 
Nil,  bei  Dongola  2600  ]^pfs  breit,  2Q2;  von  Damer  bis  Da- 

miette  300  geogr.  Meilen  lang,  269. 
Nilkiesel,  Yorkommen  derselben  bei  YVadi-HaUa,  298. 
Nihnesser  auf  Ele^ntine,  382;  auf  der  Insel  Randa,  533. 
Nilthal,  Erhöhung  desselben  bei  Heliopolis,  138;  bei  Theben, 

41L 
Nofrc*Ari,  Genalinn  des  Rhamses-Sesoatris,  330,  451. 
Nubdi,  Beiname  von  Osirei  I,  488. 
Nubtd,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 

o. 

Oasen,  Stellung  sum  Nilthal,  523. 

Obelisken  von  Alesandricn ,  33;  von  Heliopolis,  137;  ainf  Phi- 
lae, 374;  in  den  Steinbrüchen  von  Assnan,  d80f  in  LuMr, 
414;  in  Kamak,  433;  neun  in  Tanis,  535. 

Ombo»,  TempeU  389.    ' 
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Oimn-Beida,  Tempel  des  Jupiter -Amnoo,  639. 

On,  HeliopoUs,  an  der  Spitze  des  Delta,  136. 

Ordcsa,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  467. 

Oscht,  der  Lebensbaum,  464. 

Osirei,  einzeln  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 

Osirei  I,  Vater  des  Rhamses-Sesostris,  417;  sein  hkrogl.  Name 
in  Luxor,  422;  in  der  Riesenhalle  von  Kamak,  482;  sein 
Grab  in  Bab-el-Moluk,  488;  durch  Regengüsse  beschädigt, 
497;  sein  Name  in  der  Wüste  des  rothen  Meeres,  531. 

Osirdt  II,  sein  Name  auf  Sphinxen  in  Karnak,  441,  483. 

Osiris,  segnet  den  König  Rhamses  Y,  484,  467. 

Osman,  Dolmetscher,  97. 

Osman-£lffendi,  seine  Schicksale,  142. 

Osorkon,  hierogl.  Name  in  Karnak,  428. 

Osortasen  aus  der  16ten  Dynastie,  hierogl.  Name  im  nördli- 
phen  Tempel  von  Diggem,  319. 

-—  aus  der  23sten  Dynastie,  hierogl.  Name  in  Beni- Has- 
san, 518. 

OsorUsen  I,  hierogl.  Name  auf  dem  Obelisken  von  Heliopo- 
lis,  138;  in  Karnak,  436,  437. 

Osortasen  III,  hierogl.  Name  auf  dem  westlichen  Tempel  von 
Semna,  318. 

Osymandyas,  sein  Grab  Kasr-eUDakaki,  447;  seine  Biblio- 
thek, 452;  sein  goldener  Ring,  453. 

Otho,  sein  hierogl.  Name  in  PhiUß,  364;  im  Tempel  sudwest- 
lich von  Medinet -Habu,  472. 


Palmeokapitaler  in  Soleb,  317. 

Panium  in  Alexandrien,  35. 

PapyrusroUen,  bei  den  Mumien  gefunden,  476;  in  der  Samm- 
lung von  Salt,  543. 

Pat,  das  heilige  Scepter,  469. 

PaUveamon,  Sdhn  von  Rhamses -Sesottris,   451. 

Patomos,  an  der  Mündung  des  Kanals  von  Sues,  532. 

Pelikane  in  der  Nihe  der  afrikanischen  Küste,    16. 

Peschorsenmausiro ,  Häuptling  der  Scheto,  449. 

Pest,  ihre  Verbreitung,  164,  538. 

Petamcnoph,'  Petamunap,  veicher  thebaürscber  Priester,  46S; 
sein  Grab,  478. 

Petra,  Wadi-Musa,  552. 
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Pharaonen,   deren  Namen  >n  den  Tempeli^  und  Grabern  vor* 
^    kommen : 

Achoris  Nobtei 

(Akoris)  Osirei 

Ahmosis  Osorkon 

Amenenthe  Osortasen 

Ame&hemva  Osymandyas 

Amenhischopsch  Pataveaman 

Amenophis  Pheron 

Amense  Phrehipefbur 

Arnes -Nofriatre  Psammetichus 

Amonnatlioth  Psammatis                   *  • 

Amonneit  Ptakmen                        .    . 

Amonneitgori  Ptah  -  se  >  pthah 

Amonnemt  'h  Ptathma  -  Septhah 

Amutharthaos  Rhamaithe 

Amyrtäus  Rhamerri 

Arraa'is  Rhamses 

Atharramon  Sabakos 

Bocchoris  Sanascbtenamun 

Ergamenes  Sdia  -  hem  -  käme 

Horus  Schal  -  kerokeme             , 

Isenofr^  Scheschook 

Manduei  Septend 

Manduhischopsch  ,       Ses«otis 

Manduschopsch  Setpanre 

Maut-m-shoi  TaSa 

Meiamun  Taracus 

Menephtha  Tauai 

Menes  Thaoser 

Merenpthah  Thutmosis 

Nebenthooib  ^mauhemTa 

Nefertheres  Tmewftep-ho 

Nektanebiu  Tmeiothph. 

Nofre-ari 
Pharos,  Insel  und  Leuchtthunn,  29,  30. 
Pheron,  s.  Tmeiothph,  394. 

Philae,  Nilinsel,  210;   erster  Besuch  daaelbst,  211 ;  Beschrei- 
bung der  Alterthümer,  354,   . 
Philippus,  d.  Heil.,  bringt  das  Christenthum  nach  Nubien,  247. 
-^  —  hierogl.  Name  im  Heiligthume  von  Kamak,  433. 

Phre,  ägyptischer  örott,  sein  Name  in  Derri,  332;  in.Bab-el- 

Moluk,  484. 
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FhreUipefbur,  Sohn  von  Rh«  Meiamim,  470. 
fhtha,  ägy]^ti3cher  Gott,  sein  hierogL  Nsone  in  Girscheh,  345 ; 
in  Bab^el-Moluk,  487. 

IPhtha-Sokaris,  ägyptischer  Gott,  in  Meinet- Hahn,  466. 

Pnahasi,  Landaufseher  des  Ombitischen  Gaues,  394. 

IPnevtho,  ägyptischer  Gott,  verehrt  in  Omhos,  393. 

Fococke,  R.,  mifst  die  Plattform  des  Cheops,  105. 

Pohi,  äthiopischer  Fürst,  hierogl.  Name  in  Maschakit,  320. 

Pompejussäule  bei  Alexandrien,  32. 

Prim,  Primis,  aher  Name  von  Ibrim,  331. 

Priscus,  Geschichtschreiber,  371. 

Protodorische  Säulen  in  Amada,  333;  in  Beit-Walli,  352;  in 
Kamak,  437;  in  Beni- Hassan,  518. 

Protefsgang,  ägyptischer^  384. 

Psammetichus,  hierogl.  Name  auf  dem  Obelisken  unter  der  Pom- 
pejussäule, 32. 

Psammetichus  I,  hierogl.  Name  in  dem  ersten  Säulenhofe  von 
Kamak,  427. 

Psammetichus  11,  hellenische  Inschrift  in  Abusembul,  327 ;  hie^ 
rogl.  Name  auf  einer  Wölbung  bei  Sakkara,  337;  in  Me- 
dinet-Habv,  464;  in  Sais,  535. 

Psammpti«,  hierogl.  Name  in  Kamak,  439. 

Pschent,  der  heilige  Kop&chmuck,  469. 

Pselcis,  Dakkeh,  343. 

Ptahmen,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446 

Pthah-se-pthah,  desgl.,  446,  483. 

Pdiathma-Septhah,  s.  v.  a.  Pthahsepthah,  483. 

Ptolemäer- Münzen  in  der  Sammlang  von  Salt,  546. 

Ptolemaeus,  einzelner  Name  in  Luxor,  424. 

^^     Lagi,  verschönert  Alexandrien,  39. 

—  Philadelphus,  Festzug  in  Alexandrien,  41;  hierogl.  Name 
in  Phüat,  364,  367;  in  Kamak,  438,  443;  bei  Medinet- 
Habu,  472;  stellt  den  Kanal  von  Suez  her,  532. 

—  Euergetes,  ohne  Be^ichnung  in  Kamak,  439;  in  Kasr- 
Wati ,  526. 

—  Euergetes  I,  sein  Name  in  Dakkeh,  343;  in  Esneh,  404; 
in  Kamak,  438,  444;  bei  Medinet-Habu,  472. 

—  Philopator,  sein  Name  in  Dakkeh,  343;  in  Esneh,  405; 
in  Luxor,  418,  419;  im  ersten  Säulenhofe  von  Kamak,  427; 
in  einem  Kapellchen  ebenda,  438,  439;  bei  Medinet- Hahn, 
472. 

—  Epiphanes,  Namenring  in  Philae,  364;  in  Ombos,  392; 
in  Edfu,  396;  in  Esneh,  401,  405;  bei  Medinet-Habu,  472. 
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Ptolemaeus  Pfailometor^  ntit  Augustns  verlMm^len  in  Ddbode, 
354;  seiii  hierogl.  Name  in  Philae,  "964,  S67;  in  Ombos, 
391;  in  Ediu,  396;  in  Kamak,  444;  bei  Medinet-Habu, 
472;  griechiMhe  Inscbnft  in  Antfiopolis,  612. 

—  Euergetes  II,  Physcon,  verödet  AkoEandrien,  43;  sein 
Name  in  Dakkeh,  343;  ki  Phike,  364,  366,  374;  in  Om- 
bos,  392,  393;  in  Edfn,  396,  397;  in  Kaniak,  444;  in 
Mcdamot,  445;  bei  Medinet- Haba,  472;  in  Derr^^l-Babri, 
480. 

— '  Soter  II,  Lathnrus,  sein  hierogl.  Name  in  Oinbe»,  392, 
393;  in  £dfu,  396;  belagert  und  erobert  Theben,  410;  aein 
Name  in  Karnak,  444;  in  Medamot,  445;  in  Me^tiiäst-IIabu, 
462. 

—  Alexander  I,  sein  hierogl.  Name  in  Philae,  367;  in 
Edfii,  396. 

—  Neos  Dionysos,  Auletes,  sein  hierogl.  Name  in  Philte, 
367;  in  Ombos,  391;  in  Medamot,  445;  in  Medinet-Habu, 
462. 

—  Caesar,,  Namenring  in  Debode,  353;  in  Dendera,  kO&, 

—  Caesarion,  in  £rra*ent,  407. 

Purosato,  von  Rhamses-Meiamiin  besiegt,  467. 
Pyramiden  von  Gizeh,  93. 

—  von  Sakkara  Abusir  und  Dasobur,  124;  jang^r  ab  die  von 
Gizeh,  126. 

—  von  Assur  und  Dankeil,  in  der  1\o4lenstadt  des  alten  Me- 
roe,  308,  309. 

,—     von  Barkai  und  Nuri,  314. 

R.    . 

Rairamun,  Zuckersiederei ,  169. 

Rebo,  s.  V.  a.  Rhibii,  466. 

Rehabeam,  von  Scheschonk  besiegt,  427. 

Relief  cn  creui,  341. 

Remesses,  s.  v.  a.  Rhamses.     . 

Rera,  südlichster  Punkt,  wo  Ruinen  stehen,  305. 

Rhamaithe,  Gemalinn  von  Thutmosis-'Möris,  464. 

Rhamerri  usurpirt  das  Grab  der  Koniginn  ThaOser,  483. 

Rfaamesseion  in  Girscheh,  345. 

—  des  Meiamun,  s.  v.  ^.  Medinet-Habu,  462. 

Rhamses  I ,  liierogl.  Name  im  nördlichen  Tempel  von  Diggeni, 

319;  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 
Rhamses  II,  Armais,  sein  Namenring  in  Seit- Walli,  350;  auf 
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den  Obelisken  von  Lnxor,  416;  in  Kamak,  443;  in  Kafir" 
el-Rubeik,  446. 

Rhamses,  Vater  des  Sesostris,  416. 

Rhamses-Sesostris,  hierogl.  ^Name  auf  dem  liegenden  Obelisken 
zn  Alexandrien,  34;  im  grofsen  Tempel  von  Abusembul, 
325:  in  Derri,  332;  in  Sebua,  337;  in  Girscheh,  345;  in 
Beit-Walli,  350;  auf  den  Felsen  bei  Assuan,  381;  in  £1- 
Kab,  398;  auf  den  Obelisken  von  Luxor,  416;  und  den 
Pylonen,  417;  am  Amenophisbaue  von  Luxor,  423;  in  Kar- 
nak,  428;  in  der  Riesenhalle,  431;  einer  seiner  Vornamen 
mit  Phth'ppus  in  Verbindung  gebracht,  435;  in  Kamak,  439; 
im  Tjphonium  ebenda,  443;  in  Medamot,  445;  in  Kasr^ 
el-Rubeik,  446;  Gründer  von  Kasr-el-Dakaki,  447;  seine 
Stammtafel  daselbst,  450;  sein  Name  in  Derr>el-Bahri,  480; 
in  Dendera,  509;  Tafel  seiner  Vorfahren  in  Abydos,  511; 
^ame  in  Tanis,  535,  beim  Nahr-el-Kelb,  536. 

Rhamses  Nebenschari,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 

—  IV,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Dakaki,  453;  in  Medinet- 
Habu,  464;  in  Dendera,  509. 

—  V,  desgl.  453;  sein  Grab  in  Bab^el-Molak,  483. 

—  VII,  sein  hierogl.  Name  in  Luzor,  423. 

—  Vlllf  an  den  Obelisken  in  Kamak,  432;  an  dem  Thore 
der  Umwallung  ebenda,  438;  in  einem  Tempel  ebenda, 
444. 

-^     IX,  in  Kamak,  444. 

—  XV,  sein  hierogl.  Name  in  der  Riesenhalle  von  Kar- 
»ak,  432. 

>-  Meiamun,  hierogl.  Name  in  Kasr^el-Rubeik,  446;  in 
Medinet -Habu,  464;  seine  Kriegszüge,  465,  466;  seine  Krö- 
nung, 469;  «eine  neun  Sohne,  470;  sein  Grab  in  Bab-el- 
Moluk,  490. 

—  Meiamun,  Sohn  des  Vorigen,  470. 
— -     Araonebischopsch,  desgl. 

—  Amonhiscbopsch,  desgl. 
*~     Amonmai,  desgl. 

•^     Maithrau,  desgl. 

^-     Manduhischopsch,  desgl. 

-—     Schahemkame,  de^gl. 

Rhamsestafeln  am  Nahr-el-Kelb,  536;  zwischen  Smyrna  und 

Sardes,   537;    noch  aufzufinden  in  TItfacien,   bei  Ephesus, 

bei  Deire,  537. 
Ritho,  äfyptische  Göuinn,  verehrt  in  Erment,  407. 
Robu,  von  Rhamses- Meiamun  besiegt,  465,  467,  471. 
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Rot-^enne-Roine,  ägyptische  Mensdienrace ,  488,  489. 
Ruaich,  WohnuDgen  in  der  Moschee  El-asra,  176. 


Sabakos,  sein  hierogl.  Name  in  Luxor,  418. 
Sabina,  Hadrian's  Gemalinn,  hört  den  Memnon,  458. 
Sa-el-hadjar,  Sa!s,  534. 
Saf,  hierogl.  NasDie  einer  Göttinn,  451,  452. 
Sais,  Sa-el-hadjar,  alte  Stadt,  534. 
Salamat,  Name  des  Memnonskolosscs ,  455^ 
Saley- Kusch,  Häuptling  der  Albaneser,  154. 
Salt,   englischer  Generalkonsul,    71,  185;   läfst  einen  Monoli- 
then von  Philae  holen,  376;  seine  Sammlungen  ägyptischer 

Alterthüraer,  541. 
San,  Tanis,  Tempelreste,  535. 

Sanaschtenamun ,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 
Saturninus  Yetranus  Aquila ,  besorgt  die  Vei^oldungen  in  Dak- 

kch,  343. 
Saulnier  läfst  den  runden  Thierkreis  von  Dendera  "wegschalfen, 

504. 
Sawarti,  NU-Insel  bei  Wadi-Halfa,  233,  296. 
Schabak,  s.  v.  a.  Sabakos,  in  Luxor,  418. 
Scha-hem-kame,  Sohn  von  Rhamses-'Sesostris,  9S\i 
Schahin -Bey,  Anführer  der  Mamlucken,  153.     ' 
Schairetana,  von  Rhamses-Maiamun  besiegt,  465,  471. 
Schakalascha,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  467,  ^71. 
Schama  und  Tama,  Name  der  Memnonskolosse ,  455. 
Schat-kemkeme,  Solm  von  Rbam^es-Sesostris,  451. 
Scheikh-Abadeh,  Antinoe,  513. 
Scheikh  Abd-el-Guma,   Todtenhiigel   in  Theben,   4^3,  475; 

für  Priester  bestimmt,  478. 
Schendi,  das  alte  Reich  MeroS,  270. 
Scheschonk,  sein  .hierogl.  Name  im  ersten  Säulenhofe  von  Kar- 

nak,  427,428. 
Scheto,  von  Rhamses-Sesostris  besiegt,  448,  450;  von  Rhan^ 

ses>Meiamun  besiegt,  465. 
SchiUuk,  Neger  am  Bahr-el-Abiad,  271. 
Schirbesch,  Verböndete  der  Scheto,  448,  449. 
Schiropasiro ,  Feldherr  der  Scheto,  448,  449. 
Schlangentanz  in  Kairo,  560. 
Schubra,  Laudsitz  des  Pascha,  52. 
Schuf,  hierogl.  Name  des  Gheops,  100. 
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Schuttterrassen  m  Theben,  411. 

Scbua,  Tempel,  334. 

Sedinga,  einzelne  Lannelirte  Säule,  317. 

Sehela,  Insel  der  ersten  Katarakte,  griechische  Inschrift  daselbst, 

222. 
SekEet  Bendar-el-Kebir,  alte  Stadt,  531. 
Selimeh,  Oase,  524, 

Semna,  zwei  Tempel  an  der  dritten  Katarakte,  318. 
Septenri,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 
Serakscheh,  koptische  Kirche,  319. 

Serapeiim  in  Alexandrien,  31;  erstürmt  i.  J.  389  n.  Chr.,  45. 
Serugieh,  Bazar  in  Kairo,  150. 
Sesonchis,  s.  v.  a.  Scheschonk,  432. 
Sesoosis  II,  s.  Tmeiothph,  394. 
Sesostris^  s.  Rhamses-Sesostris. 
Setpanre,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 
Sev,  ägyptischer  Gott,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk,  485. 
Sevek-Ra,  ägyptischer  Gott,  verehrt  in  Ombos,  393. 
Severus,  sein  luerogl.  Name  in  Kalapscheh,  349. 
—     Septimius,  sein  Name  in  Esneh,  401;    macht  den  tonen- 
den M^nnon  verstummen,  459. 
Silco,  griechische  Inschrift  in  Kalapscheh,  373. 
Simairosi,  verwundeter  Feldherr,  449. 
Sipaphero,  Feldherr,  450. 
Sisak,  s.  V.  a.  Scheschonk,  427. 
Siut,  Ljcopolis,  Hypogeen,  512. 
Siwa,  Oase,  74;  Orakel  des  Ammon,  528;  Dattelhandel,  530. 

Skarabaen,  bei  den  Mumien  gefunden,  476;  ihre  verschiedene 
Gröfse,  548. 

Skheto,  s.  V.  a.  Scheto,  471. 

Sklavenkaravane,  beim  Dorfe  Dali,  277. 

Skytho-Baktrier,  von  Rhamses-Sesostris  besiegt,  448. 

Snem,  alter  Name  der  Insel  Bageh,  378. 

Soane,  in  London,  besitjsf  den  Sarkophag  von  Osirei  I,  488. 
557. 

Soba,  südlichster  Punkt,  wo  sich  ägyptische  Rainen  linden,  305. 

Soleb,  grofser  Tempel,  315. 

Soliman-Bey,  Anführer  der  Mamlucken,  153. 

(v.  Selves),  Talamschi-Baschi  in  Assuan,  205,  221. 

Soroa  in  Alexandrien,  35. 

Sonnenquell  in  der  Oase  des  Ammon,  529. 

Sori,  ägyptische  Göttinn,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk,  485. 

Sowan,  Eileithyia,  Lucioa,  verehrt  in  £1-Kab,  399. 
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Speos  Artemidos,  Ben! -Hassap,  517. 

Sphinx  ▼on  Gizeh,    Portrait  des  Pharao  Thutmosis  lY,  120. 

Abu-el-haal  (Vater  äes  Schreckens),  321. 
Sphinxreihe  von  Lnxor  nach  Kamak,  425;  Reg;ion  der  Sphinxe, 

441;  im  Thale  Assasif,  479. 
Sprengen  des  Granites  durth  Keüe,  380. 
Stembitder,  ihre  Namen  veranschaulicht,  242. 
Stemenpracht  in  Nuläen,  241. 
Stundentafel  in  Tafeh,  352. 
Südfrüchte  in  Afexandrien,  78. 
Suez,  ArsinoJS,  Kanal  zum  Nil,  532. 
Suk-es-Selah,  Bazar  in  Kairo,  149. 
Syene,  s.  Assuan,  204,  380. 

T. 

Tafeh,  Tempel,  352. 

Tafel  von  Abydos,  511. 

Taharaka,  s.  v.  a.  Taracus,  313,  314,  427,  438,  463. 

Taia,  Gemalinn  von  Amenophis  III,  491. 

Talmis,  Kalapscheh,  348. 

Tamhu,  europäische  Menschenrace,  488,  489. 

Tanis,  San,  Tempelreste,  unter  dem  Niveau  des  Mittelmeeres,  535. 

Taonau,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  467. 

Taosiris,  s.  v.  a.  Thaoser,  482. 

Taracus,  Tirhaka,  sein  hierogl.  Name  im  grolsen  Tempel  von 
Barkai,  313,  und  am  Typhonium  ebenda,  314;  im  ersten 
Säulenhofe  von  Kamak,  427;  in  einem  Kapellchen  ebenda, 
438;  in  Medinet -Habu,  463, 

Tauai,  Mutter  von  Bhamses-Sesostris,  450. 

Tempel,  ägyptische,  ihre  Einrichtung,  3l0. 

Temperatur  in  und  aufser  dem  Tempel  von  Abusembul,  329; 
in  Luxor,  409. 

Tentyris,  Dendera,  501.  „ 

Terosis,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  465. 

Thaoser,  Königinn,  ihr  Grab'  von -Rhamerri  usurpiit«  482. 

Theben  hat  gute  Lastkameele,  289;  Alterthümer,  408;  Luxor, 
414;  Kamak,  425;  Medamot,  444;  Kasr-el-Rubeik,  445; 
Kasr-el-Dakaki,  447;  Memnonium,  453;  Medinet -Habu, 
462;  Todtenstadt,  473;  Bab-el-Moluk,  480;  Aufenthalt  in 
Theben,  491;  Ansicht  bei  bewölktem  Himmel,  498. 

Theodorus,  Bischof,  griechische  Inschrift  auf  Philae»  372. 

Theodosius,  schliefst  die  heidnischen  Tempel,  368. 

Thierkreise  in   zwei   Tempeln  von   Esnch,    399,   402.;   zwei 
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im  Tempel  von  D<ndera,  503,  504;  Alter  des  runden  xoa 
Dendera,  506. 

Thmei,  ägyptische  Göttinn,  dargestellt  in  Bab  -  el  -  Moluk,  486. 

Tliot,  agjptisclier  Gott,  sein  hicrogl.  Name  in  Balanieh,  321; 
in  Dakktili,  343;  in  Kasr-el-Dakaki,  452;  in  Medinet- 
Habu,  472. 

Thotaro,  getodteter  Feldherr,  450. 

Thutmbsis  I,  hierogl.  Name  in  Amada,  333;  an  einem  Obe- 
lisken in  Karnak,  433;  Grander  de«  Tempels  von  Karnak, 
436  Note;  in  einem  Typhonium  ebenda,  444;  in  Medinet- 
Habu,  464. 

ThutmosisII,  hierogl.  Name  in  Semna,  östlicher  Tempel,  318; 
in  Amada,  333;  in  Mcdinet-Habu,  464. 

Thutmosis  III,  Möris,  hierogl.  Name  auf  der  Nadel  der  Kleo- 
patra  und  dem  liegenden  Obelisken,  34;  im  östlichen  und 
westlichen  Tempel  von  Semna,  318;  im  südlichen  von  Dig- 
gern,  319;  in  Amada,  333;  in  Dakkeh,  343;  in  Kalapscheh, 
349;  in  Ombos,  393;  in  Edfu,  396;  in  El-Kab,  398;  in 
Esneh,  401;  im  Heiliglhum  von  Karnak,  435;  in  der  Säu- 
lenhalle ebenda,  436;  in  einem  Kapellchen  ebenda,  438;  im 
Typhonium  ebenda,  443;  in  Medinet- Habu,  464;  in  Derr- 
el-Bahri,  480;  in  Dendera,  509. 

Thutmosis  IV,  porträtirt  in  dem  Sphinx  von  Gizeh,  120;  sein 
Name  in  Amada,  333. 

Tiberius,  sein  Namenriug  in  Debode,  353;  in  Philae,  364, 
367;  in  Esneh,  400;  in  Karnak,  438;  in  Medamot,  445; 
sein  Horoskop  in  Dendera,  506;  sein  Name  ebenda,  508, 
in  Bendar,  531. 

Tioturo,  verwundeter  Feldherr,  449. 

Titus,  hierogl.  Name  in  Deir-el-Hadjar,  527. 

Tmauhemva,  Gemalinn  von  Thutmosis  lY,  ihre  Wochenstuhc 
in  Luxor,  424. 

Tmeioftep-ho  Pthahmai,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 

Tmeiothph,  Sesoosis  II,  Pheron,  sein  hierogl.  Name  bei  Gebel- 
Selseleh,  394. 

Tochari,  s.  v.  a.  Fekkaro,  467. 

Tönen  des  Memnon,  Erklärung  davon,  456,  460. 

Toroao,  von  Bhamses-Meiamun  besiegt,  465. 

Torokani,  Feldherr,  von  Rhamses - Sesostris  besiegt,  449. 

Torokato,  Feldherr  von  Nakbcsu,  449. 

Trajanus,  sein  hierogl.  Name  in  Kalapscheh,  349;  in  Philae, 
364;  in  Esneh,  400;  in  Dendera,  508;  in  Dusch,  527;  in 
Benda^r,  531. 

II.  26 
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Trwtevctioer,  ihr  FaltenwurC,  77. 

Tson^ofire,  Sgyptische  Gdtlioa,  verehrt  in  Ombo|,  993. 
Tuirscha,  .ton  Rhamses-Meiaanjn  bcncgt,  465. 
Tumbos,  Insel,  mit  einer  Granitstatne,  315. 
TussuD- Pascha,  Skester  Sohn  von  Mefamed-Ali,  153. 
Tut,  Ta-ud,  Tuphium,  zwei  kleine  Tempel,  406. 
Typhonium,  bei   vVadi  Beit-Naga,  306^  beim  Berge  Barkal, 
313;  in  £dfa,  397;  in  Kamak,  441;  in  Deüdera,  509. 

ü. 

Uffedineh  (Maharraga),  Tempel,  337. 
XJlema  in  Kairo,  ihre  Studien,  177. 
Uschascha,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  467. 

V. 

Yerus,  L.,  sein  hierogl.  Name  in  Philae,  364;  in  Esneh,  405; 

griecliische  Inschrift  in  Antaopölis,  512. 
Vespasianns,   sein   hierogl.  Name  im  Tempel  südwestlich  von 

Medinet-Haba,  472. 
¥yse,  Entdecker  der  Zimmer  im  Innern  des  Cheops,  109. 

w. 

Wadi  Beit-Naga,  Reste  eines  Typhoniums,  306. 
Wadi- Haifa,  Ankunft  daselbst,  226;  Ansicht  der  zweiten  Ka- 
tarakte, 29^;  Veränderung  des  Ufers,  299. 
W^adi-Musa,  Petra,  552. 
Wasserkrüge  am  Wege,  280. 
Wasserleitungen  in  der  kleinen  Oase,  528. 
Watsch,  hierogl.  Name  einer  Festung,  449. 
Wellenhöhe  im  Mittelmeere,  4,  15. 

z. 

Zabara,  Smaragdgruben,  531. 
Zabu,  Katakomben,  527. 
Zahlzeichen,  altagyptische,  122. 
Zisternen  in  Alexandrien,  36. 
Zodiakallicht  in  Nubien,  241. 
Zubbo,  s.  ▼.  a.  Zabu,  527. 
Zuckerrohr,  oberhalb  ^nieh,  189. 


Gedraclct  bei  A.  W.  Schade. 
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